








In der Nicolaischen Verlagsbuchhandlung (G. Parthey) in Berlin 
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F. 1). Eichmann,

Königlich Preussischem Geh. Legationsrathe.
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Der Verfasser hat in diesem Buche die Anschauungen zusammengedrängt, 
welche er in den drei Jahren vor dem Pariser Frieden und in dem Sommer 
nach demselben während seines Aufenthaltes in der Hauptstadt des osmani- 
sehen Reiches durch den Verkehr mit den verschiedensten Persönlichkeiten 
und die unmittelbare Beobachtung denkwürdiger Ereignisse sich anzueignen 
Veranlassung fand. Seitdem hat sich dort nichts zugetragen, wodurch eine 
Aenderung der gegebenen Darstellung erheischt zu werden schiene, indem 
neue Elemente von eingreifender Wichtigkeit sich nicht geltend gemacht ha- 
ben. Die Beziehungen der Völker untereinander, die Politik der Regierung, 
ihre Bestrebungen und ihre Gesetze, die Schwierigkeiten, welche sich der Aus- 
fitfirung der letzteren entgegenstellen, die tief in den Verhältnissen wurzeln- 
den Ursachen dieser Schwierigkeiten, — das Alles ist noch ebenso, wie es 
war, als der Verfasser die Ufer des Bosporus verliess.

Bukarest und Stambuł.
Skizzen aus Ungarn, Rumunien und der Türkei.

Von Richard Kunisch.
Geh. Preis 2 Thlr.

Wer sich über das Volksleben in Ungarn, der Wallachei und 
der Türkei näher unterrichten will und zwar aus lebensvollen Schilderun- 
gen von dichterischer Wärme, dem darf das obige Werk auf das Angelegentlichste 
empfohlen werden. Der Verfasser ist durch längeren Aufenthalt in jenen Län- 
dem in ihre thatsächlichen Verhältnisse vollkommen eingeweiht; seine reiche 
Phantasie befähigt ihn, die aufgenommenen Eindrücke in fesselnder Weise zu 
verwerthen, einzelne novellistisch zu gestalten, andere mit dem Schwünge des 
lyrischen Dichters wiederzugeben, so dass das Werk gerade auf das grosse 
Lesepublikum durch seine lebendige Farbengebung eine anziehende Wir- 
kung ausüben wird. Wir blicken in diese laterna magica des europäischen 
Orients, bestochen vom Reiz und Glanz der wechselnd vorgeführten Bilder — 
und nachdem wir uns an der Hand des Verfassers über die Zustände in je- 
nen Ländern orientirt, werden wir mit um so grösserem Verständniss den po- 
litischen Bewegungen folgen, welche gegenwärtig die Augen Europa’s auf 
jene VolkszAmmc lenken.
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V orred 6.

Mehr als hundert Millionen Menschen, also ungefähr ein 
Zehntel der Bewohner dieser Knie, glauben, dass Μ oh am- 
mad ein Bote Gottes gewesen sei, und die von ihm ge- 
gründete Religion wird, noch ehe dieses Geschlecht da- 
hingegangen ist, das zwölfte Mal ihr hundertjähriges .lubi- 
läum leiern. Die Hauptnationen, welchen seine Lehre Trost 
gewährt, als die Araber, Perser und Türken, stehen kei- 
ner andern an geistigen Anlagen nach. Philosophische Bil- 
düng ist häufiger unter den Moslimen, als wir gewöhnlich 
annehmen, und sie zeichnen sich vor allen andern Reli- 
gionsgemeinden durch die Festigkeit und Bestimmtheit ih- 
rer Ueberzeugung aus. Unglauben ist selten, hingegen 
durch Hingebung und Opfer beurkundete Tiefe des Glau- 
bens sehr häufig.

Schon an und für sich ist also der Islam eine der gross- 
ten historischen Erscheinungen. Zudem hat er Momente, 
wegen deren er ganz besonders die Aufmerksamkeit des 
Geschichtsphilosophen auf sich ziehen soll. Er ist die ein- 
zige Weltreligion, über deren Entstehung wir ungeachtet 
seines Alters zuverlässige Nachrichten besitzen. Er hat 
gleich nach seinem Siege eine recht bedeutende Völker



Wanderung veranlasst (auch über keine andere Völker- 
Wanderung besitzen wir so reiche Quellen, als über diese), 
und während des Mittelalters übten die aus dem Islam er- 
wachsen en Kulturzustände einen grossen Einfluss auf Eu- 
ropa aus.

Weil der letztere Punkt viel zu wenig berücksichtigt 
w ird, sei es mir erlaubt, hier einige Worte darüber zu sagen.

Man lese die Werke des Albertus Magnus, besonders 
aber seinen Libellus, und man wird sich überzeugen, dass 
der grosse Lehrer des Mittelalters fast all sein Wissen von 
den Moslimen entlehnt habe. Von ihnen ist die dialekti- 
sehe Philosophie nach Europa gedrungen. Die frühesten 
lateinischen Uebersetzungen des Aristoteles wurden, wie 
Jourdain zeigt, aus dem Arabischen gemacht. Es war 
aber nicht Aristoteles, sondern die von Ghazzali, Avicenna, 
Averrhoes und andern nach orientalischem Geschmack be- 
arbeitete aristotelische Lehre, welche in Europa das gei- 
stige Leben ansachte. Die Werke dieser Männer wur- 
den sehr bald, nachdem sie geschrieben worden waren, 
in s Lateinische übersetzt und auch durch das lebendige 
Wort und neue Bearbeitungen sortgepflanzt. Als Beispiel 
nenne ich ein im Mittelalter berühmtes Werk, die Quaestio- 
nes naturales des Adelard von Bath. Es zeichnet sich 
durch Klarheit und beim ersten Anblick auch durch Ori- 
ginalität aus. Wenn man die Sache aber näher untersucht, 
so findet man, dass es ganz aus arabischen Materialien zu- 
sammengesetzt ist. Er hat besonders das Sirr alasràr des 
Ràzy viel benutzt. Adelard blühte um 1100. Er verlebte 
einige Zeit in Frankreich, um zu lernen und zu lehren, 
und begab sich von dort nach Spanien. Er schreibt an 
seinen Neffen: Meministi Nepos, Septennio jam transacto, 
cum in Gallicis studiis paene puerum juxta Laudisdunuui 
una cum ceteris auditoribus meis te dimiserim, id inter nos 
convenisse, ut Arabum studia pro posse meo scrutarer, tu 
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vero Gallicarum sententiarum inconstantiam non minus ac- 
quireres ').

Ich erwähne noch einen Gelehrten aus dem zwölften 
Jahrhundert, welcher seiner umfassenden Kenntnisse wegen 
»der Philosoph« genannt wurde und sich grosse Verdienste 
erwarb, indem er nicht so sehr durch wörtliche Ueber-

') Adélard hat das Verdienst, zuerst das Studium der Geo- 
metrie in Europa eingeführt zu haben. Die aus dem Arabischen 
gemachte Uebersetzung des Euclides, welche man gewöhnlich den 
Text des Campanus nennt, ist sein Werk. Die Pariser Handschrift 
(Ms. Lat. N. 7213) trägt die Aufschrift: Euclidis philosophi Socratici 
incipit liber elementorum artis geometricae translatus ab Arabico in 
Latinum per Adelardum Gothum Bathoniensem sub commento Ma- 
gistri Campani Navarrensis.“ Auch in der Handschr. des Brit. Mus. 
Harl. 5404 wird die Uebersetzung dem Adelard zugeschrieben, und 
Adélard erwähnt die Uebersetzung als die seine in dem Quaest. Nat. 
fol. 71 des gedruckten Textes (sine loco et anno).

Sub commento magistri Campani Navarrensis könnte bedeuten, 
dass Campanus dem Adelard den Euclid in der Vulgärsprache er- 
klärte und er ihn lateinisch niederschrieb. Ich glaube aber, es hat 
einen andern Sinn. Zur Zeit des Adelard war von Euclid der ara- 
bische Text des Haggäg b. Matar und Thäbit b. Korra vorhanden, 
aber nicht der des im Jahre 1273 gestorbenen Naçyr aldyn Tûsy. 
Wahrscheinlich hat nun Campanus der Uebersetzung des Adelard 
die Verbesserungen des Tûsy beigefügt. So kommt es denn, dass 
wir von der lateinischen Uebersetzung zwei Texte haben. Einer 
(Brit. Mus. Burn. 275) enthält die Theoremata, wie die des spätern 
Textes, aber die Demonstrationen sind sehr kurz und unvollständig, 
während sie (wie in Tüsy’s Redaction) im spätern Texte ausführlich 
enthalten sind. Den spätern Text halte ich für den des Campanus, 
da die Demonstrationen auch in der Ausgabe des Melanchton (Ba- 
sei 1537) dem Campanus zugeschrieben werden. In einer Hand- 
Schrift des Brit. Mus. (Hari. 275, 21) wird Adelard’s Uebersetzung 
mit einer ״altera translation“ verglichen.

Adelard hat auch andere Werke übersetzt, wie die Isagoge mi- 
nor Jafaris, d. h. .-,kc j des Abu Ma'schar,
dessen Name Ga far war, und die Erichiaferim, d. h. die alzyg (astro- 
nomische Tafeln) des Abü Ga'far Chowàrezmy. Seine Arbeit über 
das Astrolabium (Ms. Arund. No. 377) ist zwar nicht eine wörtliche 
Uebersetzung, aber doch arabischen Ursprungs.
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Setzungen, als durch neue Belebung arabische Wissenschaft 
in die christliche Welt einführte. Er heisst Daniel Morley. 
In folgender Stelle seines Werkes »de rerum naturis« legt 
er Zeugn iss ab für den hohen Werth arabischer Wissen- 
schäft: Cum du dum ab Anglia me caussa studii excepis- 
sein et Parisiis aliquamdiu moram fecissem, videbam quos- 
dam bestiales1) in schola regia auctoritate sedes occupare; 
sed quia doctrina Arabum, quae in quadrivio fere tota exi- 
stit, maxime his diebus apud Toletum celebratur, illuc, ut 
sapientiores mundi philosophos audirem, festinanter prope- 
ravi. \ olatus vero tandem ab amicis et invitatus, ut ab 
Hispania redirem cum preciosa multitudine librorum in An- 
gliam veni.

Am spätesten hat sich die Medizin von dem System 
der Araber befreit. Der Canon des Avicenna ist im fünf- 
zehnten und sechszehnten Jahrhundert über ein Dutzend 
Mal lateinisch gedruckt worden, denn er war damals das 
wichtigste medizinische Werk.

Der Einfluss der muslimischen Kultur beschränkte sich 
nicht bloss auf die Wissenschaft. Die Bauart in Venedig 
ist zum Theil eine Nachahmung der saracenischen, und 
die Marcuskirche kann als eine recht geschmacklose Co- 
pie der Omay \ iden - Moschee in Damascus angesehen wer- 
den. Die feineren Kleiderstoffe und sogenannten Colonial- 
waaren mussten schon deswegen von oder wenigstens durch

*) Jourdain hat sich grosse Verdienste erworben für die Lite- 
raturgeschichte des Mittelalters, indem er in seinen Recherches sur 
les traductions d’Aristote den arabischen Einfluss auf europäische Ge- 
lehrsamkeit nachweist; dennoch hat ihn sein, übrigens gerechter Stolz 
auf die Verdienste seiner Nation zu einem Irrthum verleitet, wenn 
er S. 108 von Morley sagt: C’est encore un élève de l’université de 
Paris. Il semble que depuis le dixième siècle les sciences divines 
et humaines n’ayent pu produire un grand homme en quelque ré- 
gion de la chrétienté que ce fût, sans que notre école ait à reclamer 
quelque rayon de sa gloire.



die Moslime bezogen werden, weil die Materialien in Eu- 
ropa nicht vorkommen und nach Indien keine unmittelbare 
Handelsstrasse bekannt war. Beispiele von Ritterlichkeit, 
wie das von Cid, konnte nicht ohne Einfluss auf christli- 
ehe Don Quichotte bleiben, und wir können uns nicht wun- 
dem, wenn in alten Dichtungen der Orient nicht nur das 
Land des Luxus und Reichthums, sondern auch das des 
Heldenthums ist. Der Dichter der Gralsage lässt daher 
seinen Helden Gamuret in den Dienst des Baruch in Bagh- 
däd treten und von dort als vollendeten Ritter zu seinen 
Abenteuern in Europa zurückkehren.

Wie es mit der Wichtigkeit des Islams und dem Ein- 
(lusse der moslimischen Kultur aus die christliche auch 
immer stehen und wie viel Grund man auch haben mag, 
dem \ erfasse!' vorzuwerfen, er lege zu viel Gewicht darauf, 
so dürften selbst einige Schulmänner so liberal sein, zuzuge- 
ben, dass die Orientalen, wenn sie auch weder Frack noch 
Kravatte tragen, dennoch zur Menschheit gehören, und ihm 
beipflichten, wenn er eine Geschichte der Menschheit für 
unmöglich hält, so lange ihre Rolle nicht gehörig begriisen 
wird. Ihm kam es vor, dais man auf die Kenntniss des 
klassischen Alterthums zu viel und auf die des Orients zu 
wenig Werth lege, und er hat sich daher schon in früher 
Jugend entschlossen, sich ganz asiatischen Studien zu wid- 
men. Er machte es sich zum Lebensplan, das Morgen- 
land zu besuchen, dort, so viel als es in seinen Kräften 
stünde, zur Einführung europäischer Kultur beizutragen und 
hinwieder eine richtigere Kenntniss des Orients und seiner 
Literatur nach Europa zurückzubringen. Der Plan war 
kühn, aber da es ihm nicht an Ausdauer fehlte, so hat er, 
was an der Ausführung desselben fehlt, nicht dem Mangel 
an gutem Willen, noch an Glück (denn fortem fortuna 
juvat), sondern einzig dem Mangel an Kräften zuzuschrei- 
ben. Die besten Jahre meines Lebens brachte ich in Asien 
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zu und ich kann mit Abü Zayd (übersetzt von Rückert) 
sagen :

Auf Reisen mich wagt’ ich,
Der Heimath entsagt’ ich, 
Und Länder durchjagt' ich 

Der Wissenschaft nach.

Und Rosse beschritt ich, 
Und Flüsse durchritt ich, 
Und Meere durchschnitt ich, 

Für Wahrnehmung wach.

Nicht liess ich mich’s kränken, 
Durch Wüsten zu lenken, 
Um dann mich zu tränken 

Am Quell, statt am Bach.

Ich habe auch am Urquell getrunken, das Land in ei- 
ner Forschungen aus eigener Anschauung kennen gelernt 
und vielleicht ist es nie einem Europäer vergönnt gewe- 
sen, unter so günstigen Umständen zur \ erpllanzung eu- 
ropäischen Wissens unter die Asiaten beizutragen als mir. 
Die schönsten zwölf Jahre meines Lebens war ich \ or- 
steher mohammadanischer Hochschulen mit grossen Lehr- 
krüsten, über welche ich unumschränkt verfügen konnte, 
und ich hatte zugleich bedeutenden Einfluss auf die Ein- 
richtungen anderer Lehranstalten dieser Art in Oberindien. 
Die \ erwirklichung der edelsten Absichten und die Lö- 
sung der schwierigsten Ausgaben kann aber fruchtlos blei- 
ben, wenn man es vernachlässigt, die Bedürfnisse der Zeit 
zu berücksichtigen. Ich habe Beweise, dals es mir bis- 
weilen gelungen ist, das Zeitgemässe zu treffen. Im Jahre 
1845 zum Beispiel gründete ich zu Delhi eine illustrirte 
Zeitschrift im Geiste des Penny Magazine. Sie hatte den 
Titel Kiran alsa'dayn, d. h. die Conjunction der beiden 
Glücksplaneten Jupiter und λ en us, worunter der Occident 
und Orient zu verstehen war. Es war dies der erste λ er- 
such dieser Art. Els Jahre später, als ich Indien verliess, 
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hatte ich das Vergnügen, über ein Dutzend Aachahmun- 
gen zu sehen. Auf gleiche Weise wurden auch mehrere 
11 Übersetzungen aus dem Englischen in s Hindustanische, 
welche unter meiner Leitung ausgeführt worden waren, 
nicht lange darauf durch bessere, von Eingeborenen ohne 
europäische Beihülfe unternommenen Arbeiten verdrängt. 
Ich sehe es als den lohnendsten Erfolg meines Strebens 
an, dass es auf diejenigen, für die es berechnet war, an- 
regend wirkte, als Gerüste für ihren Bau und als Humus 
für ihre Saaten diente.

Ich habe jeden Grund, mit Befriedigung auf die Zeit 
meines Wirkens im Orient für den Orient zurückzublicken. 
Ich habe aber während meines Aufenthaltes daselbst mei- 
neu andern Zweck: zu unserer Kenntnifs des Orients bei- 
zutragen, darüber nicht vernachlässigt, und die Bibliotheca 
orientalis Sprengeriana *), w omit durch die Munilizenz Frie- 
drich Wilhelm 1\ die Berliner Bibliothek bereichert wor- 
den ist, ist wohl die planmässigste und vollständigste Samin- 
hing von orientalischen Handschriften und Druckwerken, 
die je ein Mann aus dem Osten mitgebracht hat. Auch 
habe ich manches Werk entweder selbst zum Druck be- 
fördert, oder andere zur Herausgabe ermuntert* 2).

' ) Der in englischer Sprache geschriebene Katalog ist zu Gie- 
ssen im Jahre 1857 erschienen.

2) Die Delhi-Ausgabe des Bochary, das Behäre Agam, die 
Verfassung des Athâr al-Çanâdyd und anderer Werke sind durch 
mich veranlasst worden. Ja selbst zu Sir Henry Elliot’s Indian 
Historians, wie er selbst in den ersten Zeilen der Vorrede sagt, habe 
ich den Anstoss gegeben.

Da nun die Zeit der Wanderjahre vorüber ist, so 
wird es mir, wenn ich meinem Lebensplane treu bleiben 
will, zur Aufgabe, wenigstens etwas von dem im Osten 
gesammelten Material zu verarbeiten. Zu einer Zeit wie 
die unsrige, wo wegen Mangel einer auf Thatsachen ge
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gründeten Geschichtsphilosophie (blosse Ideen, selbst die 
eines Herder und Lessing, genügen uns nicht) die Men- 
sehen zu den Religionsbegriffen des Mittelalters zurückzukeh- 
ren Neigung zeigen, ist die Geschichte des Entstehens jener 
Weltreligion, über deren Ursprung wir allein Quellen he- 
sitzen, ein Bedürfniss, und die Wahl des Gegenstandes konnte 
mir daher nicht schwer werden. Ich habe auch schon 1851 
zu Allahabad in Indien den ersten Theil eines »Life of Mo- 
haminad« drucken lassen; seitdem bin ich fleissig sortgesah- 
ren, Materialien zu sammeln, und nun erscheine ich mit ei- 
nem viel grösseren Werke vor dem deutschen Publikum.

Die Arbeit eines Mannes, welcher Länder durchreist, 
um sich zu unterrichten, ist mit der eines Bergknappen zu 
vergleichen, der die rohen Metalle zu läge fördert. Es 
ist aber ein grosser Unterschied zwischen der Beschästi- 
gung des Knappen und Juweliers, wenn sie sich auch 
beide mit Metallen besassen, und nur wenigen Menschen 
ist es gegeben, so wacker zu sammeln und dann das Ge- 
sammelte mit dem Humor des unvergleichlichen Burton 
oder der Beredsamkeit und Klarheit des energischen Layard 
darzustellen. Allein wenn der Stubengelehrte sein Auge 
mit dem Mikroskop bewaffnet, um seiner Arbeit das An- 
sehen grosser Tiefe zu geben, und der Rhetor sich des 
Prismas bedient, um seine Leser durch Farbenspiel zu er- 
götzen, ist auch der Mann, der vieler Menschen Städte ge- 
sehen und das Leben von allen Seiten hat kennen lernen, 
nicht ohne Waffe. Wie der Seemann und Astronom nimmt 
er das Teleskop in die Hand und geht auf Entdeckungen 
aus, und wenn es ihm auch bisweilen begegnet, dass er 
Nebel für Nebulae ansieht, so erweitert er doch nachhal- 
tig den Gesichtskreis unseres Wissens und Gedankens.

Man verlangt vom Geschichtschreiber, dals er frei sei 
von Tendenz und die Erzählung objectiv halte. Es ist je
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doch nothwendig, dass er sich von einer philosophischen 
Idee leiten lasse; der Unterschied zwischen Wissenschaft 
und Empirik besteht ja eben darin, dass jene am Wesent- 
liehen festhält, während diese sich mit Nebensachen be- 
fasst, es ist aber das Geschäft der Philosophie zu bestim- 
men (wenn auch ziemlich willkürlich), was das Wesen der 
Sache ausmache. Wie gross die Verirrungen der Natur- 
philosophie auch waren, so steht doch fest, dass die Na- 
turforschung ohne selbe nie zur gegenwärtigen Höhe ge- 
langt wäre. So auch kann die Historiographie nur unter 
dem Einfluss einer vernünftigen Geschichtsphilosophie ge- 
deihen. In diesem Fache bekenne ich mich zur Schule 
des Ibn Chaldun, und, wie dieser grosse Denker, arbeite 
ich darauf hin, allgemeine historische Gesetze sestzustellen 
und die constanten von den variablen Factoren in der Ge- 
schichte zu unterscheiden. Wenn sich dieses Streben auch 
verfehlt und fruchtlos erweisen sollte, so gewährt es doch 
einen bedeutenden subjective!) Vortheil. Wie beim Ana- 
tomen unter dem wissenschaftlichen Interesse alle Gefühle 
schweigen, und er nur einen Gegenstand des Forschens 
im Leichnam sieht, so auch verschwinden Hass und Liebe 
für historische Persönlichkeiten, wenn wir einen hohem 
Zweck im Auge haben.

Man hat verschiedene Theorien über Mohammad auf- 
gestellt. Herr W. Muir glaubt, wie einst die Widersa- 
eher der neuen Religion, dass der Teufel sein Spiel mit 
ihm getrieben habe; Carl vie hat eine Theorie ausgestellt, 
welche an die Kotob der Mohammadaner erinnert: alles 
Grosse ist durch Heroen, ausserordentliche Menschen, ge 
stillet worden und Mohammad nimmt selbst unter diesen 
eine hervorragende Stelle ein; in Deutschland hat man das 
Wort Prophet aller Bedeutung beraubt und dann behaup- 
tet, er sei ein Prophet gewesen. Wenn man das Wort 



Haus oder Berg demselben Process unterwirft, kann man 
mit ebenso vielem Recht sagen, Mohammad war ein Haus 
oder Berg. Die Ansicht des Herrn Muir widerstrebt den 
Anschauungen unserer Zeit, aber sie ist die einzige, wel- 
her man männlichen Ernst und logische Consequenz zu- 

sprechen kann. Von dem orthodoxen christlichen Stand- 
punkte aus betrachtet, hat Mohammad so viel In kraut un- 
ter den Weizen gesäet, dass man mehr als menschliche Kraft 
und Berechnung in seinem Wirken erblicken muss, und 
wenn man einmal an einen Teufel und Verführer glaubt, 
so muss man ihm doch auch Beschäftigung zutheilen. I nd 
wenn ich daher irgend einer der genannten Ansichten bei- 
pflichtete, so wäre es die des Herrn Muir, dem ich schon 
deswegen meine Verehrung zolle, weil er den Muth ge- 
habt hat, eine Ueberzeugung auszusprechen, von der er si- 
cher sein konnte, dass sie wenig Beifall linden werde. Die 
Zeit liegt nicht fern hinter uns, zu der man glaubte, dass 
das Blut, so lange es im thierischen Körper circulirt, von 
dem Gesetze der Schwere ausgenommen sein müsse, denn 
sonst würden Unregelmässigkeiten in seinem Kreislauf ein- 
treten. Der Gott der Physiologen, welche diese Ansicht 
aufstellten, würde von dem Fabrikanten einer Taschenuhr 
übertroffen, denn dieser ist im Stande, Gleichförmigkeit 
der Bewegung in der I hr in jeder Lage hervorzubrin- 
gen, ohne dass die Gesetze der Schwere suspendirt sind. 
Wie die Geologen mit den uns bekannten Aaturkrälten 
ausreichen, die Revolutionen unseres Planeten zu erklä- 
ren, so, glaube ich auch, lässt sich der Ursprung des 
Islams auf eine ganz natürliche Weise erklären, und wir 
brauchen weder dem Teufel einen Einfluss darauf zuzu- 
schreiben, noch andern Kräften, die in unserer Zeit zu 
wirken aufgehört hätten.

Die Resultate meiner Forschungen haben die Ueber- 
Zeugung, dass der Islam »nicht aus dem Geblüt, noch aus 
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dem Willen des Fleisches, noch aus dem Willen eines Man- 
nes«, sondern aus den Bedürfnissen der Zeit entsprungen ist, 
bestätigt, und ich habe mich bemüht, sie auch meinen Lesern 
einzuflössen und zu beweisen, dass Mohammad weder ein Hero 
im Sinne Carlyle s, noch ein Werkzeug des Teufels gew esen. 
Jedoch wenn ich bei jeder Gelegenheit auf seine menschli- 
eben Schwächen aufmerksam mache, so geschieht es nicht aus 
Liebe für eine Theorie. Wir haben keine Nachrichten über 
ihn, als die von seinen Verehrern; wenn also unser Held 
nicht zum schattenlosen Schlemihl werden soll, so muss 
der Biograph die gehässige Rolle des Advocatus diaboli 
übernehmen, und die Schattenseiten seines Charakters aus 
ihren Lobreden herausklauben.

In die Geschichte von Personen, welche das Volk als 
Heilige verehrt, schleichen sich bald nach ihrem Dahinschei- 
den Legenden ein, und endlich nimmt sie den Charakter 
eines Mythus an, der im Verlause der Zeit so vollkommen 
ausgeprägt w ird, dass es dem Maler und Bildhauer gelingt, 
Porträts zu schaffen. So erkennen wir beim ersten An- 
blick ein Gemälde der Madonna und heiligen Magdalena 
oder Cäcilia, ja sogar Statuen von Jupiter oder Apollo. 
Sie sind \ erkörperungen von Idealen des Volkes. Die 
Moslime haben es in den bildenden Künsten nie weit 
gebracht, und deswegen haben wir kein conventionelles 
Porträt des Mohammad, aber seine Biographie hat schon 
zu Anfang des zweiten Jahrhunderts, noch ehe sie im Zu- 
sammenhange ausgeschrieben wurde, einen dogmatischen 
( harakter angenommen. An mehreren Orten, besonders aber 
S. 339, ist angegeben, wie sie dazu kam. Europäische 
Schriftsteller haben sich bisher begnügt, die dogmatische 
Biographie in nüchterner Auffassung, aber ohne weitere 
Forschungen wiederzugeben. Mein Werk unterscheidet sich 
darin von den Arbeiten meiner λ orgänger, dals ich mir 
die 1׳ orschungsmethode der Geologen zum Muster nahm 
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und diese Kruste zu durchbrechen suchte. Das Traditions- 
wesen der Moslime, welches unserer Patristik entspricht, 
setzt uns nämlich in den Stand, die Nachrichten bis zu 
einer Zeit zu verfolgen, wo, wenn die Berichterstatter von 
der Wahrheit abweichen, jeder seine eigene Legende er- 
zählte. Wie der Richter aus den Aussagen unlauterer Zeu- 
gen, wenn sie auch unter sich zu keinem Einverständniss 
gekommen sind, den Thatbestand ermittelt, so auch gelingt 
es uns bisweilen durch Vergleichung verschiedener Tradi- 
tionen über ein und dasselbe Ereigniss befriedigende Re- 
sultate zu erreichen. Dieses Verfahren bietet aber noch 
einen andern \ ortheil. Wir sind in manchen Fällen in den 
Stand gesetzt, die Entwicklung des Mythus bis in die Ein- 
zelheiten zu verfolgen. Ein Mythus aber ist ein vom Volke 
gesprochenes Wort und daher eine Thatsache in der Ge- 
schichte seiner geistigen Entwicklung. In der I eberzeu- 
gung, dass die Mythen anderer Völker auf eine ähnliche 
Weise wie die der Moslime entstanden seien, habe ich, da 
keine andere Literatur eine so grosse Anzahl von zuver- 
lässigen Materialien für dieses Studium bietet, wie die ara- 
bische, der Entwicklungsgeschichte von Legenden grosse 
Aufmerksamkeit geschenkt.

Da ich das Entstehen des Islams dem Einbusse des Zeit- 
geistes zuschreibe, so wird es mir zur Aufgabe, so viele 
Personen aus jener Periode vorzuführen als nur irgend mög- 
lich, denn der Mensch ist der Träger des Zeitgeistes. Die 
arabische Literatur versieht uns mit umfangreichen Mate- 
rialien für diesen Zweck, indem es dem V erfasset’ der Içàba 
gelungen ist, die Namen und Biographien von ungefähr 
acht Tausend Personen (darunter sind nicht über ein 
Dutzend nn thische) zu sammeln, welche den Prophe- 
ten kannten. Man denke an die Urkunden, welche sich 
auf die Zeit des Buddha, Moses oder Christi beziehen, um 
die Reichhaltigkeit der Quellen, selbst wenn sie nur die 
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Namen gaben, zu würdigen! Das genannte Werk besteht 
aus vier Foliobänden. Der erste Band (aber nicht ganz) 
ist in Calcutta unter meiner Leitung herausgegeben wor- 
den. Es ist fast gewiss, dass in diesem Jahrhundert es 
Niemand unternehmen wird, dasselbe zu vollenden. Ich 
habe nun angefangen, das Wesentliche dieses wichtigen 
Buches in Noten und Anhängen in meine Schrift einzu- 
schalten und am Ende gedenke ich zum Behufe des Nach- 
schlagens einen recht vollständigen Index zu geben. Es 
erheben sich jedoch allerlei Bedenken gegen die Ausfüh- 
rung dieses Planes in seinem ganzen Umfange, es ist na- 
mentlich geradezu unmöglich, dieses zum Theil bloss für 
den Orientalisten berechnete Material mit so grosser Ge- 
nauigkeit zu bearbeiten, dass er ganz befriedigt werden 
sollte. Wenn einmal der erste Band vorliegt, darf ich er- 
warten, den Rath meiner Fachgenossen zu vernehmen, ob 
es nicht zweckmässig wäre, in der Folge viele Einzeihei- 
ten zu unterdrücken. Bisher hat mich folgende Betrach- 
tung in meinem Vorhaben, so viel Details als möglich mit- 
zutheilen, bestärkt. L m ein λ olk ganz kennen zu lernen, 
müssen wir uns unter ihm aufhalten und die Geringfügig- 
keiten des häuslichen und geselligen Lebens mit ihm thei- 
len. Aul ähnliche Weise, wenn wir uns in eine andere 
Zeit hineinleben wollen, dürfen wir es uns nicht verdrie- 
Isen lassen, in so viele Einzelheiten, seien sie auch noch 
so geringfügig, einzugehen und so viele Persönlichkeiten 
kennen zu lernen als möglich. Selbst Namen sind von 
Interesse, und auf mich wenigstens macht es einen ganz 
andern Eindruck, wenn es heisst, der Prophet sprach zu 
,Alka ma, selbst wenn mir von diesem Alkama sonst nichts 
bekannt wäre, als wenn es heisst: er sprach zu Jemanden. 
Aus diesem Grunde werde ich es mir jedenfalls auch in 
dem folgenden Bande angelegen sein lassen, in Anhängen 
eine grosse Anzahl Personen vorzuführen und viele Ein- 

b
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zelheiten zu erzählen, denn der Mangel an Nachrichten 
setzt diesem Bemühen ohnedies Grenzen.

In der Scheidung des geschichtlichen Kerns von der 
Dichtung halte ich mit λ orliebe an den von den moslimi- 
sehen Theologen festgestellten Regeln historischer Kritik 
fest. Herr Muir hat mich darüber im Calcutta Review ge- 
tadelt und seine eigenen Canone aufgestellt. Wie sehr ich 
auch seine Meinung achte, so kann ich mich von dieser 
Gewohnheit doch nicht trennen. In ihren Hauptzügen sind 
die Regeln der Moslime ganz vernünftig, und weil wir 
keine andern als muslimische Quellen besitzen, müssen wir 
entweder wie die Moslime glauben, oder sie aul ihrem eige- 
neu Terrain bekämpfen und mit ihren eigenen Wallen schla- 
gen. Es ist willkürlich und unwissenschaftlich aus ihren An- 
gaben dasjenige, was mit unsern Ansichten — welche ja 
wie die ihrigen Vorurtheile sein können — übereinstimmt, 
auszuwählen und das Vebrige liegen zu lassen. Den schönsten 
Theil meines Lebens habe ich im Orient zugebracht, und die 
theuersten und innigsten Freunde, welche ich je gehabt habe, 
waren Moslime, und so oft ich mich in der \ erfassung die- 
ses Buches abmühte, meine Deutung der Quellen für An- 
dere überzeugend zu machen, so schwebten mir weit mehr 
meine moslimischen Freunde, mit denen ich philosophische 
und historische Fragen dieser Art tausend Mal discutirte, 
als deutsche Gelehrte vor 1). Es wäre mir daher schwer 

1 ) Es sei mir bei dieser Gelegenheit erlaubt, eines meiner Er- 
lebnisse, wofür ich einen Zeugen habe, zu erzählen. Die Einnahme 
von Sébastopol wurde im Serai des Gouverneurs von Damascus 
durch ein Feuerwerk gefeiert. Ich begab mich mit Obrist Gessler 
( Dilawar-Bey) hin, es mit anzusehen. Wir trafen dort mehrere 
türkische Offiziere, darunter auch einen Mann, welcher im Heere 
dieselbe Stelle wie bei uns ein Feldkaplan einnimmt. Er safs auf 
einem Diwan uns gegenüber und gab seinen Unwillen, dass die 
 ,Glaubenseinheit“ durch das Eindringen von Giaurs gestört werde״
auf verschiedene Art zu erkennen, unter andern auch dadurch, dass 
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geworden, mein bisheriges Geleis ganz zu verlassen, selbst 
wenn ich es gewollt hätte. Meine Auffassungsweise em- 
pliehlt das Buch besonders Missionären, welche auch an 
meinem Life of Mohammad grosses Interesse genommen 
haben, und ich zweille nicht, dass die Resultate meiner Ar- 
beit durch ihre Vermittlung und auf andern Wegen in ver- 
schiedenen Gestalten zu den Moslimen gelangen werden. 
Mögen diese dadurch angeregt werden, ihre Religion zum 
Gegenstand historischer Studien zu machen und eine Art 
Baur’scher Schule der Theologie zu gründen. Es fehlt 
ihnen weder an Paient noch an wissenschaftlichem Ernst 
dazu, und die Zeit muss früher oder später etwas Aehn- 
liches hervorbringen.

Die Hauptquelle für die Biographie des Mohammad 
ist der Koran. Aber es ist ein Buch mit sieben Siegeln. 
Offenbarungen aus verschiedenen Zeiten und über mannig- 
faltige Gegenstände sind auf das Bunteste gemischt, und um 
den Sinn zu verstehen und für unsern Zweck die Stellen nütz- 
lieh zu machen, ist es nothwendig, die Inspirationen zu ord- 
neu. Leider finden wir uns hier auf dem weiten Felde der 
Hypothese und werden wohl nie ganz in’s Reine kommen. 
Man hat sich die Sache sehr leicht gemacht und behaup-

b

er uns den Rücken kehrte. Mein Freund machte mich darauf auf- 
merksam, und ich fing mit meinen Nachbarn ein Gespräch über 
théologie und Religion an, so dass es der fromme Mann hören 
konnte. Bald darauf kehrte er sich mir zu, mischte sich in das 
Gespräch und war hoch erfreut darüber, dass ein Ungläubiger die 
Wissenschaften der Araber studirt habe. Als wir uns zum Wegge- 
hen anschickten, begab er sich zum Commandanten und bat ihn, er 
möge uns eine Ehrenwache von zehn Mann und einem Offizier zum 
Geleit nach Hause mitschicken, was auch geschah. Am nächstem 
l'age besuchte er mich, und wir waren von nun an die besten 
Freunde, obschon er für den fanatischsten Mann in Damascus galt. 
Er ist der Verfasser eines scharfsinnigen Werkes über Logik. Auch 
der Commandant war in der Folge sehr wohlwollend gegen mich und 
gab mir das Gihâunumâ zum Andenken.
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tet, dass die schwungvollen Stücke mit oft wiederkehren- 
den Reimen die ältesten, und die breiten im schleppenden 
Stil und, so zu sagen, reimlosen die neuesten seien. Die 
Ansicht ist richtig: während die frühesten Inspirationen viel 
Feuer verrathen, sieht man es einigen der spätesten an, 
dass der Verfasser fast blödsinnig geworden und nur un- 
ter ausserordentlicher Aufregung in poetische Stimmung 
versetzt werden konnte *).  Allein diese Regel lässt sich 
nicht auf die Mittelglieder ausdehnen, und ich bin über- 
zeugt, dass viele der poetischsten Eingebungen in die Jahre 
618 — 620 lallen. Jedenfalls ist kein Grund vorhanden, 
warum Mohammad nicht um diese Periode ebenso viel 
Feuer gehabt haben soll als im Jahre 612, denn Macht, 
Genuss und Alterschwäche hatten ihn noch nicht erschöpft, 
und jeder andere Grund, den man angeben könnte, ist 
willkürlich. Ich behaupte nicht, dass ich überall das Rich- 
tige getroffen habe, aber das behaupte ich, dass ich für 
das Verständniss des Korans die Bahn gebrochen habe. 
Nachdem ich in Indien umsonst ein Buch (ich hoffte So- 
yùtv’s Monographie zu finden) über die »\ eranlassungen 
der Offenbarungen« gesucht hatte, unternahm es (,apitain 
Maclagan im Jahre 1851 in Egypten und Syrien Nach Ira- 
gen anzustellen, aber sie blieben ohne Erfolg. Später end- 
lieh fand ich ein Exemplar des Wàhidy und auch eins von 
Ga'bary’s Auszug (Bibi. Spreng. No. 413 und 414). her- 
ner gelang es mir nicht ohne specielle Nachforschungen, 
einige der besten noch vorhandenen Koràncommentare aut- 
zutreiben, während meine Fachgenossen in Europa an den 
scholastischen Spitzfindigkeiten des Zamachschary und sei- 
ner Nachfolger Befriedigung fanden. Doch mit den Com- 

*) Schon in diesem Band 8. 405 hatte ich Gelegenheit, eine 
!voranstelle, welche grosse Geistesschwäche verräth, einzuschalten. 
Mehrere Muster dieser Art werden im letzten Bande einen Platz 
finden.
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mentatoren allein, wie unentbehrlich sie auch sind, können 
die Schwierigkeiten nicht beseitigt werden, denn es war 
dein Mohammad selbst daran gelegen, dass manche seiner 
frühesten Orakel missverstanden werden sollten. Auch nach 
ihm stand die Welt nicht still und die Moslime wollten 
im Buche Gottes Bestätigung ihrer neuen Ansichten fin- 
den und, wie überall, beschäftigte sich die Exegese damit, 
den Sinn zu verdrehen statt ihn zu erläutern. Ibn Abbas, 
der \ etter des Propheten, scheint ein wahres Genie ge- 
wesen zu sein in dieser Kunst; und wenn er mit den ge- 
wohnlichen Mitteln nicht ausreichte, so musste ein Wort 
in einem verschollenen Dialekte von Arabien eine ganz an- 
dere Bedeutung haben. Er und seine Schüler arbeiteten 
mit so ausgezeichnetem Erfolge, dass man behaupten darf, 
es habe seit dem Hinscheiden der frühesten Begleiter des 
Mohammad nicht einen Menschen gegeben, der den Geist 
des Korans begriffen hätte. Unter diesen \ erhältnissen ist 
es nothwendig, den Koran durch den Koran zu erklären. 
In keinem Buche ist es lohnender, Parallelstellen zu ver- 
gleichen als in diesem. Der \ erfasse!׳ war einer jener Gei- 
ster, w elche lange über ein und denselben Gegenstand brüten 
und reden und, wenn sie sich weiter bewegen, auf einen 
verwandten übergehen. Der Ideengang dieser Leute liesse 
sich mit Kreisen von verschiedener Grösse mit bisweilen 
verändertem Mittelpunkt vergleichen. Manche Dinge wer- 
den daher zehn Mal im Koran gesagt und eine Stelle er- 
läutert die andere. Durch sorgfältige Vergleichung gelingt 
es uns mit ziemlicher Sicherheit, den Sinn zu enträthseln 
und, was noch wichtiger ist, den Ideengang des Verfassers 
zu verfolgen. Dies ist nun in dieser Arbeit geschehen, 
da aber meine λ orgänger sich damit nicht befasst haben, 
so wurde es nothwendig, fast zwei Drittel des Korans in 
Uebersetzung einzuschalten, und vor Abschluss des Wer- 
kes wird sich die Frage auswerfen, ob es nicht zweckmä- 
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fsig wäre, in einem Nachtrag auch das andere Drittel zu 
übersetzen.

In der Herstellung der chronologischen Ordnung der 
Offenbarungen muss, da es uns fast ganz an zuverlässigen 
Nachrichten über diesen Punkt fehlt, nothwendig viel Will- 
kürliches sein. Die menschliche Schwäche, seine Idee zu weit 
zu treiben und darüber manches zu übersehen, mag auch 
zu mancher \ erirrung Anlass gegeben haben; dennoch habe 
ich das wohlthuende Bewusstsein, dass die positiven Er- 
rungenschasten auf diesem Gebiet sehr bedeutend sind und 
dass für die Erörterung mancher Fragen, welche vielleicht 
nie mit Sicherheit entschieden werden können, ein Aus- 
gangspunkt gewonnen ist; die in dieser Schrift vorgebrach- 
ten Hypothesen sind wenigstens der Beherzigung und Wi- 
derlegung werth. Der geistvolle und edle Bunsen sagte 
einst zu mir, er habe den Koran öfters zu lesen angetan- 
gen, es sei ihm aber nie gelungen, damit zu Ende zu kom- 
men, und er glaube nicht, dass je ein Nichtarabist im Stande 
gewesen sei, durch das ganze Buch zu waten. Niemand 
wird läugnen, dass meine Auffassung so viel Sinn hat, 
dass die Lecture des ganzen Korans möglich wird, und 
dies ist das beste Zeugniss, dass ich auf dem rechten 
Wege sei.

Die Sprache meiner ITebertragung wird manchem Le- 
ser zu modern erscheinen. Es ist gewiss, dass Mohammad 
nicht nach archäischen Worten haschte. Sein Stil, voll 
fremder und neuer theologischer Kunstausdrücke und un- 
verständlicher dunkler Stellen, auch nicht ohne Schwulst, 
muss seinen Zeitgenossen ungefähr so vorgekommen sein, 
wie uns die Schriften mancher Metaphvsiker aus dem An- 
fang dieses Jahrhunderts. Ich sah also durchaus keinen 
Grund dafür, moderne Ausdrücke zu vermeiden. Man muss 
sich erinnern, dass manche Idee, die für uns ganz und gar 



XIX

neu, schon in den ältesten Zeiten da gewesen ist. Eine 
Eigenthümlichkeit des alten arabischen Stils überhaupt, und 
desjenigen des Mohammad insbesondere, ist, die Aulmerk- 
samkeit des Lesers durch Mannigfaltigkeit der Benennung 
bekannter Dinge lebenig zu erhalten. So linden die Mos- 
lime hundert Namen für den jüngsten Tag im Koran. Für 
unsern Zweck war es in mehreren Fällen angemessen, 
diese Sitte nachzuahmen und recht bizarre oder moderne
Ausdrücke zu wählen, selbst wenn sie nicht genau dem 
Ausdruck des Originals entsprechen, wie z. B. das Weg- 
wannen der Berge, die Krisis etc. Auch wir wollen da- 
durch die Aufmerksamkeit des Lesers auf eine Idee con- 
centriren.

Wenn auch die Bedürfnisse der Orientalisten von 
Fach nicht ganz aus dem Auge gelassen sind, so ist diese 
Schrift doch vorzüglich für zwei andere, ganz verseh!e- 
dene Klassen von Lesern berechnet; für den Forscher, 
welcher, ohne Arabisch zu verstehen, doch eingehende 
Studien über das Wesen des Islams zu machen wünscht, 
und für den weniger gründlichen Leser, w elcher mit 
den Resultaten der Eorschungen Anderer sich begnügt. 
I m beiden zu genügen, ist. die Erzählung der leiten- 
den Thatsachen in den Text ausgenommen und mit gro- 
fser Schrift gedruckt worden, während Belege und streng 
genommen nicht zur Sache gehörige Excurse in Noten 
und klein gedruckte Anhänge verwiesen worden sind. 
Der Leser, welcher sich mit einer allgemeinen Kennt- 
nils begnügt, wird bald finden, dass all dieser Apparat 
ohne Nachtheil überschlagen werden kann: dennoch wird 
es ihm lieb sein, denselben in der Hand zu haben und 
vielleicht zu durchblättern. Solche Belege und Nach- 
weise verhalten sich nämlich zu den Resultaten wie der 
Baarvorrath einer Bank zu den Kassascheinen. Wenn 
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der oberflächlichste Mensch die Resultate irgend einer 
Wissenschaft bezweifeln, wenn keine Belege vorliegen.

Mein Hauptaugenmerk war auf die Bedürfnisse des 
Forschers gerichtet: das Werk soll den Gegenstand von 
allen Seiten beleuchten und so viel als möglich erschöpfen. 
Es war mir darum zu thun, eine Anzahl von Dokumenten 
aus seltenen, ungedruckten Quellen einzuschalten und auf 
bekannte zu verweisen *),  damit jeder Leser sein eigenes, 
von meinen Ansichten ganz unabhängiges Urtheil über Mo- 
hammad sich bilden kann. Auch habe ich mir Mühe ge- 
geben, manche \ orurtheile, die selbst unter den Arabisten 
herrschen, zu vernichten, den Gesichtskreis islamitischer 
Studien zu erweitern und ihnen eine geistvollere Richtung 
zu geben, als sie in der Schule de Sacy’s hatten. Diese 
Schule war eine nothwendige Phase in der Entwickelung 
unserer Kenntniss des Orients, und die Männer, welche 
sich bemüht haben, dem Schlendrian (eine natürliche f olge 
des jugendlichen Geistes, der in der Wissenschaft wehte) 
zu steuern, verdienen die ehrenvollste Anerkennung: allein 
da uns der Orient so nahe gerückt worden ist und wir 
endlose Hilfsmittel besitzen, ist es an der Zeit, eine ganz 
neue Stellung einzunehmen. Statt, wie es noch nicht sei- 
ten bei jungen Gelehrten der Fall ist, Citatenprunk und 
Genauigkeitskrämerei, wo es sich de lana caprina handelt, 
zum höchsten Ziel zu machen, sollen wir die Literatur zu 
beherrschen suchen und uns angewöhnen, in derselben 

*) Weil es meine Absicht ist, unsere Kenntniss zu erweitern, 
so habe ich es möglichst vermieden, das von andern Gesagte wie- 
der aufzutischen. Die Arbeiten des Weil. Muir, Caussin de Perce- 
val, Reinaud und Nöldeke (die Schrift Amari’s scheint noch nicht 
erschienen zu sein) können neben diesem Buche mit Nutzen gelesen 
werden, und wenn ich ihre Verdienste nur selten erwähne, so ge- 
schiebt es eben deswegen, weil ich einen andern Weg gehe, nicht 
aber weil ich sie verkenne.
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ungezwungenen Weise von den persischen oder arabischen 
Werken und Dingen zu reden, wie sich Sachkenner über 
spanische oder französische aussprechen. Man hat zwar 
neben dein Sprachlichen das Sachliche nicht vernachläs- 
sigt, aber es ist zu wünschen, dass man im Sachlichen das 
Wesentliche von Nebensachen scheide. Sätze, in welchen 
geographische Benennungen vorkommen, werden von Ara- 
bisten gewöhnlich mit grosser \ orliebe commentiri. Wenn 
man aber an Ort und Stelle kommt und findet, dass der 
Name, über welchen sich unsere Gelehrten so lange ge- 
zankt haben, nicht eine Stadt, noch ein Dors, noch einen 
Weiler bezeichnet, sondern einen Platz im Freien, uo die 
Carawanen einige Zeit zu lagern pflegten, dass sie sich 
jetzt an einem andern Orte, etwa zehn Minuten davon, nie- 
derlassen und dais dieser Ort einen andern Namen hat, 
wenn man ferner bedenkt, dass die Forschungen deutscher 
Gründlichkeit sich häufig um Data, Personen und Schris- 
ten drehen, welche von ebenso wenig Wichtigkeit sind, so 
bedauert man diese Gelehrsamkeit um so mehr, weil man 
häufig die Erfahrung macht, dass die gelehrten Herren, wel- 
ehe das Publikum über diese Dinge aufklären wollen, viel 
weniger von der Geographie und den \ erhältnissen des 
Orients wissen als eine Romanenleserin, welche mitunter 
auch Reisebeschreibungen zur Hand nimmt. Dieser Schwin- 
del [gewöhnlich neben grolser Tüchtigkeit] wird überall 
blühen, wo die Gelehrten von Fach zahlreich sind und 
eine Zunft bilden, wie an den deutschen Universitäten; 
selbst in Paris hat die Academie zu ähnlichen krankhaften 
Erscheinungen Anlass gegeben. Der Islam ist von so all- 
gemeinem Interesse, und selbst um den gelehrten Ap- 
parat dieser Schrift zu verstehen, sind so wenig Vor- 
kenntnisse nöthig, dais ich hoffen darf, denkende Leute, 
welche nicht Gelehrte von Fach sind, werden es sich nicht 
verdrieisen lassen, in manche Einzelheiten einzugehen, um 
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auf diese Art mich in den reinen Osten zu begleiten und 
sich ganz in die Zeit, in der die Handlung spielt, hinein- 
zuleben. Ich rechne auch auf Leserinnen. Wenn ich von 
natürlichen Dingen, nach orientalischer Art, natürlich spreche, 
kann es für jene nur schmeichelhaft sein, dass ich ihnen 
mehr Verstand als Affectation zumuthe; übrigens ist es mit 
diesem Natürlich-Sprechen so arg nicht, und jedes Mäd- 
eben kann das Buch lesen.

Das Wort ist der Träger des Begriffes und die Ge- 
schichte des Wortes ist oft das einzige, freilich unsichere 
Mittel, die Entwickelung der Idee zu verfolgen. Der Leh- 
1er einer neuen Religion bereichert sein λ 01k mit neuen 
Begriffen, und es ist gewiss, dass die Makkaner, als Mo- 
hammad unter ihnen auftrat, gar schlecht mit theologischen 
Ausdrücken versehen waren und überhaupt ihre Sprache 
sehr arm war. Wie ganz anders würde der Koran lau- 
ten, wenn der Verfasser die ausgebildete Sprache des Ha- 
rvrv oder Motanabbiv gehabt hätte. Manche den Heiden 
neue Begriffe hat er umschrieben, für andere hat er Worte 
aus den verwandten Dialekten entlehnt; nicht selten hat 
er einen Begriff im \ erlaufe der Zeit ferner entwickelt, 
aber dennoch den alten Ausdruck beibehalten. In allen die- 
sen Fällen liegt es mir ob, die Geschichte des Wortes zu 
verfolgen, aber wie gefährlich ist eine solche I ntersuchung! 
Wie unsicher ist es z. B. zu behaupten, ‘Alamün, Wei- 
ten, ist ein aramäisches Wort und war unter den Arabern 
im Higaz vor Mohammad nicht bekannt; oder: es hat kei- 
neu Singular. Die letztere Behauptung wird von einem 
Grammatiker bei Thalaby (vergl. S. 300) ausgesprochen; 
dennoch kommt es bei demselben Schriftsteller im Singu- 
lar vor 1). Aber wie gewagt auch solche Behauptungen

’) Tafsyr 2, 96: .,Die Venus ist einer der Planeten, welche 
Gott als Grundvesten der Welt bestimmt hat: ^IxU jJJI iiL

Dieser Widerspruch lässt sich dadurch erklären, dass ein Wort 
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sein mögen, so müssen sie doch angeregt werden. Was 
das Pflügen für den Landmann, ist das Zweifeln für den 
Forscher. Erst nachdem man \ omrtheile entfernt, kann 
man den Saamen positiven Wissens säen. Ich habe über 
den rein arabischen Ursprung mancher Worte Zweifel er- 
hoben. Fernere Forschungen werden zeigen, in wie vielen 
Fällen sie sich begründet erweisen.

Diese Forschungen sind nicht ohne Interesse für 
Sprachvergleichung. Die meisten fremden Ausdrücke in 
Mohammad’s theologischer Terminologie — wie z. B. Çid- 
dyk, der Gerechte — stammen aus dem Hebräischen, aber 
sie sind allem Anscheine nach durch das Nabatäische zu 
den Arabern gelangt, welche im Norden manche derselben 
schon lange vor Mohammad in ihre Sprache ausgenommen 
haben. Es gab unter ihnen ja Christen, Juden und Çâbier, 
welche wenigstens einiger theologischer Kunstausdrücke 
bedurften.

Die Forschungen über die theologischen Begriffe und 
die Geschichte der judenchristlichen Schwärmer haben mich 
in fremdes Gebiet geführt. Es ist dieses ein Gegenstand, 
welcher die Aufmerksamkeit eines tüchtigen Kenners der 
jüdischen Literatur verdient. Ich habe ihn daher einem 
sehr talentvollen jungen Gelehrten, dem Herrn E. Deutsch 
in London, empfohlen. Er hat sein Studium über den 
Ebionisrnus und die verwandten Brüderschaften schon vor 
zwei Jahren begonnen, und wir dürfen von ihm interes- 
saute Aufschlüsse erwarten.

Schliesslich ist es eine angenehme Pflicht für mich, 
meinen Dank gegen die König!. Preussische Regierung und

in einer Wissenschaft eingebürgert ist, aber nicht in einer andern. 
Auch hat manches Mal ein Wort (wie z. B. Kiyâs, hoggät etc.) in ver- 
schiedenen Wissenschaften verschiedene Bedeutungen. Alain scheint 
von den Philosophen (vergl. auch 8. 61 Note), nicht aber im allge- 
meinen Sprachgebrauch im Singular gebraucht worden zu sein.
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die Behörden der Königlichen Bibliothek in Berlin disent- 
lich auszusprechen. Sie haben mir auf meine Bitte die 
für meine Arbeit nöthigen Bücher selbst über die Grenze 
Deutschlands mit der grössten Bereitwilligkeit zugeschickt; 
und ich wurde dadurch in den Stand gesetzt, hier im stii- 
len Landleben auf meinem Tusculum meinen Studien ob- 
zuliegen. Ohne diese Begünstigung hätte dieses Werk nie 
so weit zu Stande kommen können, und wenn sie mir 
heute entzogen wird, muss es unvollendet bleiben. Ich 
meinerseits fühle den Bibliotheksbehörden gegenüber nicht 
nur die Pflicht des Dankes, sondern auch der getreuen 
Benutzung der mir gebotenen Gelegenheit.

Wabern bei Bern, Anfang September 1861.

Der Verfasser.
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Einleitung.

I. Orthographie.

Wenn der deutsche Leser die acht Buchstaben Brougham 
in dieser Ordnung nach einander sieht, so weiss er, für 
welche Persönlichkeit dieses Symbol steht, obschon er viel- 
leicht den Namen nicht richtig aussprechen kann ; würde 
man sich aber bemühen, ihm die Aussprache desselben 
anschaulich zu machen und Bruam oder Brum schreiben, 
so würde kein Mensch wissen, wer oder was damit ge- 
meint ist.

Man sieht, dass die Orthographie unter \ erhältnissen 
viel wichtiger ist, als die Orthoepie. Wenn aber die Or- 
thoepie in den Eigennamen eines Volkes, das uns so nahe 
steht, für die meisten Leser von wenig Wichtigkeit ist, 
wie viel weniger hat sie, wenn es sich um Namen han- 
delt, die in weit entfernten Ländern einheimisch waren, 
unter den jetzigen Bewohnern jenes Landes grösstentheils 
verschollen sind und nur noch in Büchern leben. Viel 
nothwendiger ist es, an die Orthographie festzuhalten, be- 
sonders wenn man in die Lage kommt, nicht nur Eigen- 
namen, sondern auch kurze Sätze in unserem Alphabete 
zu schreiben. Der Versuch unserer Orientalisten, die Aus- 
spräche wieder zu gehen, fällt übrigens gewöhnlich sehr 
schlecht aus, theils weil, ungeachtet ihrer kritischen Kennt- 
niss der Sprache und ausgedehnten Bekanntschaft mit der 
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Literatur, wenige von ihnen arabisch sprechen, theils auch, 
weil die Aussprache in verschiedenen Orten von Arabien 
verschieden ist. So kommt es denn, dass wir in achtbaren 
Werken Kalb neben Mohammed lesen. Ich gebe zu,, dass 
in dem Munde der meisten Araber der Laut des letzten 
Vokals von Mohammad dem e näher kommt als dem a, 
aber gewiss spricht Keiner Kalb (Hund) aus, sondern Kelb 
und wenn es ein Europäer so ausspräche, würde der Ara- 
ber glauben, er wolle Kalb »Herz« sagen.

Shakespeare in England und Fleischer in Deutschland 
haben den Grundsatz durchgesührt, für jeden arabischen 
Buchstaben ein Symbol aus unserem Alphabete zu wählen, 
und wo keins vorhanden ist, eins zu schaffen. Das ist 
gewiss das richtige System, allein wenn man für ein grö- 
sseres Publikum schreibt, muss man auch seinen Schwächen 
Rechnung tragen. Wenige Leser würden sich die Mühe 
geben zu merken, dass s und h mit einem kleinen Zeichen 
darüber wie unser sch und ch ausgesprochen werden müs- 
sen. Ausserdem müssen, wenn dieses System durchgesührt 
wird, eine Anzahl neuer Typen angefertigt werden. Ich 
wähle daher einen mittleren Weg und verfolge ein System, 
in welchem die Orthographie mit hinlänglicher Genauigkeit 
beibehalten wird, und welches den Leser in den Stand 
setzt, die Worte mit so grosser Richtigkeit auszusprechen, 
als für einen Europäer, der sich nicht speciell auf s Ara- 
bischsprechen verlegt, erreichbar ist.

Die Araber haben ausser den kurzen Vokalen 28 Buch- 
staben, davon werden folgende 14 genau wie die entspre- 
chenden deutschen ausgesprochen:

o--b o = t .j = Ch
0 = d r = ע u* = s

u* — sch o = f = k
J = 1 f — m O = n
» — h 15 (wenn’ Consonant) — j (ich

drücke es durch y aus, weil es wie y auch häufig Vo- 
kal ist).
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Folgende fünf lauten wie die entsprechenden engli- 
sehen:

ô = th (in thing) ; = j (ich drücke es durch g aus,
weil es in Egypten wie g ausgesprochen wird); j = z; 
5 (wenn Consonant) — w (in word) ; diesen kann man auch 
3 = th (in their) beifügen. Dieser Buchstabe wird übri- 
gens sehr verschieden ausgesprochen ; in einigen Orten wie 
J = z ( im Französischen und Englischen). In alten Wer- 
ken wird das d der Perser und versteht sich auch das & 
der Griechen — häufig durch d> ausgedrückt. Ich drücke 
das ο durch dz aus, um es von cJ — th zu unterscheiden.

Für die übrigen neun Buchstaben finden wir keine 
entsprechenden Symbole in unsern Sprachen.

Während ~ = ch dem Laut des Räusperns ähnlich ist, 
kommt £ = h dem eines schweren Seufzers nahe und ist 
der charakteristischste Laut der arabischen Sprache; = ç 
ist nicht wesentlich verschieden vom (j* == s, wie -L = t 
von o = t; aber sie üben einen grossen Einfluss auf den 
darauffolgenden Vokal. Nach diesen Buchstaben und nach 

= dh; 3b = tz; £ = c; à — gh und = k wird der 
Vokallaut tief in der Mundhöhle hervorgebracht und mit 
einer Art Rollstimme ausgesprochen und das fatha lautet 
nicht wie e, sondern wie a.

cP — dh ist dem d sehr ähnlich, nur wird die Zunge 
kräftig gegen die obern Vorderzähne gestemmt.

3b — tz. Die Aussprache dieses selten vorkommen- 
den Buchstabens ist sehr verschieden. In Damascus lau- 
tet tzahrek, dein Rücken d. h. aus dem Weg! gerade wie 
tahrek; in manchen Orten wird es fast wie z (im Engli- 
sehen) ausgesprochen, es unterscheidet sich aber von j 
durch seinen Einfluss auf den Vokal.

£ = ' ist ein Hiatus, der nicht so schwer nachzuah- 
men ist, wie man gewöhnlich annimmt, nur muss man 
sich hüten, ihn in die rechte Stelle zu setzen ; macht man 
mit Professor Wilson ein Zeichen über oder unter den Vo-

1* 
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kal, so fällt der Unterschied zwischen und ,Jlc weg 
und beide werden alam geschrieben.

* à — gh. Leute (besonders Gebirgsbewohner), welche 
das r nicht gut aussprechen können, geben ihm genau den 
Laut des £, und wäre nicht die Gewohnheit eingeführt, es 
durch gh auszudrücken, würde ich wie einige französische 
Orientalisten dafür r mit einem Zeichen darunter gewählt 
haben.

0 = k. Um diesen überaus schweren Buchstaben aus- 
zusprechen, drückt man den Zungenkopf nach hinten an, 
während man ihn beim k gegen den Gaumen drückt. 
Unterdessen wird er von den meisten Bedouinen wie un- 
ser g ausgesprochen und von den Kopten und vielen Sv- 
riern ganz ausgelassen.

Für die Bezeichnung der Consonanten ist das arabi- 
sehe Alphabet vollständig, einfach und ganz regelmässig. 
Anders steht es mit den λ okalen. Sie haben eine Anzahl 
von λ okallauten und nur drei Zeichen. Aus diesem Man- 
gel sind in der Schule widersinnige Theorien entstanden.

Die kurzen Vokale heissen: Fatha, Kasra und Dhamma. 
Wo das Fatha immer vorkommt, schreibe ich ein a. In 
der jetzigen Aussprache lautet es aber häufiger wie e als 
wie a. Ay, d. h. ein Fatha, auf das ein = y folgt, lau- 
tet in Syrien geradezu wie ein langes ê, und aw, d. h. Fatha, 
auf welches ein w folgt, wie unser langes ô 1). Ich ge- 
brauche das e nur, w enn ich den richtigen \ okal nicht weiss.

Wenn Alis als Dehnungszeichen nach Fatha folgt, so 
schreibe ich a; das Dehnungszeichen vertritt also die Stelle 
des Alifs.

Das Kasra entspricht unserm i. Wenn — v als Deh- 
nungszeichen darnach folgt, begnüge ich mich v zu schrei- 
ben, z. B. fy sprich fî. Wenn das = y aber Consonant

’) Wenn y oder w nach a verdoppelt sind, so ist die erste 
Sylbe nicht ein Diphthong, sondern beide, y und w, sind Consonan- 
ten und man sagt tayyib (spr. tajjib) und molawwaz und nicht têjib 
und molowaz; hingegen spricht man nobüwa und nicht nobowwa. 
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ist, so drücke ici) das Kasra durch i aus, z. B. Schàfiya 
sprich Schâfïja. Wenn in solchen Fällen das i nicht stünde, 
so müsste nach meiner Orthographie das Wort zweisilbig 
ausgesprochen werden, also wie Schaf-ja. So sollen auch 
'Aÿischa und ähnliche Worte dreisilbig ausgesprochen wer- 
den, also wie Ajischa und es ist unrichtig ‘Äyscba oder 
Aischa zu schreiben.

Das Dhamma drücke ich durch o aus. Es hat aber ge- 
wohnlich einen Laut zwischen o und u. Wenn dem Dhamma 
ein 3 = w als Dehnungszeichen folgt, sollte conséquent ow 
geschrieben werden. Aber es ehat dann den Laut eines 
langen u und ich drücke es auch durch û aus.

Das Hamza entspricht unserm Diäresis und das ya 
makçûra kann füglich mit à ausgedrückt werden, z. B. 'ala.

Wenn sich der Leser die Mühe gibt, diese Regeln 
einzustudiren und auf die Quantität der Sylben achtet — 
und lange Vokale sind immer bezeichnet — so wird er 
im Stande sein, arabische Namen mit so grosser Deutlich- 
keit auszusprechen, dass ihn jeder Araber verstehen kann. 
Das hier befolgte System wird aber auch den Orientalisten 
in den Stand setzen, Namen, selbst wenn er sie nie gehört 
hat, richtig mit arabischen Buchstaben zu schreiben.

II. Ueber Namen.
Der Araber wird zunächst mit dem Namen benannt, 

der ihm unter gewissen Förmlichkeiten bald nach seiner 
Geburt von seinen Angehörigen gegeben worden ist; so 
z. B., um dies mit einem deutschen Namen zu erläutern, 
Albert. Weil es aber viele Alberte in der Welt gibt, so 
setzt man den Namen des Vaters dazu und sagt Albert ibn 
(d. h. Sohn des) Ernst, im gewöhnlichen Leben geht man 
selten darüber hinaus, wohl aber in Büchern, denn es mag 
vorkommen, dass es hundert Alberte giebt, deren Vater 
Ernst heisst. Man führt daher die Genealogie fort und 
sagt: Albert ibn (der Sohn des) Ernst ibn (der Sohn des) 
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Franz ibn Friedrich etc. Das Aufzählen vieler Ahnen ist 
im ersten Jahrhundert nach der Flucht zur Mode geworden, 
und wir sind aus vielen Gründen genöthigt uns daran zu 
halten. Um wenigstens einige Erleichterung zu schaffen, 
schreibe ich blos »b.« statt »ibn«, also Albert b. Ernst 
b. Franz. Es kommen Fälle vor, in denen nicht der Vater, 
sondern ein Ahnherr noch ibn genannt wird; wie der Beicht- 
vater dem Ludwig XVI. zurief: »Sohn des heiligen Lud- 
wig!« In diesen Fällen schreibe ich nicht b., sondern Ibn, 
z. B. ,Abd Allah Ibn Garrah.

Sobald der Araber çinen Sohn gezeugt hat, so wird 
er selten noch mit seinem eigenen Namen genannt. Seine 
Freunde thun ihm die Ehre an, ihn den Vater (Abu) von 
N. zu heissen. Prinz Albert würde demnach nicht mehr 
Albert, sondern Abu Eduard geheissen. Diese Benennung 
heisst man Kunva. Die Araber haben eine grosse Vorliebe 
für diese Benennungsweise und wenden sie auch häutig in 
Spitznamen an, einen edlen Menschen heisst man daher oft 
Abû-lfadhâvil »\ater der edlen Eigenschaften« und einen 
Thoren Abu Gahl »Vater der Unwissenheit.« Man ge- 
braucht auch wirkliche Namen in solchen Fällen, und z. B. 
ein Mann, welcher Ibrähvm (Abraham) heisst, wird in Hin- 
blick auf die biblische Geschichte Abu Ismael (Isma'yl) 
genannt noch ehe er einen Sohn hat. Wahrscheinlich ist 
es, dass sobald ihm einer geboren wird, er ihm dann auch 
diesen Namen giebt.

Auch die Mütter werden nach ihren Kindern genannt, 
so hiesse \ ictoria die Mutter des Eduard — Omm Eduard.

Unter den Arabern haben die Familien häufig Namen, 
doch wird der Familienname nur ausnahmsweise mit der 
Person genannt und dann in der Form eines Patronvmi- 
cums, so bei uns, wenn wir von regierenden Häusern spre- 
eben, z. B. Albert der Koburger.

Die Familien und Stämme werden gewöhnlich nach 
ihrem Ahnherrn genannt, so hiess man die Familie Häschim 
die Barni (Söhne des) Häschim; man muss aber nicht glau- 
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ben, dass der Ahnherr in allen Fällen eine wirkliche Per- 
son war. Die Mitglieder des Korayschstammes, zu dem 
Mohammad gehörte, hiessen z. B. Banu Koraysch, obwohl 
es gewiss nie eine Person dieses Namens gegeben hat, 
von der sie abstammten.

Wenn man das Patron y mi cum aus solchen Familien 
und Stammnamen bildet, so wird Bann (Söhne) weggewor- 
fen, und man sagt Hàschimv, Koraschy (statt Korayschy).

Wie im Französischen gibt es Namen, denen der 
Artikel vorgesetzt ist. Einige Biographen sehen den Ar- 
tikel als einen integrirenden Theil des Namens an und 
setzen ihn, weil der Artikel (al) mit a anfängt, in alpha- 
Fetischen Auszählungen unter a. Die wildfremden Namen 
sind für den Leser, auch ohne durch den Artikel noch 
schwerfälliger gemacht zu werden, schon lästig genug, ich 
folge daher dem Beispiele der Perser und lasse den Ar- 
tikel in den meisten Fällen weg, ohne jedoch einer be- 
stimmten Regel zu folgen; denn in selten vorkommenden 
Namen dürfte es dem Orientalisten lieb sein, wenn sie 
genau wieder gegeben werden.

III. Chronologie.

Bekanntlich zählen die Moslime ihre Jahre von der 
Flucht des Propheten nach Madyna. Das erste Jahr ihrer 
Zeitrechnung ist also das, in welchem Mohammad von 
Makka nach Madyna floh. Es entspricht 622 — 623 nach 
Christus.

Wie bei uns machen zwölf Monate ein Jahr. Sie 
heissen: Moharram, Çasar, Rab}' I, Raby' II, Gomàdà I, 
Gomâdà 11, Ra gab, Scha ban, Ramadhàn, Schawwâl, Dzû- 
Ikâ'da, Dzû-lhagg (oder Dzù-lhigga). Der Monat längt an, 
wenn man den Neumond erblickt, also stets Abends nach 
Sonnenuntergang, und dauert bis er wieder erscheint. Es 
ereignet sich daher häufig, dass in einem Orte, wo der 
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Mond früher gesehen wurde, der zweite Tag des Monats 
ist, während in einer benachbarten Stadt der erste ist. So 
endete 1855 der “Ramadhän in Constantinopel einen Tag 
früher als in Damascus.

Weil eine Lunation 29 Tage 12 Stunden 44' 2" 87'" 
hat, kann man annehmen, dass ihre Monate abwechselnd 
29 und 30 Tage zählen. -

Das Jahr aber hat 354 Tage 8 Stunden 48 Minuten 
und ist um 11 Tage kürzer als das unsere. Ihr Neujahrs- 
tag fällt also, mit dem Stmnenjahr verglichen, jährlich um 
11 Tage früher. Das erste Jahr der Higra (Flucht) fing 
mit dem 16. Juli 622 an, das zweite mit dem 5. Juli 623.

Wie der Monat unmittelbar nach Sonnenuntergang an- 
 -fängt, so beginnen sie auch begreiflicher Weise den künf ׳

tigen Tag von derselben Zeit. Ein Kind, das um 8 Uhr 
Abends des 4. Juli 623 geboren wurde, feierte sein Ge- 
burtsfest am Neujahrstag.

Die Woche hat wie bei uns sieben Tage, fängt mit 
dem Sonntag an (und obwohl sie in aller Wahrscheinlichkeit 
als ein Viertel des natürlichen Monats angesehen wurde) 
ist sie unabhängig von dem Lause des Mondes und der 
Sonne.

Wenn man in Damascus über eine Begebenheit spricht, 
die sich vor etwa zwanzig Jahren ereignet hat, so sagt 
man gewöhnlich, es hat sich so viele Jahre vor oder 
nach Ibrähvm Pascha’s Eroberung von Syrien zugetragen. 
Auf ähnliche Weise wurde die Zeit unter den Arabern 
vor der Higra nach grossen Ereignissen, besonders Kriegen, 
bestimmt. In der Biographie des Mohammad hat man je- 
doch andere Epochen festgesetzt; nämlich von seiner Ge- 
burt A. D. 571 bis zu seiner Berufung (Nobüwa) und von 
der Berufung bis zur Flucht (A. D. 622). Es gibt Auto- 
ren, die einen Unterschied machen zwischen seiner Beru- 
sung und Sendung (Risàla). Unter der erstem verstehen 
sie die erste Inspiration, die er am 41. Geburtstage (d. h. 
an dem Tage, an dem er das 40. Jahr vollendet hatte) 

O



9

empfing, und unter der letztem sein erstes Auftreten als 
Lehrer und die ersten Bekehrungen. Nach ihrer Ansicht 
fällt die Sendung ungefähr drittehalb Jahre später als die 
Berufung.

Diese zwei Epochen in der Chronologie der Propheten- 
geschichte sind erst von den systematischen Biographen 
festgesetzt worden. In Ibn Ishak findet man sie nur höchst 
selten angedeutet. Aus Ibn Sad ersehen wir, dass sie 
Wakidy schon viel mehr ausgebildet hat, sie wurden aber 
von Ibn Abdal-Barr zur grössten \ ollkommenheit gebracht. 
Er weiss Jahr und Tag jeder Begebenheit ganz genau zu 
bestimmen ; leider verdienen aber seine Angaben kein Ver- 
trauen. Wakidy, den wir als den Gründer dieses Theils 
der Chronologie ansehen können, nimmt an, dass Muham- 
mad’s Wirksamkeit in Makka, vor der Flucht, sich über 
13 Jahre erstreckte, und dass er also seine Berufung im 
Februar 610 erhielt. Ich glaube, dass ihm erst im 43. Le- 
bensjahre oder im Sommer 612 die erste Offenbarung zu 
Theil wurde. Im fiebrigen aber kommt mir vor, dass die 
Chronologie des Wakid> im Einklänge mit ältern Nach- 
richten sei. Jedenfalls ist sie der einzige feste Anhalts- 
punkt, den wir haben.

L m die Jahre unserer Zeitrechnung zu bezeichnen, 
schreibe ich, wo es nöthig ist, A. 1)., d. h. anno Domini, 
und für die Jahre der Iligra A. IL

IV. Quellenanführung.

Die Quellen, die ich benutzt habe, sind so zahlreich, 
und der Zustand der Gelehrsamkeit war unter den Mos- 
limen in ihrer Urzeit von dem unsrigen so verschieden, 
da 18 die Materialien, die ich über die Quellen gesammelt 
habe, ein ziemlich beleibtes Bändchen bilden werden. Es 
ist in der That nothwendig, die Literaturgeschichte des 
Islam der ersten zwei Jahrhunderte zu schreiben, um den
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Leser in den Stand zu setzen, den hier gesammelten kri- 
tischen Apparat zu benutzen. Ich gedenke die Resultate 
meiner Forschungen als ein separates Werkehen nach der 
Prophetenbiographie herauszugeben. In der Zwischenzeit 
jedoch dürste es ihm angenehm sein, wenigstens so viel zu 
vernehmen, als nöthig ist die Citationen zu verstehen.

Wenn ich sage, Ibn Ishäk 8. 36 von Zohry, von Orwa, 
von Avischa, so ist das so zu verstehen. Ich habe die 
Nachricht dem von Wüstenfeld, Gött. 1859, herausgege- 
benen Werke des Ibn Ishäk entnommen, welcher A. H. 
151 starb. Er aber führt den Zohry, welcher A. H. 125 
starb, als seinen Bürgen an. Zohry pflegte \ orlesungen 
zu halten, in denen er Traditionen lehrte, und denen Ibn 
Ishäk beiwohnte. Auch hatte er, obwohl er wahrschein- 
lich kein regelmässiges Werk hinterliess, Tausende von No- 
tizen schriftlich gesammelt. Was nun Ibn Ishäk in den 
Vorlesungen des Zohry gehört oder aus seinen Notizen 
entnommen hat, erzählt er aus seine Auktorität und so weit 
es ihm möglich war auch in seinen Worten. Auf ähnliche 
Art hat Zohry Nachrichten von Orwa, st. A. H. 94, er- 
halten. Zohry theilte diese seinen Schülern, so weit er 
sich seiner Worte erinnern konnte, in denselben Ausdrücken 
mit, in denen er sie gehört hatte, und nannte dabei den 
Orwa als seine Auktorität. Orwa war ein naher λ erwandter 
der Ayischa, der begünstigsten Frau des Propheten, und wie 
man sich wohl einbilden kann, hat er mit ihr oft über Moham- 
mad gesprochen und viel Auskunft über ihn erhalten. Nach- 
dem die Zeitgenossen des Gottgesandten dahingegangen wa- 
reu, wurden diese Nachrichten für die Moslime sehr werth- 
voll. Er redigirte sie in kurzen Sätzen, behielt die charak- 
teristischen Ausdrücke der Erzählerin bei und lehrte diese 
»Traditionen« seinen wissbegierigen Schülern (worunter 
Zohry war), welche sie sorgfältig dem Gedächtnisse ein- 
prägten, während einige von ihnen für ihren eigenen Ge- 
brauch Notizen niederschrieben. Wie Orwa that, so thaten 
hundert andere, und so entstand in der zweiten Hüllte des 
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ersten Jahrhunderts die Traditionswissenschaft, welche Tau- 
sende von frommen und talentvollen Leuten beschäftigte.

Der Inhalt einer Tradition, welcher immer kurz sein 
soll, und wenn ächt und nicht zusammengesetzt, selten mehr 
als zehn Zeilen füllt und sich meistens auf eine Thatsache 
beschränkt, wird der Text, Matn, und die Kette der Bürgen 
(wie z. B. Ibn Ishäk, von Zohry, von Orwa, von Ayischa), 
wird die Isnad, d. h. Stütze, genannt. Man versetze sich 
in das neunte Dezennium nach dem Tode des Propheten, 
um die Wichtigkeit dieses Systems zu würdigen. Im Munde 
des Volkes, welches nicht mehr in gedrückter Lage, son- 
dem als Fürsten in eroberten Ländern lebte, mussten alle 
Mücken zu Elephanten geworden sein und sich ganz neue 
Anschauungen über das, was der Prophet hätte sein sollen 
und folglich in den Augen des Glaubens auch war, gebildet 
haben, und wenn daher schon damals ein Geschichtschrei- 
ber ohne äussere Kritik, sondern einzig und allein von den 
damals vorherrschenden Ansichten, der vielgepriesenen in- 
neren Kritik geleitet, eine Biographie des Propheten aus 
dem Munde des Volkes gesammelt hätte, würde sie gewiss 
von einem Ende bis zum andern eine Mythe sein. Durch 
die frühe Feststellung dieses Systems der IÜberlieferung 
aber ist es den Moslimen gelungen, eine recht bedeutende 
Anzahl vollends zuverlässiger Nachrichten zu bewahren, ob- 
wohl sie durch mehr als hundert Jahre ohne eigentliches 
Schristthum waren. Der grösste Feind der Wissenschaft 
ist jedoch Pedanterie. Mögen sich dies besonders die 
Arabisten merken, wovon es Vielen ebenso sehr an Libe- 

. ralität als an Geist fehlt. Dieses vortreffliche System wurde 
schon früh missbraucht, und hinderte für einige Zeit das 
Aufkommen der Literatur, und es wurde angewendet, wo 
es unnütz und wenn nicht schädlich, doch gewiss sehr lästig 
ist, so sagt z. B. Tabarv gewöhnlich, wenn er den Ibn 
Ishäk anführt, »von Ibn Homayd, von Salama, von Ibn 
Ishäk«, und schreibt dann Stellen, die wir in denselben 
Worten in unserer Ausgabe des Ibn Ishäk linden, von dem
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Text des Buches, den er vor sich hatte, ab. Er will da- 
mit sagen, dass er eine Handschrift benutzte, für deren 
Autenticität sein Lehrer Ibn Homayd garantirte, sei es nun, 
dass er sie vorlas oder nicht; Ibn Homayd aber hatte sie 
unter ähnlicher Garantie von Salama, einem Schüler des 
Verfassers (Ibn Ishäk), erhalten. Salama halte das Buch 
von Ihn Ishäk abgeschrieben oder in seinen Vorlesungen 
nachgeschrieben. Man muss sich durch diese Pedanterie 
der Moslime nicht zur Annahme verleiten lassen, dass 
wenn ein Sammler die Isnäd angiebt, er der erste sei, 
welcher die Tradition ausgeschrieben hat. Er mag sie aus 
einem Buch entnommen haben, das hundert Jahre alt war.

Während der Periode der ersten Redaktion der Tra- 
ditionen — zwischen A. H. 50 und 140 — sind einige 
Traditionisten sehr willkürlich zu Werke gegangen und es 
ist fürchterlich viel gelogen worden. Später, als man die 
Traditionen mit einander verglich, sind nicht nur wenige 
neue Lügen hinzugefügt (der grosse Vorrath der bereits 
vorhandenen machte das Geschäft undankbar), sondern 
durch eine freilich etwas bizarre Kritik viele Dichtun- 
gen ausgeschieden worden. Sehr oft hingegen ist es ge- 
schehen, dass das Mythische dem Bedürfnisse der Zeit viel 
besser entsprach als das Historische, und das erstere ist 
daher von den Biographen einstimmig für wahr erklärt wor- 
den. Unter diesen Umständen wird es uns zur Aufgabe, 
alle Traditionen über einen gegebenen Gegenstand zu sam- 
mein und zu vergleichen. Die Isnäd ist ein höchst werth- 
volles Hilfsmittel für die Kritik derselben und die Angabe 
der Isnäd darf daher nicht vernachlässigt werden. Die Mit- 
tel, sie zu benutzen, wird der Leser in der Schrift über 
die Quellen finden.



Erstes Kapitel.

Religiöse Bewegungen im nördlichen Arabien 
vor Mohammad.

In der Poesie der heidnischen Araber findet man gegen 
Ende des sechsten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung mit- 
unter Spuren einer tiefen Ueberzeugung der Einheit 60t- 
tes und seiner Erhabenheit über alle anderen Wesen, und 
ein lebendiges Bewusstsein der Verantwortlichkeit für un- 
ser Thun und Lassen. Nâbigha Dzobvânv singt1):

V T

Ich schwöre, damit kein Zweifel in deiner Seele übrig 
bleibe, es gibt keinen Weg hinter Allah.

Labyd sagt2):
Wen Allah die Wege des Guten führt, der wird ge- 

leitet und er ist leichten Herzens; aber wen er will, führt 
er irre;

Doch Allah allein ist treu und gerecht, und aller Ta- 
del trifft den Menschen.

Derselbe Dichter sprach die berühmten Worte:
Sind nicht alle Dinge eitel ohne Gott?
Der Anstoss ging ohne Zweifel von den im Westen 

der Halbinsel ansässigen Juden und den im Osten und Nor-

€־<
*) Kitâb alaghâniy, B. 1 8. 618, von Scha by.
2) Kitâb alaghâniy, B. 1 A. 516, und de Sacy Ehrest, ar. B. 2 

8. 471. V
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den herrschenden christlichen Arabern aus 1). Beide hat- 
ten Dichter, deren Leistungen im Munde des Volkes leb- 
ten. Das schönste und kräftigste der sieben Gedichte, von 
welchen gefabelt wird, dass sie an der Ka'ba aufgehangen 
waren, ist von dem heldenmüthigen Anführer des christli- 
eben Stammes der Taghibiten verfasst worden. Als Bei- 
spiel eines Gedichtes von einem Juden führe ich einige 
Verse aus dem Schwaanenlied des Gharydh 2) an:

Könnte ich doch wissen, was die Frauen, welche die 
Dahingeschiedenen beweinen, nach meinem Tode sagen 
werden!

') Ein Freund des Labyd war der grosse Dichter A'schä (May- 
mün) aus dem Stamme Bakr b. Wäyil. Er war Monotheist, glaubte 
aber nicht wie Labyd an die Prädestination, sondern an den freien 
Willen des Menschen. Yahyâ b. Mata, welcher seine Gedichte auf- 
bewahrt hat, behauptet, dass er seine Ansichten von den ibäditischen 
Christen von Hyra entlehnt habe. Damit man die Wichtigkeit des 
Zeugnisses des Yahyâ b. Matä nicht übersehe, füge ich bei, dass Ya- 
hya ein Christ war und zu Anfang des ersten Jahrhunderts der 
Higra blühte. Im Kitâb alaghâniy, B. 1 S. 516 kommt folgende 
Isnäd vor: von Ahmad b.'Obayd Allah b.'Ammar, von Abü Alyy 
Anazy, von Mohammad b. Mo'äwiya Asady, von einem Ungenann- 
ten, von Abän b. Taghlib, von Simäk b. Harb (welcher einer der 
Schayche des Hammâd Räwiya, f 120, war), von dem ibäditi- 
sehen Christen Yahya b. Matä, welcher ein sehr hohes Alter erreichte. 
Dieser Isnäd zu Folge mag er während der Lebzeiten des Propheten 
geboren worden sein.

2) Der Vater des Dichters ist der wegen seiner Treue be- 
rühmte Samuel. Seine Geschichte wird im Kitâb alaghâniy, B. 1 
8. 366 nach Ibn Kalby und Abû Obayda erzählt: Amrü-lkays b. 
Hogr vertraute ihm hundert Panzer an. Hârith b. Tzàlim oder Hä- 
rith b. Aby Schimr Ghassäny wollte sie wegnehmen. Der Jude ver- 
schanzte sich und widerstand der Gewalt. Dem Hârith gelang es, 
seinen Sohn gefangen zu nehmen und er drohte ihn zu todten, wenn 
ihm die Panzer nicht übergeben würden. Samuel widerstand und 
sein Sohn wurde vor seinen Augen in zwei Stücke gespalten. Seine 
Treue wurde sprichwörtlich und er rühmte sich derselben in einem 
Gedichte, welches zum Volksgesang wurde. Schorayg, der Sohn 
des Samuel, besass das Schloss Ablak in Taymä.
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Werden sie sagen: Wohl sei ihm! — Ich habe man- 
chen Traurigen mit guter Kunde und wohlwollenden Wor- 
ten erfreut.

Was ich von meinem \ ermögen entbehren konnte, 
habe ich gespendet, um andern die Härte des Wetters und 
das Wehen der Winde erträglich zu machen.

Ich habe, was mir gebührte, ohne Streit genommen, 
und andern das Ihrige ohne Rückhalt gewährt.

Den fremden Einfluss auf die arabische Poesie — das 
einzige Bildungsmittel, welches damals die Araber hatten — 
beurkunden Anspielungen auf biblische Legenden, auf die 
auch Wolff (Zeitschr. d. D. morgenl. Ges. Bd. 13 8. 702) 
aufmerksam machte, indem er ein Gedicht der Nàbigha 
übersetzt, in dem der Name des Salomon vorkommt:

Solayman, dem die Rede ward vom Herrn: 
Sei Herrscher über die Geschöpfe mein 
Und hüte sie vor dem Verderben fein.
Und zügele die Ginn; sie sollen traun, 
Tadmor mit glatten Stein' und Säulen baun.

Wenn ich von heidnischen Arabern spreche, so ist 
der ungebildete Leser weniger in Gefahr, den Ausdruck 
misszudeuten, als der gelehrte. Wenn es auch Stämme 
gab, welche die Sonne und den Sirius unter ihre Gott- 
heilen zählen mochten, so waren die meisten Araber doch 
stets weiter von den Religionsbegriffen der Hindus, Grie- 
chen und Römer entfernt als wir. Das Heidenthum der 
Araber bestand darin, dass sie dem Allah Genien (Ginn) an 
die Seiten stellten, deren Schaych er war. Wenn sie Töchter 
Allah s genannt wurden, so ist dies wahrscheinlich dem Ein- 
!lusse der christlichen Lehre von Gottes Sohn zuzuschrei- 
ben. Die Genien waren Nationalgötter *) und Penaten. Sie

1 ) Auch die Ebioniten hatten eine ähnliche Ansicht. Jede Na- 
tion hatte einen Schutzengel. Christus, der Schutzengel der Juden, 
war der gesalbte König aller übrigen, wefswegen er auch Christus 
genannt wurde. Vergl. Recogn. Clem. Basel, 1526. 8. 43. 
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waren mit dem Menschen durch manche Bande verknüpft 
und standen ihm näher als Allah, der Gott der Welten, und 
wurden deswegen auch fast ausschliesslich verehrt. Die 
Araber wie alle rohen Völker, trieben auch Fetischismus. 
Die Fetische standen in demselben Verhältnise zu den Ginn, 
wie die Reliquien und Heiligenbilder der Katholiken zu den 
Heiligen. Sie waren Symbole für den Vernünftigen, besä- 
seen aber übernatürliche, göttliche Kraft in den Augen der 
Unwissenden. Dass diese Beschränktheit in der Auffassung 
des Göttlichen den Arabern nicht genügen konnte, wird 
den meisten Lesern einleuchten. Aber, werden sie fragen, 
warum bekehrten sie sich nicht zum Christenthum? Alle 
Thatsachen beweisen, dass sie es nicht liebten. Ich will 
hier einen speciellen Fall anführen. Zu Ma'àn, der Haupt- 
stadt von Arabia Petraea regierte Farwa b. Abv Amr, der 
Schaych des. Godzàmstammes, unter griechischer Oberherr- 
schäft und bekannte sich, wie die meisten Araber jener 
Gegenden, zur christlichen Religion. Geraume Zeit, ehe 
die Armeen des Islam in jener Richtung vordrangen, sandte 
er Boten an Mohammad und nahm seine Religion an. Un- 
ter den Geschenken, die er dem Propheten überschickte, 
befand sich eines jener weissen Maulthiere, die in Bagh- 
dad zu Hause sind und noch immer in Syrien und Ara- 
bien sehr hoch geschätzt werden. Als die Griechen den 
Uebertritt des Farwa vernahmen, ergriffen sie ihn und 
hielten ihn einige Zeit gefangen und endlich richteten sie 
ihn hin.

Der objektive semitische Geist, so lange er seine Ori- 
ginalität bewahrt, scheint sich an Mvsterien nicht recht 
bequemen zu wollen 1). Die Lehre von der Dreieinigkeit 
und einem gekreuzigten Gottes Sohn machte daher auf die 
Araber nie einen bleibenden Eindruck und wenn sie Ein-

*) Ueber die den Semiten eigenthümliche Auffassung des Gott- 
liehen lese man die geistreichen Arbeiten des E. Renan irf der Hist, 
des langues sera, und im Journ. as. 1859.



17

gang fand, war sie immer sehr oberflächlich aufgefasst 
worden. Das Judenthum sagte ihnen mehr zu, und es 
war — vielleicht nicht in seiner orthodoxen Form — ei- 
nige Zeit die Staatsreligion in Yaman. Aber auch dieses 
konnte sie nicht befriedigen. Es ist blos auf ein Volk 
berechnet und daher zu eng, um Weltreligion zu werden; 
und mit der Zerstörung von Jerusalem ist es aus einer 
Religion des Lebens und Strebens zu einer Religion des 
Klagens und mystischen Hoffens geworden. Dennoch wa- 
ren die drei Grundideen dieser zwei Religionssysteme ein 
unabweisbares Bedürfniss für das arabische Volk geworden, 
nämlich die Nothwendigkeit sich dem Einen über alle We- 
sen erhabenen Gott ausschliesslich zu unterwerfen, die Ue- 
berzeugung einer Vergeltung und als Folge derselben der 
I nsterblichkeit der Seele (welche übrigens den Semiten 
nie recht einleuchten wollte und gegen welche die Bedoui- 
neu noch immer gleichgültig sind) und eine göttliche Auk- 
torität für diese Wahrheiten. Weil diesen Lehren das Be- 
wulstsein einer vernünftigen moralischen Weltordnung zu 
Grunde liegt (welches auch Mohammad auf das deutlichste 
ausspricht), so kam noch ein anderes Bedürfniss hinzu, näm- 
lieh der Glaube an eine I rréligion als historische Grund- 
läge. Die Religion, welche die Araber und auch an- 
dere Semiten befriedigen konnte, musste ein neuer Zweig 
des Stammes sein, aus welchem das Judenthum und Chri- 
stenthum hervorgegangen war — also ein Mosaismus ohne 
Ceremonialgesetz und ohne nationale Ausschliesslichkeit oder 
ein Christenthum ohne Sühnungstheorie und der damit zu- 
sammenhängenden Trinitätslehre.

Da^ Prinzip der Nationalökonomie »die Produktion 
und Zufuhr vermehren oder vermindern sich im V erhältnifs 
zum Absatz« ist auch auf den geistigen Verkehr an wend- 
bar. Wenn Völker geistige Bedürfnisse haben, folgt Ver- 
such auf \ ersuch sie zu befriedigen, bis es endlich gelingt. 
Indem ich nun die wichtigsten Erscheinungen in der vor- 
mohammedanischen Religionsgeschichte, die vorzüglichsten
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Versuche, diesem Bedürfnisse zu entsprechen, aufzähle, will 
ich zugleich auf die Vorkehrungen der λ orsehung aufmerk- 
sam machen, welche sie möglich machte. Solche Vorkeh- 
rungen, welche den Organen im ! hier- und Pflanzenleben 
entsprechen, sind die beständigen Faktoren in der Geschichte. 
Ihre Thätigkeit und Bedeutung aber wird von den Zeitver- 
hältnissen — den variablen Faktoren — bestimmt. Wie im 
Fieber die Blutbereitung quantitativ und qualitativ gestei- 
gert ist, so treten auch unter gewissen Z־eitverhältnissen in 
den Menschen Combinationen moralischer Kräfte mit un- 
gewöhnlicher Thätigkeit auf, während andere in den Hin- 
!ergründ weichen. In unserer Zeit z. B. ist die Thätig- 
keit jener Kräfte vorherrschend, durch welche der Com- 
fort und Anstand des Lebens befördert wird. Im.Dun- 
kel des Mittelalters liess sich der Mensch von der Fan- 
tasie und den damit verwandten Kräften zum Fantastischen 
hinreifsen, in dem er Befriedigung fand.

Es hat immer Schwärmer gegeben; und bis auf den 
heutigen Tag sammeln sie sich gerne in Brüderschaften, 
deren Charakter von dem Grade der Intelligenz der Mit- 
glieder abhängt. Unter den Juden hiessen sie Essäer oder 
Essener. Diesen Namen verdankten sie ihrer Heiligkeit 1). 
Sie hatten ihren Hauptsitz an der Westküste des Todten 
Meeres, doch ausserhalb seines tödtlichen Hauches 2). Sie

*) Philo (lat. Uebers. Basel 1561 8. 555), welcher ein grosser 
Bewunderer der Sekte war. Hase sagt, Essäer bedeute die Heilen- 
den oder Heiligen, gibt aber keine Etymologie an. Scaliger denkt, 
dass das Wort im Hebräischen הסא־ heisse und schreibt Hessen!. 
Epiphanias, Haer. 6, erklärt den Namen durch στιβαρος hart, fest, 
und schreibt gewöhnlich Osseni, in Haer. 10, 1 u. 17 etc. aber Ossaei. 
Ich denke daher, es kommt von der Wurzel La^i: hebr. Vÿ, !צד?, 
welche hart, fest, unbiegsam, dann aber auch hartnäckig, rebellisch 
bedeutet. Oçàh 8L*m: (für uns klingt es ösa) würde in dem Munde 
der Feinde Abtrünnige, in dem der Anhänger austere Menschen be- 
deuten.

2) Plinius, Hist. Nat. 5,17. Nach Epiph. in Nabataea, Ituraea, 
Moabitis und Arcilitis j en sei ts, d. h. östlich, des Todten Meeres. Pe-
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führten ein ascetisches Leben, nur wenige hatten Frauen 
und, wie Plinius sagt, der Ueberdrufs des Lebens der Kin- 
der der Welt gab Leben und Fortdauer ihrer Sekte; denn 
die Lebensmüden traten in ihre Gesellschaft ein. Wenn 
Matthaeus (Evang. 19, 12) sagt, sie seien freiwillige Eu- 
nuchen des Reiches Gottes willen, so ist die Auffassung 
nicht sehr ästhetisch. Für unsern Zweck ist es wichtig 
zu bemerken, dass sie an eine Engel-Hierarchie glaubten. 
Auf eine solche wird auch im Koran 37, 8 angespielt, aber 
Mohammad’s Begriffe der Gottheit gingen weit darüber hin- 
aus, wie schon der Apostel Paulus (Col. 2, 18 — 23) die 
Essäer darob angreift. Sie dienten Gott durch Fasten, tag- 
liehe Gebete, Lobgesänge, religiöse Abwaschungen, strenge 
Sabbathfeier *) und wenigstens einige von ihnen waren 
Communisten. Alle diese Gebräuche wurden in spätern 
Sekten mehr oder weniger ausgebildet erhalten, und mit 
Ausnahme der letzten zwei sind sie in den Islam über- 
gegangen. Der Tempel von Jerusalem war ihnen heilig, 
sie besuchten ihn aber nicht; die Bibel verehrten sie über 
alles, hielten sich aber nicht an ihre Satzungen, sondern 
erklärten sie allegorisch und, was wahrscheinlich ist, lasen 
sie nicht, wussten auch wohl nicht hebräisch genug, sie zu 
verstehen. Sie hatten daher ihre eigenen heiligen Bücher. 
Es gab Menschen unter ihnen, welche eine prophetische 
Gabe sich zuschrieben und, wie später die Çûfies, selbe aus- 
zubilden suchten, und es wurde eine besondere Methode, 
wie man zur Erforschung der Zukunft durch eine gewisse 
ascetische Vorbereitung sich tüchtig machen sollte, in ih-

tavius glaubt, dass Aroeritis statt Arcilitis zu lesen sei und versteht 
das Areopolis der Griechen darunter, welches in Moabitis gelegen war.

3) In ihrem Eifer haben sie die im Koran erzählte Legende er- 
funden, dass, um die jüdischen Fischer zu Ayla zu verführen, Gott 
es so lenkte, dass die ganze Woche sich keine Fische zeigten als am 
Sabbath. Sie liessen sich verleiten, den Tag des Herrn zu entheili- 
gen und ihr Netz auszuwerfen und wurden dafür in Schweine ver- 
wandelt.

2
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rer Geheimlehre überliefert. Sie glaubten an die Unsterb- 
lichkeit der Seele, aber nicht an die Auferstehung 1). Die 
Grundlage dieser und aller ähnlichen Verbindungen von 
Schwärmern ist die, dass sie, mehr auf That als auf Theo- 
rie und mehr auf den Sinn als auf das Wort haltend, nicht 
nur Gelehrsamkeit, sondern auch Wissen gering schätzten 
und durch Ascese den Religionsinstinkt zu entwickeln such- 
ten und sich, obwohl sie früheren Offenbarungen eine ab- 
göttische Verehrung erzeigten, mit den religiösen Fanta- 
sien ihrer eigenen Männer Gottes begnügten. Philo, wel- 
cher Ascese und Moral für gleichbedeutend, und Schwär- 
merci für Philosophie hielt, sagt daher von ihnen: »den Ver- 
Standestheil der Philosopie überlassen sie, weil er zur Er- 
Werbung der Tugend unnütz ist, den Wortklaubern und 
den Theil, welcher sich mit der Erforschung der Natur be- 
schäftigt, den Disputanten; denn sie sind der Ueberzeugung, 
dass diese Kenntnifs über die menschlichen Fähigkeiten hin- 
ausgeht und schätzen sie nur, insofern sie aus den Schöpfer 
Bezug hat; sie beschränken sich aus strenge Ausübung der 
Moral, unter der Leitung der von ihren Vätern ererbten 
Gesetze, welche der Mensch ohne göttliche Er- 
leuchtung nicht begreifen kann.«

Man sieht, dass die Essäer, wenn sie auch grossentheils 
im Cölibat der Ascese lebten, doch nicht ganz mit unsern 
Mönchen, wenn sie auch eine abgeschlossene Gemeinde 
(Philo rechnet sie auf 4000 Mann) bildeten, doch nicht mit 
einem arabischen Stamme, und wenn sie auch eigene reli- 
giöse Ansichten hatten, doch nicht mit einer Kirche oder 
Sekte verglichen werden können. Sie waren eiiTe Frater- 
ni tät, welche, aus dem Judenthum entsprungen, sich durch 
ihre Menschenliebe weit über die engen Grenzen dessel- 
ben ausdehnte und auch auf die Heiden einen wohlthäti-

3) Unter den arabischen Christen entwickelte sich zur Zeit des 
Origines eine entgegengesetzte Theorie, nämlich die Seele sterbe mit 
dem Körper, werde aber am Tage der Auferstehung wieder damit 
erweckt. Euseb. Hist. Eccl.
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gen Einfluss üben musste. Statt prachtvoller Stifte in den 
schönsten Punkten des Landes und statt reicher Pfründen 
in den fruchtbarsten Gegenden, hatten sie ihren Mittelpunkt 
in einer Oase, verbreiteten sich aber von dort aus unter die 
Menschen. Im Orient haben sich Leute von überspannten 
religiösen Gefühlen immer in solche Gesellschaften gesam- 
melt und es gibt deren noch. Die Çûfies und Derwische 
sind die Nachfolger der Essäer. Auch haben sich ihnen 
immer Betrüger beigesellt, sie geäfft und missbraucht. Tay- 
lor, der Herausgeber von Calmet’s Dictionary os the Bible, 
sucht zu beweisen, dass Johannes der Täufer dieser Brü- 
derschaft angehörte. Die Richtigkeit dieser Behauptung 
werden wir später würdigen lernen, wenn wir sehęn, dass 
die Çabier den Johannes als den Gründer ihrer Sekte an- 
erkannten.

Das Urchristenthum ist oft mit dem Essäismus in V er- 
bindung gebracht worden. Wie die Essäer, waren die Stif- 
ter und frühesten Bekenner Menschen ohne Bildung und so 
voll vom heiligen Geist, wie wenn sie vom neuen Wein be- 
rauscht gewesen wären. Sie lebten für das Jenseits und 
rissen die engen Grenzen des Gesetzes nieder. \ iele Gemein- 
den strebten nach communistischen Institutionen. Fieischli- 
eher Genuss selbst im ehelichen Leben galt manchen für 
etwas I nheiliges. Es unterschied sich aber von dem Es- 
säismus dadurch, dass es in den Evangelien eine göttli- 
che Sanktion und ein geschriebenes Gesetz fand; während 
die Essäer den Wortsinn des von ihnen anerkannten Ge- 
setzes überwunden hatten. Der Verstand und eventuel auch 
die Gelehrsamkeit gewann dadurch ein Terrain und trat 
allmählig als Gegengewicht gegen die Schwärmereien auf. 
Ausserdem enthält es die Erlösungstheorie, mit der die Lehre 
von der Trinität zusammenhängt, und diese ist ein Gräuel 
für den reinen Semiten. Das Feuer erlischt, wenn es in 
engen Raum eingeschlossen ist. So verstummte auch »der 
Geist« als ihm die Dogmatik Grenzen zog — quod non pro- 
cedere potest recedit — sagt schon V. Paterculus. Während 
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nun das auf göttliche Sanktion fest gegründete Christen- 
thurn, dialektisch entwickelt, zur Staats- und Weltreligion 
wurde, zog sich »der Geist«, der sich nicht durch Wort 
oder Schrift binden lässt, in seine frühere Heimath, die Oa- 
sen und die Berührungspunkte des nomadischen und an- 
sässigen Semitismus, zu den Armen — dies ist die Bedeu- 
tung von Ebion — zurück. Der Ebionismus ist ein Pro- 
dukt derselben constanten Factoren, aus denen der Essais- 
mus entstanden war, und er fand auch in denselben Ge- 
genden eine bleibende Heimath.

Ebioniten und Nazaräer oder Nazarener scheinen an- 
sangs allgemeine Benennungen gewesen zu sein; dieses für 
alle Clu’isten — wie auch jetzt noch Naçârà im Arabischen 
überhaupt Christen bedeutet; — ersteres für die Anhänger 
der Gemeinden von Jerusalem und Pella. Beide wurden 
zu Namen mit einander verwandter Sekten. Die Ebioniten 
waren Judenchristen und Irenäus hat sie zuerst als Iläre- 
tiker bezeichnet, ohne Unterscheidung, denn sie lehrten von 
Jesu wie Cerinth, hielten das Gesetz, brauchten nur ein 
Evangelium, nach Matthaeus, und verwarfen den Apostel 
Paulus als einen Abtrünnigen. Sie verwarfen nicht nur die 
Lehre von der Menschwerdung Gottes, sondern auch die 
Theorie der Erlösung, und sie fanden sich somit auf rein 
semitischem Standpunkte. Sie hielten an dem schroffen Mo- 
notheismus des Judenthums und des Semitismus überhaupt 
fest, im Gegensatz des pantheistischen und polytheistischen 
Standpunktes der heidnischen und Naturreligion. Obwohl 
sie Jerusalem als die heilige Stadt verehrten, war wegen 
ihrer Anhänglichkeit an das Judenthum doch daselbst nicht 
ihres Bleibens und der Saarn en des Ebionismus zog sich 
in das Ostjordanland nach Pella zurück. Von hier breitete 
sich die Sekte gegen Süden aus und fasste in Moabitis, 
wo sie die Essäer fand., festen Fuss 1). Die welche sich

*) Epiph.10,2 bezeichnet diesen Sitz derEbioniten näher: In Ko- 
habe, einer Ortschaft in der Gegend von Karnaim, und in Arnem und 
Astaroth, in der Landschaft Basanitis, d. h. östlich vom Todten Meer. 
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gegen Norden und Westen in das römische Reich bega- 
ben, gaben ihren Lehren eine gnostische Richtung.

Es ist eine Schrift aus dem zweiten Jahrhundert, die 
Homilien des Clemens, von einem griechisch gebildeten, 
sich zum Christenthum hinneigenden gnostischen Ebioniten 
vorhanden. Ich theile aus Neander’s Analyse derselben 
solche Momente mit, welche auf das Entstehen des Islams 
Licht werfen, mit dem Bemerken, dass die an der Wüste 
wohnenden Ebioniten gewiss viel semitischer dachten. Die 
Grundidee der apologetisch - conciliatorischen Bestrebungen 
dieses merkwürdigen Buches ist die Anerkennung einer 
von göttlicher Offenbarung herrührenden I !religion, als des 
Gemeinsamen im Judenthum und Christenthum. Das super- 
naturalistische Element des Judenthums tritt hier mit eigen- 
thümlicher Stärke hervor. Der Verfasser ist von der Noth- 
wendigkeit einer Offenbarung überzeugt, und diese ihm durch 
Erziehung eigen gewordene Ansicht sucht er andern durch 
die Widersprüche menschlicher Systeme zu beweisen. Wir 
bedürfen einen Lehrer und nur wer die Wahrheit nicht zu 
suchen braucht, wer nicht zweifelt, wer durch einen ihm 
inwohnenden hohem Geist, der über alles Ungewisse und 
über allen Zweifel erhaben ist, die Wahrheit erkennt, kann 
sie andern offenbaren. Der erste Prophet war Adam und 
es wäre kein anderer nothwendig gewesen, wenn die von 
ihm seinen Kindern gemachten Offenbarungen nicht getrübt 
worden wären. »Da aber diese Ur Offenbarung, welche durch 
das lebendige Wort von Geschlecht zu Geschlecht sortge- 
pllanzt werden sollte, durch die Beimischung der von ei- 
nein bösen Prinzipe herrührenden Trübungen immer von 
neuem gefälscht wurde, so waren neue Offenbarungen zur 
Reaction gegen diese Verfälschungen, zur Wiederherstel- 
hing des Inhalts jener ursprünglichen Offenbarung erforder- 
lieh, und immer war es jener Urgeist der Menschheit, der 
Gottesgeist in Adam, der in mannigfaltigen f ormen unter 
verschiedenen Namen wieder erschien.« Diese Idee tritt im 
Koran in weiterer Ausbildung auf; die Offenbarungen rüh- 
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ren, dem Koran zufolge, nicht von einem Urgeist, sondern 
von einem im Himmel aufbewahrten Urtext her. Der \ er- 
sasser der Homilien schloss sich jener Partei unter den Ju- 
den an, welche den Pentateuch weit über alle andern Bü- 
eher des alten Testaments setzten. Mohammad macht in 
manchen Korànstellen keinen Unterschied zwischen dem 
Buch, d. h. himmlischen Urtext, und dem Buch des Moses. 
Es wurde dem Moses das Buch gegeben, und zwar auf 
Tafeln. Johannes dem Täufer wurde es [geistig^ schon 
als Kind mitgetheilt (Kor. 19, 13) und auch Jesus rief als 
Kind in der Wiege, als er nur durch Wunderkraft reden 
konnte: Ich habe das Buch erhalten und bin zum Prophe- 
ten ernannt worden (Kor. 19, 30—31). Ohne den Ursprung 
oder die Tragweite der Theorie zu kennen, wiederholt hier 
Mohammad die ebionitisehe Lehre, dass Christus aus allen 
Propheten gesprochen habe, in der erwähnten Ausbildung. 
Der Verfasser der Homilien war ein Gelehrter, wusste, dass 
der Pentateuch mehrere Male niedergeschrieben wurde und 
glaubte, dass sich Fremdartiges eingeschlichen habe, weil 
er von seinem Standpunkt aus unmöglich alles, was darin 
steht, als Gottes Wort anerkennen konnte. Auch Moham- 
mad kam zu dieser Ueberzeugung, als die Juden den Pen- 
tateuch benutzten, ihn zu widerlegen. Aber anfangs war 
er sowohl, als die Sekte, aus welcher sein Mentor hervor- 
gegangen war, in seeliger Unwissenheit. Die Unbekannt- 
schäft mit der Thora machte selbe für diese ungelehrten 
Leute zu dem Buch, zur Abschrift des Urtextes.

Ueber das Prophetenthum sind die Ansichten des gu- 
ten Mannes rein theoretisch, und sie stimmen mit denen im 
Schi sä des Kadhiy lyadh niedergelegten überein. Er ver- 
langt, dass er in der Besonnenheit des Geistes mit ein sa- 
eben klaren Worten die Wahrheit verkündige. Er verwarf 
den platonischen Begriff von einem der Mania entsprechen- 
den Enthusiasmus, von einem ekstatischen Zustande der Pro- 
pheten, wie er in der alexandrinisch-jüdischen Theologie 
vorkommt und der Sage von dem 1 rsprunge der alexan- 
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(Jrinischen Version zu Grunde liegt. Bei dem wahren Pro- 
pheten wollte er keinen solchen ekstatischen Zustand gel- 
ten lassen, in welchem er, fortgerissen von der Macht eines 
hohem ihn beseelenden Geistes, Grösseres, als er selbst 
lassen kann, verkündet. Ein solcher Zustand, meint er, sei 
nicht dem Wesen des göttlichen Geistes angemessen, denn 
dieser sei ein Geist der Ruhe und Ordnung, sondern er 
entspreche dem Wesen des dämonischen Geistes, welcher 
ein Geist der Verwirrung sei. Zustände, wje sie in der 
heidnischen Mantik und bei heidnischen Orakeln vorkommen, 
darf man auf den wahren Propheten nicht übertragen. Gott 
sagt nun zwar auch im Koran 36, 69 in Bezug auf Moham- 
mad: »Wir haben ihn nicht in der Poesie unterrichtet [von 
an die Manie grenzender Aufregung ist hier gar nicht die 
Rede] und es geziemt sich, dass diese Offenbarung nichts an- 
deres sei als eine Ermahnung und ein unverkennbarer (deut- 
lieber) Koran.« Allein in der Praxis hat wohl kein Prophet, 
ausser reine Betrüger, dieser Forderung entsprochen. In al- 
len Fällen, die tvir kennen, waren die Propheten entweder gei- 
stig und körperlich kranke Leute, wie Mohammad, oder halb- 
mythische Personen. Hätte der λ erfasser die Offenbarungs- 
geschichte vorurtheilsfrei studirt, würde er zur Ueberzeu- 
gung gekommen sein, dass in allen Offerbarungen das Gott- 
liehe Fleisch annimmt und manchesmal (wie zum Beispiel im 
Islam) recht menschlich wird, und er hätte nicht zur An- 
nähme, dass die Offenbarungsurkunden verfälscht sind, seine 
Zuflucht zu nehmen brauchen. Die Ansicht von der Ver- 
mischung des I rsprünglichen mit fremdartigen Elementen 
in den Offenbarungsurkunden, sagt Neander, hing mit einer 
merkwürdigen Idee über den Entwicklungsprocefs des re- 
ligiösen Glaubens und dem Gesetz, welchem Gottes Offen- 
barungen an die Menschheit folgen, zusammen. Jene Mi- 
schung sollte nämlich dazu dienen, den gottverwandten Sinn 
in den Menschen zu erproben. Das Gottesbewufstsein, die 
Liebe zu Gott sollten so mächtig im Menschen sein, alle jene 
damit streitenden Aussprüche, die den Offenbarungsurkunden 
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beigemischt worden, als unächt zurückzuweisen. Von der 
Gesinnung sollte hier demnach das Kriterium ausgehen, auf 
die Bewährung der Gesinnung, in welcher der ächte Glaube 
wurzelte, sollte alles ankommen. Die heilige Schrift ver- 
leitet den Menschen nicht zum Irrthum, sondern sie lässt 
nur die verborgene Gesinnung eines Jeden ans Licht 
treten, so findet Jeder in der heiligen Schrift einen 801- 
eben Gott, wie er ihn haben will. Auch Mohammad be- 
ruft sich in meinen frühen Offenbarungen fast in jeder In- 
spiratio» auf das Gottesbewusstsein seiner Zuhörer. Diese 
Idee, etwas anders ausgefasst, scheint sich also in Arabien 
bis zu seiner Zeit erhalten zu haben. Man sieht leicht, 
wie nahe es für begeisterte Lehrer lag, denen ihr eige- 
nes Gottesbewusstsein als das höchste Tribunal galt, ihre 
eigenen Ueberzeugungen als Inspirationen anzusehen und, 
weil sie an eine Urreligion glaubten, welche dem Adam 
geoffenbart und von ihm zuerst gelehrt und dann nicht 
durch schriftliche sondern mündliche, ja geistige Mitthei- 
hing überliefert wurde, diese ihre eigenen Inspirationen für 
identisch mit der Lehre der Patriarchen auszugeben. So 
entstand die pseudepigraphische, den Patriarchen un terge- 
schobene Literatur, von welcher wir sprechen werden. Um 
zu zeigen, wie solche Bücher mit gutem Gewissen ge- 
schrieben werden konnten, schalte ich noch eine Stelle aus 
Nea^der ein: »So sehr in den Clementinen der Begriff der 
äusserlichen Offenbarung, des Ansehens eines wahren Pro- 
pheten hervorgehoben wird, so sehr verwahrt sich der Ver- 
fasser dieser Schrift doch auch, wie aus dem Gesagten er- 
hellt, gegen die einseitige Veräusserlichung des supernatu- 
ralistischen Standpunktes. Die von Adam herrührende all- 
gemeine Offenbarung wird — wie wir sehen — zugleich 
eine innerliche in dem Gewissen. Alle neue Offenbarung, 
durch welche das durch jene ursprünglich Gegebene in 
seiner Reinheit wirken soll, ist auf die* innere Empfang- 
lichkeit, das innere Gottes- und Wahrheitsbewusstsein be- 
rechnet. Der Fromme darf nicht erlauben von welcher
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Auktorität es auch herführen möge, was mit Gott (der all- 
gemeinen Gottesidee), der Schöpfung Gottes im Wider- 
Spruche steht. Die gottverwandte Natur ist die Stätte, in 
welcher die innere Gottesoffenbarung zu Stande kommt. 
In der dem Innern der Menschen von Gott eingepflanzten 
Erkenntniss ist alle andere enthalten, die Offenbarung des 
göttlichen Geistes bringt dies nur zum Bewusstsein. Diese 
von Innen heraus erfolgende Gottesoffenbarung ist etwas Hö- 
heres und Zuversichtlicheres, als alle Offenbarung durch Vi- 
sionen und Träume, welche dem Menschen immer etwas 
Aeufserliches bleibt und eine Entfremdung des Menschen 
von Gott, der in einem so äusserlichen Verhältnise zu ihm 
steht, voraussetzt.«

Wie bereits gesagt, in dem letzten Punkte mochten 
die ungelehrten Glaubensgenossen des Verfassers, welche 
im Lande der Propheten und Seher lebten, nicht überein- 
stimmen, und wie unsere Somnambüle den Selbstbetrug 
so weit zu treiben vermögen, dass sie über alles mögliche 
Aufschluls geben können, mochte auch einer das Buch, 
wie es dem Abraham oder Henoch mitgetheilt worden war, 
Verbatim herzusagen im Stande sein.

Auch Mohammad sagte von verschiedenen Gläubigen, 
dais der Geist Gottes aus ihnen gesprochen habe. Er that 
aber so nicht in folge einer Tradition, sondern um sich 
zu entschuldigen, wenn er sich von ihnen bestimmen liess.

Diesen dem Neander entnommenen Nachrichten über 
die Clementinen oder Homilien muss ich noch einiges aus 
Hase beifügen, weil es beweist, dass sich darin auch par- 
sische Elemente befanden. » Ihre Gotteslehre ist streng 
monotheistisch, aber alles Gewordene entwickelt sich 
durch Gegensätze, die doch nicht unbedingt sind und 
sich im irdischen Dasein als Weibliches und Männliches 
verhalten. Das Urwesen hat unter zwei aus ihm her- 
vorgegangenen Prinzipien die Welt vertheilt, so dass Satan 
die Gegenwart, Christus die jenseitige Zukunft erhielt.« 
Wir haben hier Ahriitian und Ormuzd unter anderen Na-
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men. Um die Gleichheit der Ideen vollends verständlich zu 
machen, ist es nöthig zu erwähnen, dass Christus und Je- 
sus nicht dieselben Persönlichkeiten sind. Jesus war ein 
frommer Mensch, Christus der grösste und mächtigste der 
Erzengel, der Demiurg der ganzen Schöpfung, welcher 
in Taubengestalt bei der Taufe im Jordan aus Jesus her- 
abgestiegen und sich mit ihm vereinigt hat 1). Dies ist 
eins der gnostischen Elemente, welche sich darin befinden 
und für uns ohne Interesse sind, denn in der Ausbildung, 
in welcher der Ebionismus dem Mohammad bekannt wurde, 
befindet sich keine Spur davon. Das gnostische Element 
verdankt der Ebionismus wohl griechischen Einflüssen und 
wahrscheinlich ist es nie in die Wüste Arabiens einge- 
drungen. liier herrschte das ascetische Element vor, wie 
im Essäismus. Der Mensch soll sich in seinem Unterhalt 
aus das Notdürftigste beschränken, des Weines sich ent- 
halten, nichts essen, was durch Geschlechtsmischung ent- 
standen, denn diese galt für etwas Unreines; sie empfahlen 

' jedoch die Ehe, dabei aber auch geistliche Armuth und
Bettelei 2).

Origines und Eusebius unterscheiden zweierlei Ebio- 
niten, wovon die einen Christum für den Sohn der Maria 
und des Joseph achteten, die andern für geboren von der 
Jungfrau durch den heiligen Geist bis zur Anerkennung sei- 
nes überirdischen, doch nicht göttlichen Wesens. Erst 
Hieronymus hat der einen Partei, bei der vorzugsweise die 
höhere Ansicht von Christo zu finden sei, und die mildere 
in Bezug auf die Heidenchristen, den Namen der Naza- 
räer angeeignet, die er in schöner Bruderliebe verbun- 
den fand 3).

Aus dieser christlichen Partei waren die Naçârà 
(Christen), mit welchen Mohammad zuerst in Berührung

') Epiphanias, Haer. 10, 16.
a) Epiph. Haer. 10, 17.
3) Hase, Kirchengesch. 8. 85.
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kam, hervorgegangen, und ihre Lehre über Christum fin- 
den wir im Koran vertheidiget gegen die orthodoxeren 
Christen, welche ihn später bestürmten. Der andern Sekte 
von Ebioniten, welche Christum als den Sohn des Joseph 
ansahen, gebe ich zur Unterscheidung einen willkürlichen 
Namen und heisse sie die jüdische, in der Voraussetzung, 
dass jene sich zur Unterscheidung von diesen die Denen- 
nung Nazaräer, Christen, beilegten.

Die Christuslehre der Ebioniten wird ausführlicher von 
Epiphanius, Lia er. 10, 3, beschrieben. Einige, sagt er, hal- 
ten den Adam für Christus. Andere sagen, dass Christus 
vom Himmel sei, dass er vor allen andern Wesen erschas- 
fen wurde, dass er ein Geist und über die Engel erhaben 
sei und alles beherrsche und Christus genannt werde. Ob- 
wohl er ewig dort oben wohne, steige er doch so oft es 
ihm gefällt hernieder. So kam er in den Adam und erschien 
körperlich den Patriarchen, so kam er zum Abraham, Isaac 
und Jacob. In den Körper des Adam gehüllt, kam er nun 
auch in neuester Zeit, erschien als Mensch, wurde gekreu- 
ziget, stand vom Tode auf und stieg zum Himmel empor. 
Anderemale, wenn es ihnen passt, sagen sie: »Nein, der 
heilige Geist hat sich in den Adam ergossen, welcher iden- 
tisch ist mit Christus, und er hat auch den Körper des so- 
genannten Jesus angezogen«.

Sie beobachteten die Beschneidung als eine Satzung der 
Patriarchen und hatten Presbyter und Synagogenvorsteher; 
da sie nämlich nur dem Namen nach Christen sind, haben sie 
keine Kirchen, sondern Synagogen 1). Das Wort für Kirche 
ist im Arabischen kanysa, welches aus dem Griechischen 
abgeleitet ist2), und das für Svnagoge garni 3). Dieser

') Epiph. 10, 18.
2) Die in Çanâ von den Abessyniern gebaute Kirche wurde 

Kalys genannt. By'a bedeutet Kirche und Synagoge. Wie Kanysa 
in Syrien, so wird von den Christen von Maradyn jetzt By'a für 
Kirche gebraucht.

3) Die Synagoge in Damascus wird heutiges Tages noch garni
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Ausdruck hat sich auch im Islam erhalten für muslimische 
Bethäuser, welche wir Pfarrkirchen heissen würden, in Sv- 
rien aber für jedes öffentliche Bethaus.

Um das Jahr 400 nach Christo sagt Epiphanius, Haer. 
10,18, üljer die geographische Verbreitung des Ebionismus: 
»Obschon er sich in Kleinasien und Rom verbreitet hat, 
so hat dieses Unkraut doch besonders in Nabathaea, Pa- 
neas, dann auch in Moabitis und Cochabi, einer Stadt in 
Basanitis, jenseits Ad rai, und auch auf der Insel Cypem 
seine Wurzeln.«

Ich kehre nun zu den Essäern zurück. . Es scheint, 
dass sich unter ihnen eine Sekte gebildet habe, welche, statt 
sich gegen den Tempel von Jerusalem, gegen die aufge- 
hende Sonne im Gebete wendete, und daher Sampsäer ’) 
geheissen wurde, von Schams Sonne. Unter der Regie- 
rung des Trajan (A. D. 98—117) schloss sich ihnen ein 
Prophet, welche!· der Religion und dem I rsprunge nach 
ein Jude war, an und veröffentlichte eine geschriebene Os- 

alaswad, d. h. die schwarze garni* oder Moschee geheissen. Ich glaube 
aber nicht, dass irgend wo eine Kirche garni geheissen vyird.

') Epiphanius widmet ihnen ein eigenes Kapitel (Haer. 33). 
Ich wiederhole hier das ÄVes^ntliche, was er von ihnen sagt: Die 
Sekte der Sampsäer ist eine Haeresie in einer Gegend, welche Pe- 
raca genannt wird. Sie werden [jetzt] auch Elkesäer geheissen und 
wohnen jenseits des Todten Meeres in Moabitis am Arnon-Fluss 
und in den Gegenden von Ituraea und Nabattis. Sie halten den 
Elxai für den Gründer ihrer Sekte, und erkennen einen Gott an, 
den sie durch Waschungen verehren. Fast in allen Dingen stimmen 
sie den Juden bei. Einige von ihnen enthalten sich der Fleischspei- 
sen. Für die Nachkommen des Elxai sind sie zu sterben bereit. Sie 
verwerfen die Propheten und Apostel, erzeigen aber dem Wasser, 
als der Quelle des Lebens, die grösste, ich möchte fast sagen, gött- 
liehe Verehrung. Sie halten dafür, dass Christus ein Geschöpf sei 
und zu wiederholten Malen erscheine. Zuerst habe er sich den Kör- 
per des Adam erschaffen und wenn es ihm zweckmässig erscheine, 
so ziehe er ihn wieder an. Der heilige Geist ist seine Schwester, 
und Christus sowohl als der heilige Geist jst 96 Meilen hoch und 
24 Meilen breit.
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fenbarung. Epiphanius sagt uns davon, er erkläre darin, dass 
man beim Salz, dem Wasser, der Erde, dem Brod, dem Hirn- 
mel, dem Aether und dem Winde, indem er diese Dinge sei- 
nen Anhängern gewissermassen zur Verehrung bestimmt, 
schwören soll. Bisweilen führte er folgende sieben Zeugen 
aus: den Himmel, das Wasser, den Geist, die heiligen En- 
gel der Anbetung, das Oel, das Salz und die Erde. Moham- 
mad schwört bei den meisten dieser Gegenstände: bei dem 
Himmel mit Burgen (den Zeichen des Zodiac, Kor. 85,1), bei 
den wassertragenden Wolken und Winden (Kor. 77, 1—3), 
bei den anbetenden Engeln (Kor. 37, 1—3), bei der Olive 
und Feige (Kor. 95, 1). Ausserdem finden wir noch viele 
andere Schwüre im Koran, so dass sich diese Lehre aus- 
gebildet hat oder von den Arabern entlehnt worden war. 
Das Zweite ist wahrscheinlicher. Auch die Römer schwo- 
ren per coelum, per terram, per tertia numina, und bei den 
Juden waren ähnliche Schwüre gebräuchlich (Matth. 9). 
Die Semiten sprechen selten zehn Sätze ohne Schwur und 
ganz besonders Arabien ist das Land der Schwüre und 
frommer Ejaculationem Es gehört zur Sprache.

Dieser jüdische Prophet eiferte gegen das Coelibat, 
drang auf frühe Verheirathung und verbesserte somit den 
Essäismus im Sinne des Korans, wo es heisst: »Keine 
Coelibatgelübde im Islam« 1). Er war gegen den Unfug 
der Martyromanie und erlaubte, um das Leben zu retten, 
die Anbetung der Götzen und bestätigte diese Lehre durch 
das Beispiel des Phineas, welcher in der babylonischen Ge- 
fangenschast zu Susa unter Darius, um dem Tode zu ent- 
gehen, der Diana geopfert hatte. Er erlaubte seinen An- 
bangern nicht, sich im Gebete nach dem Sonnenaufgang 
zu wenden, sondern machte Jerusalem zur Kibla, wie auch 
während der ersten zwölf Jahre seines Amtes Moham- 
mad that.

*) Kor. 57, 27.
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Von Christus sagt er, dass er irgend eine Kraft sei '), 
gibt aber zugleich seine Grösse an: er ist 96 Meilen hoch 
und 24 Meilen breit. Auch seine Füsse werden aus diese 
Weise beschrieben. Er erkennt auch das Dasein des hei- 
ligen Geistes an. Er ist weiblichen Geschlechts, so gross 
wie Christus und seine Schwester; er steht wie ein Bild 
über einer Wolke und zwischen zwei Bergen. Bei den 
christlichen Lehrern des Mohammad ist Christus unter dem 
Namen Rahman zum Gott geworden, der heilige Geist aber 
ist im Koran anfangs eine monströse Persönlichkeit und 
wird dann zur Kraft. Der Widerspruch in der Lehre des 
Elxai, Christum eine blosse Kraft zu heissen und dann seine 
Gestalt zu beschreiben, deutet aus eine esoterische und eine 
exoterische Lehre hin. Er heisst Christum den grossen Kö- 
nig 2). Aus einer andern Stelle des Epiphanius lernen w ir, 
dass Christus das erste und vollkommenste der Geschöpfe 
ist und über die Engel und alles Erschaffene regiert. Epi- 
phanius, welcher das Buch des Elxai vor sich hatte, theilt 
uns folgende Stelle mit: »0 Söhne, geht nicht zur Gestalt 
des Feuers, denn ihr irrt und es selbst ist ein Irrthum; 
denn wenn es dir nahe erscheint, ist es doch ferne, llü- 
tet euch also euch seiner Gestalt zu nähern. Aber nähert 
euch dem Plätschern des Wassers.« Die Stelle ist interes- 
saut, weil er seine Lehre an seine Söhne (d. h. Schüler) 
richtet, w ie Lok man in den Worten, w elche im Koran von 
ihm angeführt sind. Elxai hat aus dem Hebräischen eine 
Gebetformel übersetzt und seinen Anhängern aufgetragen, 
sie, ohne sich um den Sinn zu kümmern, zu beten. Sie 
lautet:

Aßaq Avid Μωϊβ Νωχιλε Αααοιμ 
Ανη

AaatJiu Νωχιλε Μωϊβ Αν id Αβαο 
Σελαμ

*) Ααγραερει Χρίστον rira είναι δυναμιτ.
’) In den Recognitionen wird diese Bedeutung weitläufig er- 

klärt.
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und bedeutet: »Ich zeuge für euch am Tage des grossen 
Gerichtstages; ich zeuge für ·euch am Tage des grossen 
Gerichtstages. Heil!« 1).

Es scheint, dass Elxai nicht Stifter einer neuen Sekte, 
sondern ein Reformator war, und d ess wegen wurde er von 
mehreren unter sich verwandten, aber dennoch verschie- 
denen Sekten anerkannt. Wäre er ein strenger Dogmati- 
ker gewesen, so ·wäre dies unmöglich. Epiphanius sagt: 
»Elxai hat sich mit den Ebioniten, welche bald nach Chri- 
stus austraten, und mit den spätern Nazaräern verbunden; 
und vier Sekten erkennen ihn an und lassen sich durch 
seine Irrthümer verleiten, nämlich die Ebioniten, die spä- 
tern Nazaräer, die Ossäiten, welche sich sowohl vor ihm 
als mit ihm erhoben haben, und die Nazaräer, deren Hae- 
resie wir soeben beschrieben haben. Dies ist eine der sie- 
bei! Sekten, welche bis zur Zeit des Erlösers und nach 
ihm bis zur Zerstörung des Tempels durch Titus zu Je- 
rusalem zu Hause waren. Nach der Zerstörung der Stadt 
erhielt sie sich neben den andern. Die sieben Sekten hei- 
fsen: Sadducäer, Schristgelehrte, Pharisäer, Hemerobap- 
tistae, Nazaräer, Ossener und Herodianer.«

') Ignaz Stern und Dr A. Levy (Zeitschr. d. D. Μ. Ges. B. 12, 
S.712) haben gezeigt, dass die erste Zeile rückwärts, also ηνα μισααδ 
ελιχων κ. τ. λ. gelesen werden muss. In der dritten Zeile fängt man 
mit dem ■ersten Wort an und liest es rückwärts, dann geht man zum 
zweiten u. 8. w. Ena gehört zur ersten und dritten Zeile. Nur 86- 
lam wird gelesen wie es steht. Die Sprache ist Chaldäisch. Epi- 
phanius hat die Worte nicht verstanden, weil er sie falsch gelesen 
hat. Abar heisst übergehen, überschreiten, und so hat er es auch 
aufgefasst. Die übrigen Worte übersetzt er wie folgt: Anid ταπεί- 
νωσις; nach ihm ist Ανιδ also ein aus עני humilis durch ת gebilde- 
tes Abstractum; Moïb εκ πάτερων μον, also q-»; Nochile κατα- 
κρισις, also K15»'ü probrosis verbis lacessens; Daasim καταπάτημα 
αυτών, also S&cö; Ane ποιος; also *Lx lassitudo. Es versteht sich, 
dass der fromme Kirchenvater keinen Sinn herausfinden konnte. Man 
sieht übrigens, dass er das Buch des Elxai in griechischer Ue- 
bersetzung vor sich hatte, denn sonst wäre ein solcher Fehler un- 
möglich gewesen.

3
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Dieser Kirchenvater unterscheidet drei Sekten von Na- 

zaräern. Die Nazyräer נזיד (jjAj der Gelobte), d. h. die 
dem Jehova geweihten Juden. Die spätem Nazaräer (Na- 
zarener, so genannt von Nazareth), d. h. die oben erwähn- 
ten Naçârà oder Judenchristen, welche schon früh eine 
Sekte bildeten. Sie hatten den ganzen Canon des alten 
Testamentes, wussten gut Hebräisch und hatten in hebräi- 
scher Sprache den vollständigen Text des Evangeliums des 
Matthaeus. Sie leugneten die Gottheit Christi, gaben aber 
seine übernatürliche Empfängnifs zu. Dieses ist bei ihm 
die neunte Haeresis. Endlich die Nazaräer (Naçârà) sei- 
ner Zeit, welche mit der christlichen Abtheilung der Ebio- 
niten zusammenfallen. Diese fertigt er als die fünfte Hae- 
resis ab. Er scheint hier Altes und Neues zu mischen. 
Ich theile jedoch den Inhalt seiner Worte mit. »Die Naza- 
räer sind, wie wir erfahren haben, dem Ursprünge nach 
Juden und ihre ursprünglichen Wohnsitze waren das Ga- 
laatis, Basanitis und überhaupt die Gegend östlich vom Jor- 
dan. Da sie jüdischen Ursprungs sind, haben sie die mei- 
sten Dogmen der Juden beibehalten — die Beschneidung, 
Sabbathseier und Festtage. Sie verwerfen aber die λ or- 
herbestimmungslehre und die Astronomie (und unterschei- 
den sich insofern von den Pharisäern). Die im Pentateuch 
genannten Patriarchen, nämlich den Adam, Seth, Enoch, 
Methusalem, Noah, Abraham, Isaac, Jacob, Levi, Aaron 
und Jesus, den Sohn des Nave, erkennen sie an, verwer- 
fen jedoch den Pentateuch. Sie geben zu, dass dem Mo- 
ses, welchen sie als Propheten verehren, das Gesetz mitge- 
theilt worden, behaupten aber, die als solches anerkannte 
Urkunde sei nicht ächt, sondern eine Erfindung. Sie ver- 
dämmen blutige Opfer und enthalten sich des Genusses 
des Fleisches der Thiere. Sie zeigen noch heutigen Tages 
auf den kurdischen Gebirgen die Ueberbleibsel der Arche 
Noah s.« Auf diese Ueberbleibsel der Arche spielt auch 
Mohammad im Koran an.

Der Name des Propheten war Elxai, welches die ver
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hüllte Kraft bedeutet und also von hayl und kesä abgelei- 
tet ist. I nter Kraft bat er Christum in dem soeben er- 
wähnten Sinn der Ebioniten verstanden 1). Zur Zeit des 
Epiphanius waren noch zwei Frauen von der Nachkommen- 
schäft des Elxai vorhanden, denen fast göttliche Verehrung 
gezollt wurde. Die eine, Marthus, starb, als der Kirchen- 
vater mit seinem Werke beschäftigt war, die andere, Mar- 
thana 2), war noch am Leben. Weil der Name des Elxai 
eine Bedeutung hat, und es auch eine Sekte von Elkesai- 
ten gab, hat man ihn für eine mythische Person angese- 
hen. Aber die Angaben über ihn sind so bestimmt, dass, 
selbst wenn es bewiesen werden kann, dass die Benennung 
Elkesaiten vor ihm bestand, ich doch nicht beistimmen 
würde 3). W ahrscheinlich sind die Elkesaiten nur solche 
seiner Verehrer, welche ihn für einen Propheten hielten, 
während ihn die übrigen als einen gotterleuchteten Weisen 
ansahen. Obwohl die Lehre des Elxai, in der Gestalt wie 
sie Mohammad empfing, durch Ausscheidung aller gnosti- 
sehen Ideen und Ausbildung zum einfachen Deismus grosse 
\ eränderungen erlitten hat und sich in eine christliche 
und jüdische (wie wir bereits im Ebionismus bemerkt ha- 
ben) als ziemlich schroffe Gegensätze gespalten hatte, so 
kommt es mir doch unwahrscheinlich vor, dass sein Name 
ganz verschollen gewesen und Mohammad von ihm gar 
nichts gehört haben soll. Wie bereits angedeutet, glaube 
ich, dass der im Koran erwähnte Lokmän identisch mit El- 
xai sei — jenes war sein Name, dieses sein Titel.

’) Sein Name will also ausdrücken, dass Christus ihm inne- 
wohne.

2) Ich denke Mart 8L.» bedeutet Frau; die Namen sind also: 
Mart Us — Auxilium, und Ana NM (i. e. Anna) — gratia, 
favor.

3) Eusebius, Hist. Eccl. VI, 38 sagt, dass die Haeresis" der Hel- 
kesaiten zur Zeit des Origines (f253) blühte und damals ein Mann 
auftrat, welcher sie zu vertheidigen unternahm, dass sie aber simul 
nata simulque exstincta est.

3
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Eixai hatte einen Bruder Namens Jexeus, welcher 

ebenfalls ein Buch hinterliess, und es stand in hohem An- 
sehen. T eberhaupt waren diese juden-christlichen Sekten 
ein rühriges Volk. Zu Anfang des dritten Jahrhunderts 
brachte ein gigantischer Engel einen Erlass vom Hirn- 
mel, in welchem die Beschneidung befohlen und durch Wie- 
dertaufe Vergebung der unnatürlichsten Sünden verheissen 
wurde. Sie sandten ihn nach Rom. Aber das Presbyte- 
rium verwarf ihn. Die Schrift war jedoch so heilig, dass, 
wer sie las oder anhörte, ohne Weiteres λ erzeihung aller 
seiner Sünden. erlangte. Wir werden sehen, dass sie sich 
sehr bald an diese Idee, dass Schriften vom Himmel ge- 
sandt werden, gewöhnten und sie ausbildeten.

Epiphanius stellt in der Aufzählung der jüdischen Sek- 
ten den Pharisäern, von welchen er sagt, dass sie an die 
Auferstehung, die Engel und einen Geist glauben, die He- 
merobaptistae oder sich täglich Tausenden am nächsten und 
sagt, dass sie dieselben Grundsätze haben wie die Schrift- 
gelehrten und Pharisäer, dass sie jedoch mit den Saddu- 
cäern die Auferstehung in Abrede stellen. Sie zeichnen 
sich jedoch dadurch aus, dass sie sich Sommer und Win- 
ter täglich waschen; denn, sagen sie, der Mensch könne 
nicht leben, wenn er sich nicht täglich taufe und von al- 
len Sünden reinige. Das Wasser war fast in allen alten 
Religionen heilig und Ablutionen waren vorgeschrieben. 
Schon Johannes betrachtete die Taufe als Initiations-Cere- 
monie und eine Art Sakrament, wodurch die Sünden aus- 
gelöscht werden. Dem Epiphanius zufolge hatten die He- 
merobaptistae eine ähnliche Ansicht von den täglichen Ab- 
iutionen. Bei den Essäern waren ebenfalls Waschungen 
vorgeschrieben. Die Ebioniten wuschen sich täglich und 
sie hatten auch die Initiationstause 1). Ausserdem sagt Epi- 
phanius, Haer. 10, 2, von dem vermeintlichen Stifter der 
Sekte: Et hoc adjecit, ut — — — diebus singulis quo-

ł) Epiph. Haer. 10, 16. 
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lies mulierem attigisset, ab ejusque complexu surgeret, aqua 
sese prolueret — — — saepe etiam cum ipsis vestimen- 
tis regreditur ad immersionem. Dieses Gesetz besteht noch 
im Islam. Ursprünglich musste sich auch jeder Moslim vva- 
sehen (taufen), wenn er das Glaubensbekenntnifs ablegte. 
Mit den Kleidern im Wasser unterzutauchen, ist nicht mehr 
Sitte, aber Mohammad wusch auch seine Kleider, als er 
sich zuerst vom Heidenthum lossagte (Kor. 74, 4 und Ibn 
Ishàk S. 253). Im Islam hat das Waschen aber keine 
sacramentalische Bedeutung mehr.

Wenn die Hemerobaptisten als eine eigene Sekte dar- 
gestellt werden, so, glaube ich, haben wir darunter die Ur- 
ansänge der Çâbier zu verstehen; denn dieses Wort, wie 
schon Michaelis1) bemerkt, bedeutet die sich Waschenden. 
Im Koran und in der moslimischen Tradition werden ausser 
den Heiden nur vier Religionen erwähnt: die Juden, Christen, 
Çâbier und Magier. Die Letztem beschäftigen uns nicht 
weiter. Die Çâbier werden zweimal im Koran genannt, 
einmal trifft sie dieselbe Anerkennung, ein ander Mal der- 
selbe Tadel wie die Christen und Juden. Der Çâbismus ist 
also der dritte Zweig der I rréligion. Die arabischen Phi- 
iologen, welchen die chaldäische Bedeutung dieses Namens 
unbekannt war, haben eine Wurzel daraus gebildet, wel- 
eher sie die Bedeutung von sektiren, abtrünnig werden ge- 
ben. Da die genannten Sekten sämmtlich viel auf Ablu- 
tionen hielten, so wurden sie nach dieser sinnlich wahr- 
nehmbaren Eigenthümlichkeit alle mit dieser Benennung be- 
zeichnet, welcher im Verlaufe der Zeit, wegen ihrer Ge- 
trenntheit von den zwei herrschenden Religionen, dem Chri- 
stenthum und Judenthum, der Begriff von Ketzerei ausge- 
drückt wurde, während der ursprüngliche Sinn des Wor- 
tes verloren ging. Allem Anscheine nach wurde ursprüng- 
lieh nur eine bestimmte Sekte Çâbier geheissen und der

4) Syr. Gramm. 8. 17. Auch er identificirt sie mit den He- 
merobaptisten. Der Verfasser des Fihrist, bei Chwolsohn, gibt 
es mit Moghtasila, d. h. ״die sich Waschenden“ wieder. z
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Name erst später auf andere ausgedehnt, wodurch er un- 
gefähr dieselbe Bedeutung erhielt wie Dissenters in Eng- 
land. Chwolsohn zeigt, dass nach Mohammad auch die Ue- 
berbleibsel der alten Chaldäer diese Benennung adoptir- 
ten. Der Islam hat diese Sekten entweder absorbirt oder 
vertilgt, nur in den Sümpfen oberhalb Baçra und in den 
Bergen bei Ladakia in Syrien fanden sie eine Zufluchtstätte 
und sind sie noch vorhanden. Die erstem werden auch 
Mendaiten d. h. Schüler [des Johannes des Täufers], und 
die letztem bis auf den heutigen Tag Nazaräer geheissen. 
Chwolsohn entdeckte in einer moslimischen Quelle, dass die 
erstem einen Propheten, Namens el-Hasayh, anerkennen. 
Er identisicirt ihn mit Elxai und behauptet, dass er aus Per- 
sien gebürtig gewesen sei. Dass der Çâbismus der Men- 
daiten aus dem Aberglauben der Perser und in der That 
aller Völker zusammengesetzt sei, gebe ich gern zu, aber 
den persischen Ursprung des Elxai möchte ich auf Grund 
einer so späten und unkritischen Quelle und solcher Com- 
binationen gegen Epiphanius nicht behaupten; besonders 
da der Çâbismus, selbst wie er im Koran erscheint, voll 
von jüdischen Nationalvomrtheilen ist, welche ein Perser 
wohl nicht gelehrt hätte.

Diese beiden Sekten sind in den tiefsten Aberglauben 
versunken. Die Nazaräer in Syrien haben eine Unzahl 
von Engeln, Planeten- und Erdgeistern, ein Erbe des chal- 
däischen Ileidenthums. Viele von den südöstlichen Çâ- 
biern beteten schon in alten Zeiten die Engel an 1). Mo- 
hammad liess sich verleiten, diese ursprünglich arabische 
Abgötterei zu bestätigen, nahm jedoch die betreffende Os- 
fenbarung bald wieder zurück. Aber das Gebot, um Son- 
nenaufgang und Untergang und um Mittag zu beten, wel- 
ches er ebenfalls von ihnen entlehnte, hat er beibehalten 
und später noch zwei Gebete hinzugefügt. Der moslimi- 
sehen Tradition zufolge hat schon der Jude (Essäer?) Ibn

*) Nûr alnibräs 8. 411.
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Tayyahân, der einige Zeit vor Mohammad starb, die fünf 
täglichen Gebete beobachtet.

Um den Ursprung und die Lebensfähigkeit aller çâbi- 
scheu und ebionischen Sekten zu verstehen, müssen wir 
einen Blick auf die geographische \ ertheilung und das Ver- 
hältnifs ihrer Ileimath zu den benachbarten Ländern wer- 
fen. Die Kirchenväter versetzen sie in die äussersten Ge- 
gen den Syriens gegen die Wüste zu und in jene Oasen, 
deren Namen sie kannten. In der Ortsbestimmung jeder 
Sekte kommen dieselben Namen vor und die Landschaften, 
welche genannt werden, konnten zusammengenommen nicht 
zwanzig Tausend Einwohner zählen. Diese zwanzig Tau- 
send Menschen aber waren nicht nur in mehrere verwandte 
çâbische Sekten getheilt, sondern bekannten sich, zum Theil 
wenigstens, zum Christenthum oder Judenthum. Es ist kein 
Zweifel, dass die Kirchenväter die ganze Ausdehnung der- 
selben in der arabischen Halbinsel und dem Euphrat ent- 
lang nicht kannten. Aber überall waren sie ziemlich ver- 
einzelt. Numerisch muss also jede der çàbischen Sekten 
ganz unbedeutend gewesen sein. Wenn wir dazu die strenge 
Ascese und die Geistigkeit der Lehre, wie sie in den cle- 
mentinischen Homilien vorgetragen wird, in Betracht zie- 
heu, so kommen wir zum Schluss, dass, was Plinius von 
den Essäern seiner Zeit sagt — dass sie sich nicht durch 
geschlechtliche Fortpflanzung, sondern durch die Aufnahme 
Gleichgesinnter vermehren — auch auf die spätern Zeiten 
anwendbar sei. Das orthodoxe Christenthum unmittel- 
bar vor Mohammad zeichnete sich weder durch Schwung 
noch Liberalität aus; der Begriff, den die Araber davon 
hatten, spiegelt sich in der Benennung, die sie ihm beileg- 
ten, ab. Sie heissen die orthodoxe Sekte »die kaiserliche 
(maliky)« 1). Juden und auch Christen, welche den Be-

1 ) Nach Gibbon kommt das Wort maliky erst im zehnten Jahr- 
hundert vor. Ich glaube, es ist älter ; jedenfalls ist es ein Ausdruck 
des Hasses der Monophysiten gegen die Staatskirche, und dieser 
Hass war zu Ende des sechsten Jahrhunderts wenigstens eben so
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Schlüssen der Concilien nicht unbedingt beipflichteten, hat- 
ten von der Regierung nicht viel Gunst zu erwarten. Für 
die Semiten, welche unter griechischer Herrschaft lebten 
und allenfalls das Symbolum St. Athanasii nicht begreifen 
konnten, waren die unnahbaren Sümpfe und die Oasen in 
der Wüste, w elche die Nabathäer bewohnten, was für unzu- 
fried eue Deutsche Amerika ist. Die nach der Zerstörung des 
Tempels aus Palästina vertriebenen Juden und Judenchristen 
waren der erste Zuwachs zu den Niederlassungen ihrer essäi- 
sehen Brüder. Nachdem das Christenthum zur Staatsreligion 
geworden war, mochten manche Anhänger der Religion des 
Lichts und der Wahrheit folgen, und endlich schlossen sich 
ihnen auch nachdenkende Menschen von den Heiden der 
arabischen Stämme an. Und so entstanden denn im Lande 
der Nabathäer, das heisst unter der amphibischen Bevöl- 
kerung, welche das Mittel hielt zwischen den Wüste- und 
Städtebewohnern, eine Anzahl von monotheistischen Sekten 
und Brüderschaften, welche sich durch das Mehr oder We- 
niger unterschieden, was sie vom Judenthum und Christen- 
thum beibehielten, und später alle Çâbier genannt wurden.

Begreiflicher Weise sind die Nachrichten der Kirchen- 
väter über diese Sekten sehr mangelhaft und da sie von 
jeder ungefähr dasselbe sagen, wird es uns schwer zwi- 
sehen ihnen Unterschiede zu machen. Um zwischen ihnen 
zu unterscheiden, müssen wir die Bücher und Propheten, 
welche sie anerkannten, in s Auge fassen. Die nach Pella 
geflüchteten Judenchristen hatten fast alle Bücher des al- 
ten Bundes und einen vollständigen hebräischen Text des 
Evangeliums des Matthaeus. Die späteren Nazaräer (Haer. 5) 
verwarfen sogar den Pentateuch als unächt, erkannten aber 
den Moses und Christum als Propheten der Wahrheit 
und ausserdem die Patriarchen vor Moses, nämlich Adam,

stark als im zehnten, und der Sache nach liegt nicht viel daran, 
ob sie schon damals ihren Gefühlen durch diesen oder durch andere 
Ausdrücke Luft machten.
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Seth, Enoch, Methusalem, Noah, Abraham, Isaac, Jacob, 
Levi, Aaron und Jesus, den Sohn des Nave, als Propheten 
der Intelligenz an. Die Es sä er verloren, wie es scheint, 
in ihrer Abgeschiedenheit die Kenntniss der Bibel, und so 
kam es, dass einige von ihnen zu Sampsäern wurden, d. h. 
gegen den Aufgang der Sonne beteten. Als ELxai aufstand, 
scheinen sie sich mit seiner Offenbarung, welche wohl nichts 
anderes war, als eine Darlegung des von den meisten An- 
genommenen, begnügt zu haben. Die [christlichen] Ebio- 
niten verwarfen die Bagiographen, hatten aber einen ver- 
stümmelten und verfälschten Text des Evangeliums des 
Matthaeus, welcher aus dem Griechischen ins Hebräische 
übersetzt war, und apocryphische christliche Bücher, wie die 
dem Clemens zugeschriebene Petri circuitus1), aber auch 
verfälscht, in der Absicht, durch sie eine Sanktion für ihre 
Gebräuche (wie das Waschen) und Lehren zu gewinnen. 
Auch hatten sie Bücher, welche dem Jacobus, Matthaeus 
und Apostel Johannes zugeschrieben wurden, und ihre ei- 
gene Apostelgeschichte. Andere Sekten wollten so wenig 
von den Aposteln als die letztem von den Hagiographen 
wissen.

In den Hauptprincipien jedoch stimmten alle überein 
und sie hatten auf ihren Irrfahrten alle denselben Leitstern, 
den semitischen Geist, der je näher der Wüste um desto rei- 
ner und kräftiger ist, und wie der \ erfasser der Clementi- 
nen hielten sich die Bessern unter ihnen im Genusse ih- 
rer Freiheit an den Grundsatz, die Wahrheit muss empfun- 
den werden, um lebendig und fruchtbar zu sein. Religion 
war ihnen daher etwas Inneres, was nicht durch Schrift, 
sondern durch das lebendige Wort und durch Beispiele 
mitgetheilt werden muss, und die Schriftgelehrsamkeit ver- 
lor sich in ihren von aller Civilisation entfernten Wohn-

*) Diese sind wohl nichts anderes als die Homilien oder Re- 
Cognitionen. Es wird darin die Reise des Petrus der syrischen Küste 
entlang über Tripolis nach Tyrus beschrieben.



42
sitzen jeden Tag mehr. Indessen Schwärmer machen 
immer gerne Propaganda. Die Offenbarungen des Elxai 
und Jexeus, das vom Himmel gebrachte Buch, wie auch 
die im Koran erwähnten Propheten, welche nach Madian, 
Higr und zu den Aditen geschickt worden waren, sind 
Bekehrungsversuche dieser Sekten. Eine solche Lehre, 
wenn sie auch das Volk in dem Augenblick geistiger Be- 
wegung annimmt, kann sich so wenig in ihrer Reinheit er- 
halten, als die politischen Theorien von Fraternité, und 
muss, besonders wenn es an Schulunterricht lehlt, in den 
crassesten Aberglauben ausarten, wie dies auch unter den 
Mendaiten und den Nazaräern bei Ladakia geschehen ist. 
Indessen bei der geringen Anzahl von Juden in jenen Ge- 
genden und der Verachtung, in welcher sowohl diese als 
die amphibischen Nabathäer überhaupt standen, war eine 
ausgedehnte Verbreitung eine Unmöglichkeit, bis, nachdem 
die Bibelkenntniss auf ein Minimum gesunken war, aus den 
Heiden ein Prophet auserkoren wurde. Der Islam ist die 
Frucht dieser religiösen Bewegungen. Er hat das grie- 
chischen Kaiserreich, welches sie in die Wüste zurück- 
drängte, zertrümmert und sein Halbmond glänzt über dem 
Tempel von Jerusalem, der prachtvollen Johanneskirche 
von Orfa und der Kathedrale von Damascus. Sie sind Mo- 
numente, uns zu überzeugen, dass Gewissenszwang und 
Verfolgungsgeist, selbst unter dem Schutze des Kreuzes, 
keinen Zulluchtsort finden. Es war kaum nothwendig, 
dass die Moslime, ihren Vorgängern zum Hohn, über dem 
Eingänge des letzteren Bethauses die griechische Aufschrift 
bis auf den heutigen Tag unversehrt erhalten haben, welche 
lautet:

»Dein Reich, o Christus, ist ein Reich für alle Jahr- 
hunderte und deine Herrschaft besteht von Geschlecht zu 
Geschlecht« 1).

*) Vergl. Kremer, Topogr. von Damascus, in den Denkscbr. 
der k. k. Akad. d. W. phil.-hist. Klasse Bd. V. Sonderabdruck 8. 37.
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Ja gerade weil Religion das Heiligste ist, dürfen Herr- 

scher und Pfaffen sie nicht ungestraft zum Werkzeug des 
Zwanges und der Unterdrückung machen.

Zur Zeit des Mohammad finden wir in Arabien nur noch 
zwei dieser Sekten, die Rakusier und Hanvfe. Die Grundlage 
der Lehre der einen ist der christliche Ebionismus, sie ist je- 
doch frei von gnostischen Anschauungen, enthält dagegen ça- 
bische Elemente, wie die Verehrung Johannes des Täufers, 
und nähert sich dem monophysitischen Christenthum. Es ist 
ein Monophysitismus auf ebionischen Boden gepflanzt. Die 
Hanyfe sind Essäer, welche fast alle Kenntnifs der Bibel 
verloren, und weil sie somit allerlei fremden Einflüssen aus- 
gesetzt waren, manche Wandelung durchgemacht hatten. 
Ihre Lehre, in den Oasen der Wüsten erwachsen, enthält 
den reinsten Ausdruck des semitischen Geistes und aus ihr 
ist der Islam hervorgegangen.

I nter den Rakûsiern1) lebten Asceten, wahrscheinlich 
Einsiedler, und ihre Lehre war so enge mit der christli- 
eben verwandt, dass sie von den arabischen Schriftstellern 
gewöhnlich schlechthin Christen genannt wurden, deswe- 
gen ist es auch schwer, ihre Ausdehnung zu bestimmen; 
auch sind wir nicht im Stande anzugeben, wo ihr Mittel- 
punkt war. Wir wissen aber, dass die wenigen Christen 
aus dem Stamme Tayy, auf dem Berge Schammar in der 
Mitte der Halbinsel, dieser Sekte angehörten * 2). Ich 
vermuthe, dass Koss ein Rakusier war; jedenfalls scheint 

’) Siehe Kâmûs und Frey tags Lex. arab, sub voce rks.
2) Dass die Christen im Tayystamme Raküsier waren, lernen 

wir aus der Içâba voce 'Adyy b. Hätim, und dass Asceten unter 
ihnen lebten aus der Gamhara; vergl. Journ. As. Soc. Reng. Bd. 25, 
S. 199. In dem Tayystamme kommt der Name Yahyâ, d. h. Johan- 
nes, vor (siehe Wüstenfeld, genealog. Tab. No. 6). Es ist desswe- 
gen merkwürdig, weil Johannes der Täufer als Stifter des Çàbismus 
gilt. Ein anderer interessanter Name in diesem Stamme ist Mosab- 
bih der Psalmensinger (über die Bedeutung dieses Wortes vergleiche 
Kor. 37, 14 3), wofür Wüstenfeld wohl fälschlich liest.
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er ein zu ar recht geistreicher Mann gewesen zu sein, vom 
reinen Christenthum und dem Canon des neuen Bundes 
aber wenig gewusst zu haben. Weil Mohammad Vorträge 
von ihm gehört hatte, welche auf ihn einen grossen Ein- 
druck machten, stelle ich die auf uns gekommene Nach- 
richten über ihn zusammen.

Koss gehörte dem Stamme der lyâditen an 1). Die 
ursprüngliche Heimath dieses einst mächtigen Stammes war 
die Küste des rothen Meeres. Er zog gegen Osten, und 
unter der Regierung des Mondzir b. Mâ alsamâ (A. D. 
513—550) commandirte Abu Dawüd, einer ihrer Schayche, 
die Cavalleria von Hvra. Sie standen unter der nominel- 
len Oberherrschaft der Perser und hielten sich in Sa- 
wâd (Babylonien) auf. Dann aber drangen sie weiter ge- 
gen Norden vor und besetzten das rechte 1 1er des Tigris 
von Mosul bis Tekrvt. Hier schlossen sie sich den mit 
den Griechen verbündeten arabischen Stämmen an und war- 
den nach einer furchtbaren Niederlage von dem durch die 
Truppen des Anûschirwân unterstützten Stamm Bakr b. Wà- 
vil über den Euphrat zurückgeworfen. Einige retteten sich 
in griechisches Gebiet, nach den Steppen bei Homç. Zur 
Zeit der mohammadanischen Eroberungen finden wir wie- 
der lyâditen an den Ufern des Tigris. Sie kehrten wahr- 
scheinlich dahin zurück. Der iyaditische Stamm Bard hatte 
sein Hauptquartier in der Nähe von Makka bei Dzü Kar, 
am Wasser von Baçwa 2) und hatte wahrscheinlich an den 
Wanderungen keinen Theil gennommen.

Die gegen Osten ausgewanderten lyâditen bekannten 
sich schon früh zum Christenthum, vielleicht Rakùsismus, 
und wir finden daher, dass der erwähnte Commandant der Ca- 
vallerie einen biblischen Namen hat, denn Dawüd entspricht

*) Nach einer vereinzelten Nachricht bei Ibn Sa'd fol. 62v. war 
er vom Stamme Bakr b. Wàyil.

2) Wüstenfeld, gen. Tab. 8. 244.
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unserm David. Ja schon einer seiner Ahnen soll Johan- 
nes (Yahyâ) geheissen haben 1).

’) So im Kitâb alaghàniy nr. 1178; bei Wüstenfeld steht Bakr 
statt Yahyâ.

2) De Sacy zu Haryry. Dagegen aber scheint die Auktorität 
des grössten arabischen Archäologen, Ibn Kalby — bei Içâba — 
zu sein.

3) Statt Hakim ״Schiedsrichter“ kommt auch Hakym ״Weiser“ 
vor, und ein Vers des Labyd lässt uns sogar vermuthen, dass er iden- 
tisch ist mit Lokmän, dem arabischen Weisen.

4) Kalkaschandy, unter lyäd, voce'Askary; und Içâba, voceKoss.
5) Man hüte sich, die Hanyfe mit den Hanyfiten zu verwech- 

sein. Letztere sind eine orthodoxe Sekte von Mohammadanern, die 
von ihrem Stifter Abu Hanyfa ihren Namen haben.

Koss soll Bischof von Nagrän gewesen sein * 2). Un- 
terdessen die besten Auktoren geben ihm nicht seinen kirch- 
liehen Titel, sondern den eines Schiedsrichters der (heidni- 
sehen) Araber, der wegen seiner Gerechtigkeitsliebe sprech- 
wörtlich wurde 3 4). Er soll der erste gewesen sein, wel- 
eher in Makka die Einheit Gottes und die Auferstehung der 
Todten predigte 1). Er besuchte zu diesem Zweck auch 
die Messe von Okatz, wo ihn Mohammad die frohe Bot- 
schäft des wahren Gottes verkünden hörte. Auf diese Messe 
zogen die Pilgrime, nachdem sie die Ceremonien des Pil- 
gerfestes zu Makka und dessen Umgebung verrichtet hat- 
ten, und es war datier ein passender Ort für Missionspre- 
digten. Koss verstand es auch, sie im Geiste seiner Zu- 
hörer vorzutragen.

Die bisher ganz unbekannt gebliebenen Hanyfen wa- 
ren die Vorläufer des Mohammad5). Er nennt sich selbst 
einen Hanys, und während der ersten Periode seines Lehr- 
amtes hat er wenig anderes gethan, als ihre Lehre bestät- 
tigt. Ueber diese Sekte müssen wir daher alle Nachrich- 
ten sammeln, die wir finden können. Die wichtigste Stelle 
findet sich im zweiten Fann des ersten Buches des. Fihrist 
(Ms. Paris, ane. fonds nr. 874). Der Auktor hat sie aus 
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der Vorrede einer alten Handschrift abgeschrieben, von wes- 
cher er glaubte, dass sie einst zur Bibliothek des Chalyfen 
Màmim gehört habe. Die Stelle lautet wörtlich 6) :

»Ahmad b. 'Abd Allah b. Saläm, ein Client des Be- 
herrschers der Gläubigen Harun — meines Dafürhaltens 
meint er den Raschyd — sagt: Ich habe dieses Buch aus 
dem Buch (der Bibel) der Hanyfa, d. h. der abrahamiti- 
scheu Çâbier, welche an Abraham glaubten und von ihm 
die Çohof (Rollen — volumina), welche Gott auf ihn herab- 
gesandt hat, bewahrten, übersetzt. Das Original jedoch ist 
gedehnt, meine Uebersetzung aber ist abgekürzt. Ich be- 
schränke mich nämlich auf dasjenige, was unentbehrlich ist, 
um die Ursache ihrer Meinungsverschiedenheit und Zer- 
Streuung (die Auflösung ihrer Gemeinde) zu verstehen, in- 
sofern sie der Gegenstand meiner Bemerkungen ist. Zur 
Erleichterung des Verständnisses habe ich die nöthigen Be- 
weise über diesen Gegenstand eingeschaltet. Diese aber 
habe ich dem Koran und den Traditionen (Aussprüchen), 
welche vom Propheten, von seinen Gefährten und von soi- 
eh en Schriftbesitzern, welche zum Islam übergegangen sind, 
wie Abd Allah b. Salâm, Yâmyn b. Yamyn, Wahb b. Mo- 
nabbih, Ka‘b al-Ahbär, Ibn Tayyahàn und Bahyra der Ra- 
hib, entnommen.«

Es werden uns von arabischen Geschichtschreibern 
ein Dutzend Zeitgenossen des Mohammad genannt, welche
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in Makka, der Schwesterstadt Täyif und in Madyna leb- 
ten, ehe er als Prophet aufstand, an den Einen Gott glaubten 
und Hanyfe genannt wurden. Mohammad selbst bekannte 
offen, dass er ein Hanys sei. Wir wussten aber nicht, was 
wir unter Hanvf zu verstehen haben und glaubten, es hiesse 
überhaupt Monotheist oder Skeptiker. Wir wussten, dass 
die Makkaner dem Mohammad nachsagten, er sei zum Çâ- 
hier geworden (taçabbâ) und dass sie denselben Schimpf 
dem Omar und überhaupt seinen ersten Anhängern nach- 
riefen, wir waren aber bisher nicht im Stande, ihn zu er- 
klären. Wir hatten im Koran von Rollen des Abraham ge- 
lesen, konnten aber keine Auskunft über ihren Ursprung 
geben; ja man läugnete sogar, dass ein bestimmtes Reli- 
gionsbuch darunter zu verstehen sei. Diese Worte des 
Fihrist sind wie die Lösung eines Räthsels. Die Hanyfe 
bildeten eine Sekte und wurden auch Çâbier genannt, und 
die Rollen des Abraham waren ihre Bibel. Wir wollen es 
uns nun zunächst angelegen sein lassen, die Nachrichten 
über diese und damit verwandte Schriften zu sammeln 1). 
Der Verfasser des Fihrist fährt fort:

1 ) Auch Kisäy, bei Hottinger, Hist, orient p. 170, spricht von 
abrahamitischen Çâbiern. Aber er- vermischt die Çâbier von Harran, 
Nachkommen der alten Chaldäer, und die ursprünglichen Çâbier, 
und wie es scheint sieht er letztere als eine durch Abraham bekehrte 
aus ersteren hervorgegangene Sekte an, und er dehnt daher den Na- 
men abrahamitische Çâbier auf alle ursprüngliche Çâbier aus, wäh- 
rend sie doch nur eine der vielen Sekten waren.

a) Fihrist a. a. O.

»Ahmad b. cAbd Allah b. Salam sagt ferner2): Ich 
habe den Anfang dieses Buches (d. h. der Hanvfe) und die 
Çohof und die Tora und das Evangelium und die Bücher 
der Propheten (Apostel?) und der Jünger aus der hebräi- 
sehen, griechischen und çâbischen Sprache — dieses sind 
nämlich die einzigen Sprachen der Schriftbesitzer — in's 
Arabische wörtlich übersetzt. Ich habe dabei jeden Schmuck 
des Ausdruckes verschmäht und mich enthalten, die Stel- 
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hing der Worte zu ändern, noch habe ich irgend einen 
Zusatz gemacht, noch etwas ausgelassen. Nur wo es der 
arabische Sprachgebrauch unumgänglich nöthig macht, habe 
ich die Wortstellung geändert, und ein Wort, das im Ori- 
ginal nach steht, vorgesetzt und umgekehrt, so z. B. wenn es 
dem Original gemäss heissen soll «das Wasser hole«, über- 
setzte ich »hole das Wasser.« Aber Gott behüte mich, 
dass ich mir einen Zusatz* oder Omission erlaubt hätte.«

»An einer andern Stelle sagt er: Es hat im Ganzen 
124000 Propheten ]) gegeben, von denen 315 mit einer 
Botschaft beauftragt waren und eine Offenbarung verkün- 
det haben. Die Anzahl der Bücher, welche Gott geoffen- 
bart hat, beläuft sich auf 104, darunter hat Gott 100 Rol- 
len zwischen Adam und Moses geoffenbart, nämlich das 
erste Buch, welches Gott herabgesandt hat, sind die 21 
Rollen des Adam, das zweite Buch hat Gott dem Seth ge- 
offenb'art; es besteht aus 29 Rollen; das dritte hat er dem 
Enoch, d. h. Idrys, mitgetheilt; es besteht aus 30 Rollen. 
Das vierte Buch hat Gott dem Abraham geoffenbart, und 
es besteht aus 10 Rollen, Çohof. Das fünfte Buch hat er 
dem Moses geoffenbart, und es besteht ebenfalls aus 10 
Rollen. Diese fünf Bücher bestehen also aus 100 Rollen. 
Darauf, einige Zeit nach den Rollen, hat Gott dem Moses 
auf 10 Tafeln die Tora gegeben. Dem Ahmad b. 'Abd 
Allah zufolge waren die Tafeln grün und die Schriftzüge 
darauf roth und sie leuchteten wie die Sonnenstrahlen. Ich 
aber, sagt der Verfasser Mohammad b. Ishak, habe die .Tu- 
den über diesen Gegenstand befragt und sie wissen nichts 
davon. Ahmad fährt fort: Als Moses wieder vom Berg

1 ) Ueber diese grosse Anzahl von Männern Gottes dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn wir bedenken, dass bei den Mendaiten 
(Çâbiern) — und der Verfasser reflektirt auch auf diese, — sogar 
die persischen Propheten Anerkennung fanden. Es war also zweck- 
mässig, die Zahl so hoch zu greifen, dass wo immer eine Nachricht 
von einem Manne Gottes auftauchen mochte, man ihm eine Num- 
mer anweisen konnte.
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herabgestiegen war, fand er, dass seine Leute das Kalb an- 
gebetet hatten. Er warf die Tafeln auf die Erde und sie 
zerbrachen. Er beręuete es dann und bat Gott, sie ihm 
wieder zurück zu stellen. Gott offenbarte ihm darauf, dass 
er sie ihm in zwei Tafeln wiedergeben werde. Dies that 
denn Gott .auch. Eine der zwei Tafeln enthält das Bünd- 
nils Gottes und die andere das Zeugniss. Später offenbarte 
Gott dem David die Mazämir, dies sind die Psalmen -— 
im Ganzen 150 — welche die Juden und die Christen 
haben.«

Auch Ibn Monaggim, welcher in A. H. 231 schrieb, 
theilt uns einiges über die Çohof mit. 8. 28 zählt er die 
canonischen Schriften des alten und neuen Testamentes 
auf. Dann fährt er fort zu sagen, dass die Juden heilige 
Bücher besitzen, welche von den Christen nicht anerkannt 
werden, und das erste von diesen Werken, welches ernennt, 
ist das »Buch Aschmaat oder die Çohof des Abra- 
ham und Moses. Dieses ist ein Buch, welches 
die Geschichte von Adam bis Moses enthält und 
zwar in der Form von Erlassen (tanzy 1 ), Beseh- 
len und Verboten.«

8. 52 sagt derselbe Geschichtschreiber:
»Dies ist die Ansicht der Magier über Kayümorth, 

seine Nachkommen und Regierung; wir finden aber soi- 
gen de Nachricht über ihn in den Werken der Schriftbe- 
sitzer, wie z. B. in dem Schama atä u. a. m. Dies ist ein 
Buch, welches in den Händen der Juden ist, aber nicht 
der Christen. Es wird »Rollen des Abraham und Moses« 
geheissen und enthält jene Offenbarungen, welche Gott dem 
Adam, Seth, Idrys (Enoch), Abraham und Moses mitge- 
theilt hat, und welche in Çohof (Rollen) bestanden. Sie 
wurden von Moses gesammelt.«

Aach einer andern Stelle (S. 28) jedoch ist Scha- 
ma atâ der 1 itel einer Sammlung rabbinischer Tradition^]. 
Es ist hier wohl ein Schreibfehler für Aschmaat.

Auch i ha laby (Ms. des Sir H. Rawlinson sol. 56) hat
4
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uns eine Nachricht über diese Rollen aufbewahrt. Sie soll 
dem Abü Idrys Chawkinv, welcher A. H. 80 starb, von 
Abu Dzarr Ghisärv mitgetheilt worden sein in den Worten:

»Ich fragte den Propheten, wie viele Bücher (Kotob) 
hat Gott geoffenbart? er antwortete Einhundert und vierzig: 
er hat auf den Adam zehn Rollen herabgesandt, auf den Seth 
fünfzig Rollen, auf den Enoch dreifsig Rollen und aus den 
Abraham zehn Rollen, und er hat auf den Moses die Tora, 
auf Jesus das Evangelium, auf David die Psalmen und auf 
mich den Koran herahgesandt. Ich fragte ferner: Was sind 
die Rollen des Abraham? und er antwortete: Sie bestehen 
ganz und gar aus Gleichnissen (amthâl) z. B.: 0 König, 
der du der V ersuchung unterliegst und beherrscht wirst 
und vom Hochmuth aufgeblasen bist, ich habe dich wahr- 
lieh nicht dazu gesandt, dass du weltliche Schätze sam- 
meist und aufhäufest, sondern dass du den Fluch der Un- 
terdrückten nicht zu mir emporsteigen lässt; ich werde sie 
nicht zurückweisen, selbst wenn sie Ungläubige sind. Sie 
enthalten Gleichnisse (amthâl), wie: Der Vernünftige, so lange 
er nicht gegen Ermahnung taub ist, soll einen Theil seiner 
Zeit dazu verwenden, seinen Herrn zu preisen, einen andern 
über die Werke Gottes nachzudenken, einen andern über 
sein eigenes Thun und Lassen zu Gericht zu gehen und 
einen andern den Geschäften und Genüssen des Lebens ob- 
zuliegen, dem was zum Essen und Trinken nothwendig 
ist, insolern diese Dinge erlaubt sind. Nur drei Zwecke 
können den Klugen zum Reisen bewegen: sich für das 
Jenseits λ orrath einzulegen, die Lebensbedürfnisse herbei- 
zuschaffen und sich erlaubten Genuss zu verschaffen. Der 
Kluge soll seine Zeit kennen, den Ereignissen, die ihn be- 
rühren, begegnen und seine Zunge im Zaum halten. Der, 
welcher zur Kenntnifs gelangt ist, weiss, dass auch das Wort 
eine Handlung ist, spricht wenig, ausser wenn er den Ge- 
genstand versteht.«

Tha laby, welcher 350 Jahre nach Abü Idrys lebte, 
sagt uns nicht, wie diese Erzählung auf ihn gekommen sei.
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Es ist aber gewiss, dass Abü Idrys nicht ein Buch hinter- 
lassen hat, welches sie enthielt. Ich glaube, dass sie von 
jemandem herrührt, welcher ! heile der arabischen Ueber- 
Setzung der Rollen gesehen hat und Thalabv sie aus zwei- 
ter oder dritter Hand erhalten habe, und dass sich viele 
Ungenauigkeiten darein eingeschlichen haben.

In Beirut in Syrien ist eine arabische Handschrift, welche 
A. H. 486 aus einem noch ältern Exemplar abgeschrieben 
worden ist und sie enthält vier dem Enoch zugeschriebene 
Rollen1), wovon die erste 5, die zweite 3, die dritte 4, 
die vierte aber 15 Seiten füllt. Es wird gesagt, dass sie 
aus dem Griechischen in s Arabische übersetzt worden seien. 
Sie bestehen aus cynischen Kapuzinerpredigten und sind 
in gereimter Prosa und einem schwülstigen Stile geschrie- 
ben. Es liessen sich leicht Parallelstellen zu denen aus 
den Çohof von Thalabv angeführten finden. Die dritte 
Rolle fängt z. B. an: Zusprache an den König. — 0 du 
erbärmlicher Besitzer im Raume, welcher ist eng, und in 
der Zeit ohne Läng’, du bringst die Engel zum Weinen 
aus Mitleid und setzest sie in Staunen durch deine Ver- 
wegenheit; denn gegen das, was ist der Gnade grösstes 
Gut, verschanzest du dich und bist auf der Hut; aber du 
besitzest nicht denjenigen, der nichts besitzen thut.«

Nach meiner Ueberzeugung gehören diese Rollen des 
Enoch zu der von Tha labv beschriebenen Sammlung, wel- 
ehe, wenn die übrigen Stücke nicht grösser waren, hoch- 
stens 700 Seiten 8° gefüllt hat.

Ich habe mir angelegen sein lassen, im Orient nach 
solchen Büchern nachzufragen und habe ein Fragment der 
Rollen des Abraham aufgetrieben (Bibi. Spreng. 466); auch 
diese sind homiletischen Inhalts, obschon nicht so cynisch 
und, wenn alt, gehören sie zur selben Sammlung.

*) Ich habe eine Notiz darüber im Journ. as. soc. Beng. 1856 
gegeben. Diese Rollen sind verschieden von dem in England her- 
ausgegebenen Buche des Enoch.

4
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Es ist anziinehmen, dass diese Sammlung mit der, 
welche im Fihrist genannt wird, identisch sei, obwohl die 
Beschreibungen nicht ganz mit einander übereinstimmen. 
Nach dem Fihrist wurden die Rollen auf Adam, Seth, 
Enoch, Abraham und Moses herabgesandt, Th al a by nennt 
aber nur die ersten von diesen Namen. Die Anzahl be- 
läuft sich bei beiden auf hundert. Aber sie sind verscliie- 
den repart irt. Diese Abweichungen aber sind sehr begreif- 
lieh, wenn man bedenkt, dass die von Tha laby aufbewahrte 
Nachricht mündlich überliefert worden ist. Der I eberlie- 
serer mochte denken, dass, da dem Moses die Tora ge- 
offenbart worden ist, auf ihn doch nicht auch Rollen her- 
abgesandt worden seien, und durch das Weglassen seines 
Namens wurde eine neue Répartition nöthig.

Ibn Monaggim in seiner Nachricht über das Buch 
Aschma'at gibt die Anzahl der Rollen nicht an, sagt aber, 
dass sie auf Adam, Seth, Enoch, Abraham und Moses her- 
abgesandt und von letztem gesammelt worden seien ; inso- 
fern könnten wir auch dies von ihm genannte Buch für 
identisch halten mit dieser Sammlung. Allein der Inhalt 
war historisch oder wenigstens legendarisch, während der 
Inhalt dieser Sammlung rein homiletisch ist, und wir müs- 
sen daher beide Bücher von einander trennen.

Wenn man die zwei Stellen des Fihrist aufmerksam 
liest, so findet man, dass die hanyfischen Rollen des Abra- 
harn, wovon Ahmad nur das für seinen polemischen Zweck 
Wesentliche übersetzte, von der Sammlung der homileti- 
sehen hundert Rollen, welche er wörtlich übersetzt hatte, 
verschieden sind; denn er sagt ja in der Vorrede zur erstem 
Arbeit, aus welcher der \ ersasser des Fihrist beide Stel- 
len entnommen hat, dass er die Uebersetzung dieser Samm- 
hing, wie auch die der Bibel, schon besorgt habe. Wir hat- 
ten demnach 1) die Sammlung von hundert homiletischen 
Rollen; 2) die abrahamitischen oder hanyfischen Rollen ])

1 ) Scha by bei Ibn Sa d fol. 31 erwähnt folgende Weissagung 
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und 3) das Buch Aschma at, welches die Rollen des Abra- 
harn und Moses enthalten haben soll. Wenn auch die zwei 
ersteren nicht identisch sind, könnten es die zwei letztem 
sein. Aber auch das ist nicht denkbar, denn das Buch 
Aschma at war den Juden heilig; dieses einer Sekte, welche 
die Juden mit dem Namen Çâbier brandmarkten.

Die homiletischen Rollen interessiren uns nicht wei- 
ter; denn es ist ziemlich sicher, dass sie keinen direkten 
Einfluss aus den Islam ausgeübt haben. Wenn wir aber 
die Stellen des Ahmad und die des Ibn Monaggim aus- 
merksam lesen, so kommen wir zur I eberzeugung, dass 
dieser das Buch Aschma at, jener die abrahamitischen Rol- 
len für identisch hielt mit den im Koran erwähnten Rollen 
des Abraham und Moses. Um aus ihren Werten dieses 
herauszuklauben, müssen wir die Verhältnisse kennen, die 
erst später weitläufiger zur Sprache kommen »erden.

Während der vier ersten Jahre seines Amtes berief 
sich Mohammad mehreremal im Koran auf die Rollen des 
Abraham und Moses, welche er auch die ältesten Rollen 
heisst. Es stellte sich aber im Jahre 616 heraus, dass dies 
ein ganz modernes Machwerk sei, und so wurden diese Rol- 
len, welche er auf Grundlage einer Offenbarung für ächt 
anerkannt hatte, ein Gegenstand der Polemik. Während 
seines Aufenthaltes in Makka, als das betreffende Buch vor- 
lag, konnte Mohammad nichts besseres thun, als die Rol- 
len nicht wieder zu erwähnen. Sie werden auch wirklich 
nach 616 nicht wieder im Koran genannt. In Bezug auf 
seinen Irrthum aber benutzte er eine Theorie, welche al- 
len pseudepigraphischen Schriften, die nicht reiner Betrug 
sind, zu Grunde liegt, nämlich, dass diese Bücher nicht 
schriftlich sortgepflanzt, sondern wieder und wieder inspi-

aus dem Magilla (Buch) des Abraham: Gott wird aus deinem 
Saamen Geschlecht auf Geschlecht erwecken, bis der Ummy (d. h. 
nicht-hebräische) Prophet auferstehen wird, welcher das Siegel der 
Propheten sein wird!“ — Dies scheint aber eine Mystifikation 
zu sein.
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rirten Männern eingegeben werden. Das Machwerk war 
also eine Wiederoffenbarung 1). Wenn Ibn Monaggim sagt, 
dass Moses die Rollen des Abraham, Idrvs etc. sammelte 2־), 
so ist die ursprüngliche Idee wohl die, dass Gott den Pro- 
pheten, dessen Berufes war, das Gesetz zur A ollendung 
zu bringen, vor allem — versteht sich aus übernatürliche 
Weise — mit den Offenbarungen seiner \ orgänger bekannt 
machte und ihm dann erst das Gesetz schriftlich übergab.

Im zweiten Jahrhundert nach der Flucht, als die Wahr- 
heit der Inspiration des Mohammad über allen Zweifel er- 
haben war, hatten die Nachklänge des Streites über die 
abrahamitischen Rollen ein ganz anderes Interesse für die 
gelehrte Welt. Es fragte sich, welches ist dieses im Ko- 
ran erwähnte Buch? Der gelehrte Ahmad nun hält die 
hanysischen Rollen für identisch mit demselben, übersetzte 
sie ins Arabische und verleibte seiner Arbeit auch alle 
Traditionen ein, die zu seiner Zeit von dem ursprüngli- 
eben Streit über diesen Gegenstand noch übrig waren. 
Der Zweck seiner Arbeit ist deutlich genug in der Vor- 
rede, welche wir oben angeführt haben, angezeigt. Seine 
Absicht wird aber besonders klar durch die Auktoritäten, 
die er darin mit Namen erwähnt Abd Allah b. Salam war 
ein gelehrter Jude, der sich unmittelbar nach der Iligra 
an den Propheten anschloss und ihn mit seiner Gelehrsam- 
keit unterstützte. Auch der Jude Yämyn war ein Freund 
des Propheten und ein Gläubiger. Kâb al-Ahbàr stammte 
aus dem edlen arabischen Geschlechte der Himyariten ab. 
Er war als Anhänger des Mosaismus — aber wohl nicht 
des reinen — erzogen worden und man schrieb ihm un- 
ergründliche Gelehrsamkeit in der jüdischen Theologie und 
Literatur zu, er scheint aber ein grosser Betrüger gewe- 
sen zu sein. Unter der Regierung des Abu Bakr kam er

’) Wir werden an einem andern Orte zeigen, dass Mohammad 
im Koran behauptet, sein Lehrer sei inspirirt gewesen.

2 ) Der Ausdruck des Originals ist gam'o Mûsà.
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nach Mad) na, trat dem Islam bei und wurde einer der 
Kirchenväter dieser Religion. Wahl· war ebenfalls aus Ya- 
man und im jüdischen Glauben erzogen worden, er stammte 
aber aus einer persischen Familie und war jünger als Käb, 
jedoch eben so wichtig als Kirchenlehrer. Er starb bald 
nach 110. Diese drei Schriftgelehrten hielt man ihrer Kennt- 
nisse wegen befähigt, in diesen Streitfragen ein Urtheil ab- 
zugeben, und sie waren durch ihren Lebertritt genöthigt, 
ihren Meister zu vertheidigen. Ibn Tayyahän war ein in 
Madyna ansässiger Jude aus Sa rien. Er starb ehe der Pro- 
phet auftrat, soll ihn aber vorhergesagt haben. Ä ielleicht 
war er bei der Gründung der Hanyferei betheiligt 1). L eber

*) Ibn Sad fol. 30: ״Die Bekehrung des Thalaba b. Sa'ya, 
und seines Bruders Osayd (Asad) und ihres Vetters Asad, des 80h- 
nes des Obayd, welcher ('Obayd) der Sohn ihres Onkels war, wurde 
durch die Weissagung des Abü Omayr Ibn Tayyahän herbeigeführt. 
Dieser Ibn Tayyahän war ein Jude aus Syrien und kam mehrere 
Jahre vor dem Auftauchen des Islams nach Madyna. Sie erzählen: 
wir haben nie einen Mann gesehen, welcher die täglichen fünf Ge- 
bete fleissiger verrichtete, als er. Wenn kein Regen fiel und man 
bedurfte ibn, pflegte man zu ihm zu sagen: gehe hinaus und bitte 
um Regen für uns. Er aber antwortete: ich werde es nicht thun, 
wenn ihr nicht früher Almosen gebt. Die Leute fragten: was soi- 
len wir geben? Er erwiderte: jede Person eine Ça' Datteln oder 
zwei Modd Gerste. Wir thaten, wie er uns sagte. Dann ging er 
mit uns auf die das Thal einschliessende Höhe, und bei Gott! ehe 
wir dort ankamen, sammelten sich schon die Wolken und es regnete. 
Wir wiederholten dieses oft, und immer erhielten wir Regen. Als 
sich der Tod ihm näherte, sprach er: Was glaubt ihr hg,t mich von 
dem Lande des Weines und Brodes in das Land des Weinens und 
der Noth gebracht? Ich erwartete, dass ein Prophet auftreten wird 
und dieses ist der Ort, nach welchem er seine Higra machen wird. 
Ich hoflte, ich würde ihn erleben. In diesem Falle würde ich sein 
Anhänger geworden sein. Ihr müsst euch ihm nicht nähern, denn 
er vergiesst Blut und führt Frauen und Kinder in Gefangenschaft ab, 
allein es schützt euch nicht, wenn ihr euch fern haltet, denn er kommt 
zu euch. Nach diesen Worten starb er. Am Abende vor der Er- 
gebung der Juden vom Stamme Koraytza sagten Thalaba und Osayd, 
die Söhne des Scha'ya und Asad b. Obayd, zu ihnen (den Koraytza):
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Bahvrâ werden wir in verschiedenen Theilen dieser Arbeit 
zu sprechen haben.

Ibn Monaggim, welcher, wenn ich nicht irre, die Ar- 
beiten des Ahmad gut kannte1)» und eine recht bedeutende 
Kenntniss der jüdischen und christlichen Literatur besass, 
war anderer Ansicht und hält das Aschma at der Juden für 
identisch mit den von Mohammad anerkannten Rollen. Dem 
guten Moslim war wohl darum zu thun, seinen Propheten 
zu rechtfertigen; denn wenn das Aschmaat auch keine ca- 
nonische Schrift ist, so ist es doch nicht ein ketzerisches 
Machwerk, wie das von Ahmad genannte Buch, sondern

Wahrlich dieses ist der Mann, den uns Ibn Tayyahän vorhergesagt 
hat, fürchtet Gott und folget diesem Manne. Die Juden antworte- 
ten: Nein, er ist es nicht! Darauf gingen diese drei jungen Man- 
ner zu den Moslimen über.“

Diese Tradition beruht auf guter Isnäd; siehe nebst Ibn 8a d 
auch Ibn Ishäk 8. 135 und Içâba B. 1 8.135. Indessen nur so viel 
ist verbürgt, dass diese drei Verräther ihre Abtrünnigkeit durch die 
Worte des Ibn Tayyahän entschuldigten, aber es versteht sich, dass 
die Bürgschaft nicht hinreicht, zu beweisen, dass er sich wie in 
der Tradition steht ausgesprochen hatte.·

’) Die ·Hauptauktorität des Ibn Monaggim (siehe 8s. 104, 
103 etc.) ist Ahmad b. Abd Allah Ingyly, d. h. der Evangeliumkun- 
dige, welcher eine jüdische Chronik mit dem Titel Cbaschyn 'Elom 
arabisch bearbeitete und mit der jüdischen und christlichen Literatur 
innig vertraut war. Ich glaube, dass dieser Ahmad b. Abd Allah 
mit dem so eben genannten üebersetzer der geoffenbarten Schriften 
identisch sei. Ibn Monaggim erklärt zwar, dass sein Ingyly, ein Neffe 
des Rabbiners Abd Allah b. Salàm sei, welcher ein Freund des Mo- 
hammad war und Λ. II. 43 starb, während der üebersetzer zur Zeit 
des Harün al-Raschyd, also ungefähr um A. II. 180, blühte. Ich 
glaube aber, dass Ibn Monaggim entweder durch den Namen irre- 
geführt wurde, denn Ahmad s Vater hiess Abd Allah b. Saläm, oder, 
da einmal gewisse Namen in denselben Familien immer wiederkeh- 
ren, dass Ahmad ein Nachkomme eines Neffen des Rabbiners war. 
Das Studium einer fremden Literatur war unter den Moslimen ein 
so seltenes Streben, dass ich nicht glaube, dass es zwei Ahmad b. 
Abd Allah gab, welche es verfolgten.

i
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steht unter allen nicht canonischen Schriften bei den Juden im 
höchsten Ansehen, wenigstens nach seiner Versicherung. 
Was er uns von dem Inhalt und der Form desselben mit- 
theilt, macht die Anwendung des Titels »Rollen des Abra- 
ham und Moses« recht plausibel, wenn sie sich auch, so 
weit wir urtheilen können, nicht auf jüdische Auktorität 
gründete, sondern auf das Ermessen des Ibn Monaggim 
und seiner moslimischen Lehrer.

Selbst nach Ausscheidung der homiletischen Samm- 
lung sind wir nun wieder auf dreierlei Rollen gekommen: 
1) die hanyfischen Rollen, 2) das Buch Aschma at, 3) die 
im Koran genannten ältesten Rollen; und da die Auktori- 
täten sich widersprechen, wissen wir nicht, ob die letzte- 
reu mit No. 1 oder No. 2, oder mit keinen von beiden 
identisch sind. Der Deutlichkeit wegen will ich hier keck 
mit meiner eigenen Theorie herausrücken, obwohl die Be- 
lege dafür in diesem Kapitel nicht alle geliefert werden 
können.. Wenige Jahre vor Mohammads Auftreten kam ein 
Missionär der abrahamitischen Çâbier in den Higäz, um un- 
ter den Anbetern des schwarzen Steines die Urreligion, 
d. h. den Monotheismus zu lehren, und er fand auch 
Anhänger. Die hanyfischen oder abrahamitischen Rollen 
waren ein etwas älteres Werk, welches er anerkannte, 
die im Koran erwähnten Rollen aber sind sein eigenes 
Fabrikat.

Nach meiner Ansicht besteht ein recht inniges V er- 
hältnifs zwischen den abrahamitischen und den im Koran 
erwähnten ältesten Rollen. Es ist recht wahrscheinlich, 
dass die erstem auch mit dem Buche Aschma'at verwandt 
waren ipid dass diese Verwandtschalt dem Ibn Monaggim 
in der Begründung seiner Ansicht zu Hülfe kam. Ich 
muls den Leser auf die Behauptung des Ahmad aufmerk- 
8am machen, dass Gott die Tora (Pentateuch) dem Moses 
aul Tafeln übergeben habe. Dieser Irrthum ist nicht sei- 
!1er Unwissenheit, sondern seinem Glauben zuzuschreiben, 
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denn diese Lehre wird auch im Koran vorgetragen ’) und 
sie ist gewiss älter als Mohammad. Wenn aber Gott dem 
Moses die Offenbarungen schriftlich übergeben hat, so ist 
vorauszusetzen, dass er sie den frühern Propheten auf ahn- 
liehe Weise mitgetheilt habe, und wenn ich, was über das 
Aschmaat gesagt wird, recht verstehe, so bestand es aus 
Erlassen (dies ist die Bedeutung von tanzxl2), welche Gott 
durch Engel an die betreffenden Propheten herabgesandt 
hat. Diese Vorstellungsweise liegt der ganzen Klasse von 
Büchern, welche Çohof heissen, zu Grunde. Çohof (Sing. 
Çahysa) bedeutet Rollen (volumina) und ganz besonders 
Schriftstücke, welche man versiegelte und einem andern! 
zusandte. Wir lesen im Kor. 74, 52, dass jeder der Un- 
gläubigen von Mohammad verlangte, dass ausgebreitete (of- 
lene, unversiegelte) Rollen vom Himmel gebracht werden. 
Sura 98 enthält eine ähnliche Forderung; die Heiden so- 
wohl, als die Schriftbesitzer erwarteten, dass Gott einen 
Boten (Engel) sende mit »reinen Rollen«, welche die Os- 
senbarung enthalten. Diesem Verlangen konnte Mohammad 
freilich nicht entsprechen, er versichert sie aber in Süra 80, 
13—14, dass der Koran im Himmel aus »reine Rollen ge- 
schrieben werde.« Çohof kommt allerdings in einer Ko- 
!anstelle (81,11) und auch in spätern Schriftstellern in einem 
weitern Sinne vor. Wenn aber Apocrypha Rollen genannt 
werden, so liegt doch wenigstens figürlich die Bedeutung 
himmlische Erlasse zu Grunde. So hat denn auch Othmän, 
nachdem er die einzelnen Theile des Korans in einem Band 
gesammelt hatte, aus Achtung den Band Maçhas, d. h. Re- 
positorium der Rollen geheissen, obwohl Mohammad der

') Koran 28, 13; 2, 50; 81; 17, 2; 41, ■15; 25, 37; 11,112; 
46, 11; 32, 23; 21, 49. Anfangs verstand aber Mohammad nicht 
die Tora unter dem Buche des Moses, sondern die Çohof, oder 
vielmehr ein ideales Buch.

2) Man sagt im Arabischen & er hat eine Bitschrift ein- 
gereicht, wörtlich hinaufgehoben ; diesem gegenüber scheint tanzyl zu 
stehen, welches wörtlich Herabsendung, Erlass, bedeutet.
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Forderueg nicht entsprechen konnte. Othmän wollte da- 
mit ausdrücken, dass der Koran dennoch aus himmlischen 
Erlassen bestehe. Auf ähnliche Weise heissen die Schyi- 
ten das dem Zayn alabidyn zugeschriebene Gebetbuch ('a- 
h\sa kämila, um ihre Ehrfurcht für dasselbe anzudeuten. 
Ich glaube nun, dass die abrahamitischen und die im Ko- 
rän erwähnten Rollen in der Form von Erlassen abgefasst 
waren. Die Makkaner kannten das letztere Buch, und dies 
mag die erste V eranlassung gewesen sein, ehe sie von der 
ünächtheit überzeugt waren, an Mohammad die Forderung 
zu stellen, dass auch zu ihm Engel mit Rollen vom Hirn- 
mel herabsteigen sollen.

Ich bin mir des Widerspruches wohl bewusst, dessen 
ich mich schuldig mache, indem ich an einer Stelle sage, 
man glaubte, dass das Aschmaat durch wiederholte Inspi- 
ration sortgepllanzt worden sei, und hier, dass es schrift- 
lieh geoffenbart wurde. Solches sind Widersprüche vor 
der Vernunft, aber nicht vor dem Glauben. Der Glaube 
unterscheidet sich gerade darin von der Vernunft, dass er 
die entgegengesetztesten Dinge für wahr hält. Auch im 
Koran werden beide Ansichten verfochten. Historisch ist 
die eine das Kind der andern. Der Verfasser der clemen- 
ti ni sehen Homilien glaubte an wiederholte Inspirationen, 
nicht lange nach ihm erhielt seine Sekte ein Buch vom 
Himmel. Warum soll dieses nicht ebenso sehr durch In- 
spiration als durch Aufbewahrung des Urtextes und durch 
Abschriften fortgepflanzt werden?

Da nach der Behauptung des Ibn Monaggim das Buch 
Aschmaat bei den Juden in grosser Verehrung stand, so 
muss es der Bibel am nächsten gekommen und der Proto- 
typ für spätere Apocrvpha gewesen sein, welche sich zu 
diesem, wie dieses zur Bibel verhielten und also gleichsam 
Apocryphen der zweiten Potenz waren. Die von Moham- 
mad genannten Rollen wären nach dieser Ansicht Apo- 
crypha der dritten, und die ihm nachgebildeten Koranstücke 
Apocrypha der vierten Potenz. Wer weiss aber, wie viele 
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Glieder zwischen dem Buche Aschmaat und den abraha- 
mitischen Rollen und zwischen jenem und der Bibel lagen.

Ueber die Lehren der ursprünglichen Sekte der Ha- 
nyfe oder abrahamitischen Çâbier und über die vom Leh- 
1er des Mohammad gepredigte Abart haben wir keine Nach- 
richten ausser denen, welche wir im Koran finden. Diese 
sind jedoch reiner als man glauben möchte. Nach der An- 
sicht der meisten Kommentatoren ist folgender Psalm ganz 
den Rollen entnommen, wie denn auch das aramäische Wort 
Sabbih, lobpreise (vergl. Anhang), den fremden Ursprung 
bezeichnet: — Süra 87,

1. Lobpreise den Namen deines Herrn, des Erhabenen, 
2. des Schöpfers, welcher Ebenmaass hergestellt hat, 
3. des Ordners, welcher uns lenkt,
4. welcher die Weide hervorruft
5. und sie wieder schwarz werden und verdorren lässt.

14. Glücklich ist der, der seine Seele reiniget
15. und den Namen seines Herrn erwähnt (d. i. das 

Dzikr Herr! Herr! verrichtet) und betet.
16. Ihr ziehet dieses Erdenleben vor,
17. aber das künftige Leben ist besser und dauernder 

als dieses.
18. So steht geschrieben in den ältesten Rollen,
19. den Rollen des Abraham und Moses ).1

Süra 53 enthält die Inhalts-Anzeige der Rollen. Bei 
genauer Beobachtung wird man darin auch das Programm 
der Lehre des Mohammad finden :

*) Einen bestimmten Titel hatte die Schrift wahrscheinlich nicht. 
Hier und auch in einem späteren Stück (Kor. 53, 37. 3 8) wird sie 
 -die Rollen des Abraham und Moses“ geheissen, weil die darin ent״
haltenen Offenbarungen besonders diesen zwei Propheten mitgetheilt 
worden waren. Indessen in dieser Stelle wie auch im Kor. 20, 133 
hat sie auch den Namen ״die ältesten Rollen“. Auf diese Renen- 
nung hatte sie, wenn Theile davon schon dem Adam geoffenbart wor- 
den waren, allerdings Anspruch. Im Koran 26, 196 wird von den 
Psalmbüchern der Alten, Zobor alawwalyn, gesprochen und wahr- 
scheinlich dieselbe Schrift gemeint.
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37. Ist ihm nicht der Inhalt der Rollen des Moses zur 

Kenntniss gekommen,
38. und der des Abraham, welcher Wort hielt,
39. nämlich, dass keine Seele ein anderes Gewicht als 

das eigene zu tragen hat,
40. und dass auch dem Menschen nichts zu gute komme, 

als sein eigenes Streben,
41. und dass sein Streben gewiss berücksichtigt wer- 

den wird,
42. und dass dann der Mensch mit genügendem Lohn 

belohnt werden wird,
43. und dass sein Ziel (das Alpha und das Omega) dein 

Herr ist,
44. und dass Er lachen und weinen macht (Freude und 

Schmerz gibt),
45. und dass Er Leben und Tod gibt,
46. und dass Er die Menschen zu Paaren — Mann und 

Weib erschaffen hat *)
47. aus dem Saamen, wenn er ergossen wird,
48. und dass Ihm das Geschäft der Auferweckung der 

Todten obliegt,
49. und dass Er Zufriedenheit und Reichthum verleiht,
50. und dass Er der Herr des Sirius ist,
51. und dass Er die alten Äditen vertilgt hat,
52. und auch die Thamüdäer — sie sind verschwunden,
53. und vor ihnen das Volk des Noah; denn sie waren 

ungerecht und sündhaft,

') Andern Korânstellen (z. B. 36, 36) zufolge besteht die ganze 
Schöpfung in Paaren. So wird auch in den Clementinen gelehrt (vgl. 
S. 27 oben) und auch in der Philosophie des Balynüs (Pseudo-Apol- 
lonius), wo das erste Paar (zawg) Sein ('älam, wörtlich Welt) und 
Nichtsein (adam) ist. Zuerst hat nämlich Gott das Wort erschaffen, 
indem er sprach : Sei! Das Wort hat dann die Welt = Sein erschaf- 
fen. Bei Balynüs (wie im Koran Sûra 112) ist nämlich Gott das Fard, 
Einzelnstehende, welches mit nichts, also auch nicht mit dem Sein, 
in dieselbe Kategorie gebracht werden darf.
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54. und die unigestürzte Landschaft (Sodoma und Go- 
morra) bat er versinken lassen,

55. und er hat sie dann bedeckt mit dem, womit er sie 
bedeckt hat (dem Todten Meer).

Der historische Theil der Rollen beschränkte sich nicht 
auf biblische Geschichten (von denen der Verfasser gar we- 
nig wusste), sondern es wurden auch die Aditen und Tha- 
müdäer darin erwähnt. Dieses ist wichtig für die Bestim- 
mung der Zeit und des Ortes, wo das Buch entstanden 
ist. Die 'Aditen und Thamüdäer waren zw ei mächtige hau- 
deltreibende Stämme — wohl Abkömmlinge der L ziten und 
und südlichsten Edomiter — welche dadurch, dass der Han- 
del eine neue Richtung nahm, geschwächt wurden und 
endlich untergingen. Die Thamüdäer bewohnten bekannt- 
lieh Hegr, welches von Ptolemaeus Egra genannt, von Strabo 
aber mit Petra übersetzt wird, denn Hagr heisst Stein 1)- 
Daher finden wir in Strabo auch zwei Petra, und er sagt 
in der Erzählung des Feldzuges des Aelius Gallus, dass die 
Karawanen, welche von Petra (der Hauptstadt von Idumaea) 
nach Petra (Hegr) gehen, so gross seien wie Armeen. Die 
Aditen besassen Korb, welches schon in der Bibel (Gen. 
36, 5) unter diesem Namen erwähnt wird, und Haura, das 
Leucecome der Griechen, wo Ruinen cyclopischer Bauten 
noch von ihrer früheren Grösse zeugen. Sie waren auch 
die Herren des fruchtbaren Wâdiv alkorà2), wo sie noma- 
disirten. Diese zwei Stämme waren zur Zeit des Ptole- 
maeus noch vorhanden. Die 'Aditen nennt er Oaditae, in- 
dem er den Buchstaben Avn recht passend durch ein kur- 
zes o ausdrückt. Den Namen der Thamüdäer lässt er un- 
verändert Die Ruinen ihrer Wobnplätze zu Hegr erregen 
noch das Staunen der Reisenden. Sie sind in Felsen ge-

') Ich glaube, dass die Bedeutung von al-Hegr, wie im Aethio- 
pischen, die Stadt sei. Nach Mohammad wurde bekanntlich Yathrib 
die Stadt (al-Madyna, welches ein nicht arabisches Wort ist) ge- 
heissen. Strabo hätte also die Benennung missverstanden.

2) Yakut im Mu'gam und Tabary, siehe J. as. soc. Beug. 1848. 
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hauen und so zahlreich und geräumig, dass sie dem Zeug- 
nisse eines aufgeklärten Türken zufolge, der mir darüber 
Auskunft gab, die Einwohner von Damascus (etwa 160000 
Seelen) leicht beherbergen könnten. Am Eingänge zu den 
Höhlen sind Säulen, theils ganz frei, theils halb in den Fel- 
sen gehauen, über den Thüren sind häufig Inschriften an- 
gebracht in unbekannten Charakteren und an vielen Orten 
erblickt man den — römischen Adler! Das Innere der 
Häuser ist geräumig und besteht manches Mal aus zwei 
Stockwerken. Nach dem Untergänge dieser zwei Stämme 
wurden jene Gegenden fast ausschliesslich von Juden be- 
wohnt, die wohl auch früher hier zahlreich angesiedelt sein 
mochten. Die Ruinen erhielten das Andenken an die frü- 
her en Bewohner unter ihren Nachfolgern, aber begreifli- 
eher Weise in legendenhafter Form, welche im Geiste der 
Nation war, die es aufbewahrte. Ueber den Untergang 
der Äditen und Thamüdäer haben wir keine historischen 
Nachrichten. Die im Koran auf bewahrten Legenden sind 
jüdischen Ursprungs und können mit der Geschichte in 
Einklang gebracht werden, wenn wir annehmen, dass die 
zum Judenthum bekehrten Könige von Taman (vielleicht 
der Tobba Hassan, welcher dem Caussin de Perceval zu- 
folge von A. D. 297—320 regierte) gegen die unter römi- 
schern Schutz stehenden Einw ohner des nördlichen Arabiens 
Kriegszüge unternahmen und sie mit ächtbiblischer Mensch- 
lichkeit vernichteten. Diese \ ermuthung erhält einige Bestii- 
tigung von einer Aeusserung der Juden bei Ibij Ishak 
S. 134. Sie drohten nämlich ihren Feinden, sie mit Hülfe 
des Messias zu vernichten, wie die Äditen und Ira- 
mäer (Aramäer). Einen direkterem Beweis, dass das nord- 
liehe Arabien, selbst in viel spätern Zeiten, unter fremder 
Herrschaft stand und dass die Juden daselbst mächtig wa- 
ren, finden wir in Ibn Chordüdbeh (Ms. Oxford S. 130): 
»Ueber Yathrib (Madyna) und das Tihama (benachbarte 
Küstenland) herrschte im Heidenthum ein Gouverneur, wel- 
eher unter dem Marzoban (persischen Statthalter) des Bä- 
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di ץ a stand. Die jüdischen Stämme Koravtza und Nadhyr 
waren Herrn von Mady na und herrschten über die arabi- 
sehen Stämme Aws und Chazrag.« Dieses bezieht sich 
wahrscheinlich aut die Zeit, als die Perser in Serien re- 
gierten. Wenn nun damals die Juden noch Herrn von Ma- 
dyna waren, so ist anzunehmen, dass sie diese Stadt auch 
früher besassen. Madyna aber war stets die südlichste und 
schwächste jüdische Ansiedlung. Ihre Hauptmacht war in 
Tayma, Hegr, Chaybar und Korh.

Von den Arabern wurde die ganze aramäische Bevöl- 
kerung, am Rande der Wüste, wie auch in den Ansiedhm- 
gen der nach Süden führenden Handelsstrasse, unter denen 
die genannten Orte die wichtigsten waren, Nabathäer ge- 
nannt, denn sie gehörten zur selben Nation. So weit sich 
aber die Nabathäer und die ihnen verwandten jüdischen 
Colonien ausdehnten, dehnten sich auch die zerstreuten Es- 
säer, Ebioniten und Genossen aus. Diese erklärten, wie 
früher den Fall des Tempels von Jerusalem, den Unter- 
gang dieser Orte für ein göttliches Strafgericht und die in 
diesem Sinne gebildete Zerstörungsgeschichte pflanzte sich 
unter ihnen fort.

Nicht bloss äussere Gründe bestimmen mich, die ko- 
ramschen Legenden über ' die Äditen und Thamüdäer für 
unarabisch zu halten, sondern der Geist derselben; wir fin- 
den weder kühne Watfen thaten noch Ruhmrednerei der Sie- 
gor, sondern übermüthige Propheten, feige Wunder und 
den Geist plastischer Rachsucht.

Die Erwähnung des Unterganges dieser zwei Stämme, 
welche zur Zeit des Ptolemaeus noch blühten, beweist, dass 
die Çohof (Rollen) des Abraham und Moses sehr modern 
waren. Da die letzten Rollen dem Moses zugeschrieben 
werden, so musste der Verfasser die Äditen und Thamü- 
däer vor die Zeit des Gesetzgebers der Juden setzen, was 
auch im Koran geschieht. Im Kor. 14, 9 sagt denn auch 
Moses:
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Habt ihr nicht Nachricht erhalten von denen, die vor 

euch waren, dem Volke des Noah, den Äditen und Tha- 
müdäern?

Wenn der Verfasser auch noch so unwissend war, so 
muss er doch geraume Zeit nach ihrem Untergang gelebt 
haben, um sich eines solchen Anachronismus schuldig zu 
machen. Dieses bestimmt mich anzunehmen, dass die im 
Koran erwähnten Rollen ganz neu waren. Ja, ich gehe 
weiter, es ist unmöglich, dass diese crasse 1 nwissenheit 
allgemein gewesen sei; es muss Leute in Arabien gegeben 
haben, welche diesen Missgriff aufdecken und somit die 
Unächtheit dieses Machwerkes, in dem er vorkam, nach- 
weisen konnten. Er wäre also wohl nicht ·in den Koran 
übergegangen, wenn es nicht ganz unbekannt gewesen 
wäre. Dieser 1 mstand und die Bereitwilligkeit, mit der 
Mohammad die ältesten (oder vielmehr neuesten) Rollen 
in 616 fallen liess, dafür aber einige Zeit die abrahamiti- 
sehen Rollen ausbeutete (vorausgesetzt dass unter den A sä- 
tyr die abrahamitischen Rollen zu verstehen sind), führen 
mich zum Schluss, den ich bereits ausgesprochen habe, 
dass die im Koran erwähnten Rollen das Machwerk des 
Mentors des Mohammad waren. Während Mohammad bloss 
die Rollen verleugnete, fielen alle andern Anhänger der Ha- 
nyferei mit ebenso grosser Bereitwilligkeit von der neuen 
Religion ab. Wir werden sehen, dass nur Zayd als Ha- 
nyf (wohl ehe die Sekte den Gnadenstoss erhielt) starb. 
Die Andern gingen entweder zum Christenthum über (wie 
Othmân, Waraka, Abu Ämir) oder wurden Rationalisten 
(wie Omayya b. Aby Çalt) oder schlossen sich dem Mo- 
hammad an. Dieses beweist, dass die Lehre zwar mit Ei- 
1er gepredigt wurde und Anklang fand, aber der Betrug 
dieser neuen Schrift bald aufgedeckt wurde, ehe sie feste 
Wurzeln schlagen konnte.

Derjenige, dessen Gesichtskreis nicht über sein Jahr- 
hundert zurückreicht, sieht auch selten über sein Dorf hin- 

5 
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aus, und wir sind daher durch den Umstand, dass die Le- 
»enden, welche der Verfasser der Rollen erzählt, im nord- 
westlichen Arabien spielen, zur Behauptung berechtigt, dass 
dort seine Heimath war. Ich werde nachzuweisen suchen, 
dass er aus Tavmà, einem Städtchen im Gebiete der Adi- 
ten und Thamüdäer und von Abstammung ein Jude war. 
Da die Grundsätze dieser Sekte nur durch eine mühsame 
Analyse der Lehren des Korans erforscht werden können, 
so muss ich für fernere Details auf die spätern Kapitel ver- 
weisen. Hier will ich nur noch eine oder zwei Berner- 
kungen beifügen.

Von folgenden biblischen Namen kann man mit Ge- 
wifsheit voraussetzen, dass sie in den Rollen enthalten wa- 
ren, und es ist nicht zu zweifeln, dass sie Mohammad nach- 
gesprochen habe, wie er sie gehört hatte: Nüh (Noah), 
Lût (Lot), Musa (Moses), Ibrâhvm (Abraham), Fis aun (Pha- 
rao) und Harun (Aaron). Die ersten drei sind dem Hebräi- 
sehen so nahe als möglich, denn die Araber hatten weder 
ein langes o, noch ein kurzes e,. und folglich wurden sie stets 
durch ein langes û und kurzes scharfes a ersetzt. Wenn 
man der Tradition glauben darf, so sagten auch die Juden 
in Madyna Ibrähym statt Abraham, während die Christen 
in Abessynien und λ aman Abraha sagten. Hier hätten wir 
also eine jüdische Form. Die Endsilbe in Fifaun kann 
nicht unmittelbar aus dem hebräischen Fas oh entstanden 
sein, sondern durch das neutestamentlich Syrische aus dem 
Griechischen, wo in den casibus obliquis Pharaon geschrie- 
ben wird. Dieses fällt um so mehr auf, da Omavva in 
seinen Gedichten l· oray zu schreiben pflegte, welches ein 
Diminutiv ist und nicht von Fifaun, sondern nur von Far oh 
abgeleitet werden kann. Harun ist aus dem hebräischen 
Aaron entstanden. Aus den \ eränderungen der Namen 
schliessen wir, dass die Hanyfe ihre Kenntnifs der Bibel 
aus Apocryphen und aus dem Munde des Volkes geschöpft 
haben, sonst würden sie doch nicht Ibrähym für Abraham 
schreiben.
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Wir gehen nun auf den Namen dieser Sekte über. 

Das Wort Hanys kommt zwölfmal im Koran vor. Aus der 
Plumpheit der Construction einiger Sätze, wo Mohammad 
von der Hanyferei sprechen will, aber in der Sprache kei- 
nen Ausdruck für das Abstractum findet, noch einen zu 
prägen wagt, sieht man, dass es nicht arabisch, sondern 
fremd sei 1). Das Wort ist wohl mit der Sache von den 
Ararnäern in das eigentliche Arabien gekommen. Es kommt 
im Hebräischen vor und bedeutet Heide, wird aber in 
einigen Stellen mit Heuchler übersetzt, andere Male mit 
gottlos. Es scheint, dass es überall einen Menschen be- 
deutet, der nicht an die wahre Religion glaubt, und ent- 
weder ein Freigeist, oder einer andern Religion zuge- 
thau ist. Auch im Syrischen hat es diese Bedeutung; die 
Heiden werden Hanys genannt und auch Julian der Ab- 
trünnige. Hanys wäre also eine beschimpfende Benennung 
und es ist nicht wahrscheinlich, dass die Sekte sich die- 
selbe selbst beigelegt hat. Sie wurden wahrscheinlich von 
den Juden und Christen Freigeister, Abtrünnige und Hei- 
den genannt, weil ihre Glaubensansichten viel freier und 
lebevoller, zugleich aber mit heidnischen Irrthümern ge- 
mischt waren. Die Hanyfe selbst aber wussten in dieser 
Benennung einen löblichen Sinn zu finden 2) und gewan- 
nen gerade dadurch, dass sie von den Juden für Ketzer 
gehalten wurden, einen Anhang unter den heidnischen 
Arabern.

Die arabischen Autoren, auf die Koranstellen, in de- 
nen es vorkommt, gestützt, betrachten Hanys nicht als die 
Benennung der Anhänger einer gewissen Sekte, sondern 
als Eigenschaftswort. Mokatil erklärt es durch mochliç

') Später hat man das Abstractum Hanyfyya gebildet. Diese 
Form von Abstracta scheint aber zur Zeit des Mohammad nicht be- 
liebt gewesen zu sein.

’) So geben auch die Schy'iten dem ihnen gegebenen Schimpf- 
namen Räfidha einen löblichen Sinn ; vergl Burton, Pilgrimage, 2te 
Ausg. Bd. 2 S. 4, Note.

5*
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»Reiniger«, »Purist«. Wir müssen mochiiç im koränischen 
Sinne auffassen. »Dem Allah die Religion, d. h. Lnterthans- 
pflicht, rein oder ausschliesslich darbringen«1) heisst so viel 
als: neben Gott kein Wesen verehren und keins um Hülle 
oder Fürsprache anrufen. Dieses war auch die Hauptlehre der 
Hanyfe, und in allen makkanischen Stellen des Korans, in de- 
nen Hanvf vorkommt, kann es füglich mit Purist übersetzt 
werden, wenn man es als Eigenschaftswort auffassen will. 
Die Ursache dieser Anwendung des Wortes ist wohl die: 
Mohammad kannte nur die löbliche Deutung dieses Wortes, 
als er sich zuerst unverholen zur Ham ferei bekannte. Spä- 
ter scheinen ihm seine Widersacher über den wahren Sinn 
»Freigeist«, »abtrünnig« die Augen geöffnet zu haben. Er 
war aber nicht verlegen. Im Koran 3, 60 sagt er: »Abra- 
ham, der Stifter der Hanvferei, war in der That weder 
Jude noch Christ, sondern ein Ham f und Moslim und nicht 
ein Vielgötterei-.« Wenn nun in dieser Stelle Hanys in 
der Bedeutung von abtrünnig, ab gewendet aufzufassen ist, 
so hat es in einer andern Koranstelle (22, 32) auffallend 
die Bedeutung zu gewendet. Mohammad nahm nämlich zur 
arabischen Etymologie des W ortes seine Zuflucht, die ihm 
vom Anfang vorgeleuchtet haben mag, um seine Anw en- 
düng auf sich selbst zu rechtfertigen. Der Sinn, den er 
ihm unterschob, ist am besten vom Ibn Abbas 2) aufgefasst 
und erklärt worden. Er sagt: »Hanvf ist derjenige, wel- 
eher sich von allen Religionen ab w endet (abtrünnig wird) 
und der Religion der Unterwerfung (Islam) zu wendet. Es 
kommt von Hanaf her, welches so viel bedeutet als Maval 
(krankhaftes Hinneigen des Körpers auf eine Seite) und

*) Ichlaç lillahi aldyn, z. B. im Kor. 7, 28. Daher wird auch 
die Formel ״es gibt keinen Gott ausser Allah“ Kalimatu-lichlâç d.h. 
Satz des Unitarismus genannt; auch die Süra 112, in welcher die 
Einheit Gottes am bestimmtesten ausgesprochen wird, heisst in die- 
sem Sinne Sûratu-lichlàç.

2) Tafsyr des Tha'laby 2, 129 fol. 175 (Nr. 409 Bibi. Spreng.). 
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auch so viel als Krummheit des Fusses. Ahnaf b. Kays 
hat von diesem Gebrechen seinen Namen« 1). Diese er- 
zwungene Bedeutung des Namens mag von den Hanyfen 
selbst herrühren; dennoch ist nicht anzunehmen, dass sie 
für sich selbst keine andere Benennung gewählt hatten. 
In der soeben angeführten Koranstelle und in der That in 
mehreren anderen, in denen Hanys vorkommt, wird beige- 
setzt, dass sie Moslime und nicht Vielgötterer seien und 
es unterliegt kaum einem Zweifel, dass Moslim, wie es die 
Benennung der Nachfolger des Mohammad ist, auch die 
ihrige war und dass sie ihre Religion Islam hiessen.

Islam ist das Nomen verbale und Moslim das Parti- 
cipium der Wurzel, von der auch das bekannte Wort Sa- 
làm, Heil, Friede, und salim und salym, gesund, ehrlich, 
herkommen. Islam heisst daher jemanden zufrieden stel- 
len und zwar durch Nachgiebigkeit. Es heisst auch ge- 
radezu »Unterwürfigkeit«. In dieser Bedeutung kommt es 
in Kor. 4, 124 vor. In Kor. 22, 35 scheint Moslim mit Mo oh- 
bit »demüthig« fast gleichbedeutend zu sein. Insofern wäre 
der Moslim dem Açiy »Rebellen«, d. h. Sünder, oder Mo 
grim >A erbreche!·« (Kor. 68, 35) entgegengesetzt. Unter- 
dessen kommen im Koran Fälle vor, wo Islam dem Kofr, 
Undankbarkeit gegen den Geber alles Guten, und also »Ver- 
läugnung des wahren Gottes« gegenüber steht, und auch 
solche, wo es mit !schrak »Vielgötterei« einen Gegensatz 
bildet. Diese sind am häufigsten. Allein, was die Hanyfe 
und Mohammad unter dem Princip des Islams verstau-

') Tha'laby, Tafsyr 2, 129, führt noch andere Ansichten an. 
Mohammad erklärte, dass er Hanys sei, und da seine Religion sich von 
anderen besonders durch die Verehrung der Ka ba unterscheidet, so 
erhielt das Wort auch eine andere Deutung: ״Kathyr b. Ziyàd er- 
zählt: Ich fragte den Hasan (Baery), was die Hanyferei sei? Er 
antwortete, die Pilgerfahrt nach diesem Tempel (der Ka'ba). Dhah- 
hak behauptet, wenn Hanys mit Moslim verbunden ist (wie Kor. 3,60), 
so bedeutet es einen, der die Pilgerfahrt verrichtet, wenn es aber 
allein steht, so bedeutet es so viel als Moslim.“ 
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den, ersehen wir am klarsten aus Kor. 37, 103. Er erzählt, 
dass Abraham bereit war, seinen Sohn zu schlachten und 
dass der Sohn sich darein fügte, das Schlachtopfer zu sein, 
und dann fährt er fort, dass sie sich bei dieser Gelegen- 
heit beide als Moslime benahmen. Das Alter dieser Le- 
gende zeigt, dass die Unterwerfung unter den bisweilen 
tyrannischen und unvernünftigen Willen Allah s zu allen 
Zeiten unter den Semiten ein wichtiger Theil ihrer prak- 
tischen Religion war. Aber alle Ideen sind alt und es 
frägt sich, wann der Islam zuerst zum Grundton der Re- 
ligion gemacht und dessen Bedeutung so sehr erweitert 
wurde; dem Mohammad bedeutete nämlich Islam nicht nur 
Unterwerfung unter den Willen des Allah, sondern auch 
den Glauben an ihn. Die scheinbare Verkehrtheit dieses 
Vorschreitens vom Gehorsam zum Glauben an Gott, wie 
auch die Bedürfnisse, welche den Islam, d. h. die Unter- 
werfung, zum höchsten Religionsprincip machten, werden 
wir erst in der Folge würdigen lernen, wenn wir sehen, 
dass die Araber immer Monotheisten waren und den Allah 
als den Schöpfer des Himmels und der Erde anerkannten, 
sich aber dabei der Ginnanbetung schuldig machten und 
den Schöpfer vernachlässigten. Den Islam predigen war 
also so viel als gegen diese Vernachlässigung zu eifern.

Die geistige Freiheit, welche die Hanvse und Moham- 
mad bewiesen, indem sie sich eine Benennung gefallen lie- 
ssen, ja sogar beibehielten, welche »Freigeist«, »irreligiös« 
bedeutet und ein Schimpf war, zeigt sich auch in der An- 
Wendung des Wortes Moslim. Es bedeutetete in ihrem 
Munde den Anbeter des wahren Gottes ohne Rücksicht 
aus Formen, denn Formen sind immer etwas Unfreies. Mo- 
hammad trüg daher seinen nach Abessvnien sich flüchten- 
den Anhängern auf (Kor. 29, 45), mit den Christen nicht 
zu zanken, sondern zu sagen, wir glauben an unsere und 
eure Offenbarung, unser und euer Allah ist einer und der- 
selbe und gegen ihn sind wir Moslime. Solche wahrhaft 
fromme Gesinnungen würden auch heute noch von den Die- 
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nein der alleinseeligmachenden Kirche und wohl auch von 
strikten Rabbinern als Freigeisterei gebrandmarkt werden, 
der aber, der sie hegte, konnte, wie die Hanvfe, mit Stolz 
erwidern, ja ich bin ein Freigeist (Hanys). Solche Grund- 
sätze aber sind so revolutionär und jugendlich, dass Moham- 
mad wenige Jahre später es nöthig fand, sie abzulegen. 
Auch die Gründer der Hanyferei hätten sie, dem allgemei- 
neu Gesetz der Entwicklung zufolge, ablegen müssen, wenn 
ihre Sekte nicht in ihrer ersten Kindheit vom Mohammada- 
nismus absorbirt worden wäre.

Auf seine eigene Lehre hat Mohammad die Renen- 
nun g Islam anfangs etwas spärlich angewendet. Erst in den 
madynischen Offenbarungen kommt sie recht in Schwung. 
Anfangs legt er den Ausdruck besonders den Propheten 
in den Mund (Kor. 27, 31. 38. 42. 45; 10, 84. 90; 37, 103 ; 51, 
36; 12, 102 und 7, 123 etc.). Es war nämlich seine be- 
liebte, wohl von den Çohof entnommene Lehr-Methode, 
diese statt seiner sprechen zu lassen. Abraham, Moses 
und alle Propheten waren Moslime, denn diese hatten ja 
die. Hanyferei gegründet.

Abgesehen davon, dass Moslim der Name der Hanyse 
war, ist es wichtig zu zeigen, dass die Hauptlehre des Mo- 
hammad, der Islam, d. h. die l nterwürfigkeit unter den 
Einen Gott, schon vor ihm in Arabien gepredigt wurde. 
Er sagt im Koran 28 , 53: »Wenn man ihnen (den Schrift- 
besitzern) unsere Zeichen (Koranverse) vorliest, so sagen 
sie, wir glauben daran, es ist die Wahrheit, welche von 
unserm Herrn kommt, und wir sind schon früher Mos- 
lime gewesen.« Dem Ausdruck Schriftbesitzer werden 
wir noch oft begegnen. Sie sind, den Heiden gegenüber, 
jene λ ölker und Gemeinden, welche eine geschriebene 01- 
fenbarung besitzen, wie die Juden, Christen und Çâbier. 
In diesem Falle sind wohl die Hanvfe darunter zu verste- 
heu. Das Vorhandensein des Islams, als höchstes Religions- 
princip, vor Mohammad wurde noch im zweiten und dritten 
Jahrhundert nach der Flucht zugegeben. Ja wir dürfen 
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beifügen, es wurde zugegeben, dass aus dieser Sekte die 
Lehre und Gemeinde des Mohammad hervorgegangen ist. 
In einer Tradition bei Ibn Sa d ‘) wird gesagt: »Unter den 
Leuten, welche den Einen Gott predigten, einen guten 
Lebenswandel führten und sagten, wir gehören zu den Mos- 
limen (d. h. zu den Bekennern des Islams), erklärten die- 
jenigen, welche die besten Ansichten hatten, dass Moham- 
mad ein Bote Gottes sei.« In demselben Sinne schrieb 
Orwa an den Chalyfen Abd al-Malik: »Diejenigen Beken- 
ner des Islams2), welche dem Propheten anhingen, traf 
[während der A erfolgung] barte Bedrückung.« In diesen 
zwei Stellen erscheint Mohammad nicht als der Stifter des 
Islams, sondern als derjenige, welchen einige Moslime als 
Propheten anerkannten. Nawawy (Biogr. Dict S. 177) be- 
hauptet von Bilal, dass er, ehe noch Mohammad als Pro- 
phet aufstand, den Islam bekannte.

Ab r abamitis ehe Çâbier werden die Hanvfe geh ei- 
Isen, weil sie, wie wir bereits wissen, den Abraham als 
den Gründer ihrer Sekte ansahen und ihm ihre Offenba- 
rung zuschrieben. In diesem Sinne spricht auch Gott im 
Koran 16, 121. 124 zu Mohammad: »Abraham bildete [selbst 
als er noch, wie du, wenige oder gar keine Anhänger hatte] 
ein gottergebenes Volk, indem er Hanys war, und er be- 
tete kein Wesen ausser Gott an. — — — Wir haben uns 
dir geoffenbart, auf dass du der Lehre des Abraham als 
Hanys folgest; er gehörte nicht zu denen, die neben Gott

*) Ibn Sa'd fol. 38 von Hawda b. Cbalyfa, von Awf [b. Aby 
Gamyla, j7—146 ־], von Mohammad [Zohry?].

. 2) Der Ausdruck für Bekenner des Islam ist ״ahl alislam“. 
Diesen Brief werden wir weiter unten in einer Uebersetzung mitthei- 
len. Im Original abgedruckt befindet er sich im Journ. as. soc. Beug. 
1849. Ich glaube, dass man hierher auch die Korànstellen 27, 7 3. 
93; 10,73 ziehen kann, dagegen aber ist 6,14, wo sich Mohammad 
den ersten heilst, der den Islam bekennt; das bedeutet aber wohl 
nur soviel, als er stellte sich an die Spitze der Moslime; denn es 
waren ja Abraham und alle Propheten Moslime gewesen. 
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andere Wesen verehren.« Auch in andern Stellen wird 
Abraham als Gründer der Hanyferei dargestellt und dem 
Mohammad befohlen, ihr beizutreten. Es war sehr natür- 
lieh für die Hanyfe, welche gegen den Götzen- und Hei- 
ligendienst eiferten, den Abraham als den Stifter ihrer Lehre 
anzusehen, denn er galt seit alten Zeiten als der Haupt- 
träger der Einheitslehre. Man hat es versucht, das Gesetz 
und die Weisheit auf Erz und Marmor zu schreiben, man 
hat Bücher als Heiligthümer verehrt, man hat Lehren und 
V erordnungen Gott selbst und seinem Sohn in den Mund 
gelegt, um sie beständig und unabänderlich zu machen. 
Aber alles ist umsonst. Der menschliche Geist kann nim- 
mer ruhen. Je fester man ihn durch Aberglauben gebannt 
zu haben glaubte, desto mehr fand man sich stets betro- 
gen. · Dem Hindu wurden die Vedas so heilig geschildert, 
dass am Ende die Priester selbst sie weder verstanden, 
noch zu verstehen sich bemühten und auch nicht mehr la- 
sen; die Katholiken halten nicht nur den Geist, sondern 
auch den Ausdruck der Bibel für das Wort Gottes; den- 
noch gibt es nicht einen unter zehn Priestern, welcher 
sich je die Mühe genommen hat, sie ganz zu lesen, und nicht 
einen von sausenden, welcher sich Mühe gegeben hat, sie 
zu verstehen, und in den Gemeinden werden nur jene 
Mitglieder zu »Bibelguckern«, die der Satan schon beim 
Schopf gepackt hat. Die Protestanten lesen zwar die Bi- 
bei und die Moslime den Koran, aber die Gläubigen 
unter ihnen folgen niemals dem Sinn. Ich habe in engli- 
sehen Kirchen Bibelstellen vorlesen hören, die so obseön 
sind, dass betrunkene Handwerker in einer Kneipe sich 
schämen würden, über natürliche Dinge in so deutlicher 
Sprache zu reden ; dennoch erröthete keine der anw esen- 
den Frauen und Mädchen; wäre das möglich, wenn sie 
den Sinn verfolgt hätten? Die Bibel hat also keinen Sinn 
für sie. So habe ich auch Moslime um die Bedeutung 
von Koransprüchen gefragt, welche sie beständig in dem 
Munde führten und sie wussten sie so wenig als der Bud- 
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dłiist den Sinn von Om mane pai men hnn weiss, obwohl 
er diese Worte Millionenmal in seinem Leben wiederholt. 
Kurz, die Lebensfrist des Wortes, wie die des Individuums, 
welches es spricht, ist von beschränkter Dauer, und wenn 
man sie künstlich verlängern will, wird es zur Mumie, und 
so ist es denn geschehen, dass auf diesen geheiligten Schrif- 
ten und Aussprüchen, wie auf einem erstorbenen Baume, 
endlose Aftergebilde erwuchsen. Die rabbinischen Legen- 
den, welche in dem Aschma at niedergelegt waren, besä- 
ssen Lebensfähigkeit genug, um populär zu werden, wäh- 
rend die Bibel selbst ein Gegenstand abgöttischer Vereh- 
rung unter den Juden war, wie sie jetzt unter den Katho- 
liken ist; und aus der populären, mündlichen \ ersion des 
Aschma at sind neue Schriften hervorgegangen, als auch 
dieses lebensunfähig wurde. So entstanden endlich die Kol- 
len des Abraham. Sie waren voll Mängel, aber auch, weil 
neu und populär, voll Lebensfülle. Aber was sie bedürf- 
ten, war göttliche Sanktion; Mohammad hat ihnen diese 
gegeben, indem er sie für ächt erklärte. Allein hier hat 
er sich über seine Sphäre hinaus, vom Gebiete des Ueber- 
irdischen in das des Thatsächlichen, gewagt. Ihrer Man- 
gel wegen musste er von der Behauptung, dass sie die äl- 
testen Offenbarungen seien, abstehen. Aber ihr Inhalt ging 
in den Koran über und übte jene Wunder, die wir in 
diesem Werke zu beschreiben gedenken.

Es ist bereits bemerkt worden, dass wir zu Makka 
und in der Schwesterstadt Tay if und zu Madyna etwa ein 
Dutzend Zeitgenossen des Mohammad finden, welche vor 
ihm dem Götzendienst entsagten und von denen berichtet 
wird, dass sie Hanyfe waren 1). Diese Vorläufer des Pro-

') Von einigen fehlt es mir an zuverlässigen Nachrichten, wie 
von Mâzin b. Ghadüba, Chatr b. Malik; von andern tragen die Nach- 
richten wenig zu unserm Zwecke bei, wie die vom Dichter Näbigba 
Ga'dy, dessen Biographie im Kitâb alagbäniy steht, und der daselbst 
Bd. 1 fol. 246 Hanys genannt wird. Von grösserem Interesse ist Abü 
Amir von Madyna. Nachdem Mohammad nach Madyna gekommen 
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pheten sind von Interesse für uns, und ich gebe daher von 
einigen derselben eine kurze Notiz und schalte im Anhänge 
zu diesem Kapitel die auf sie bezüglichen Stellen in Ueber- 
Setzung ein. Man glaube ja nicht, dass es ausser ihnen in 
jenen Gegenden keine Hanyfe gab. Die kräftige Lehre von 
einem Gott, welche den Grundstein der Hanyserei bildete, 
war dem Bedürfnisse der Araber entsprechend, und viele 
mögen sich dazu bekannt haben, deren Namen verloren ge- 
gangen sind. Arabische Geschichtschreiber sprechen von 
jener Zeit mit einer Zuversicht, wie wenn ihnen jedes In- 
dividuum bekannt gewesen wäre. Wenn wir aber ihre 
Quellen verfolgen, finden wir, dass ihnen nur abgerissene 
Traditionen zu Gebote standen, welche nicht zur Belehrung 
der Nachwelt, sondern zur Verdrehung der Thatsachen re- 
digirt worden waren. Namen von gewissen Männern, die 
früh mit Mohammad in Berührung gestanden hatten, woll- 
ten nimmer verschallen. Gelehrte Theologen des ersten 
Jahrhunderts der Higra redigirten nun kurze Sätze (Tra- 
ditionen) und lehrten sie ihren Schülern, in welchen das 
Ungünstige, was noch gerüchtsweise über diese Männer be-, 
kannt war, auf kunstreiche Weise zu Gunsten des Stifters 
ihrer Religion gewendet wurde. Leute und Thatsachen, 
aber über welche das Gerücht nicht sehr laut war, wurden 
der Vergessenheit übergeben.

Während ich die Ueberzeugung ausspreche, dass es 
Hanyfe gab ausser denen, deren Namen wir kennen, will

war, fiel er von der Hanyserei ab und wurde Christ, sagt Wahidy, 
Asbäb, 9, 108. Er war übrigens einer von denen, welche sich asce- 
tischen Uebungen hingaben, und hatte viele Anhänger (siehe Ibn 
Kotayba 8. 174), welche für ihn eine Kapelle bauten; diese war 
nicht christlich, denn keiner von denen, die sie bauten, bekannte das 
Christenthum, sie scheint also hanyfisch gewesen zu sein. Dieses 
wäre, wenn meine Auffassung richtig ist, die einzige Nachricht von 
einem hanyfischen Cultus. Mehr über den Abü Amir wie auch 
über Abü Kays Çarma (vergi. Mas'ûdy, engl. üebers. S. 147 und Ibn 
Kotayba 8. 42) und andere Hanyfe von Madyna im letzten Theil 
dieses Werkes.
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ich nicht verhehlen, dass ich grossen Zweifel hege, ob die, 
welche genannt werden, alle ein förmliches Glaubensbe- 
kenntniss abgelegt und sich einem dogmatisch genau be- 
stimmten Religionssystem angeschlossen haben. Ich glaube 
vielmehr, dass arabische Geschichtschreiber schon früh den 
Ausdruck missverstanden und auf irgend einen vormoham- 
madaniscben Puristen anwandten.

Der thätigste und ausgezeichnetste unter den Hanyfen 
war Omayya b. Aby-1-Çalt aus Tayif, zwei Tagereisen 
südlich von Makka, gebürtig. Er war ein origineller Kopf 
und zeichnete sich, wie sein Vater, durch poetische Ta- 
lente aus 1). Obwohl er vom Propheten verdammt wurde,

*) Auch in der Kochkunst hat Omayya das Seinige geleistet. 
Er war in der Familie Abd al-Madän, welche dem Diyän, einem 
Zweig des Härith b. Ka'bstammes, angehörte, zu Gast und wurde 
mit Neuschmalz (Blancmangé, Stärke in Milch mit Butter gekocht 
und mit Honig versüsst) traktirt. Als er nach Makka kam verfasste 
er■ ein Lobgedicht auf Ibn God'än, den reichen Sklavenhändler von 
Makka, der seine Gäste blos mit Datteln, Sawyk und Milch bewir- 
thete, und beschrieb darin das neue Gericht, welches auch bald in 
Makka eingeführt wurde. Abü 'Obayda erzählt diesen Fortscritt in 
der Kochkunst anders: ״Ibn God'än war einer der Fürsten der Ko- 
rayschiten. Eines Tages machte er dem Chosroes seine Aufwartung. 
Es wurde ihm Fäludza (Neuschmalz) gereicht. Er schmeckte es und 
fragte, was es sei; man sagte ihm, es sei das Mark des Weizens 
(Stärkemehl) gemischt mit Honig. Er bat, man möchte ihm einen 
Sklaven käuflich ablassen, der es zu bereiten verstände. Dies ge- 
schab, und er liess nun in den Abtah von Makka bei dem Eingang 
zum Tempel Tische ausbreiten, sie mit Fäludza bedecken und das 
Volk dazu einladen. Unter denen, welche erschienen, war auch 
Omayya b. Aby-1-Çalt. Er machte ein schönes Gedicht auf diese 
Gelegenheit, welches später zum Volkslied wurde.“

Da Ibn God’än eine merkwürdige Persönlichkeit war, schalte . 
ich auf ihn bezügliche Traditionen ein :

Von Abü Abd al-Rahmän Ghalläby, von Wakidy, von Ibn 
Aby-1 -Zinäd:

Alle grossen Männer unter den Korayschiten haben im Heiden- 
thum dem Wein entsagt vor ihrem Tode, weil sie sich schämten,
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80 hielten ihn die Moslime doch für einen der gefeierte- 
sten Dichter Arabiens, und er übertraf zu seiner Zeit ge- 
wifs alle Dichter des Higäz. Seine Gesänge, von denen lei- 
der nur wenige Fragmente übrig sind, sollen sich meistens 
um religiöse Gegenstände gedreht haben, und es kommen 
darin auch Anspielungen auf die biblische Geschichte vor. 
Er verfasste noch im Jahre 624 Satvren auf Mohammad, 
den er nie als Prophet anerkannte. Er konnte also nicht 
viel älter gewesen sein als Mohammad, welcher damals 
schon 55 Jahre zählte 1)-

In Ermangelung eines Schriftthums drückte sich das 
e־anze «־eistige Leben der Araber in Liedern und Gedieh-

sich so zu erniedrigen. Ibn God'än war einer von ihnen, und er 
sagte:

 : Ich habe Wein getrunken bis meine Stammgenossen sagten״
bist du nicht schlimmer als die Thoren?“

Kitâb alaghâniy Bd. 1 fol. 488: Abd Allah b. God'än b. Amr b. 
Iva b b. Sa d b. Taym besass zwei Sklavinnen, welche schön sangen 
und deswegen die zwei Cicaden der ' iditen genannt wurden. Omayya 
b. Aby-1-Çalt, welcher Loblieder auf Ibn God'än gesungen hatte, be- 
wunderte sie und er schenkte ihm eine, und als er sie ihm zurück- 
stellen wollte, weil ihn die Leute tadelten, dass er sie angenommen 
hatte, obwohl er wissen müsse, dass sie zur Pflege des alten Man- 
nes nöthig sei, drang er ihm auch die andere auf.

Von Scha by, von Masrük, von ‘Ayischa: Ich sagte zum Pro- 
pheten, Abd Allah b. God'än lebte im Heidenthum, beschützte 
seine Verwandten und speiste die Armen. Werden ihm seine guten 
Werke von Nutzen sein? Mohammad antwortete : Nein! denn er 
hat nie gesagt, vergib mir meine Sünden am Tage des Gerichtes.

·) Einzelne Verse sind in verschiedenen Werken auf bewahrt, 
und der Leser findet einige im Anhang. Das einzige noch übrige 
vollständige Gedicht, wovon ich Kenntniss habe, befindet sich in 
der Gamhara, Bibi. Spreng. 1215. Folgende Verse stehen in Yaküt’s 
Mo'gam voce Moghammas:

 Die Zeichen unseres Herrn sind sichtbar. Nur Ungläubige״
(käfir) können daran zweifeln. Er fesselte den Elephanten zu Mo- 
ghammas, denn am Tage der Auferstehung ist jede Religion eitel 
vor den Augen Gottes, ausgenommen der Hanyfe Glauben.“ 
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ten aus. Der Einfluss der Gedichte des Omayya, welche 
so beliebt waren, dass sie ungeachtet des Verbotes des 
Propheten, sie fortzupflanzen, im Munde des Volkes noch 
lange fortlebten, muss unberechenbar gross gewesen sein.

Im Koran 7, 174 sqq. kommt eine wichtige, auf Omayya 
bezügliche Stelle vor, welche im ersten Jahrhundert, als 
sein Verhältnifs zu Mohammad nur noch dunkel in der 
Erinnerung lebte, zu einer Anzahl von exegetischen My- 
then Veranlassung gab.

174: Trage ihnen die Kunde von jenem vor, dem 
wir unsere Zeichen mitgetheilt haben. Er hat sich den- 
selben entzogen: es folgte ihm der Satan und er wurde 
einer der Verirrten.

Bem. Wir werden im Anhänge Erzählungen finden, in denen 
genau beschrieben wird, wie ihm ein Geist, oder der Satan (da der 
Satan für die Araber eine neue Persönlichkeit war, so machten sie 
keine grossen Unterschiede zwischen ihm und bösen Ginn) folgte, 
und eine lange Geschichte, wie er und sein Begleiter in der Wüste 
herum irrten.

175: Wenn wir gewollt hätten, würden wir ihn durch 
unsere Zeichen aufgerichtet haben. Aber er blieb an der 
Erde kleben und folgte seiner Lust. Er gleicht dem Hunde, 
welcher lechzt, wenn du auf ihn losgehst und w elcher lechzt, 
wenn du ihn unbeachtet lässt. So sind die Leute, die un- 
sere Zeichen läugnen. Erzähle die Geschichten [der Straf- 
gerichte], vielleicht kommen sie zur Besinnung.

Bem. Mohammad gibt hier zu, dass Omayya von dem Geist 
Gottes beseelt war und die Wahrheit erkannte, aber es fehlte ihm 
an Reinheit des Herzens, ihr zu folgen. Dieses wird von den 
Exegesen bildlich in einer Legende ausgedrückt, welcher zufolge 
auch ihm die Engel das Herz öffneten, es aber nicht rein fanden 
und deswegen ihn nicht zum Propheten weihten. Die Idee, dass 
der Mensch durch die Gnade Gottes und nicht durch die Kraft sei- 
ner eigenen Intelligenz geleitet werde, wird ferner ausgeführt in fol- 
genden Versen.

176: Ja, auf Leute, die unsere Zeichen läugnen, schicken 
sich schlimme Vergleiche, denn sie sind gegen sich selbst 
ungerecht.
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177 : Wen Gott leitet, der ist geleitet, diejenigen aber, 

die er irre führt, sind verloren.
178: Wir haben viele Dämone (Ginn) und Menschen 

für die Hölle erschaffen, welche Verstand (wörtlich Herz) 
besitzen, aber damit nicht begreifen können, welche Au- 
gen haben, aber damit nicht sehen können, und welche 
Ohren haben, aber damit nicht hören können. Sie sind 
wie Thiere — ja noch tiefer im Irrthum. — Dies sind 
die Gleichgültigen.

179: Gott gebüren alle schönen Benennungen, rufet ihn 
daher damit an. Kehret euch nicht an diejenigen, welche 
sich über seine Namen streiten. Sie werden den Lohn 
ihrer Werke finden.

Bem. Diesen Vers muss man mit Kor. 17, 110 vergleichen, mit 
dem er parallel ist, und man wird sehen, dass es sich um die Be- 
nennung Rahman handle, welche Mohammad als nomen proprium 
für Gott gebrauchte. "Wir werden zeigen, dass ursprünglich Christus, 
welcher am jüngsten Tag Gericht halten wird, so genannt wurde. 
Omayya wusste dies, dem Mohammad aber, welcher den Ausdruck 
von den Christen entlehnt hatte, war es wohl nicht bekannt. Omayya 
brachte den Widerspruch, in dem sich der Prophet mit sich selbst 
befand, zur Kenntniss der Korayschiten, und er musste den Rahman 
fahren lassen, und zwar nachdem die Formel ״im Namen [des Allah] 
des milden Rahman■“ schon allgemein geworden war. Omayya führte 
in seine Gedichte neue, passendere Namen für die Gottheit ein, wie 
Siltyt der Herrscher, und statt der Invocationsformel des Moham- 
mad lehrte er die Korayschiten die monotheistischere: ״in deinem 
Namen, o Allähomm“, welche auch allgemein wurde, und selbst 
jetzt noch von Moslimen gebraucht wird.

180: In der Menschheit hat es stets eine Religions- 
gemeinde gegeben, welche in Wahrheit geleitet wurde und 
in Wahrheit die Gerechtigkeit geübt hat.

Bem. Dieser Vers scheint sich auf den Vorwurf zu beziehen, 
dass er nur, wie Omayya, den er verdammt, den Glauben der Ha- 
nyfe lehre.

181: Diejenigen, welche unsere Zeichen für Trug er- 
klären, wollen wir allmählig hineinführen [in s A erderben], 
dass sie selbst nicht wissen wie;
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182: ich gewähre, ihnen nur desswegen Verzug, weil 
meine Vorkehrungen fest sind.

183: Bedenken sie denn nicht, dass ihr Landsmann nicht 
von einem Ginn besessen, sondern dass er offenbar ein War- 
ner [vor dem nahenden Strafgerichte] ist.

Bem. Den Unterschied zwischen Mohammad und Omayya 
machten die hysterischen Anfälle, welche Omayya für Besessenheit 
erklärte. Aber wenn Omayya auch wie viele andere recht geleitet 
war (V. 180), d. h/ dieselbe Lehre vortrug wie Mohammad, so geht 
er doch mehr und mehr irre.

184: Betrachten sie denn nicht Gottes Regierung der 
Himmel und der Erde und was er immer erschaffen hat, 
und kommen sie nicht zur Ueberzeugung, dass [da es eine 
moralische Weltordnung gibt] es gar leicht möglich ist, 
dass ihr Ende nahe sei [wenn auch die λ orhersagung noch 
nicht in Erfüllung gegangen ist]. Welcher Nachricht wer- 
den sie jetzt noch glauben?

Bem. Es scheint, dass Omayya einer von denen war, welche >
den Mohammad wegen seiner Behauptung, dass er gesandt sei, die 
Menschen vor einer nahenden Strafe zu warnen, verspottete. Auch 
die Verse 181 und 182 beziehen sich auf diesen Gegenstand. Mehr 
darüber im siebenten Kapitel.

185: Wen Gott irre leitet, der findet keinen Wegwei- 
ser; er ist verwirrt und irrt.

186: Sie befragen dich über die Stunde, antworte etc.

Wenn Mohammad in Vers 174 sagt, dass Gott dem 
Omavva seine Zeichen mitgetheilt habe, so ist dies ein 
Zugeständnifs, welches nicht zu hoch angeschlagen werden ״
kann. Der Ausdruck kommt oft im Koran vor, aber im- 
mer nur im Bezug auf Abraham, Moses und andere aner- 
kannte Propheten, oder in Bezug auf Mohammad selbst, 
und er bedeutet stets, dass Gott Offenbarungen mitgetheilt 
habe. Wie wir sehen werden, sagt die Tradition, dass 
Omayya der Prophet der Araber zu werden hoffte. Diese 
Stelle scheint aber darzuthun, dass sich Mohammad com-
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promittirt und ihn einige Zeit als Prediger der wahren 
Religion anerkannt habe.

Um einen Anhaltepunkt zu gewinnen für Bemerkun- 
gen über andere Hanyfe, schalte ich hier eine Stelle des 
Ibn Ishâk, S. 143, ein. Der Leser wird wohl einsehen, dass 
nicht alles, was er sagt, wörtlich als wahr angenommen 
werden kann; am wenigsten die dramatische Scene, wel- 
ehe zwischen vier Hanyfen während eines heidnischen Fe- 
stes stattgefunden haben soll.

»Die Korayschiten versammelten sich eines Tages bei 
einem ihrer Idole 1), welches sie verehrten, bei welchem 
sie Opfer schlachteten, in dessen Nähe sie zum Behufe re- 
ligiöser Uebungen sich aufzuhalten und um welches sie 
Umgänge zu halten pflegten. Diese Versammlung fand alle 
Jahre an einem bestimmten Tage statt, den sie als Fest- 
tag feierten, λ 1er Männer jedoch blieben heimlich weg; und 
sie sagten zu einander, unter dem Versprechen der Ver- 
schwiegenheit wollen wir uns offen gegen einander aus- 
sprechen. Diese Männer waren Waraka b. Nawfal b. Asad, 
ein Neffe der ersten Frau des Propheten, Uthman b. al- 
Howayrith b. Asad, ebenfalls ein Cousin seiner Frau, Obayd 
Allah b. Gahsch, dessen Mutter Omayma eine Tochter des 
Abd al-Mottalib, eine Tante des Propheten war, und 
Zayd b. Amr. Sie sagten zu einander: Unsere Stammge- 
nossen sind im Irrthum und sie haben die Religion (Un- 
terthanspflicht gegen Gott) verdorben. Sollen wir um ei- 
neu Stein herumgehen, der nicht hört und nicht sieht, und 
der nicht schadet und nicht nützt? Suchen wir einen bes- 
sern Glauben. Darauf verliessen sie ihre Heimath und reis- 
ten in fremde Länder, um die Hanjferei2 * * * 6), d. b. die Re- 
ligion des Abraham, zu suchen:

2) Dies Idol soll Bowäna gewesen sein. Der Name der Bo-
wana kommt auch sonst in der Geschichte des Zayd vor, und ist
mit Unrecht hierher gezogen worden.

2) Man sieht, dass der Redacteur dieser Erzählung, welcher 
Hanyferei wahrscheinlich in der ursprünglichen Tradition vorfand,

6
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Waraka wurde ein fester Christ, studirte die [heili- 

gen] Schriften, schrieb sich einen Theil davon ab und er- 
warb sich bedeutende Kenntnisse von denen, die an die Of- 
fenbarung glauben.

Obayd Allah b. Gahsch blieb in Zweifel, bis er sich 
zum Islam bekehrte. Er nahm mit seiner Frau Omm Ha- 
bvba, einer Tochter des Abù Sofyân, an der Auswande- 
rung nach Abessynien Theil. Dort aber wurde er Christ 
und verliess den Islam. Er starb auch als Christ und Mo- 
hammad heirathete seine Wittwe.

Othmân b. al-Howayrith ging an den Hof des by- 
zantinischen Kaisers und bekehrte sich zum Christenthum. 
Er ·wurde am kaiserlichen Hof mit grosser Achtung be- 
handelt.

Zayd b. Amr bekehrte sich weder zum Judenthum, 
noch zum Christenthum. Er entsagte der Religion seines 
Volkes, enthielt sich des Genusses des Fleisches der Thiere, 
die nicht mit dem Messer geschlachtet worden waren, auch 
des Blutes aller Thiere und des Fleisches der Opfer, die 
Götzen dargebracht worden waren. Er verdammte den Mord 
der Mädchen, die man lebendig zu begraben pflegte J) und 
sagte, ich bete den Herrn des Abraham an. Lnd er ta- 
delte sein Volk wegen seiner Irrthümer. Ibn Ishak er- 
zählt, von Hischam b. Orwa, von seinem Vater, von Asma, 
einer Tochter des Abu Bakr, welche sagte: Ich sah Zayd 
b. Amr, als er schon alt war, den Rücken an die Ka ba 
anlehnen. In dieser Stellung rief er aus: Bei ihm, in des- 

eine ideale Religion, die erst geschaffen oder wenigstens neu belebt 
werden soll, verstand.

') Dieses Verbrechen wurde auch von anderen missbilliget. So 
rühmt sich Farazdak: ״Unter uns war einer, welcher das Lebendig- 
begraben verhinderte, die Mädchen am Leben zu erhalten bestrebt 
war, und dem es gelang, dass sie nicht lebendig begraben wurden.“ 
Er meint seinen Grossvater Ça'ça b. Mo'awiya. Es erhellt übrigens 
aus dem Tafsyr des Nakkäsch, dass nur weibliche Kinder, welche 
ein Gebrechen an sich hatten, lebendig begraben wurden (vergleiche 
Sohayly).
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sen Hand mein Leben steht, schwöre ich, dass ich der ein- 
zige unter euch bin, der der Religion des Abraham folgt. 
Dann fuhr er fort : 0 Allah, wenn ich wüsste, welche Form 
der λ erehrung dir am angenehmsten ist, würde ich dich 
darnach anbeten. Aber ich weiss es nicht. Darauf kniete 
er nieder, so dass er aus den Fersen sais, und betete gerade 
wie er war (ohne Ablution oder andere Ceremonie). Omar 
b. al-Khattàb, welcher ein Neffe des Zavd war, ging den 
Propheten an, für ihn zu beten, und der Prophet sagte, ich 
will es thun : er wird in der Auferstehung für sich selbst 
eine Kirche bilden. Von Zayd sind folgende Verse:

Gibt es einen Herrn oder tausend Herrn? Soll ich 
glauben, wenn die Weltherrschaft getrennt ist?

Ich habe sowohl der Lat, als Ozzä entsagt: so han- 
delt der Entschlossene, der Ausdauernde.

Ich glaube nicht an Ozzä, noch an ihre zwei doch- 
ter, noch besuche ich die zwei Idole der Banü Amr 1).

*) Nach einer andern Lesart Ghamr statt 'Amr; und im Kitäb 
alaghâniy, wo für diese Verse die Auktorität des Abd al-Rahman 
b. Aby-l-Zinâd, von Hi schärn, von 'Orwa, angegeben wird, steht 
Tasrn statt Amr.

2) Nach dem Kitâb alaghâniy: ״Wir sind der Ansicht, dass der 
Mensch eines Tages wieder auferweckt werden wird.“ Dass Zayd 

6*

Ich glaube auch nicht an Ghanm. Er war in der That 
mein Herr zu einer Zeit, wo ich noch wenig Verstand hatte.

Nachts staunt man vor Täuschungen, und so ging es 
auch mir. Aber der, welcher Augen hat, sieht ihre Nich- 
tigkeit bei Tage.

Gott hat viele Menschen vertilgt, die sich Schändlich- 
keiten hingegeben hatten.

Andere hat er erhalten wegen der Frömmigkeit des 
Volkes : das schwache Kind wird unter ihnen gross und 
kräftig.

Wenn ein Mann sich auch verfehlt, so mag er eines 
Tages sich erholen 2), wie ein welker Zweig wieder grünt, 
wenn er vom Regen befeuchtet wird.
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Ich bete den Rahmân als meinen Herrn an, damit er, 

der vergebende Herr, meine Sünden verzeihe.
Bewahret die Frömmigkeit gegen Allah, euren Herrn. 

So lange ihr sie bewahret, geht ihr nicht zu Grunde.
Du suchst die Frommen, sie wohnen in den Gärten 

des Paradieses, die Frevler aber schmachten in der hei- 
Isen Hölle.

Im Leben haben sie Schande und wenn sie sterben, 
erwartet sie etwas, was die Brust beengt.

Dem Zayd b. Amr werden auch folgende Verse zu- 
geschrieben, wovon aber, dem Ibn Hischäm zufolge, bloss 
die ersten zwei und der fünfte ächt sind, die übrigen 
sind von Omayyah b. Aby -1-Çalt:

Dem Allah bringe ich dar Lob und Verherrlichung 
und ein dauerhaftes Wort, so lange ich lebe,

Ihm, dem höchsten König, über dem kein Gott ist, 
noch gibt es einen Herrn, der ihm nahe steht.

0 Mensch, gedenke des Todes. Du kannst nichts 
vor Allah verheimlichen.

Erkenne keine andern Götter an neben Allah, denn 
der rechte Weg ist offenbar.

Wohlan, auf die Ginn (Dämonen) bauen sie ihre Zu- 
versieht. Aber du bist der Gott, unser Herr und unsere 
Hoffnung.

Ich bin damit zufrieden, o Allah, dass du der Herr 
bist. Man soll finden, dass ich an keinen Gott glaube 
ausser dir. Es gibt keinen zweiten Allah.

Du bist es, der in seiner überschwänglichen Güte und 
Barmherzigkeit einen Boten (Engel) an den Moses geschickt 
hat, dass er ihn rufe.

Du sprachst zu ihm : Ziehe dahin mit Aaron und rufe 
Pharao — welcher ein Sünder war — zu Allah.

nicht nur an die Unsterblichkeit der Seele, sondern auch an die Auf- 
erstehung glaubte, wird in den Glossen zu Bochâry, S. 151, gesagt.
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Fraget ihn (den Pharao ), hast du die Erde ausge- 

streckt ohne Pfahl, dass sie so fest steht?
Fraget ihn, hast du das Firmament ausgespannt ohne 

Stütze? Dann bist du ein grosser Baumeister.
Fraget ihn, hast du die Sterne angezündet in der 

Mitte des Firmaments, damit sie in der Nacht Wegweiser 
seien?

Fraget ihn, hast du am Morgen die Sonne gesandt, 
dass die Theile der Erde, die ihre Strahlen berühren, er- 
leuchtet seien?

Fraget, wer macht den Saamen im Boden keimen 
und daraus Pflanzen erwachsen, die mit der Luft sich be- 
wegen?

Und wer lässt an der Spitze derselben das Korn 
wachsen? Dies sind Zeichen für den, der sie zu Herzen 
nimmt.

Du hast in deiner Barmherzigkeit den Jonas errettet, 
nachdem er einige Tage in dem Bauche des Fisches zu- 
gebracht hatte.

Wenn ich bete, will ich nur deinen Namen aus- 
sprechen1), o Herr! Doch will ich beisetzen, verzeih mir 
meine Sünden!

Du bist der Herr und wir sind deine Sklaven. Gib 
mir Schätze und deine Gnade und segne mich in meinen 
Kindern und Vermögen!

Ein Angehöriger der Familie desZavd b. Amr erzählte 
dem Ibn Ishak, dass Zavd, wenn er die Kaba vor sich hatte, 
indem er in den Platz trat, in welchem die Makkaner ihre 
Andachtsübungen verrichteten, zu sagen pflegte: Aufrichtig 
unterwerfe ich mich deinen Geboten, als dein Sklave und 
Knecht. Ich nehme meine Zuflucht zu dem, zu welchem 
Abraham seine Zuflucht nahm, als er vor der Ka ba stand 
und sagte: ich armes gefangenes Wesen bin dir Unterthan

') D. h. mein Gebet soll in den Worten: Herr! Herr! Herr! 
bestehen.
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und was du mir immer auferlegst, will ich thun. Fröm- 
migkeit und nicht Ruhm gibt ewiges Leben. Wer um 
Mittag reist, ist nicht wie der, welcher während der hei- 
ssesten Zeit des Tages der Ruhe pflegt.

Folgende Verse sind ebenfalls von Zavl b. Amr:
Ich unterwerfe mich dem 1), dem sich die Erde un- 

terwirst, welche schwere Felsen trägt.
Er hat sie ausgebreitet, und als er sah, dass sie flach 

auf dem Wasser liege, setzte er Berge darauf.
Ich unterwerfe mich dem, dem die Wolken gehör- 

eben, die mit süssem Wasser geschwängert sind.
Wenn sie in eine Gegend hingeschickt werden, loi- 

gen sie und giessen reichlichen Regen hinunter.
Zayd wollte Makka verlassen und in der Welt herum- 

reisen, um die Hanyferei, den Glauben Abrahams, zu su- 
oben. Aber seine Frau Çafyya, eine Tochter des Ha- 
dhramv, gab, so ost er sich reisefertig machte, Nachricht 
davon dem Khattab b. Nofayl, welcher der Halbbruder sei- 
nes Vaters und auch sein (Zayd’s) Halbbruder war. [ Amr, 
der Vater des Zayd und Sohn des Nofayl, nahm nämlich 
seine Stiefmutter zu sich, welche seinem λ ater den Khat- 
täb geboren hatte, und zeugte mit ihr den Zayd.] Khat- 
täb tadelte ibn, dass er die Religion seiner Väter verlas- 
sen habe [und verhinderte ihn, seinen Entschluss, fortzurei- 
sen, auszuführen]. Endlich ging er so weit, dass er ihm 
nicht mehr in Makka zu wohnen erlaubte und er liels sich 
auf dem Berg Hirä, welcher der Stadt (Makka) gegenüber 
liegt, nieder. Khattab sagte zu einigen jungen und ungezo- 
genen Leuten, lasst ihn ja nicht nach Makka hinein. Man- 
dies Mal kam er heimlich in die Stadt. Wenn sie davon 
wussten, benachrichtigten sie den Khattab und trieben ihn 
wieder hinaus. Sie plagten ibn aus Furcht, dass er ihre 
Religion verderbe und dass andere seinem Beispiel folgen.

') Eigentlich: ״Ich bin ein Moslirn gegen den etc.
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Am Ende trat er seine Reise an, um die Religion 

des Abraham zu suchen und erkundigte sich darnach bei 
Mönchen und Rabbinern. Er durchreiste ganz Mesopota- 
mien und kam nach Mosul, dann besuchte er ganz Syrien. 
Zu Mavfa a (oder Myfa a)1) im Bâlkà (Moabitis) traf er 
einen Asceten, der in den Geheimnissen der christlichen 
kehre eingeweiht war, und diesen fragte er um die Ha- 
nyferei, die Religion des Abraham. Er antwortete, du 
wirst wohl kaum einen Mann linden, der dich in dem un- 
terrichten kann, was du suchst, — dennoch — die Zeit 
ist gekommen, in der ein Prophet auferstehen wird in dem 
Lande, von dem du kamst. Er wird die Religion des 
Abraham, die Hanyferei, predigen. Gehe, suche ihn auf, 
dies ist gerade die Zeit, zu der er seine Mission erhält. 
Zavd hatte sich mit dem Judenthum und Christenthum ver- 
traut gemacht, aber keine dieser beiden Religionen genügte 
ihm. Auf den Rath des Asceten eilte er nach Makka zu- 
rück, als er aber in das Gebiet der Lachmiten kam, wurde 
er ermordet. Man sagt, dass Waraka folgende Elegie aul 
seinen Tod dichtete, aber die ersten zwei \ erse und der 
letzte sind von Omay>a b. Abû-1-Çalt:

*) Auch irn Kitâb alaghäniy von Hischàm b. Orwa.
2) Im Kitâb alaghäniy steht nach dem zweiten Verse:

Ich spreche, wenn ich bei fürchterlichen Orten vorübergehe: Gott 
schütze mich vor Feinden.

Ei, früher setzten sie ihre Hoffnung auf die Ginn — du aber, o 
mein Gott und unser Herr, bist unsere Zuversicht.

Ich glaube an den Herrn, welcher den Bittenden erhört; kann

Du hast andere den rechten Weg geleitet und hast 
ihnen eine Wohlthat erwiesen, o Sohn des Amr, und du 
hast einen Ofen von brennendem Feuer vermieden

durch deinen Glauben an einen Herrn, dergleichen 
es keinen andern Herrn gibt und dadurch, dass du den 
falschen Göttern (nach einer andern Lesart »den Berggei- 
stern«) entsagt hast* 2);
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Auch dadurch, dass du die Religion gesunden hast, 

die du gesucht hattest und dass du die Einheitslehre dei- 
nes Herrn nicht vernachlässigt hast.

Du bist nun an einem glorreichen Orte, wo man durch 
die göttliche Gnade ergötzt wird.

Dort begegnest du dem Freund Gottes, Abraham. Du 
warst nicht einer der Gewaltthätigen und wirst auch nicht 
in das Feuer hinuntersteigen.

Die Barmherzigkeit Gottes findet den Menschen, wenn 
er auch tausend Thäler weit unter der Erde wäre.«

Den Anstoss in Makka hat Zayd gegeben, die andern 
drei Männer waren seine Schüler 1). Es ist wahrschein- 
lich, dass er Reisen gemacht und sich mit Schristgelehrten 
über Religion besprochen hat, und vielleicht war er Deist, 
ehe noch die Hanvserei in Makka gelehrt wurde, allein es 
ist nicht richtig, wenn Ibn Ishäk sagt, dass er auf dem 
Heimweg von seinen Reisen ermordet wurde. Er kam in 
seine λ aterstadt zurück, lebte dort seines Glaubens wegen 
verbannt aus dem Berg Hirä, starb dort als Hanys und 
wurde am Fusse desselben begraben. Zur Hanyserei wurde 
er aber wahrscheinlich in Makka bekehrt und nicht aus seinen 
Reisen, denn es wird im Koran an einer Stelle, die wir an 
einem andern Ort erklären werden, gesagt, dass die Leute, 
welche dem Mohammad die «alten Märchen« lehrten, schon

mich aber nicht entschliessen, an Wesen zu glauben, die ihn nie hö- 
ren werden.

(Es ist noch ein anderer Vers eingeschaltet, der aber in meiner 
Abschrift von meinem barbarischen Buchbinder weggeschnitten wor- 
den ist.)

') Içâba, unter Waraka, von Ibn Sakan, von Yahya b. Zayd 
Omawy, von Mogälid, [von Schaby], von Gäbir: Der Prophet 
sprach : ich sah den Waraka an einem Flusse des Paradieses. [Er 
geniesst die ewige Glückseligkeit] weil er zu sagen pflegte: Meine 
Religion ist die Religion des Zayd und mein Gott ist der Gott des 
Zayd.
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früher Irrlehren in Makka verbereitet hatten. Mohammad 
erkannte offen den Zayd als seinen Vorläufer an und je- 
des Wort, das von Zayd bekannt ist, finden wir im Koran 
wieder.

Unter den Freunden des Zayd ist Othmän, der Sohn 
des Howayrith, am wichtigsten. Er ging der griechischen 
Regierung zu Liebe, welche diese religiöse Bewegung aus- 
zubeuten suchte, zum Christenthum über, und zwar erst 
nachdem er aus Makka flüchtig geworden war. »Der Kai- 
8er ernannte den Othmän zum König über Makka und 
sandte ein Beglaubigungsschreiben an die Korayschiten. Er 
war gütig und äusserst herablassend gegen die Makkaner 
und drohte ihnen, dass der Kaiser ihren Handel vernichten 
würde, wenn sie sich ihm nicht unterwürfen. Sie erkann- 
ten ihn daher nothgedrungen als ihren Herrscher an. Aber 
bald darauf erhoben sie sich gegen ihn auf Anstisten sei- 
nes Cousins Abu Zam'a. Othmän war genöthigt, lancés- 
flüchtig zu werden. Er begab sich zum Kaiser und er- 
zählte ihm, was sich zugetragen hatte. Der Kaiser sandte 
daher einen Befehl an Amr, den König von Arabia Pe- 
traea, jeden Kaufmann aus Makka, den ihm Othmän be- 
zeichnen möchte, in s Gefängniss zu werfen. Dieser Befehl 
wurde ausgeführt. Othmän wurde vergiftet und starb in 
Schäm (Arabia Petraea)« 1).

*) Sohayly, Ms. as. soc. Bengal. 8. 161, von Zobayr b. Bak- 
kär, gibt folgende Nachricht über Othmän:

 Der Kaiser setzte dem Othmän eine Krone auf und ernannte״
ihn zum Herrscher über Makka. Als er hinkam, wollten sich die 
Leute ihm nicht unterwerfen. Aswad b. Asad b. Abd al-Ozzä rief 
aus: Ist Makka nicht immer frei und unabhängig gewesen? Wir 
wollen keinen König anerkennen ! 'Othmän fand es unmöglich, sein 
Vorhaben auszuführen. Er wurde Bitryk (d. h. Patricier) genannt 
und hinterliess keine Nachkommen. Er starb in Syrien an Gift, 
welches ihm der König 'Amr Ibn Gafna Ghassäny beibrachte.“

Sohayly, S. 161, von Ibn Barky, von Ibn Ishäk:
,Othmän begab sich zu dem Kaiser und dieser sprach zu ihm'״
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Man muss sich von dein kurzen Königthum des Oth- 

man keine irrigen Begriffe machen und nicht etwa an Hof- 
staat, Lakaien, königlich - othmänische Henkerknechte in Uni- 
formen und an Schild wachen, Gefängnisse und andere At- 
tribute, die in der Einbildung des Deuschen vom König- 
thun! unzertrennlich sind, denken. Als ich im Jahre 1856 
in Bombas war, begegnete ich einem Araber Namens Mo- 
hammad b. Aly y von Grän (Koray n auch Chowa vt genannt, 
an der äussersten Westspitze des persischen Meerbusens), 
welcher nach Bombay gekommen war, um von der Regie- 
rung ein Schreiben zu erhalten, durch dessen moralischen 
Einllufs er den Schaych seiner Vaterstadt zu stürzen und 
sich an seine Stelle zu erheben hoffte. Der F all des Oth- 
man ist ganz analog 1). Er war für kurze Zeit der Schaych 
von Makka. Jedenfalls aber beweist dieser Fall, wie gross 
die Commotion auch im politischen Leben war, welche das 
Austauchen der Hanyserei in Makka verursachte, und wenn 
die Korayschiten den Za>d und später den Mohammad 
verfolgten, können wir es ihnen nicht verdenken.

In Bezug auf die Zeit dieser Usurpation lässt sich 
mit Gewissheit behaupten, dass Mohammad schon seine 
Mannesjahre erreicht hatte ; denn Abu Zam a, welcher ihn

dir zu Liebe will ich den Korayschiten, wenn sie in Handelsgeschäften 
nach Syrien kommen, eine Abgabe, auferlegen, und wenn sie dieselbe 
nicht bezahlen, sie hier nicht hereiulassen. Er war entschlossen, die- 
ses Verfahren auszuführen. Es kamen Sa yd b. al-'Aç b. Omayya 
und Abu Dzowayb d. h. Ilàschim b. Scho'b a b. Obayd Allah ('Abd 
Allah?), b. Abu Kays b. Abd Wodd b. Naçr b. Màlik b. Hiçl b. 
Amir b. Fihr. Sie wurden ergriffen und in’s Gefängniss geworfen, 
wo Abü Dzowayb auch starb. Sa'yd aber wurde von al-Walyd b. 
Moghyra und den Band Omayya unter Umständen, die eine lange 
Geschichte bilden, erlöst.

') Wenn man in Hegr den römischen Adler erblickt, so be- 
weist es nicht, dass diese Stadt in formam provinciae redacta erat. 
Die römische Oberherrlichkeit ging wahrscheinlich nicht viel weiter, 
als in Makka unter Othmàn.
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stürzte — (wohl aus Religionshass, die Schavchswürde 
ging durch diese Bewegung aus der Familie, zu der auch 
Abü Zamca gehörte, in die der Omayviden über) — war 
auch einer der wüthendsten Gegner der Lehre des Mo- 
hammad. Einer seiner Söhne aber bekehrte sich zum 18- 
làm und flüchtete sich nach Abessynien. Höchst wahr- 
scheinlich fällt das Schaychthum des Othmän kurz nach 
dem Regierungsantritt des Heraclius, welcher im Jahre 610 
erfolgte.

Unter den λ orläufern des Propheten stand ihm Wa- 
raka wohl am nächsten, denn er war der Cousin der Cha- 
dvga (ihre Väter waren Brüder), der Gattin des Moham- 
mad. Aber nicht nur durch Verwandtschaft waren sie sich 
nahe, sondern, da Mohammad im Hause seiner Frau, im 
Quartier der Asadfamilie lebte, waren sie auch Nachbarn.

Die Geschichte dieses Mannes ist sehr entstellt wor- 
den und zwar absichtlich. Es wird behauptet (siehe An- 
hang zu diesem und auch zum vierten Kapitel), dass, so- 
bald Mohammad die erste Offenbarung erhalten hatte, er 
ihm vorhersagte, dais er zum Propheten auserkoren wer- 
den würde, und dass er als Christ starb, denn er lebte 
nicht, bis Mohammad sein Amt antrat. Ehe ich diese An- 
gäbe zu widerlegen suche, will ich meine Ansicht aus- 
sprechen, damit der Leser der Beweisführung besser fol- 
gen kann. Ich glaube, dass Waraka, der Vetter der Frau 
des Propheten, als dieser zuerst 'auftrat, noch Hanys und 
einer von denen war, welche glaubten, dass der Geist Got- 
tes aus ihm spreche. Er glaubte an Mohammad, so lange 
dieser den Lehren der Hanyferei treu blieb. Aber die 
Betrügereien des Propheten und seines Mitverschworenen, 
des Stifters der Hanyferei, und Mohammad’s Verleugnung 
seiner heiligsten Ueberzeugungen im Jahre 616 bewogen 
ihn, der Hanyferei abzuschwören und den Mohammad für 
einen Betrüger anzusehen, und als nicht lange daraus Chri- 
sten von verschiedenen Sekten nach Makka kamen, liess 
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er sich von den Othodoxen in die Kirche Jesu aufnehnien 
und starb als Christ Dieser Abfall eines der ersten Gläu- 
bigen und eines Verwandten des Propheten hatte wenig 
Erbauliches für die Moslime, auch haben sie sich schon 
sehr Irüh bemüht, alle Erinnerungen an die Han> ferei zu 
verwischen, und so ist es nun geschehen, dass die Ge- 
schichte des Waraka verdreht wurde.



Anhang zum ersten Kapitel.

Lokmän und Elxai.
■ (Zu 8. 32.)

Im Koran kommen drei Sprüche von Lokmän, welchem Gott 
die Weisheit gegeben hat, vor:

31, 12. O Söhnchen, erkenne ausser Allah keine Götter an. 
Die Vielgötterei ist eine grosse Ungerechtigkeit etc.

15. O Söhnchen, sei es das Gewicht eines Senftkörnchens, und 
sei es in einem Felsen oder in der Erde oder im Himmel verhör- 
gen, so bringt es Gott doch zum Vorschein; denn er ist fein und 
kundig.

16. O Söhnchen, verrichte das Gebet, befiehl das Billige etc.
[Eine vollständige Uebersetzung steht in Kap. 12.]

Selbst wenn diese Sprüche nicht ächt sind, so ist doch anzu- 
nehmen, dass sie im Geiste und in der Manier des Lokmän sind, 
und wir lernen daraus zwei Dinge: dass er zur Zeit des Mohammad 
nicht für einen Heiden, sondern für einen Monotheisten und from- 
men Mann galt, welcher viel aufs Beten hielt, und es ist ziemlich 
gewiss, dass wenigstens einige seiner Lehren in Sprüchen bestanden, 
welche an seinen Sohn gerichtet waren.

Auch in einem Verse des Labyd, eines Zeitgenossen des Mo- 
hammad, wird Lokmän genannt:

 “!o dass ich doch״ Ich lasse hinter mir liegen das schmerzliche״
und ״o wenn ich doch!“ eingedenk des Weisheitspruches des Lokmän.“

Dem Verfasser der Içâba zufolge ist dieser Vers eine Anspie- 
lung auf die Worte des Koss:

 Was vorüber ist, das ist verschwunden und vorbei, was hilft״
dir dann das ״o dass ich doch!“ und 0״ wenn ich doch!“
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Wenn auch Koss diese Worte, welche ihm vom Verfasser der 

Içâba zugeschrieben, hinterlassen hat, so sehe ich doch nicht ein, wa- 
rum sich der Vers des Labyd nicht auf einen ähnlichen Spruch des 
Lokman beziehen soll? Der Verfasser der Içâba scheint der Ansicht 
zu sein, dass schon damals Lokman statt ״der Weise“ gebraucht wurde, 
wie später von Haryry und andern. Diese Auffassung scheint mir 
unzulässig; wenn begründet, würde sie beweisen, dass schon damals 
dieser Name zur Mythe geworden war, wie der Name des Salomon 
bei den Juden.

Wenn die arabischen Dichter, aus der Zeit des Heidenthums 
nicht gegen Bezahlung Lobgedichte oder aus Leidenschaft Spottge- 
dichte machten, so waren Liebesgenuss und die Kürze des Lebens die 
Hauptgegenstände ihrer Gesänge. In Bezug auf das letztere Thema 
hat sich unter ihnen eine Legende gebildet, deren Zweck ist, zu zei- 
gen, dass, wenn das Leben noch so lange dauert, es doch ein Ende 
erreicht. Begreiflicher Weise wurde diese Legende mit dem weisen 
Lokman in Verbindung gebracht. Gott hat ihm die Wahl gegeben 
so lange zu leben, als sieben Kühe von der kräftigsten Race oder
so lange als sieben Adler. Er wählte das letztere. Ein Adler kam
aus dem Ei hervor, und nach achzig Jahren, als er gestorben war,
ein anderer. Der siebente, mit welchem dann Lokman starb, hiess
Lubed. Die arabischen Dichter vor Mohammad spielen häufig auf 
diese Geschichte an; 80 sagt derselbe Labyd, von welchem wir so 
eben einen Vers vernommen haben:

 Als Lubed die Adler betrachtete, welche gestorben waren, trieb״
er die Ankömmlinge zur Eile an wie der einzelne Arme.“

Ibn Ishâk [S. 284], von 'Açim b. Omar b. Katàda Ançâry vom 
Tzofarstamme, von den Alten seines Stammes:

 -Sowayd b. Çâmit, ein Bruder der Banü Amr b. Awf [aus Ma״
dyna], kam nach Makka entweder auf der jährlichen oder auf einer 
gelegentlichen Pilgerfahrt. Er wurde von seinen Stammgenossen der 
Vollkommene geheissen wegen seiner Energie, seiner poetischen Ta- 
lente und seines Adels. Als der Prophet hörte, dass er in Makka 
sei, besuchte er ihn und predigte ihm den Islam. Sowayd sagte : viel- 
leicht, was du mir zu sagen hast, ist wie das, was ich habe. Der 

. Prophet fragte, was hast du denn? und er antwortete, das Magalia 
des Lokman, er wollte damit sagen, die Weisheit des Lokman. Der 
Prophet sagte, weise es. Er zeigte es ihm und er bemerkte, das 
ist wirklich schön, aber was ich habe, ist vorzüglicher. Es ist ein 
Koran (d. i. Psalter), den Gott mir herabgesandt hat etc.“

óazary sagt: ״Irgend ein Buch wird von den Bedouinen Ma- 
galla geheissen. In den Worten des Sowayd bedeutet ״Magalia des 
Lokman“ das Buch, welches die Weisheit des Lokman enthält. In 
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der Tradition des Anas heisst es, er übergab uns die Magäl; dies 
ist der Flur, von Magalia und bedeutet so viel als Çohof (volumina). 
Einige sagen, es ist ein hebräisches Wort, andere behaupten, dass 
es arabisch ist.“

Es ist gewiss, dass Magallah kein arabisches Wort ist, denn nicht 
nur erkennen wir seinen Ursprung in מגלה, sondern es werden auch 
nur Bücher, wie das Buch Esther j-aäam! KJLs^ und nicht arabische Bü- 
eher so genannt, es sei denn, dass jemand ein recht ungewöhnliches 
Wort gebrauchen will. Dieser Tradition zufolge hatte es in Madyna 
ein Buch des Lokmän gegeben.

Dieses ist alles über Lokmän aus der Zeit des Mohammad, 
was mir bekannt ist. Der Umstand, dass er im Koran erwähnt 
wird, konnte zu Verdrehungen und Legenden Veranlassung geben 
und deshalb war es nützlich, diese von den spätern Nachrichten 
zu trennen.

Ich theile nun eine Uebersicht der von Tha'laby in seiner Pro- 
phetengeschichte gesammelten Traditionen über Lokmän mit ’). 
Ueber seine Genealogie finden wir folgende Angaben: Lokmän war 
ein Sohn des Yaûr b. Nàhûr b. Tàrah d. h. Adzar, welcher Abra- 
hams Vater war. Er war ein Schwestersohn des lob (welcher eben- 
falls im Gebiete der Aditen lebte). Er war ein Vetter des lob. Er 
war ein Richter der Juden Er war ein Sklave.
Er war ein schwarzer Sklave mit grossen Lippen. Für einen Skla- 
ven wurde er gehalten von Mogähid und dem Awzä'y [von Abd al- 
Rahman b. Harmala] zufolge auch von Sa'yd b. Mosayyib, dieser 
setzte bei, dass er ein Nubier war; nach anderen war er ein Abes- 
synier und ein Zimmermann von Profession 1 2).

1 ) Ms. des Sir H. Rawlinson fol. 184 ff. im Auszuge bei Nawawy, Biogr. 
diet. S. 526.

2) Baghawy, Tafsyr 31, 13 sagt, dass einige behaupten, er sei ein Schnei- 
der gewesen, und einige sogar ein Hirt.

In Bezug auf seine theokratische Würde glaubt Ikrima, dass er 
ein Prophet war, weil es aber im Koran heisst: Gott habe ihm die 
Weisheit gegeben, stimmen die meisten dahin, dass er ein Weiser 
war, und man hat dem Mohammad eine Tradition in den Mund ge- 
legt, welcher zufolge ihm Gott die Wahl gelassen hat, ein Prophet 
oder ein Weiser zu sein. Er aber scheute die Beschwerden des Pro- 
phetenthums und zog die Weisheit vor. Das Prophetenthum wurde 
dann dem David gegeben und Lokmän wurde sein Wazyr.

Als Beispiele seiner Weisheit erzählt er auf die Auktorität des 
Mohäriby, von Sofyän Thawry (geb. 97, f 161), Sprüche, welche alle 
mit ״O Söhnchen“ anfangen, z. B.:
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O Söhnchen, die Welt ist ein tiefes Meer, und viele Leute er- 

trinken darin. Dein Schiff sei Gottesfurcht, das Kargo der Glaube 
an Gott, und die Segel das Vertrauen auf Gott.

0 Söhnchen, wie sollen die Menschen das, was ihnen gedroht 
wird, nicht fürchten, da sie doch täglich abnehmen.

O Söhnchen, nimm von der Welt so viel zum Leben noth thut. 
Vertiefe dich nicht so sehr, dass du andern schadest, noch sei so 
unthätig, dass du ihnen zur Last wirst. Faste in dem Maasse, deine 
Begierden zu dämpfen, aber nicht in dem Maasse, dass du nicht be- 
ten kannst; denn das Gebet steht höher bei Gott als das Fasten.

O Söhnchen, befleissige dich nicht der Wissenschaft, auf dass 
du die Gelehrten verdunkelst oder die Thoren irre machest oder 
dich in der Gesellschaft auszeichnest, noch vernachlässige dieselbe, 
weil du sie für überflüssig hältst und eine Vorliebe zur Unwissen- 
beit hast.

O Söhnchen, ziehe Gesellschaft der Einsamkeit vor, und wenn 
du Leute siehst, welche Gott erwähnen, geselle dich ihnen zu; denn 
wenn du Wissenschaft besitzest, wird sie dir nützen und du wirst 
sie vermehren, und wenn du unwissend bist, so wirst du etwas von 
ihnen lernen; und vielleicht lässt ihnen Gott seine Gnade angedei- 
hen und du wirst derselben mit ihnen theilhaftig. Wenn du aber 
Leute siehst, welche Gott nicht erwähnen, so setze dich nicht zu 
ihnen; denn wenn du Wissenschaft besitzest, wird sie dir nichts nützen 
und wenn du unwissend bist, werden sie deine Unwissenheit ver- 
mehren; und vielleicht lässt ihnen Gott seinen Zorn angedeihen und 
du wirst desselben theilhaft.

O Söhnchen, breite nicht deine Frömmigkeit aus, ausser vor 
Gleichgesinnten denn wie zwischen dem Hunde und dem
Wolf keine Freundschaft besteht, so ist auch zwischen dem From- 
men und dem Ausgelassenen keine Freundschaft möglich; denn wer 
den Schein liebt wird getadelt, und wer zu Bösen eingeht, kommt 
in Verdacht, und wer mit den Gesellen des Bösen in Gesellschaft 
tritt, ist nicht sicher, und wer seine Zunge, nicht beherrscht, wird’s 
bereuen.

O Söhnchen, sei der Knecht der Guten, aber nicht das Kind 
der Bösen.

O Söhnchen, sei zuverlässig und du wirst reich werden, und 
thue vor den Menschen nicht, als wenn du Gott fürchtetest, während 
dein Herz böse ist.

O Söhnchen, sitze mit den Gelehrten und zwar so nahe, dass 
deine Knie sie berühre, aber streite nicht mit ihnen, sonst schliessen 
sie dich aus, lerne von ihnen, wenn sie dir Gelegenheit geben, sei 
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zart im Fragen, wenn sie dich vernachlässigen, und sei nicht zu- 
dringlich, sonst werden sie deiner überdrüssig.

0 Söhnchen, wenn du jung gezogen worden bist, kommt es 
dir alt zu Nutzen.

O Söhnchen, wenn du reisest, lass dich nicht im Reiten vom 
Schlaf überwältigen, denn dein Pferd wird sich bald umwenden, und 
die Weisen thun dies daher nicht ; anders ist es, wenn du in einer 
Senfte sitzest, wo du dich ausbreiten kannst. Wenn du dich der 
Station näherst, steige ab und gehe zu Fuss, dann füttere das Pferd 
ehe du für dich selbst Nahrung bereitest; denn es ist ein Theil dei- 
ner selbst. Am besten reist man zu Anfang der Nacht. Raste ei- 
nige Zeit und dann marschire von der Mitte der Nacht bis am Ende. 
Reise mit deinem Schwert und mit deinen Stiefeln, Turban, Ueber- 
kleidern, Wassergefäss, mit einer Nadel, Zwirn, Ahle [die Schuhe 
zu flicken] und versehe dich mit Medicamenten, welche dir und an- 
dem nützen können, und unterhalte ein freundschaftliches Verhält- 
niss mit deinen Reisegefährten, und mache alles mit, ausser die 
Sünde.

O Söhnchen, vermumme dich nicht, denn bei Tage macht es 
dich auffallend und bei Nacht verdächtig.

O Söhnchen, ermahne die Menschen nicht zur Frömmigkeit, wäh- 
rend du sie selbst vergissest, denn sonst bist du wie eine Lampe, 
welche den Menschen leuchtet und sich selbst verzehrt.

O Söhnchen, halte kleine Dinge nicht für gering, denn morgen 
werden sie gross werden.

O Söhnchen, enthalte dich der Lüge, denn sie verdirbt dir deine 
Moral, macht den. Menschen übertriebene Erwartungen von deiner 
Grossmuth, und auf diese Art verschwindet dein Ansehen und Würde. 
Man hört dir nicht mehr zu, wenn du sprichst, und glaubt dir nicht, 
wenn du etwas sagst, und das Leben hat keinen Werth mehr, wenn 
es soweit gekommen ist.

O Söhnchen, bewahre dich vor schlechten Manieren, Zudring- 
lichkeit und Mangel an Ausdauer; denn mit solchen Eigenschaften 
bleibt dir kein Gefährte standhaft und die Leute werden dich im- 
mer vermeiden; bewahre unter allen Umständen deine Gravität, sei 
geduldig, wenn deine Brüder nicht pünktlich sind, und beobachte im 
Umgänge mit allen Menschen gute Manieren, denn gute Manieren, 
ein offenes Gesicht, und Ansehen bei den Frommen erwerben dir 
die Zuneigung der Guten und Abneigung der Bösen.

O Söhnchen, versenke deine Seele nicht in Sorge und fülle dein 
Herz nicht mit Kummer wegen der Gierde, sondern sei zufrieden 
mit deinem Schicksale und begnüge dich mit dem, was dir Gott be- 

. 7 
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scheert hat, so wird dein Wandel rein, dein Leben glücklich und 
dein Gemüth fröhlich sein. Wenn du aber unabhängig sein willst, 
so rotte in dir das Verlangen nach dem, was die Menschen besitzen, 
aus, denn was die Propheten und die Çiddyke (Gerechten) erreicht 
haben, haben sie dadurch erreicht, dass sie das Verlangen nach dem, 
was die Menschen besitzen, ausrotteten.

O Söhnchen, kurz ist die Zeit, ein kurzer Theil davon ist das 
Leben, und Wenig von Wenig bleibt wenig. >

O Söhnchen, thue Gutes denen, die es verdienen, und nicht de- 
nen, welche es nicht verdienen, denn sonst verlierst du deine Wohl- 
that auf Erden und erntest keinen Lohn dafür jenseits. Sei berech- 
nend und nicht verschwenderisch, und sei weder karg in den Aus- 
gaben, noch wirf etwas weg.

O Söhnchen, ehre die Weisheit und du wirst durch sie geehrt, 
halte sie hoch und du wirst hoch geachtet. Die Religion (Moral) 
Gottes ist die Vollendung der Sitten der Weisheit.

O Söhnchen, der Neider wird aus drei Kennzeichen erkannt: 
er verkleinert den Abwesenden, schmeichelt dem Gegenwärtigen und 
freut sich ob des Unglückes.

O Söhnchen, gehe auf eine Sache nicht rücklings zu, noch ziehe . 
dich, ihr das Gesicht zugewendet, davon zurück, denn dieses ver- 
stopft die Ansicht und verleitet den Verstand.

Es werden auch Anekdoten von ihm erzählt: Der Herr, des- 
sen Sklave er war, schickte ihn mit anderen Sklaven in einen Gar- 
ten, um Früchte zu holen. Seine Gefährten assen alle Früchte auf 
und schoben die Schuld auf Lokmän. Als sie mit leeren Händen zu- 
rückkamen und der Herr ihn schalt, sagte er: gib uns warmes Was- 
ser zu trinken. Er that es, und sie erbrachen sich sämmtlich; Lok- 
man brachte reines Wasser herauf, die anderen gegohrene Früchte. 
Auch in anderen Anekdoten sind medicinische Erfahrungen und von 
so roher Natur, dass ich sie übergehe. Eine andere, welche von 
Abd Allah b. Dynar erzählt wird: Lokmän kam von einer Reise 
zurück und sein Sklave ging ihm entgegen. Er fragte ihn, wie be- 
findet, sich mein Vater? Antwort: er ist gestorben. — Lokmän 
sagte: Gott sei gepriesen, ich bin jetzt unabhängig. Was macht 
meine Frau? — Antwort: sie ist todt. — Lokmän sagte: ich brauche 
mein Bett mit niemandem zu theilen. —Was macht meine Schwester? 
Antwort: sie ist gestorben. — Lokmän sagte: ich bin nicht mehr in 
Gefahr entehrt zu werden. Was macht mein Bruder? Antwort: auch 
er ist todt.— Lokmän versetzte: mein Rücken ist entblösst, d. h. ich 
habe niemanden mehr, der mich schützt.

Die Moral ist: ein Bruder ist mehr werth als alle anderen Ver- 
wandten, und diese wird durch eine Anekdote ausgedruckt. Wie es 
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in andern Fällen für die Anekdote passend war, den grossen Wei- 
sen zum Sklaven zu machen, so besitzt er hier Sklaven.

In alten arabischen Anthologien werden dem Lokman Sprüche 
zugeschrieben, wie die obigen, aber meines Wissens nirgends Fa- 
beln. So z. B. Bibi. Spreng. No. 83, fol. 17 :

O Söhnchen, wenn du ein Wort hörst, verbirg es in deinem 
Herzen und öffne es nicht, sonst wird es eine Glut und verbrennt 
dir die Zunge.

0 Söhnchen, sei immer bereit zu hören, aber nicht zu ant- 
warten.

O Söhnchen, bleib nicht in einem Hause, in dem viel geschwätzt 
wird. Schwätzen zieht Hass und Feindschaft nach sich.

O Söhnchen, wie die Blätter eine Zierde des Baumes sind, so 
sind Kinder eine Zierde des Mannes.

O Söhnchen, ein Mann ohne Kinder, ist wie ein Baum ohne 
Frucht.

O Söhnchen, danke Gott, dass man an deine Thür klopft und 
dass du nicht an die Thüren anderer klopfst.

O Söhnchen, du kannst sehen, was dein Sohn ist, wenn er isst. 
Findest du ihn unwissend, so verwende ihn zu keinem Geschäft.

0 Söhnchen, lass dich in keine Geschäftsverbindung ein mit ei- 
nem Manne, der älter oder reicher ist als du.

O Söhnchen, lasse deine Freunde deine Vermögensverhältnisse 
nicht wissen. Wenn du reich bist, beneiden sie dich, und wenn du 
arm bist, verlassen sie dich.

O Söhnchen, befördere nie die Hei rath einer Frau. Wenn sie 
gut ist, danken sie dir nicht, wenn sie schlimm ist, fluchen sie dir.

O Söhnchen, verkaufe die Welt, nie die Ewigkeit, und du ge- 
winnst beide. Wenn du aber die Ewigkeit, nie die Welt verkaufst, 
verlierst du beide.

O Söhnchen, nimm dich in Acht vor schlechter Gesellschaft, sie 
ist wie ein blanker Säbel von schlechtem Stahl.

O Söhnchen, ist die Ameise nicht emsiger als du? Sie sam- 
melt im Sommer für den Winter.

O Söhnchen, ist der Hahn nicht fleissiger als du? Er lobt Gott 
während du noch schläfst 1).

O Söhnchen, nähere dich nicht den Fürsten, wenn sie zürnen 
und nicht den Meeren, wenn sie stürmen.

In der Sammlung Bibi. Spreng. 1170: ״Lokmän sagte zu sei- 
nem Sohn: 0 Söhnchen, die Hälfte der Weisheit besteht darin, dass

*) Dieser Spruch findet sich auch in Ghazzäly’s 0״ Kind“ No. 14 in Ham- 
mers Ausgabe S. 30, aber in etwas anderer Fassung.

7
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man das Nothwendige auf eine schöne Art thue, und die Hälfte des 
Verstandes besteht darin, dass man unter den Menschen herumgehe, 
und die Hälfte des Wohlstandes besteht darin, dass man von dem, 
was man besitzt, mittbeile.

O Söhnchen, sende einen weisen Boten, aber gib ihm keine In- 
struktionen, und wenn du keinen weisen Boten finden kannst, sei 
dein eigener Bote etc.“

Die Aechtheit dieser Sprüche ist freilich zu bezweifeln, allein so 
viel ist klar, dass diejenigen, welche sie schrieben, sich unter Lok- 
man keinen Fabeldichter dachten, sondern den Verfasser von mora- 
lischen Sprüchen. Dasselbe geht aus obigem Vers des Labyd hervor.

Schon Ibn Kotayba sagt: dass Lokman von den 'Aditen nach 
Makka geschickt wurde. In den Prophetenlegenden wird die Oe- 
schichte wie folgt erzählt:

 ,Als die Aditen, vor ihrem Untergange, an Hungersnoth litten״
sandten sie den Lokman nebst zwei andern Männern ') nach Makka, 
um vom Gott der Ka’ba Segen zu erflehen. Lokman und sein Be- 
gleiter Marthad wollten zu dem gottlosen Volk nicht zurückkehren 
und blieben in Makka, und so entgingen sie der Strafe, durch welche 
ihre Landsleute ihres Frevels wegen vertilgt wurden, ja dem Lok- 
man wurde überdies noch ein Leben, so lang, wie das von sieben 
Adlern, bescheert.“

Wir sehen, dass diese Tradition mit jenem Theile der Nachricht 
des Thalaby im Widerspruch steht, wo er zu David’s Minister ge- 
macht wird. Dies hat auch den Abülfeda (S. 21) bewogen, anzu- 
nehmen, dass es zwei Lokman gegeben habe. Es versteht sich von 
selbst, dass das Zusammentreffen mit David reine Dichtung ist, die 
wohl aus dem Streite, ob er ein Prophet oder ein Weiser war, und 
aus der Hochachtung für Weise entstanden ist. Es bleibt also bloss 
ein Lokman und die Tradition — aber nur eine Tradition, dass er 
unter den Aditen, also einige Tagereisen nördlich von Madyna, lebte. 
Abülfeda sagt 8. 175, dass er von nubischer Abkunft war und zu 
Ayla, einer Stadt an der Spitze des Rothen Meeres, geboren worden 
war 1 2). Sein Geburtsplatz wäre also nicht weit von den Aditen ge-

1 ) Der Name des einen war Marthad b. 8a' d. Er glaubte wie Lokman an 
den Propheten Hüd. Der dritte hiess Kayl b. 'Amr und war ein Ungläubiger. 
Lokman war ein Sohn des Lokaym b. 'Ad. So sagt Ghazzaly, Joum. As. Soe. 
Beng. Bd. 17, 8. 462.

2) Fleischer scheint mir die Stelle unrichtig aufgefafst zu haben, indem er 
übersetzt: Baïlae filius fuit, es soll heissen: Aliae natus est. Abülfeda folgt der 
Auktorität des Sohayly, Ausz. S. 44; vergl. Wüstenfeld, Anmerk, zu Ibn Hischäm 
 Lokman war, wie man behauptet, ein Nübier aus Ayla, und sein Sohn״ .89 .8
hiess Thârân. Er ist zu unterscheiden von dem himyaritischen Lokman, dem Sohn 
des'Ad.“ Wenn in dieser Stelle ein Lokman zum Himyariten gemacht wird, so 
kommt es daher, weil die ‘Aditen nach Yaman versetzt und alle Einwohner von 
Yaman von vornherein als Himyariten betrachtet werden.
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wesen, denn der Hafen dieses Volkes war Leucome am Rothen 
Meer. Schon Mohammad hat den Fehler begangen, die Aditen in 
die unnahbaren Wüsten von Südarabien zu versetzen. Die Geschieht- 
Schreiber haben es daher für ihre Pflicht erachtet, anzugeben, unter 
welchem Könige des südlichen Arabiens (Yaman) Lokmän gestor- 
ben sei, und um ihn recht alt zu machen, setzen sie seinen Tod in 
die Regierungsperiode des Hàrith Râyisch (vergi. Ibn Kotayba 8. 305, 

I Ham za Isp. 8. 124).
Das Resultat der Forschung ist dies: Schon im Heidenthum 

galt Lokmän für den Weisen. Witzige und moralische Anekdoten 
wurden ihm zugeschrieben, wie von den Griechen dem Diogenes und 
anderen Weisen, und auch Klugheits-Regeln und Weisheitssprüche, 
wie auch Religionslehren; aber, so viel wir wissen, keine Fabeln. 
Es bestand auch eine geschriebene.Sammlung solcher Sprüche. Die 
meisten selbst in dieser Sammlung enthaltenen mögen unächt gewe- 
sen sein, dennoch mögen sich darunter auch ächte befunden haben. 
Die im Koran und von frühern Traditionisten ihm zugeschriebenen 
Sprüche fangen mit ״o mein Söhnchen“ an. Die von Fixai aufbe- 
wahrte Lehre mit ״o Söhne“.

So weit geht unsere Nachricht von und vor der Zeit des Mo- 
y hammad über Lokmän. Die etwas späteren Nachrichten lassen ihn 

in Ayla, wo wirklich Juden lebten, und wohin die übereifrigen Sah- 
bathverehrer (Essäer?) die Legende von den wegen Uebertretung des 
Sabbath in Schweine verwandelten Juden versetzten, geboren wer- 
den, und unter den Aditen, welche in das Gebiet desselben ·Legen- 
denkreises gezogen worden sind, wie die Juden von Ayla, leben. 
Sein Aufenthalt in Makka ist eine fromme Lüge. Wir finden also 
in Lokmän nicht einen Heiden, sondern einen Prediger der Einheit 
Gottes, welcher ganz nahe den Ursitzen der Essäer geboren wurde 
und lebte, und zwar in Plätzen, welche von Nabathäern bewohnt 
wurden.

Den Lokmän mit dem Fixai zu vereinen ist nun jedenfalls eine 
sehr unsichere Konjektur, allein es leuchten nicht zwei Sonnen am 
Himmel, und wie sehr die Kirchenväter über Fixai auch schimpfen, 
so ist doch gewiss, dass er kein fanatischer Theologe, sondern ein 
weiser Mann war; denn wenn er ein strenger Dogmatiker gewesen 
wäre, so hätten nicht mehrere bereits vorhandene Sekten sein Buch 
anerkannt, ohne sich deswegen zu vereinen. Wie sehr er aber ge- 
schätzt wurde, beweist, dass seine Nachkommen noch gegen Ende 
des vierten Jahrhunderts in hohen Ehren standen.

Es wird dem Lokmän eine Bearbeitung der Aesopischen Fabeln 
zugeschrieben, welche sich durch schlechtes Arabisch auszeichnet. 
Hammer behauptet, dass ein Araber der Erfinder dieser Fabeln sei,
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und dass sie von den Arabern zu den Griechen übergegangen seien. 
Wir haben keine einheimische Tradition in Arabien, welche bis zur 
Zeit des Babrius hinaufreicht und so viel ich weiss, auch kein frem- 
des Zeugniss, welches einen Araber zum Erfinder dieser Fabeln macht. 
Was der Ansicht des Hammer eine Stütze gewährt, ist, dass Lok- 
man schon früh für einen Aethiopier und Sklaven galt. Ich habe 
bereits angedeutet, dass ich glaube, es liege eine gewisse Poesie 
darin. Man kann Anekdoten, Züge der Weisheit weit besser aus- 
schmücken, wenn man sie von einem verachteten Sklaven erzählt, 
als von einem gebildeten Mann. . Auch Aesop mag zum Aethiopier 
gemacht worden sein, um das Wunderbare seiner Weisheit zu er- 
höhen. Der äthiopische Ursprung des Lokmän mag übrigens auch 
daher gekommen sein, dass ihn die in Syrien lebenden Tradi- 
tionisten, welche von Aesop gehört haben mögen, mit demsel- 
ben identificirten, dies ist jedoch unwahrscheinlich. Den meisten 
Traditionisten zufolge ist er jüdischer Abkunft und gar mit Abra- 
ham verwandt.

Die Form des Namens Lokmän stimmt mit der von No'män 
überein. Dieses war der Namen christlicher Könige von Arabia De- 
serta und mag, wie Maria, welcher in derselben Familie vorkommt, 
aramäischen Ursprungs sein. Es trägt diesen Namen schon ein Sy- 
rer in 2. Könige 5 und Lucas 4, 27.

Koss.
(Zu 8. 43.)

Vom Kitâb alaghäniy 2, fol. 267: ״Koss b. Saida b. Amr 
(Schimr) b. Adyy b. Malik war zu seiner Zeit einer der grössten 
Redner, Poeten und Schiedsrichter der Araber (Bedouinen). Man 
sagt, dass er der erste war, der den Ausdruck ״amrna bad“ ״um 
fortzufahren“ in seinen Reden gebrauchte, und der erste, der sich, 
während er eine Rede hielt, auf das Schwert oder einen Stock stützte. 
Er lebte bis zur Zeit des Propheten, welcher ihn in Okätz sah. 
Seine Worte machten Eindruck auf ihn, und als er über das See- 
lenheil des Koss befragt wurde, sagte er: Er wird bei der Aufer- 
stehung allein eine kircliche Gemeinde bilden.“

Ibn Sayyid alnäs p. 90, von Mohammad b. Hasan b. Chalid Samty 
[f 228], von Mohammad b. Haggäg Lachmy [ein Lügner, 181]־], von 
Mogàlid, von Schaby [' Ymir b. Sch araby) ], von Ibn Abbas:
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 -Die Deputation des Abd al - Kais - Stammes machte dem Pro״

pheten ihre Aufwartung, und er fragte: wer von euch kennt Koss, 
den lyäditen. Sie antworteten, wir kennen ihn alle. Er fragte wei- 
ter, was ist aus ihm geworden? Sie antworteten, er ist gestorben. 
Der Prophet sagte: Ich kann ihn nie vergessen; er war auf der 
Messe zu Okàtz und safs auf einem fuchsigen Kamee! und sprach: 
O Menschen, versammelt euch und hört und merket euch, was ich 

t euch sage. Wer gelebt hat, ist gestorben, wer gestorben ist, ist da-
hin und alles, was kommen soll, kommt. Die Schrift am Sternen- 
gezelt enthält Unterweisung und auf der Erde sind Beispiele. Die 
Erde ist ein ausgebreitetes Bett, der Himmel ist ein aufgespanntes 
Dach, die Sterne flackern, die Meere sieden. Koss schwört einen fei- 
erlichen Eid, dass, selbst wenn er ein Philosophen! zugibt, er doch 
nicht befriedigt ist. Es gibt eine Religion, die Gott lieber ist als 
eure Religion, die ihr folget. Ich sehe, dass die Menschen dahin 
ziehen und nicht wiederkehren. Ist es, dass sie zufrieden sind mit 
dem Orte, wo sie hinziehen oder werden sie dort zurückgelassen, 
während sie schlafen? Darauf forderte sie der Prophet auf, einige 
seiner Gedichte zu wiederholen, und sie sprachen: In den frühern 
Geschlechtern, die dahin gegangen sind, haben wir ein Beispiel. Ich

>. habe den Eingang zum Tod gesehen, aber keinen Ausgang. Ich 
habe bemerkt, dass meine Zeitgenossen, gross und klein, dahinwal- 
len, aber die dahingégangen sind, kehren nicht wieder und die noch 
hier verweilen, bleiben nicht. Muss ich denn wirklich dahin, wo 
die andern vorausgegangen sind?“

Nasay, edit. Dilly, 8. 596, von 'Abd Allah b. Mohammad, von 
Hasan b. Abd Allah, von Mohammad b. Sayib [Kalby], von Abi! 
Çâlih, von Ibn Abbas. Auch im Kitâb alaghàniy 8.201, ebenfalls 
von Ibn Kalby. Und Nûr al ni bras 8. 253, ebenfalls von Abù Çà- 
lih, von Ibn 'Abbas:

 ,Als die Abgeordneten der lyäditen zum Propheten kamen ״
fragte er sie: Was macht Koss? Sie antworteten, er ist todt. Er 
sagte, es ist mir, als sähe ich ihn. Er war auf dem Markt von 
'Okätz und safs auf seinem fuchsigen Kameel und sprach Worte so 
süss wie Honig, an die ich mich aber nicht erinnern kann. Einer 
von den Abgeordneten sagte, ich weiss sie auswendig; er sprach: 
Höret, o Leute, und präget es dem Gedächtnisse ein“ (etc. wie 
oben). 4

Der Prophet sagte, Gott erbarme sich des Koss. Ich hoffe, er 
wird am Tage der Auferstehung allein eine kirchliche Gemeinde bil- 
den. Einer der Anwesenden sagte: Ich habe etwas recht Wunder- 
bares von Koss gesehen. Was hast du gesehen? fragte der Prophet.
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Er antwortete: Als ich an einem sehr heissen Tag beim Berge war, 
welcher Sim'än ') heisst, sah ich Koss bei einem Quell im Schatten 
eines Baumes. Um ihn herum standen wilde Thiere. So oft eine von 
diesen Bestien gegen die andere brüllte, schlug er sie mit der Hand 
und sagte 2): Warte bis das Thier, das vor dir gekommen ist, ge- 
trunken hat. · Ich wollte mich entfernen, er aber sagte: bleibe und 
fürchte dich nicht. Darauf sah ich zwei Gräber und dazwischen 
eine Kapelle. Ich fragte ihn, wessen Gräber dieses seien, und er 
antwortete: Ich hatte zwei Brüder, die hier gestorben sind. Ich 
habe zwischen ihren Gräbern diese Kapelle errichtet, in der ich Gott, 
den Allerhöchsten anbete, bis ich ihnen folge. Er weinte und fuhr 
fort (Verse):

Meine Freunde, es ist schon lange, dass ihr schlafet. Ich he- 
beschwöre euch, doch endet ihr nicht euren Schlaf.

Wisst ihr nicht, dass ich allein am Sim'än bin? Ich habe kei- 
nen Freund hier ausser euch.

Ich bleibe bei euren Gräbern und trenne mich weder bei Tag 
noch Nacht davon. Antwortet mir denn eure Stimme?

Der Tod scheint euch eng zu bewachen, denn er zieht meinen 
Körper zu euch ins Grab.

Wenn ein Mensch für den andern sich opfern könnte, so möchte 
ich gern euer Lösegeld sein.“

Von Ibn Sayyid alnäs, welcher die Worte eines frühern Schrift- 
Stellers wiederholt, wie folgt: Abu-1- Abbas al-Walyd b. Sa'yd b. 
Hâtim b.'Ysà Fostâty erzählte im Dzülhagg 366 zu Makka, im ho- 
hen Alter, aus seinem Gedächtnisse, von Mohammad b. Ysà b. Mo- 
hammad Achbary, von Abû'Ysà b. Mohammad b. Sa'yd Koraschy, 
von Alyy b. Solaymän, von Solaymän b. Alyy, von Alyy b. 'Abd 
Allah,, von 'Abd Allah b. 'Abbas:

 Al-Gàrûd b. 'Abd Allah, welcher der Fürst seines Stammes״
war [und die christliche Religion bekannte], kam zum Propheten 
und sagte : Ich schwöre bei Ihm, der dich in Wahrheit gesandt hat, 
ich habe dein Signalement im Evangelium gelesen. Es hat dich 
der Sohn der Jungfrau verkündigt. Ich bezeuge, dass es keinen 
Gott gibt ausser Allah und dass du, o Mohammad, sein Gesandter 
bist. Al-Gârûd und jeder vornehme Mann seines Stammes legte das 
Glaubensbekenntnifs ab. Der Prophet freute sich und sagte: Ist nie- 
mand unter den Abgeordneten vom Abd al-Kays-Stamm, der uns et- 
was von Koss erzählen kann? Sie antworteten: wir kennen ihn alle,

*) Sim'än ist der Name eines Berges in dem Gebiet der Bann Tamym — 
( Yâkût).

2) Parabel, die auf seine Gerechtigkeitsliebe im Schiedsrichteramt und sei- 
nen moralischen Einfluss auf die wilden Stämme hindeutet.
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und ich [sagte Gârûd] bin einer von jenen, die seine Fufsstapfen 
verfolgt haben. Er war ein beredter Araber und lebte sieben hun- 
dert Jahre und hat den Apostel Sim'an gesehen 1). Er war der 
erste unter den Arabern, welcher sich dem Allah widmete. Es ist 
mir, als wenn ich ihn vor mir sähe. Er schwur beim Herrn, wel- 
eher in dem Buche das Lebensende eines jeden Menschen bestimmt 
hat und welcher jedem nach seinen Werken vergilt, und dann fuhr 
er in folgenden Versen fort:

Im Herzen derer, die ihn lieben, lebt sein Gedächtniss etc.
Der Prophet sagte, geduldig Gàrûd, ich habe ihn noch nicht 

vergessen. Er wohnte der Messe von Okàtz bei und safs auf ei- 
nein grauen Kameel und hielt eine Rede, aber ich glaube nicht, dass 
ich mich ihrer erinnern kann. Abu Bakr sagte: Ich war zugegen 
und weiss sie; er sprach: Höret, o Menschen, und merket euch, was 
ich euch sage, und wenn ihr es gemerkt habet, macht es euch zu 
Nutzen. Wer gelebt hat, ist gestorben, wer gestorben, ist verdorben. 
Was kommt, das kommt, Regen und Futter, Lebensrnittel und Butter, 
Vater und Mutter, Lebensfülle und Verbleichen und Zeichen über 
Zeichen. Am Himmel findet ihr geschrieben eine Lehre und die 
Erde ist an Unterweisung nicht leere, dunkel ist die Nacht, und mit 
Burgen (den Zeichen des Tbierkreises) erblickt ihr ausgestattet des 
Himmels Pracht. Die Erde hat ein Thor, durch das frühere Ge- 
schlechter dahinzogen, und die Meere wogen. Wo ist es, dass, wie 
ich bemerke, die Menschen dahinfliehen, aber nicht zurückziehen? 
Leben sie in jenem Ort und bleiben sie? oder werden sie jenseits 
zurückgelassen, und schlafen dort und erblassen? Koss schwört ei- 
neu heiligen Eid. Es gibt eine Religion, die besser ist vor Gott, 
als eure Religion. Es kommt ein Prophet und seine Zeit ist schon 
da. Den, der an ibn glaubt, nimmt er auf als Freund und führt 
ihn zum Paradies, aber dem, der ihm widersteht, ist er feind, und 
die Strafe ist ihm gewiss. Verderben den Sorglosen unter den frü_ 
hern Geschlechtern und vergangenen Generationen. O lyaditen, wo 
sind Verfiltern und Väter und wo sind die Kranken und ihre Wär- 
ter? Wo sind die mächtigen Pharaonen, wo mögen jetzt die Grün- 
der grosser Bauten wohnen ? Sie vergoldeten sie und verzierten sie, 
denn ihr Reichthum und ihre Kinder verführten sie. Wo sind jene, 
die sündigten und ausschweiften und die sammelten und aufhäuften? 
Waren ihnen nicht grössere Reichthümer gegeben, genossen sie nicht

’) Aus der Tradition des Ibn Kalby geht hervor, dass das Wort Sim‘an 
zu diesem Theil der Legende Veranlassung gegeben habe (siehe Note S. 104). 
Aus der Isnäd ersieht man, dass diese Version der Legende in 366 noch münd- 
lieh fortgepflanzt wurde. Ein Vergleich mit den ältern Versionen zeigt, wie ge- 
deihlich diese Art der Fortpflanzung für die Entwickelung des mythischen Eie- 
mentes war.
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grosse Macht und längeres Leben und waren sie nicht unternehmen- 
der als ihr in ihrem Streben? Die Erde hat sie gegen ihre (der 
Erde) Brust geschlagen und sie hat sie durchbohrt, nachdem sie sie 
mit Langmuth ertragen. Morsch ist ihr Gebein, ihre Häuser sind 
leer und Wölfe zogen hinein. In der That, Allah ist der einzige, 
der Angebetete. Er hat nicht geboren, noch ist er geboren worden.

Darauf sang er (Verse):
In den frühern Geschlechtern, die dahingegangen sind, haben 

wir ein Beispiel. Ich habe den Eingang zum Tode gesehen, aber 
keinen Ausgang. Ich habe bemerkt, dass meine Zeitgenossen, gross 
und klein, dahinwallen. Aber die dahingegangen sind, kehren nicht 
wieder und die noch hier verweilen, bleiben nicht. Muss ich denn 
wirklich dahin, wo die andern vorausgegangen sind?

Einer von den Anwesenden sagte dann, ich habe eine wunder- 
bare Geschichte von Koss zu erzählen. Ich suchte meine Kameele. 
Es wurde Nacht und ich hatte sie noch nicht gefunden und suchte 
noch immer. Gegen Morgen hörte ich eine Stimme, die folgende 
Verse sang:

O du, der du schläfst in der dunkeln Nacht. Gott hat einen 
Propheten gesandt in dem Haram.

Er geht hervor aus der Familie des Häschim, der treuen und 
edeln. Und er erleuchtet die Finsterniss der Nächte und macht das 
was schwer ist leicht.

Ich wendete mich nach allen Seiten, konnte aber niemanden 
entdecken. Ich sprach daher:

O Hâtif, der du im Dunkel der Nacht sprichst, sei mir gegrüsst, 
steige hernieder vom Traumbild. Gott möge dich leiten, aber er- 
kläre mir in deutlichen Worten: wer ist der, den du mir verkündest 
und den man für nützlich hält?

Während ich noch sprach, fuhr die Stimme weiter fort: Das 
Licht ist erschienen und die Lüge ist zu Schanden geworden. Allah 
bat Mohammad geschickt. Er bringt Ueberfluss, ist edel, trägt eine 
Krone und einen Helm, sein Gesicht ist blühend, seine Augenhügel 
weiss, sein Augapfel schwarz, und er verkündet das Glaubensbekennt- 
niss: es gibt keinen Gott ausser Allah. Gott hat, den Mohammad 
zu den weissen und schwarzen Völkern geschickt, und zu den No- 
maden und Städtebewohnern. Darauf sagte die Stimme die Verse:

Das Lob sei dem Allah, der die Menschen nicht im Spiele ge- 
schaffen hat. Er hat uns nach Christus nicht verwaist gelassen, son- 
dem er hat für uns gesorgt.

Er hat zu uns den Ahmad gesandt, den besten Propheten, der 
je geschickt worden ist. Gott möge ihn segnen!

Am Morgen erblickte ich ein edles Karneol, das nach weiblichen
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Kameelen brüllte. Ich fing es und bestieg es, und nach einem lau- 
gen Ritt brachte es mich ermüdet zu einem grünen Garten. Unter 
einem Baume erblickte ich Koss, der mit einem Stab aus Aràkholz 
auf die Erde schlug und sang:

O Habsüchtiger, der Tod steht dir bevor, und den Todten in 
ihren Gräbern bleibt nichts als Lumpen (nach einer andern Lesart: 
als Furcht).

Lasse sie, der Tag wird kommen, wenn sie gerufen werden, 
und sie werden, wie vom Schlafe aufgeschreckt, erwachen.

Einige von ihnen werden nackt sein, andere werden ihre Klei- 
der anhaben, neu oder abgetragen.

Sie werden dann in einen neuen Zustand ein treten und neu es- 
schaffen werden, wie sie ursprünglich erschaffen worden sind.

Ich grüsste ihn etc. Hier folgt die Geschichte von den Gräbern 
seiner zwei Brüder. Die Erzählung ist nicht wesentlich verschieden 
von den übrigen.

. (Ueber Koss siehe auch Masüdy, englische Uebers. 1, S. 137. 
Frey tag, Prov. Arab. 1, S. 467 u. 189. Schahrastàny S. 437. Ikmäl 
aldyn des Abü Ga'far b. Bäbawayh, Ms. von Lakhnaw.)

Bemerkung über Sobhan.
(Zu 8. 60.)

Im Arabischen bedeutet sabah schwimmen, so auch im Koran 
21, 34 ; 36, 40. Die Bedeutung Lobpreisen hat es im Aramäischen. 
Auch die Formen, in denen ihm im Arabischen diese Bedeutung bei- 
gelegt wird, sind ungewöhnlich und zum Theil deutlich ost-aramäisch. 
So z. B. sobbüh oder sabbüh der Gepriesene — nur als Epitheton 
Gottes gebraucht — ist eine Adjektivform, die im Arabischen nur 
ein anderes — ebenfalls fremdes —Wort hat, nämlich koddüs der 
Heilige; auch koddüs wird nur als Epitheton Gottes gebraucht 1). 
Sobbüh ist das chaldäische N12W. Auch kann sobohät in dem Aus- 
druck als vom Aramäischen abgeleitet angesehen
werden. Vom syrischen ..o A, wird die emphatische Form J..*-סל. ? 
und, wie es scheint, durch die Beifügung der Termination t das ara- 
bische sobohät Herrlichkeit, Glorie gebildet.

Im Koran kommen nur zwei Formen von der Wurzel s b 11 in 
der Bedeutung Lobpreisen vor, nämlich sobhän (sprich subhän) und

’) Auch Farrüg, ein Huhn, und Farrüch, der Name des Vaters des Tradi- 
tionisten 'Abd Allah, mögen hierher gehören.
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tasbyh. Letztere Form, welche das Lob Gottes an stimm en bedeutet, 
ist aus subhän gebildet, wie taskyf zum Bischof machen von oskof, 
Bischof, welches, wie das entsprechende deutsche Wort vom Grie- 
chischen herkommt. Sobhän hat den arabischen Philologen viele 
Schwierigkeiten verursacht und es gibt Monographien darüber; ver- 
gleiche Bibi. Spreng, nr. 720 u. 721.

Worte von derselben Form wie Sobhän kommen im Arabischen 
allerdings vor und zwar besonders im Koran, als tho'bän Schlange, 
soltän (oder sultan) Vollmacht, borhän Beweis, forkän Erlösung, 
korbän Opfer, bonyän Gebäude, Lokmän. Von den meisten dieser 
Worte aber lässt sich beweisen, dass sie dem Dialekte des Higäz 
ffemd waren. Tho'bän kommt von dem hehr. תעב und heisst ur- 
sprünglich abominatio, dann abominabile. Es wird mit th geschrie- 
ben, um den fremden Ursprung anzuzeigen, soll aber mit t geschrie- 
ben werden. Soltän (sultän) ist Aramäisch. Im Hebräischen und 
Chaldäischen bedeutet das Verbum salat herrschen, im Arabischen 
hat es eine ganz andere Bedeutung. Wenn die zweite Form taslyt, 
mächtig machen, heisst, so ist sie von soltän abgeleitet. Für den 
fremden Ursprung von borhän Beweis zeugt, dass die Araber bar- 
han mit radicalem n sowohl, als bar ah ohne das n als Wurzel 
ansehen. Es ist schwer, den fremden Ursprung von bonyän Ge- 
bände, chosrân Verlust, god'än etc. zu beweisen. Aber für die Er- 
forschung der Heimath dieser Form ist es wichtig, dass, dem Jose- 
phus, contra Apionem Lib. I, 22, zufolge, l^orbän, δώρον Θεόν, eine 
bloss unter den Juden und Syriern gebräuchliche Eidesformel war 
(vergl. Evang. Marc. 7, 11). Ueber Koran und Forkàn werden wir 
an einem andern Orte sprechen.

Der Ausruf ״Sobhän Allah!“ wird von den Arabern aller Re- 
ligionen oft im Leben gebraucht, um Erstaunen auszudrücken und 
auch statt unsers ״Gott bewahre!“ Auch im Koran kommt er oft 
in ähnlicher Bedeutung vor und wahrscheinlich hat sich das Wort 
sobhän durch diese Redensart ins Arabische eingeschlichen. Im Aus- 
rufen liebt man fremde Wörter; wir sagen ja auch mon dieu! Sacre! 
etc., man verbindet aber selten einen klaren Begriff mit solchen Ex- 
clamationen. Dies scheint auch mit Sobhän der Fall gewesen zu 
sein, und daher die Schwierigkeiten, einen solchen zu finden. Mos- 
limische Schriftsteller, um ihre Philosophie, im Koran zu finden, re- 
flektiren bloss auf jene Stellen, die allerdings zahlreich sind, in de- 
nen es heisst ״Subhän allah, von dem, was sie Gott beigesellen“, 
oder ״von ihm halten.“ Sie glauben daher, dass in Subhän der Be- 
griff von entfernt sein stecke. Tasbyh wird daher erklärt ״die Rei- 
nigung des Begriffes der Gottheit von den Mängeln der Möglichkeit
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(d. h. Zufälligkeit des Seins) und Zeitlichkeit.“ Indessen in solchen 
Stellen steckt der Begriff der Entfernung in der Präposition, an, von 
und nicht in subhän. Es ist eine der Schönheiten der arabischen 
Sprache, dass Präpositionen einen viel grossem Einfluss auf die Be- 
deutung des Satzes üben als in andern Sprachen. So gross ist die 
Macht der Präpositionen, dass sie die Stelle des Zeitworts vertreten 
können, während sie in unsern Sprachen mit dem Zeitwort verbun- 
den sind, z. B. alay-kom ma 'alay-nâ wa la-kom ma la-nâ heisst: 
 euch [ist] a uf-[gelegt], was uns auf-[gelegt ist]; und euch [ist]״
zu-[getheilt], was uns zu-[getheilt ist]“, d. h. ihr habt dieselben 
Pflichten und Privilegien wie wir. In manchen Fällen ist mit dem 
Ausruf Subhän ein anderer, nämlich ta'âlà ״er sei erhaben“ oder 
er ist erhaben“, verbunden, so z. B. Kor. 28, 68״
OUc Subhänallah! und erhaben sei er von dem, was sie 
ihm beigesellen! Schon aus solchen Beispielen dürfte man schlie- 
fsen, dass Subhänallah eine ähnliche Bedeutung hat wie ta'âlà, und 
da Letzteres nicht Erhabenheit im Raum, sondern in Würde bedeu- 
tet, etwa so viel als ״Gottes Herrlichkeit!“ oder ״Gottes Glorie!“ 
bedeute. Noch deutlicher tritt dieser Sinn in andern Stellen hervor. 
Es kommen Fälle vor, in denen Propheten (wie Jonas) ihr Unrecht 
bekennen (Kor. 21, 87. 7, 140. 25, 19. 34, 40) oder sich dagegen ver- 
wahren (Kor. 5, 116. 2, 30. 12, 10 8), und auch hier wird der Ausruf 
Subhänallah gebraucht, z. B. als dem Moses Gott erschien, fiel er zur 
Erde ״und nachdem er sich aufgerichtet hatte, sprach er Subhänak 
(deine Glorie!), ich wende mich dir zu und bin der erste der Gläu- 
bigen.“ Moses will durch diese Worte seine Reue darüber ausdrük- 
ken, dass er Gott zu sehen verlangt hatte, und dies thut er, indem 
er seine Glorie anerkennt. Unverkennbar ist der wahre Sinn des 
Wortes in Stellen wie diese (Kor. 30, 16 —17): Rufet aus ״die Herr- 
lichkeit (subhän) Gottes!“ Abends und Morgens und sprechet ״Ihm 
alles Lob (al-hamd) in den Himmeln und auf der Erde!“ *) Am 
Schlüsse von Süra 36 ist subhän mit einem andern aramäischen 
Wort (malaküt Herrschaft) verbunden: Wenn Gott will, dass etwas 
entstehe, spricht er: sei! und es ist. Glorie dem, in dessen Hand 
die Herrschaft aller Dinge ist! Wie im Syrischen sebüh, so kann 
subhän manches Mal mit Dank übersetzt werden. Im Kor. 43, 12

·) Obwohl hamd, das arabische Wort für Lob, und subhän dieselbe Be- 
deutung haben, so ist doch ein Unterschied in der Construction ; man sagt nicht 
hamd lilläh Lob sei Gott, sondern alhamd lilläh das Lob, d. h. alles Lob, sei 
Gott, während ich mich keiner Ejaculationsformel erinnere, in welcher subhän 
den Artikel hat. Einem Menschen kann hamd, Lob, gebühren; aber subhän, 

. Glorie, und wenn ich nicht irre, auch alhamd kömmt nur Gott ·zu. 
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heisst es, dass Gott für die Menschen Lastthiere erschaffen habe; 
dann folgt: ״Sprechet daher: Dank (sublmn) sei dem, welcher sie 
uns unterthänig gemacht hat!“

Das Zeitwort tasbyh bedeutet Gott preisen, und auch technisch 
 Subhän allah!“ ausrufen 1 ). Kor. 68, 28 — 29 könnte uns fast zur״
Annahme berechtigen, dass es schon Mohammad in diesem beschränk- 
ten Sinne aufgefasst habe 1 2). Indessen hat es wohl in den meisten 
Stellen den allgemeinen Begriff Gott lobpreisen (in Bezug auf Ge- 
schöpfe wird es nicht gebraucht). Man kann sich nicht verwundern 
dass Mohammad mit der Anwendung und Construction dieses frem- 
den Wortes, mit welchem man nicht so sehr einen bestimmten Be- 
griff ausdrücken wollte, das aber an und für sich wie unser Halle- 
luja, Hosianna, Kyrie eleison etc. mysteriös und heilig war, nicht 
recht umzugehen wusste. Er sagt daher **J neben

1 ) Insofern ist seine Bildung analog mit der von takbyr, talbyh etc.
2) Abû Cälih, bei Bagbawy, Tafs. 68, 29 sagt, dass die Heiden den Aus- 

druck Subhänallah schon vor Mohammad gebrauchten, aber in der Bedeutung: 
.wenn es Gottes Wille ist.“ Ich glaube es nicht״

aUI lobpreise den Namen deines Herrn ; und *JJl

singe das Lob des Allah (unter den Juden bedeutete es nämlich eine 
Hymne, Psalm 113 —118, zur Ehre Gottes singen), und es kommt
auch lobpreise ihn (Gott) und aJ singe ihm Lob vor.

Omayya b. Aby-1-Çalt.
(Zu 8. 76.)

י
Aus dem Kitâb alaghâniy B. 1 S. 199: ״Omayya b. Aby-1-Çalt 

Abd Allah b. [Aby] Raby a b. Awf b. Okda b. Ghiyära b. Kays 
(Thakyf). Seine Mutter war Rokayya, eine Tochter des Abd 
Schams b. Abd Manäf. Omayya hatte vier Söhne: Amr, Raby a, 
Wahl) und al-Käsim.

 Er war ein ausgezeichneter Dichter. Abü Obayda sagt: Die״
Araber (Bedouinen) stimmen darin überein, dass die Einwohner von 
Yathrib (Madyna) sich unter allen Städtebewohnern am meisten durch 
ihre poetischen Talente auszeichnen, dann kommen die Abd al-Kays 
und dann die Thakyfiten ; unter letztem zeichnete sich vorzüglich 
Omayya aus.“

1»
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Al-Komayt, welcher selbst ein grosser Dichter war, erklärt ihn 

für den grössten aller Dichter.
Wie alle arabischen Meistersänger, machte er ein Gewerbe aus 

seiner Kunst und verfasste Loblieder auf reiche Leute; unter seinen 
Gönnern, die er besang, wird Sayf b. Dzü-Yazan, Fürst von Ya- 
man, und Abd Allah b. God'än von Makka genannt.

Von Ibrâhym b. Ayyüb, von Abd Allah b. Moslim:
 -Omayya hatte die alten Bücher Gottes (d. h. die Offenbarun״

gen, die dem Koran vorangingen) gelesen und er brachte Sachen in 
seine Gedichte, die die Araber nicht verstanden, z. B. der Mond und 
Sâhûr werden herausgezogen und in die Scheide gesteckt '). Er 
hiess Gott in seinen Gedichten Saltyt [von derselben Wurzel, von 
der Sultan abgeleitet ist], z. B. der Saltyt ist über der Erde all-- 
mächtig. In einer andern Stelle heisst er ihn Thoghrür (nach einem 
andern Exemplar Tho'rùr), z. B. es helfe ihm der Thoghrür. Weil 
er solche willkührliche Worte wählt, bemerkt Ibn Kotayba, wird, er 
von den Philologen nicht berücksichtigt.“

Von al - Zobayr. von Moç'ab b. Othmân:
 Omayya hatte in die Bibel geguckt und sie gelesen und, um״

Gott zu dienen, zog er Busskleider an. Er war einer von denen, 
die von Abraham und Ismael und dem Hanyfeglauben sprachen. 
Er hielt den Wein für unerlaubt, zweifelte an die Götzen, wurde 
ein Forscher (mahakkik) und suchte den Glauben. Er hatte ein 
Verlangen, dass er zum Prophetenamt erkoren werde, denn er hatte 
in den heiligen Schriften gelesen, dass unter den Arabern ein Pro- 
phet aufstehen werde und sie glaubten (nach einem Exemplar ״er 
glaubte“), dass er es sein werde. Als Mohammad seine göttliche 
Sendung erhalten hatte, sagte man zu Omayya, der ist es, den du 
erwartet und von dem du gesprochen hast. Er aber beneidete ihn 
und sprach : Ich hatte gehofft, erkoren zu werden. Auf diesen Feind 
Gottes beziehen sich die Worte des Koran 7, 174 (siehe oben S. 78).

Von Omayya sind die Worte:
Jede Religion ist am Tage der Auferstehung ein Gräuel vor 

Gott, ausgenommen der Hanyfe Glauben (״dyn alhanysa“).
Açma'y sagt: ״ Das vorzüglichste Thema der Gedichte des 

Omayya ist die Ewigkeit; Antara singt Kriegslieder und Omar 
( Amr?) b. Aby-l-Rabya besingt die Jugend (d. h. Liebeslieder).“

’) Bei einer Mondfinsternis^ wird der Mond in eine Scheide gesteckt, welche 
Sâhûr geheissen wird. Wenn dieser Vers zu einem Gedichte gehörte, das eine 
Anspielung auf Theologie enthält, so mag nach diesem Verse dieselbe Idee aus- 
gedrückt gewesen sein, die wir im Koran 6,7 7 lesen. Sâhûr ist eine aramäische 
Form. Im Arabischen soll der erste Buchstabe sch sein, denn in dieser Sprache 
heisst schahr Monat, Mond; im Norden aber wird in diesem und in vielen an- 
dem Fällen ein s gesetzt, wo die Araber ein sch aussprechen.
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Von Zobayr, von Abü Amr Schaybàny:
 Abü Bakr, der Hodzaylite, fragte den 'Ikrima, was er von ״

den Worten denke, die dem Propheten in den Mund gelegt wer- 
den: Omayya war ein Gläubiger in seinen Gedichten und ein Un- 
gläubiger in seinem Herzen. Ikrima antwortete: es ist wahr, was 
hast du dagegen einzuwenden. Der Hodzaylite antwortete, folgende 
zwei Verse beweisen das Gegentheil:

Die Sonne geht auf am Ende jeder Nacht, zuerst ist sie braun, 
dann wird sie rosenfarbig [vor Aerger].

Denn sie weigert sich aufzugehen und nur durch Härte und 
Gewalt wird ihr Zaudern überwunden.

Es ist doch gewiss nicht wahr, dass die Sonne wie ein Ochs 
gestachelt werden muss. 'Ikrima erwiderte: Ich schwöre bei Ihm, 
in dessen Hand mein Leben steht, 70,000 Engel müssen die Sonne 
zwingen aufzugehen, denn sie sagt: wie soll ich über Menschen schei- 
nen, die etwas anderes als Gott anbeten. Und der Teufel versucht 
es, sie zu bewegen nicht aufzugehen. Aber Gott lässt sie über die 
zwei Hörner des Teufels hinschweben, so dass sie ihn verbrennt. 
Abends, wenn sie untergeht, wirft sie sich zuerst vor Gott in An- 
betung nieder. Auch da erscheint der Teufel, um sie abwendig zu 
machen, und Gott verbrennt ihn wieder unter ihr. Auf diesen Um- 
stand spielen die Worte des Propheten an: die Sonne geht zwischen 
den zwei Hörnern des Teufels auf und sie geht zwischen den Hör- 
nern des Teufels unter.

Von Ahmad b. Mohammad b. al-Ga'd, von Mohammad b. Ab- 
bad, von Sofyän b. Oyayna, von Ziyäd b. Sa d, von Ibn Hädhir :

 -Ibn 'Abbas und Amr b. al- Açiy disputirten vor dem Chaly״
fen Mo'äwiya. Ibn Abbas fragte seinen Gegner, genügt dir dies? 
Er antwortete : Allerdings! und recitirte den Vers:

Die Sonne taucht unter am Ende jeder Nacht (sic!) in einen 
heissen Quell und in stinkenden Unrath.“

Von Zobayr, von Mohammad b. Yahya:
 Omayya ermunterte die Korayschiten nach der Schlacht bei״

Badr zum Kampf und dichtete Trauergesänge auf die Gefallenen. 
Folgender Vers ist von einem Gedicht, welches der Prophet verbot 
fortzupflanzen:

Was gibt es dort bei Badr und in dem weiten Thal für Mar- 
zobäne und grosse Herrn ?

Man behauptet, dass Omayya den Ausdruek ״in deinem Namen 
o Gott (bismik Allähomm)“ nach Makka brachte und dass die Ko- 
rayschiten ihn am Anfang ihrer Briefe setzten, statt [des von Mo- 
hammad eingeführten Ausdruckes]: Im Namen Allahs, des milden 
Rahman.“
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Haggäg sagte einmal in einer Predigt: ״Die Leute, die die Ge- 

dichte des Omayya wussten, sind dahingeschieden. Auf gleiche 
Weise wird dieser Disput verstummen.“

Von Zobayr, von Amr b. Aby Bakr Müammily und andern :
 -Omayya suchte die Religion und hatte ein Verlangen, zum Pro״

pheten erkoren zu werden. Eines Tages reiste er mit mehreren Ara- 
bern und Korayschiten nach Schäm ( Syrien). Sie zogen bei einer 
Kirche vorüber und er sagte zu seinen Begleitern, ich habe etwas 
zu thun in dieser Kirche, wartet ein wenig. Er trat hinein und 
blieb lange Zeit darin. Endlich kam er wieder und er sah ganz 
blass und betrübt aus. Er fiel auf die Erde, und als er sich wieder 
erholte, setzten sie ihre Reise fort. Nach Vollendung ihrer Ge- 
schäfte in Syrien traten sie die Rückreise an. Auf dem Wege be- 
gab er sich wieder in die Kirche, und auch dieses Mal kam er ganz 
betrübt zurück, noch schlimmer als das erste Mal. Er erzählte nun 
dem Abu Sofyän und seinen Freunden: Es lebt hier ein Rähib (Ascet), 
welcher mir gesagt hat, dass nach Christus sechs Perioden (Centurien?) 
sein werden, fünf davon seien verflossen und eine sei noch übrig, 
wenn auch diese vollendet ist, werde ein Prophet unter den Arabern 
aufstehen. Ich war von der Sehnsucht belebt, dieser Prophet zu 
sein. Als ich das erste Mal den Rähib besuchte, drückte mich die 
Sorge, dass mir das Prophenthum entgehen möchte, und deswegen 
war ich betrübt. Das zweite Mal aber theilte mir der Ascet mit, 
dass auch die sechste Periode vorüber und bereits ein Prophet er- 
koren worden sei. Getäuschte Hoffnung machte mich so unglücklich.“

Von Ahmad b. 'Abd al-'Azyz, von Omar b. Schabba, von Chä- 
lid b. Yazyd:

 -Omayya und Abu Sofyän machten mit einander eine Handels״
reise nach Syrien (etc. wie in der vorhergehenden Tradition, aber 
mit dem Beisatze:) Als er vom Ascet zurück kam, wurde er be- 
schwerlich durch seine Fragen. Abü Sofyän fragte ihn, was mit 
ihm vorgegangen sei. Er versicherte ihn, dass Alles recht sei, und 
fragte, wie alt Otba b. Raby a sei und wie viel Vermögen er be- 
sitze, und als er ihm seine Frage beantwortet hatte, sagte er, ich 
unterliege ihm. Nein, bemerkte Abü Sofyän, du bist grösser als er· 
Der fragliche Mann, sprach Omayya, ist nicht alt und besitzt kein 
Vermögen. Der Ascet hatte ihm nämlich gesagt, dass der Prophet 
ein Korayschit sein werde [und deswegen rieth er auf Otba].“

Zohry erzählt:
 -Omayya machte eine Reise. In einer Station stieg er auf ei״

nen Hügel, auf dem eine Kirche stand. Da safs ein Mann, und als 
er den Omayya erblickte, sagte er, dich besucht ein Geist (Rayy), 
von welcher Seite kommt er zu dir und in welchem Kleid hat er 

8 
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es am liebsten, dich zu treffen? Er antwortete: er kommt von der 
linken Seite und liebt mich schwarz gekleidet zu sehen. Der Mann 
bemerkte, der, welcher zu dir kommt, ist nicht ein Engel des Herrn, 
sondern ein Chätir, von dem Ginngeschlecht; denn der Engel nähert 
sich dem Propheten der Araber von der rechten Seite und liebt ihn 
in weissen Kleidern zu sehen.“

Zohry erzählt auch:
 -Omayya kam zu Abü Bakr und sprach: die Sache siebt ver״

dächtig aus, hast du etwas bemerkt? Nein, antwortete Abü Bakr. 
Ich habe ausfindig gemacht, versetzte Omayya, dass er dieses Jahr 
aufstehen wird.“

Abû-1-Farag, von seinem Onkel, von Ahmad b. al-Hàrith, von 
Ibn A raby, von Ibn Däb:

 Eine thakysische Karawane reiste nach Syrien und Omayya nahm״
Theil daran. Auf der Rückreise hielten sie in einer Station an, um 
ihr Abendbrod zu verzehren. Es näherte sich ihnen eine Itzaya (eine 
Art Eidechse oder Chamäleon) und einer von der Gesellschaft warf 
ihr etwas an den Kopf und sie lief davon. Nachdem sie ihr Mahl 
beendiget hatten, wollten sie ihre Reise fortsetzen. Da kam eine 
alte Frau hinter einem Sandhügel hervor, lehnte sich auf ihren Stock 
und sprach: warum habt ihr dem armen Thierchen nicht zu essen 
gegeben? Sie fragten sie, wer sie wäre, und sie antwortete: ich 
bin seit Jahren eine Wittfrau und beschütze die Insekten in der Au.

,,Aber, o Herr der Knechte in Banden, gib dass sie zerstreut wer- 
“.den in den Landen״

Dann schlug sie mit ihrem Stock auf die Erde und sprach: Lang- 
sam sei eure Rückkehr und eure Karneole gehorchen euch nim- 
mermehr. — Darauf sprangen die Karneole, wie wenn jedes einen 
Teufel auf dem Rücken hätte, und zerstreuten sich im Thaïe. Am 
nächsten Abend gelang es ihnen, sie zu sammeln. Als sie alles zur 
Abreise vorbereitet hatten, erschien die alte Frau wieder, sprach und 
that, wie sie gesprochen und gethan hatte, und mit demselben Er- 
folg. Am dritten Tag wiederholte sich dasselbe. Omayya sagte nun 
zu seinen Begleitern, sie sollen sich nach den Karneolen umsehen, 
er wolle es versuchen, mit der alten Frau fertig zu werden. Er 
ging über den Hügel, hinter dem sie hervorgekommen war und ent- 
deckte auf der andern Seite eine Kirche. Es brannten darin Lam- 
pen und ein Mann mit weissem Kopf und Bart lag am Eingänge. 
Als der Mann den Omayya sah, sagte er zu ihm, dir folgt jemand 
(d. i. du bist besessen); von welcher Seite kommt dein Geist zu dir 
und welches Kleid befiehlt er dir zu tragen. Omayya sagte, er kommt 
zu meinem linken Ohr und besieht mir, mich in Schwarz zu kleiden. 
Der Greis antwortete: der Geist ist einer der Ginn. Ein Geist, der 
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reine Offenbarungen bringt, kommt immer zum rechten Ohr und befiehlt 
seinem Manne, sich in Weiss zu kleiden. Der Greis sagte ihm dann, 
dass die alte Frau eine der jüdischen Ginn sei, deren Mann vor vie- 
len Jahren zu Grunde gegangen. Sie wird euch diesen Possen trei- 
ben, setzte er hinzê, bis sie euch zu Grunde richtet, wenn sie kann. 
Was können wir thun? fragte Omayya. Er antwortete: wenn sie 
wiederkommt, so sagt sieben Mal gegen oben und sieben Mal gegen 
unten: In deinem Namen, o Allähomm! und sie wird euch nicht scha- 
den können. Sie thaten, wie er ihnen gesagt hatte, und die Kameele 
blieben ruhig. Sie sprach : ich kenne euern Mann. Er sei oben 
weiss und unten schwarz. Ara nächsten Tage waren die Backen 
des Omayya vom Aussatz ergriffen und unten war er schwarz. Als 
sie nach Makka kamen, erzählten sie die Geschichte, und seitdem 
schreiben die Makkaner am Anfänge ihrer Briefe: In deinem Na- 
men, o Allähomm“ ').

Tabary, von Ibn Homayd, von Salama, von Ibn Ishäk, von 
Ya'küb b. Otba, von 'Ikrima, von Ibn Abbas:

 -Der Prophet sagte: wahr sind die Worte des Omayya. Un״
ter seinem rechten Fuss ist Saturn, und der Stier unter seinem lin- 
ken; der Adler und Löwe sind seine Warte.“

Diese Tradition erzählt auch Zohry, von Orwa, von Ayischa.
Zobayr, von Ga'far b. al-Hosayn Lahty, von Ibrahym b. Ibra- 

hym b. Ahmad, von Ikrima:
:Der Prophet recitirte folgende Verse des Omayya״
Das Lob dem Allah am Morgen und Abend. Unser Herr hat 

uns einen glücklichen Morgen und einen glücklichen Abend gegeben.
Herr der Hanyfe- Religion, deren Grundsätze immer fest blei- 

ben, die Schichten des Horizon sind mit deiner Macht erfüllt.
Ist nicht irgendwo ein Prophet aus unserer Mitte, der uns be- 

nachrichtige, welches unsere Grenzen sind, wann wir unsere Tages- 
reisen antreten 1 2).

1 ) So weit sind die Traditionen über Omayya dem Kitâb alaghäniy eizt- 
lehnt.

2) Dieser Vers ist mir nicht klar und er mag einen ganz anderen Sinn 
haben.

8*

Während uns unsere Eltern erzogen, sind sie dahingeschieden, 
und während wir für unsere Kinder sorgen, steigen wir ins Grab.

Wir wissen es (wenn nur diese Wissenschaft von Nutzen wäre!), 
dass das jetzige Geschlecht bald bei den altern Geschlechtern ver- 
sammelt sein werde.“

Bochâry, S. 540, von Sofyän Tawry, von Abd al-Mälik b. Omayr, 
von Abu Salama, von Abu Horayra :
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 -Der Prophet sprach : es gibt kein wahreres Wort als das, wel״

ches der Dichter gesprochen hat, das Wort des Labyd: Ist nicht 
alles ausser Gott eitel? Omayya b. Aby-1-Çalt war nahe daran, 
den Islam anzunehmen. Er war ein Gläubiger in seinen Gedichten 
und ein Ungläubiger in seinem Herzen.“

Vom Kitâb alaghäniy:
“.Der Prophet sagte: Omayya war dem Islam nahe״

Bem. Die äussere Evidenz stempelt die Tradition des Bochäry 
als ächt. Der enge Zusammenhang zwischen den Lehren des Omayya 
und des Propheten, woran die Erinnerung durch diesen Ausspruch 
autbewahrt wurde, auf der einen Seite, und die Feindschaft zwi- 
sehen ihnen auf der andern, mögen Veranlassung gegeben haben zu 
den Legenden, welchen zufolge Omayya unter dem Einflüsse eines 
Ginn — nicht aber eines Engels — war, und Prophet zu werden 
hoffte.

Kitâb alaghäniy, von Ahmad b. 'Abd al-'Azyz, von Omar b. 
Schabba, von Ahmad b. Mo'äwiya, von 'Abd Allah b. Aby Bakr, von 
Châlid b. Omära. Siehe auch Hamäsa 8. 354:

:Omayya tadelte einen seiner Söhne in folgenden Versen״
Als du ein Kind warst habe ich dich genährt, und als du ein 

Jüngling warst, habe ich für dich gesorgt. Durch meine Bemühung 
hattest du Speise und Trank.

Wenn die Nacht dir Schmerz brachte, fand ich keinen Schlaf 
wegen deiner Leiden und ich warf mich unruhig herum auf meinem 
Lager.

Es war gerade, als ginge es nur mich an, wenn dich allein Un- 
glück traf, und mein Auge zerfloss in Thränen.

Ich fürchtete, Uebles würde dir widerfahren. Ich weiss, dass der 
Tod uns bald ereilt.

Nachdem du herangewachsen warst und jene Stufe erreicht hat- 
test, auf die ich meine Hoffnungen gebaut hatte,

benahmst du dich mit einer Barschheit und einer Rohheit, wie 
wenn du mein Wohlthäter gewesen wärest.

Wenn du die Ansprüche, welche ich als Vater auf dich habe, 
nicht berücksichtigest, benimmst du diçh wie tzin Gast gegen seinen 
Beschützer,

welcher ihm (dem Beschützer) schadet, wie wenn er dazu da 
wäre, rechtliche Leute zu beeinträchtigen.

Du beisst mich wahnsinnig, während, wenn du es recht betrach- 
test, du selbst des Wahnsinns schuldig bist.“

Zohry und auch Amr b. Aby Bakr, von einem Mann aus Kufa, 
erzählen :

 Omayya schlief und es kamen zwei Vögel. Der eine setzte״
sich auf die Hausthüre, der andere aber floh hinein und setzte sich 
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auf die Brust des Schlafenden, öffnete sie und zog das Herz heraus. 
Der andere fragte: Ist er eingedenk? Er antwortete: Ja, aber das 
Herz ist. nicht rein (nach Zohry’s Version ״ist nicht empfänglich“). 
Beide Vögel, nachdem sie das Herz an seine Stelle zurückgelegt 
hatten, entfernten sich.“

Bem. In Zohry’s Version wird die Geschichte weitläufiger er- 
zählt. Er soll, ohne vom Schlafe zu erwachen, gesagt haben: Ich 

k stehe euch zu Diensten und bin mit euch, ich will mich weder ent-
schuldigen, noch meine Verwandte gegen euch zu Hülfe rufen. Dar- 
auf öffnete der eine Vogel das Herz und sprach: Es ist nicht rein. 
Omayya sagte diesmal: Ich stehe euch zu Diensten, und bin mit 
euch, weder Gold noch Verwandte sollen mich vor euch schützen. 
Die Vögel sahen noch zweimal sein Herz an, und er sagte nach 
jeder Inspektion ähnliche Verse.

Von Haramy, von seinem Onkel, von Moç'ab b. Othmân, von 
Thäbit b. al-Zobayr:

 Als Omayya auf seinem Todtenbette lag, sagte er: Meine״
letzte Stunde ist gekommen. Ich weiss, dass die Hanyferei wahr 
ist, aber ich hege Zweifel in Bezug auf Mohammad. Er wurde ohn- 
mächtig, und als er sich erholte, sagte er:

Ich stehe zu Diensten, ich stehe zu Diensten, ich bin für euch 
bereit. Gold kauft mich nicht los und Verwandte können mich nicht 
retten.

Darauf fiel er wieder in eine Ohnmacht und die Umstehenden 
- glaubten, es sei schon aus mit ihm. Dann erholte er sich und sprach: 

Ich stehe zu Diensten, ich stehe zu Diensten und bin für euch 
bereit: ich bin nicht frei, so dass ich mich weigern könnte, und ich 
bin nicht stark genug, um zu widerstehen.

Nach einer dritten Ohnmacht sagte er: Ich stehe zu Diensten, 
ich stehe zu Diensten und bin für euch bereit. Du hast mich mit 
Wohlthaten überhäuft und wenn du dich erbarmest, so erbarmst du 
dich aller. Dann wendete er sich zu den Umstehenden und reci- 
tirte folgende Verse:

Jedes Leben, wenn es auch noch so lange dauert, ist kurz und 
muss enden.

Wäre ich doch vor diesem Vorfall auf den Spitzen der Berge 
gewesen und hätte ich wilde Ziegen gehütet.

Habe den Tod vor Augen und hüte dich vor den Schrecken 
der Zeit, denn die Zeit ist ein Kobold.“

Eine andere Geschichte von dem Tod des Omayya wird erzählt 
von Abd al-'Azyz b. Ahmad, dem Onkel des Obayy, von Ahmad 
b. Yahyà b. Tha'lab (im Kitâb alaghàniy):

 Als der Prophet seinen Beruf erhielt, nahm Omayya seine zwei״
Töchter und floh in die entfernteste Gegend von Yaman. Dann 
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kehrte er nach al-Tayif zurück, und während er mit zwei seiner 
Brüder im Schloss Aylàn in al-Tàyif zechte, setzte sich ein Rabe 
auf eine Zinne des Schlosses und krächzte. Omayya sagte: Staub 
in deine Kehle! Seine Freunde fragten ihn, was der Rabe gesagt 
habe, und er antwortete, dass er ihm angekündigt habe, dass er, so 
bald er den Becher geleert haben werde, sterben soll. Der Rabe 
wiederholte das Krächzen und Omayya sagte dieselben Worte und 
er deutete zugleich seinen Freunden an, dass der Rabe auf dem Mist- 
hausen unter dem Schloss einen Knochen finden und am Versuche, 
ihn zu verschlingen, ersticken werde. Dies geschah auch sogleich, 
und als Omayya den Becher niederstellte, wurde er bleich und sprach : 
Ich bin nicht frei, dass ich mich weigern könnte, noch bin ich stark 
genug, dir zu widerstehen — und er verschied.“

Zobayr b. Bakkär, von 'Abd al-Rahmân b. Aby Hammad Min- 
kary:

 Ein Mal safsen mehrere Leute bei Omayya und es gingen״
Schafe vorüber. Eines davon blöckete. Omayya sagte : wisst ihr was 
es gesagt hat? Es hat sein Junges ermahnt, sich in Acht zu neh- 
men, dass es der Wolf nicht fresse, wie er im vorigen Jahre seine 
Schwester an dieser Stelle aufgefressen hat. Die Anwesenden frag- 
ten den Schäfer, ob diese Ewe ein Junges habe; er sagte ja und 
voriges Jahr hat der Wolf ein Junges von ihr an dieser Stelle ge- 
fressen.“

'Abd Allah b. Amr b. al-'Aç (f 65), Sa'yd b. al-Mosayyab, und 
Zayd b. Aslam behaupten, Koran 7, 174 beziehe sich auf Omayya 
b. Aby-1-Çalt, den Thakyfitcn. Er hatte die [heiligen] Bücher ge- 
lesen und wusste, dass Gott um diese Zeit einen Boten senden werde, 
und er hoffte, dass er dazu auserkoren würde. Als Mohammad ge- 
sandt wurde, beneidete er ihn, und blieb ungläubig. (Wähidy As- 
bab 7, 174. Vergi, auch Kitâb alaghàniy Bd. 1 S. 199, von al-Zobayr 
[b. Bakkâr], von Moç'ab b. Othmân.)

' Baghawy, Tafsyr 7, 174, welcher die obigen Worte ebenfalls 
erzählt, fügt hinzu:

 Er hatte einem Könige seine Aufwartung gemacht. Auf seiner״
Rückkehr ging er über das Schlachtfeld von Badr, auf dem noch die 
Leichen lagen. Als er hörte, dass sie Mohammad erschlagen habe, 
sagte er, mögen doch Verwandte von ihm darunter sein! Nach sei- 
nem Tode kam seine Schwester Fàrigha zum Propheten, und er 
fragte sie über den Tod ihres Bruders. Sie sprach, als er auf Sein 
Lager hingestreckt war, kamen zwei (Engel) zum Dach herein auf 
ihn herab und einer stand bei seinen Füssen und der andere beim 
Kopf, und der erstere fragte den letztem: ״Erinnert er? (d. h. weiss 
er die Wahrheit?)“ ״Er erinnert.“ ״Ist auch sein Herz rein?“ ״Er 
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weigert sich — sein Wille ist bös.“ Darauf verliessen sie ihn, und 
nachdem er sich von seiner Ohnmacht erholt hatte, sprach er fol- 
gende Verse:

Jedes Leben, wenn es noch so lange ist, dauert nur eine Weile, 
dann hört es auf.“

Nach einer ausführlicheren Version ') dieser Geschichte, schnit- ‘ 
ten ihm die Engel die Brust auf, untersuchten sein Herz und legten 
es wieder an seinen Platz zurück.

Um die Tendenz dieser Mythe und derjenigen, die sich daran 
angeschlossen haben, zu würdigen, muss man sie mit den verwand- 
ten Mythen über die Reinigung des Herzens des Propheten, als er 
bei seiner Säugeamme Halyme war, vergleichen. Es kamen nämlich 
zwei Engel zu dem Prophetenkind, legten es auf die Erde, schnit- 
ten ihm die Brust auf, nahmen sein Herz heraus und wuschen es 
rein von allem Sinnlichen. Der Sinn dieser zwei Mythen ist, dass 
die Ansichten des Mohammad von denen des Omayya nicht ver- 
schieden waren, dass aber Mohammad ein reines Herz hatte, nicht 
aber Omayya, und darin bestand der Unterschied zwischen beiden. 
Diese Legenden beweisen besser als ein direktes Zeugniss beweisen 
könnte, dass der Islam in Makka schon vor Mohammad gepredigt 
wurde, dass Omayya sich dazu bekannte und ihn kräftig verbreitete, 
später aber den Betrug des Mohammad aufdeckte.

Zayd b. Amr.
(Zu 8. 81.)

Mûsà b. Okba (f 141), in seiner Prophetenbiographie bei Bo- 
châry 8. 539, und Ibn Sa d S. 255, von Sâlim b. ׳Abd Allah (f 106), 
von [seinem Vater] Abd Allah b. Omar (f 73) :

 Der Prophet traf den Zayd b. 'Amr am untersten Theil des״
Baldah (ein Wàdy, westlich von Makka, oder ein Berg auf dem 
Wege nach Godda oder nach Tan'ym) ehe er eine Offenbarung er- 
halten hatte. Mohammad breitete vor ihm ein Leder aus, das Fleisch 
enthielt 2). Zayd weigerte sich davon zu essen 3), mit dem Berner- 
ken: ich esse nicht, was ihr auf euern Altären (ançâb) schlachtet. 
Ich esse nur das, worüber der Name Gottes ausgesprochen worden

*) Siehe Içâba voce Färigha.
2) Nach der Lesart des Bo chary : .,es wurde vor Mohammad [vou seinem 

Sklaven] ein Leder ausgebreitet.“
3) Im Kitâb alaghâniy Bd. 1 S. 138 hört hier eine Tradition auf und was 

folgt bildet eine andere.
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ist. Zaÿd tadelte die Korayschiten wegen der Art, Thiere zu schlach- 
ten und sagte: Gott hat das Schaf erschaffen, er schickt Waser vom 
Himmel und lässt für dasselbe Pflanzen wachsen. Und ihr schlach- 
tet es in einem andern Namen als dem Namen Gottes, und läugnet 
dadurch alles dieses.“

Bochäry, von Layth, von Hischäm, welcher die Tradition dem 
Layth brieflich mittheilte. Und Ibn Sa d S. 255 von Abu Osâma 
Hammâd b. Osâma, ebenfalls von Hischäm, von seinem Vater, von 
Asmä, der Tochter Abü Bakrs. Auch Kitâb alaghâniy Bd. 1 S. 138.

 Ich sah den Zayd b. Amr, er stand und lehnte den Rücken״
an die Ka ba und sprach : O Korayschiten, keiner bekennt die Re- 
ligion des Abraham ausgenommen ich. Zayd verhinderte den Mäd- 
chenmord, und wenn ein Mann seine Tochter morden wollte, so 
sagte er: tödte sie nicht, ich will sie ernähren. Er nahm das Kind 
und wenn es herangewachsen war, brachte er es zu seinem Vater 
und sagte, wenn du willst, gebe ich es dir zurück, oder ich will ihm 
ferner seinen Unterhalt geben.“

Bochäry S. 540; Ibn Sa d S. 255 und Kitâb alaghâniy Bd. 1 
S. 138, von Mûsà b. Okba, von Sâlim, von Ibn Omar *):

 Zayd reiste nach Syrien, um nach der Religion zu fragen und״
sie anzunehmen. Er traf einen gelehrten Juden und fragte ihn über 
das Judenthum mit dem Beisatz, dass er es vielleicht annehmen 
werde. Er antwortete, wenn du zu unserer Religion gehörst, er- 
halst du auch einen Antheil an den Zorn Gottes. Zayd erwiderte, 
der Zorn Gottes ist gerade das, wovor ich fliehe, und so lange ich 
kann, will ich ihn nicht auf mich laden. Kannst du mir eine an- 
dere Religion anzeigen ? Der Jude antwortete : ich weiss dir kei- 
nen andern Rath zu geben, als dass du Hanys seist. Aber was be- 
deutet Hanys? fragte Zayd. Er antwortete, die Religion des Abra- 
ham. Er war weder Jude noch Christ und betete nur Gott (Allah) 
an. Zayd ging weiter und fand einen gelehrten Christen und stellte 
dieselbe Frage an ihn. Er antwortete, wenn du unserer Religion 
zugethan bist, kommt dir auch ein Antheil an den Fluch Gottes zu. 
Er bat auch den Christen, ihm die rechte Religion anzuzeigen und 
erhielt dieselbe Antwort, dass er Hanys sein soll, und dieselbe Er- 
klärung des Wortes Hanys. Als Zayd ihre Ansicht über Abraham 
gehört hatte, ging er fort, und als er eine kleine Strecke entfernt 
war, hob er die Hände auf und rief aus: O Gott, ich rufe dich als 
Zeugen an, dass ich der Religion des Abraham folge“ 1 2).

1 ) Diese Tradition, wie fast alle Traditionen des Ibn 'Omar, kann mit Zu- 
versieht ausgenommen werden.

2) Diese Erzählung in einer viel ausgearbeiteteren (und folglich späteren) 
Form wird auch auf Salm an, den Perser, angewendet.
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Wâkidy, bei Ibn Sad fol. 255, von Abû Bakr b. Abd Allah b. 

Abu Sabra, von Mûsà b. Maysara (f nach 130), von Ibn Abû Mo- 
layka, von Hogr b. Ahâb:

 Ich sah Zayd nach seiner Rückkehr von Syrien, als ich beim״
Götzen Bowäna *) war. Er beobachtete die Sonne, und wenn sie un- 
terging, kehrte er das Gesicht gegen die Ka'ba, betete zwei Rak'a und 
machte zwei Prosternationen 2), dann sagte er: dies ist die Kibla des 
Abraham und Ismael. Ich verehre keinen Stein, noch wende ich mich 
gegen ihn im Gebet, noch schlachte ich in seinem Namen, noch esse 
ich, was ihm geschlachtet worden ist, noch schwöre ich dabei. Ich ver- 
richte das Gebet gegen diesen Tempel bis ich sterbe. Während des 
Pilgerfestes (Hagg) blieb er zu Arasa stehen, und indem er sich 
umwendete, sprach er: ich gehorche dir, es gibt keinen, der dein 
Genosse oder dir gleich wäre. Dann verrichtete er das Das von 
Arasa zu Fuss und sagte: ich gehorche dir, ich diene dir als 
Sklave.“

* Ibn Sa d, fol. 30, von Alyy b. Mohammad b. Abd Allah b. Aby 
Yüsof Korashy, von Isma'yl b. Mogälid, von Sab y [Abû Ishâk;], von 
Abd al-Rahman b. Zayd b. al-Chattäb (f bald nach 60):

 Zayd b. Amr sagte: ich habe mich mit dem Christenthum und״
dem Judenthum bekannt gemacht, aber sie haben mir nicht zugesagt. 
Ich habe ganz Syrien und die benachbarten Länder durchreist; end- 
lieh kam ich zu einem Einsiedler und erzählte ihm, dass ich die Re- 
ligion meiner Väter verlassen habe und dass mich weder der Götzen- 
dienst, noch das Judenthum oder Christenthum befriedige. Er ver- 
setzte: es kommt mir vor, o Makkaner, dass du die Religion des 
Abraham suchest; dies ist eine Religion, die jetzt niemand mehr be- 
kennt. Es ist die Religion deines Vaters Abraham, welcher ein Ha- 
nyf war, und weder dem Judenthum noch dem Christenthum ange- 
hörte. Er betete und machte seine Prosternation gegen den Tem-

’) Ibn al-Athyr, Nihäya, und Yâkût, Mu'gam, sagen, dass Bowäna der 
Name eines Hadhba, d. i. eines einzeln stehenden rothen Felsens, hinter Yanbo', 
nahe beim Meere sei. Nicht weit davon sind zwei Quellen, wovon die eine al- 
Koçayba, die andere al-Magäz heisst. Aehnliche Naturspiele waren unter den 
alten Arabern häufig Gegenstände der Verehrung, und obwohl diese zwei Autoren 
nicht angeben, dass dieser Felsen angebetet wurde, so erwähnen sie doch eine 
Tradition, welcher zufolge ״ein Mann gelobt hatte, bei Bowäna ein Kameel zu 
schlachten“. Nach Yâkût rührt diese Tradition von Maymüna, der Tochter des 
Kardam, her. Sie sagte, dass ihr Vater gelobt hatte, der Bowäna oder auf der 
Bowäna man sagt er opfert den Götzen) fünf-
zig Schafe zu schlachten. Er fragte den Propheten, ob er sein Gelübde halten 
soll, und er antwortete : wenn kein Grund vorhanden ist, der dich davon befreit, 
so halte es.“

2) Das ist die Anzahl von Raka’s und Genuflexionen, welche Mohammad 
anfangs anbefahl. Vergl. Ibn Ishâk S. 257,
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pel, welcher in deiner Vaterstadt Makka ist. Kehre in deine Hei- 
math zurück, denn einer deiner Landsleute wird als Prophet gesandt 
werden und er wird die Religion des Abraham, die Hanyferei pre- 
digen. Er ist der edelste aller Menschen.“

Wakidy, bei Ibn Sa d, fol. 30 und 255, von Alyy b. Ysà al- 
Hakam, von seinem Vater, von Amir b. Raby a:

 -Zayd b.'Amr suchte die Religion *) und verwarf das Christen״
thum und Judenthum und den Götzendienst und die Verehrung der 
Steine. Er entsagte öffentlich der Religion und den Göttern seines 
Volkes und seiner Väter; er enthielt sich des Fleisches der Thiere, 
die den Götzen geschlachtet worden waren, und er sagte, dem Amir 
zufolge: Ich habe die Religion meines Volkes verlassen und folge 
den Ansichten (milla) des Abraham, und ich bete das Wesen an, 
das Abraham und nach ihm Ismael verehrt haben. Sie beteten ge- 
gen diese Kibla. Ich erwarte, ein Prophet wird aufstehen unter den 
Kindern des Ismael. Ich fürchte aber, ich werde nicht leben bis er 
kommt, sonst würde ich an ihn glauben, erklären, dass er die Wahr- 
heit spricht und bezeugen, dass er ein Prophet ist. Wenn du lange 
genug lebst und ihn siehst, überbringe ihm mein Salàm. ‘Amir’1 2) 
fährt fort: Als Mohammad zum Propheten berufen wurde, glaubte 
ich an ihn und überbrachte ihm die Worte und den Gruss des Zayd. 
Er erwiderte den Gruss, rief die Gnade Gottes über ihn an und 
sagte : Ich habe ihn im Paradies gesehen, er zieht einen Schlepp 
nach sich.“

1 ) Der arabische Ausdruck ist aldyn, welches also statt ״die wahre Reli- 
gion“ steht. Es hat noch jetzt eine ähnliche Bedeutung, darum sagt der hin- 
dustanische Dichter Sawdä S. 100 in einer Satyre gegen einen Poeten, welcher 
die Religion der Hindus dyn hiess: ״Dyn tô hay schaych-kö awr Brahman-ko 
dharam״ d. h. der Schaych hat also dyn, der Brahman hat dharam, oder seine 
Religion wird dharam geheissen. Der Vers ist als Ironie aufzufassen.

2) ‘Âmir b. Raby'a b. Ka'b b. Malik b. Raby'a b. ‘Âmir b. Sa d b. ‘Abd 
Allah b- Hàrith b. Rofayda b. *Anza b.Wayil. Oder ‘Âmir b. Raby'a b. Ha- 
gyr b. Salamän b. Malik b. Raby'a b. Rofayda b. ‘Anz, ein ‘Anzite. Andere 
geben einen andern Stammbaum an und behaupten, dass er aus dem Stamme 
Madhig war. Er lebte in Makka und war ein Verbündeter und Adoptivsohn des 
Chattäb, des Vaters des Chalyfen ‘Omar. Durch diese Alliance gehörte er also 
der ‘Adyy-Familie an, wovon auch Zayd ein Mitglied war. Er bekehrte sich 
daher früh zum Islam und flüchtete sich während der Verfolgung zweimal mit 
seiner Frau Lay là, der Tochter des Hathma, nach Abessynien und später nach 
Madyna. Er focht bei Badr und in andern Schlachten und starb ungefähr A. H. 
32 (A. D. 653). Er war also gewiss einige Jahre jünger als Mohammad.

Bem. Es ist sehr natürlich, dass Moslime im Vorhandensein des 
Islam vor dem Auftreten des Mohammad Weissagungen auf seine 
Mission fanden. Diese Traditionen enthalten jedoch noch ein ande- 
res Moment. Der Prophet behielt die Verehrung der Ka'ba und des 
schwarzen Steins aus dem Heidenthum bei und behauptete, dass sie 
eine Institution des Abraham sei. In diesen Traditionen, welche re- 
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digirt wurden als die Erinnerungen an das Heidenthum noch ziem- 
lieh deutlich waren, wird das Zeugniss von Asceten für diese Be- 
hauptung angeführt, welche mit den Offenbarungen bekannt waren. 
Die folgenden Generationen konnten in dem Maasse, in dem das 
Heidenthum in Vergessenheit gerieth, die Behauptung ihres Meisters 
besser begründen. Sie haben uns Traditionen hinterlassen, denen zu- 
folge d.as Andenken an Abraham unter den Heiden immer lebendig 
erhalten worden war, und selbst Ueberbleibsel von Bauten (z. B. die 
Ueberbleibsel des Brunnen Zamzam) entdeckt wurden, welche die 
Heiden augenblicklich als von ihrem Stammvater Abraham herrüh- 
rend erkannten und verehrten. Endlich sprach man gar von auf 
Abraham hindeutenden Inschriften, welche in alten Zeiten entdeckt 
worden waren.

Içàba, Bd. 2, S. 59, durch doppelte Bürgschaft von Osama 
b. Zayd, von seinem Vater, welcher ein Adoptivsohn des Moham- 
mad war:

 An einem heissen Tage, wie man sie in Makka erlebt, ritt״
ich und Mohammad auf demselben Kameel ausser der Stadt und 
wir trafen den Zayd. Mohammad sprach zu ihm : O Zayd, was 
hat doch unser Stamm vor uns angefangen (d. h. wie schlecht ist 
ihre Religion). Sie sprachen über diesen Gegenstand, bis Zayd 
sagte: Von dem Wunsche beseelt, die wahre Religion zu finden, 
verliess ich die Heimatb etc. ( die Geschichte, dass er einen Juden 
und einen Christen traf, die ihm Hanys und ein Anhänger des Abra- 
ham zu werden riethen; wie oben).“

Kitâb alaghäniy, Bd. 1, fol. 139, von Zobayr, von Moç'ab b. 
Abd Allah, von al-Dhahhàk b.Othmän, von Abd al-Rahmàn b. 

Aby-1-Zinâd, von Hischäm b. 'Orwa, von seinem Vater, von Sa'yd 
b. Zayd:

 -Ich und Omar fragten den Propheten in Bezug auf das See״
lenheil des Zayd und er sprach : Am Tage der Auferstehung wird 
er allein als eine Kirche auferweckt werden.“

Ibn Sa d, fol. 255, hat dieselbe Tradition von Abu Osâma, von 
Mogàlid, von ,Amir.

Wakidy, bei Ibn Sa d, fol. 255, von Mûsà b. Sohayl, von Châ- 
riga b. ‘Abd Allah b. Ka'b b. Màlik : Ich hörte Sa'yd b. al-Mo- 
sayyib (f nach 90, achtzig Jahre alt) erzählen :

 ,Zayd b. Amr starb, als die Korayschiten die Ka'ba bauten״
fünf Jahre vor der ersten Offenbarung. (Hier folgen drei Worte, de- 
ren Sinn nicht deutlich ist: Je

Je 131 גא ôjJ uXsJk,, es könnte heissen, Zayd
hatte eine Offenbarung erhalten; aber da nazal mit bi construirt 
wird und nicht mit 'alà, so heisst es wahrscheinlich, der Prophet 
hatte mit ihm gewohnt). Er sagte : ich gehöre der Religion des 
Abraham an, sein Sohn Sa'yd bekehrte sich zum Islam und folgte 
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dem Propheten. ,Omar und Sa'yd kamen eines Tages zu Moham- 
mad und fragten ihn in Bezug auf Zayd. Er antwortete, Gott wolle 
ihm seine Sünden verzeihen, und sprach: Gott sei ihm gnädig (ein 
Ausdruck, den man bloss in Bezug auf einen verstorbenen Moslim 
gebraucht), denn er starb in der Religion des Abraham. Alle Mos- 
lime sagten nachher, so oft sie den Namen des Zayd aussprachen, 
 Gott sei ihm gnädig“ (d. b. es wurde allgemein anerkannt, dass er״
als ein Moslim gestorben sei). Auch Sa'yd b. Mosayyib gebrauchte 
diese Formel.“

Wakidy bei Ibn Sa d, fol. 250, von Zakariyâ b. Yahya Sa’ydy, 
von seinem Vater:

“.Als Zayd starb, wurde er am Fuss des Berges Hirä begraben״

Waraka.
(Zu 8. 81.)

Kitäb alaghaniy, Bd. 1, fol. 137:
 Waraka b. Nawfal war einer von denen, die im Heidenthum״

dem Götzendienst entsagten, er suchte die Religion und las die 
[geoffenbarten] Bücher und enthielt sich des Genusses des Fleisches 
der den Götzen geopferten Thiere.“

Von Zobayr b. Bakkär, von 'Abd Allah b. Mo ädz, von Mä- 
mar, von Zohry, von Ayischa (sic):

 Chadyga nahm den Propheten zu ihrem Vetter Waraka; er״
war Christ geworden und konnte arabisch schreiben, und er schrieb 
so viel vom Evangelium arabisch, als er schreiben wollte. Er war 
sehr alt und schon blind. Chadyga sagte zu ihm: Höre, was dein 
Vetter dir zu erzählen hat. Er fragte: Was siehst du? Der Pro- 
phet erzählte es ihm und Waraka sagte: Dies ist der Nâmûs, wel- 
eben Gott zu Moses gesandt hat. Waraka starb bald danach.

Waraka sagt (Verse):
 Ich habe die Leute ermahnt und ihnen gesagt: Ich bin der״

Ermahner, lasst euch von niemandem irre machen.
Betet keinen Gott an ausser euren Schöpfer und wenn sie euch 

dazu auffordern, sagt: Wir können es nicht thun.
Glorie dem Herrn des Thrones, zu ihm nehmen wir Zuflucht. 

Vor uns haben ihn die Höhen und der Berg Güdy gepriesen.
Alles was unter dem Himmel ist, ist ihm unterworfen. Nie- 

mand kann seiner Herrschaft widerstreben.
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Die Schätze des Hormuz waren von keinem Nutzen für ihn. 

Die ‘Aditen strebten nach ewiger Dauer, haben aber nicht gedauert.
Noch hat Salomon gedauert; denn als sich die Dämonen (Ginn) 

und Menschen und die ganze Schöpfung ihm unterworfen hatten, 
schlich sich dazwischen Kälte (der Tod) ein.“

Zobayr, von seinem Onkel, von Dhahhäk, von Abd al-Rah- 
man b. Aby-1-Zinâd, von Hischäm b. 'Orwa, von seinem Vater:

 -Chadyga erzählte dem Waraka, was sie vom Propheten ge״
hört hatte. Waraka sagte : Wenn das, was er sagt, wahr ist, so 
kommt der grösste Nâmûs zu ihm, nämlich der Namus Christi, über 
welchen die Schriftbesitzer nur um Geld Auskunft geben. Wenn ich 
nur noch am Leben wäre, wenn er auftritt, ich würde Gott zu 
Liebe grosse Mühseligkeiten auf mich nehmen.“

In diesen Traditionen, und noch deutlicher in der des Moslim 
und Bochäry (Anh. zu Kap. 5) wird angedeutet, dass Waraka das 
Auftreten des Propheten nicht erlebte. Folgende Nachricht wider- 
spricht diesem und beweist, dass er noch zur Zeit der Verfolgungen 
am Leben und ein Anhänger des Mohammad war:

 Bilal war der Sklave einer Frau der Banu Gomah. Er wurde״
auf dem Sande von Makka gefoltert, indem er mit dem Rücken in 
den heissen Sand gelegt und befestigt wurde [so dass das Gesicht 
und die Brust der Sonne ausgesetzt waren], damit er zum Götzen- 
dienst zurückkehre. Er aber rief aus: Ein einziger Gott! ein ein- 
ziger Gott! Waraka ging vorüber, sah ihn in diesem Zustand und 
sprach : Ja, ein einziger! ein einziger! Dann wandte er sich zu 
dessen Peinigern und sprach: Wenn ihr ihn auf diese Art zu Tode 
martert, so nehme ich ihn zu meinem Schutzheiligen“ 1).

Folgende Tradition scheint mir den Schlüssel zur Lösung des 
Widerspruches an die Hand zu geben:

 Ein Bruder des Waraka schimpfte einen Mann, dieser schimpfte״
in Erwiderung auf Waraka. Als der Prophet es hörte, sagte er: 
Weisst du, dass ich gesehen habe, dass Waraka ein oder zwei Pa- 
radiese besitzt? und er verbot dem Gläubigen über Waraka zu 
schimpfen“ 2).

') Das arabische Wort ist liU.5>. Sohayly, Ms. der As. Soc. Beng. 8. 229 
erklärt den Satz ״ich werde zu seinem Grabe wallfahrten“. Der Ausdruck ist 
sehr seltsam und wahrscheinlich christlich - arabisch oder syrisch. Diese Tradition 
ist in der Içâba voce Waraka und Kitâb alaghâniy Bd. 1 S. 137, beide von Zo- 
bayr b. Bakkär, von seinem Onkel, von Dhahhâk b. *Othrnän, von 'Abd al-Rah- 
mân b. Aby Zinâd, von ‘Orwa b. Zobayr.

2) Içâba, von Yûnos b. Bokayr, welcher die Tradition in dem Ziyâdât al- 
maghäziy anführt und den Hischäm b.'Orwa als Bürgen nennt.
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Aus dieser Tradition sehen wir, dass Waraka als Ungläubiger 

bekannt war, denn sonst würden die Gläubigen nicht auf ihn ge- 
schimpft haften, noch wäre ein Verbot nöthig gewesen, um dem Un- 
fug Einhalt zu thun. Mohammad war der erste, welcher behauptete, 
dass er kein Ungläubiger war, und um alle Zweifel zu beseitigen, 
hat er ihn gar canonisirt. Darüber haben wir eine Anzahl von Tra- 
ditionen :

 :Chadyga befragte den Propheten über Waraka und er sprach״
Ich habe ihn [im Traum] in einem weissen Kleide gesehen und ich 
glaube, wenn er in der Hölle wäre, würde er kein weisses Kleid 
anhaben“ *).

Von den Lebzeiten der Chadyga sind wenige Aussprüche, viel- 
leicht kein einziger, des Propheten erhalten worden, wir müssen da- 
her diese Darstellung der Tradition verwerfen; zuverlässiger sind 
folgende zwei:

 -Der Prophet sagte: ich habe den Waraka in den innern Räu״
men des Paradieses gesehen, in Sondos gekleidet“ 2).

 Der Prophet wurde gefragt, wie es mit Waraka stehe, und er״
antwortete: ich habe ihn im Traum gesehen und er war in weisse 
Kleider gehüllt, und ich glaube, wenn er in der Hölle wäre, würde 
ich nichts Weisses an ihm bemerkt haben“ 3).

Dass Waraka als Christ starb, ist eine Thatsache, die von kei- 
ner Tradition widersprochen wird. Das gereichte dem Mohammad 
nicht zur Ehre, und so hat er ihn heilig gesprochen, als hätte er 
ihn im Stillen anerkannt. Die Politik war dieselbe, welche die Eng- 
!ander beobachten, wenn ein General eine Schlacht verliert. Sie er- 
heben ihn in das Oberhaus. Diese Belohnung wurde dem Sir Hugh 
Gough zu Theil dafür, dass er bei Aliwal sich hatte überrumpeln 
lassen. Die Canonisation konnte jedoch das anstössige Andenken 
an seinen Unglauben nicht ganz verwischen. Die beiden widerspre- 
chenden Nachrichten lebten neben einander fort und es lag der 
Theologie ob, sie mit einander auszusöhnen. Dieses geschah in- 
dem man den Waraka zum alten blinden Mann machte und un-

·) Ahmad, bei Içâba, von Ibn Laby‘a, von Abû-l-Aswad, von‘Orwa, von 
,Âyischa; und Bazzâz, ebendaselbst, von Atiû Osâma, von Hischâm, dem Sohn 
des ‘Orwa.

2) Içâba, aus dem Kamil des Ibn'Adyy, von Isma'yl b. Mogàlid, von sei- 
nem Vater, von Scha'by, von Gäbir.

3) Kitâb alaghâniy, Bd. 1 8. 137, von Tüsy, von Zobayr b. Bakkär, von 
‘Abd Allah b. Mo'ädz, von Ma'mar, von Zohry, von 'Orwa b. al-Zobayr. In 
einer ähnlichen Tradition heisst es ״ich habe den Pfaffen im Paradies gesehen“. 
Nach Ibn Zinad, von Hischâm b.‘Orwa, sagte Mohammad zum Bruder oder Nef- 
fen des Waraka: Ich habe gesehen, dass er ein Paradies besitzt. Hischâm war 
übrigens zweifelhaft, ob er nicht sagte ״zwei Paradiese“. 
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mittelbar, nachdem er in Mohammad den Propheten erkannt hatte, 
sterben liess (so bei Bochary). Es blieb nur noch eins übrig, zu 
zeigen, wie Waraka, der doch nicht inspirirt war, in Mohammad den 
Propheten erkennen konnte, ehe er noch selbst von seiner Mission 
überzeugt war. Abü Maysara (f 63) legte dem Waraka eine Rede 
in den Mund, welche diese Schwierigkeit auf das Schönste besei- 
tiget. Wir haben zwei Versionen von der Tradition des Abü May- 
sara, welche einander ergänzen, und ich führe sie daher beide an:

Ibn Sayyid alnâs S. 4, aus Ibn Ishäk in der Ausgabe des 
Yünos:

 ,Waraka sagte zu Mohammad: Freue dich, denn ich bezeuge״
dass du derjenige bist, den der Sohn der Maria verheissen hat, dass 
die Gewähre, worauf du dich stützest, dem Nâmûs des Moses ent- 
spricht, dass du bestimmt bist, als Prophet gesandt zu werden und 
dass dir später aufgetragen werden wird, gegen die Ungläubigen zu 
kämpfen. Wenn ich dann noch lebe, werde ich mit dir kämpfen.“

Ibn Aby Schayba S. 12, von Obayd Allah, von Isräyl, von Abü 
Ishäk, von Abü Maysara :

 !Waraka sprach zu ihm : Freue dich ! freue dich! freue dich״
denn ich bezeuge, dass du der Bote bist, den Jesus verheissen hat 
in den Worten: Ein Bote wird nach mir kommen, dessen Namen 
Ahmad (i. e. Paraclet) ist. Ich bezeuge, dass du der [verheissene] 
Ahmad bist; ich bezeuge, dass du der [verheissene] Mohammad bist; 
ich bezeuge, dass du ein Gottgesandter bist. Die Zeit ist nahe, wo 
du den Befehl erhalten wirst zu kämpfen. Wenn du diesen Befehl 
erhältst und ich bin noch am Leben, so kämpfe ich mit dir.“

Den Sinn dieser Rede wird der Leser erst ganz verstehen, wenn 
er Anhang I zu Kap. 2 gelesen hat. Sie enthält eine Anspielung 
auf die im Koran enthaltene Version der Worte des Evang. Johan- 
nes 15, 25, in denen Christus einen Tröster verspricht, nur dass es 
hier, wie in der syrischen Uebersetzung des Evangeliums Nâmûs (i. e. 
νομος, das Gesetz) heisst, während im Koran dafür Tora steht. Der 
zum Christenthum übergegangene Schriftgelehrte Waraka erkennt 
also den Propheten an seinen zwei Namen : Ahmad — Paraclet und 
Mohammad — Messias. Um es recht begreiflich zu machen, wie 
Waraka zur Kenntniss der Weissagung des Paraclet im Evangelium 
Job. 15, 25 kam, wurde später behauptet, dass er Theile des Evan- 
geliums abgeschrieben habe.

So viel ich weiss, kommt diese Behauptung zuerst in einem 
Passus der Tradition des Orwa vor, welche wir in einer grossen 
Anzahl fast gleichlautender Versionen besitzen (dreimal in Bochary, 
S. 2, 739 und 1033; zweimal in Moslim, Bd. 1 S. 112; in Tabary 
S. 88; Kitâb alaghäniy, Bd. 1, S. 138 etc. In Ibn Ishäk S. 151 wird 



128
eine nur wenig verschiedene Tradition nicht auf Orwa, sondern sei- 
nen Bruder Abd Allah zurückgeführt). In einigen dieser Versionen 
kommt dieser Passus gar nicht vor, vielleicht hat er sich erst nach 
Orwa eingeschlichen; die Versionen, in denen er vorkommt, bieten 
verschiedene Lesarten. Die vorzüglichsten sind:

Bochäry 8. 3: KaIîL^-I <2. s-yA
q1 jJJI s-Lw Lo KjJLaxJL \_aä£j^ J,La*j1

<As La-A. ״Waraka war ein Mann, der sich zur Zeit des Pa- 
ganismus zum Christenthum bekehrt hatte, und welcher die he- 
bräische Schrift zu schreiben wusste, und er schrieb vorn Evan- 
gelium so viel hebräisch ab, als es Gott gefiel, dass er abschrei- 
ben soll. Er war im hohen Greisenalter und schon blind.“

Bochäry, S. 740 und 1034, und Moslim 1. c. jA2ÄJ iy0i
Lw Lo XajjlSL Q-» (_aXîG5 37^ s-»L*J5t ^.AlAL^i 3

As Laa5" LJ^aXO ι_Αλ.Α3 (jî λΒΙ. ״Warakii war ein Mann, 
der sich zur Zeit des Paganismus zum Christenthum bekehrt hatte, 
und welcher die arabische Schrift zu schreiben wusste, und er 
schrieb vom Evangelium so viel arabisch ab, als es Gott gefiel, 
dass er abschreiben soll. Er war im hohen Greisenalter und schon 
blind.“

Ibn Ishâk S. 153: ״Er hatte sich damals schon zum Christen- 
thum bekehrt und die [geoffenbarten] Schriften gelesen und die Leh- 
ren der Bekenner der Tora und des Evangeliums vernommen.“

Weil es nun in der erstgedachten Version dieses Passus heisst, 
Waraka habe Theile vom Evangelium hebräisch geschrieben, so 
hat man behauptet, dass er es aus dem Hebräischen ins Arabi- 
sehe übersetzte. Weil die Untersuchung zu Erörterungen führt, welche 
an und für sich von Interesse sind, wollen wir diese Behauptung nä- 
her untersuchen, unter der Voraussetzung, dass der Passus jene Au- 
thencität besitze, die wir ihm bereits abgesprochen haben.

Es ist schon von Zarkaschy (Comm. zu Boch. Bibi. Spreng. 499) 
gezeigt worden, dass die Lesart ״hebräisch“ in der Version des Bo- 
châry S. 3 vereinzelt dastehe. Sei dem aber, wie ihm wolle, die 
Worte ״er schrieb arabisch“, ״er schrieb hebräisch“ sind nicht auf 
die Sprache zu beziehen, sondern auf das· Alphabet. Es kommt da- 
her der Ausdruck häufig vor ״er konnte arabisch schreiben“, wo 
wir bloss sagen würden ״er konnte schreiben“; so auch: ״Ein Mann 
wurde ein Gähilyyat und zu Anfang des Islam vollkommen (kämil) 
geheissen, wenn er arabisch schreiben, gut schwimmen und Pfeile 
schiessen konnte“ (Ibn Sad, fol. 285 v.). In diesen Stellen ist das 
Wort arabisch nicht überflüssig, denn die arabische Sprache wurde 
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damals gewöhnlich mit anderm Alphabet geschrieben. Das Alpha- 
bet, welches man damals und noch jetzt das arabische heisst, war 
ganz neu. Es sei mir erlaubt, hier die Geschichte desselben einzu- 
schalten.

Balädzory, Ms. von Leyden No. 430, von Abbâs b. Hischäm 
b. Mohammad b. Säyib Kalby, von seinem Vater, vom Grossvater 
(Kalby ־j146 ־), von Scharky b. Kattamy:

 Drei Männer von dem Tayy-Stamm haben die arabische Schrift״
erfunden und dieses Alphabet wie das syrische geordnet. Die Na- 
men dieser drei Männer sind: Moramir b. Marwa, Aslam b. Sidra 
und Amir b. Gadara. Mehrere Leute von Anbär lernten diese Schrift 
von ihnen. Von den Anbäriten lernten sie die Einwohner von Hyra. 
Bischr b. Abd al-Malik, ein Bruder des Okaydir b. Abd al-Màlik 
b. Abd al-Hayy Kindy Saküny, Herrschers von Dümat al-Gandal, 
welcher sich zur christlichen Religion bekannte, pflegte Hyra zu be- 
suchen und sich dort einige Zeit aufzuhalten, und er lernte von den 
Einwohnern die arabische Schrift. Auf einer seiner Reisen kam er 
nach Makka und Sofyän b. Omayya b. Abd Schams und Abu Kays 
b. Abd Manâf b. Zohra sahen ihn schreiben, und sie baten ihn, ih- 
nen die Schrift zu lehren und er lehrte ihnen das Alphabet, und 
dann zeigte er ihnen die Buchstaben und sie lernten schreiben. Diese 
zwei Männer kamen in Handelsgeschäften nach Tâyif. Aylàn b. 
Salama, der Thakifite, kam in ihre Gesellschaft und lernte die Schrift 
von ihnen. Als Bischr sie verliess, ging er nach Diyär Modhar, wo 
'Amr b. Zorära b. Odos von ihm die [arabische] Schrift lernte, wes- 
wegen er auch Kätib ״der Schreiber“ genannt wurde. Bischr kam 
auch nach Schäm (Arabia Petraea), wo ebenfalls die Leute die Schrift 
von ihm lernten. Auch ein Mann von dem kalbischen Stamme Ta- 
bicha lernte die Schrift von den drei Tayyiten, welche sie Ursprung- 
lieh erfunden hatten, und er theilte sie einem Manne von Wàdiy al- 
kora mit, welcher mit yamanischen Kleiderstoffen, die man Borda 
nennt, nach Wàdiy alkorà reiste und sich daselbst einige Zeit auf- 
hielt und bei dieser Gelegenheit mehrere Einwohner in der [arabi- 
sehen] Schrift unterrichtete.“

Auch im Fihrist (Ms. Paris, ane. fonds, No. 874 fol. 4) finden 
wir eine Notiz über den Ursprung der Schrift. Hischäm b. Kalby, 
welcher überhaupt eine Vorliebe für sprachliche Mythen hat, fabelt, 
Abû Gâd, Hawâz, Hoty, Kalamûn, Sa'faç und Korasât seien Kö- 
nige von Madyan gewesen zur Zeit des Scho'ayb und haben die ara- 
bische Schrift erfunden und die Zeichen nach ihren eigenen Namen 
angeordnet, darauf haben sie die übrigen Zeichen th, ch, dz, tz, sch 
und gh noch hinzugefügt. Ka'b und Makhül ergötzen sich mit reli- 
giösen Mythen, und der erste schreibt die Erfindung aller Schrift-

9



130
Zeichen dem Adam zu ,und der letztere dem Ismael und seinen Söh- 
nefl. Er setzt aber hinzu: ״Einige Personen von den Einwohnern 
der Stadt Anbär, welche zu den alten lyäditen gehörten, haben die 
Buchstaben Alis, b, t, th erfunden und die Araber haben sie von 
ihnen entnommen.“

Ibn Abbas sagt: ״Zuerst schrieben drei Männer arabisch (ka- 
taba bil'arabyya). Sie gehörten dem Stamm Bawlân an, welcher 
zu Anbär lebte. Sie vereinigten sich und erfanden die getrennten 
und zusammenhängenden Buchstaben. Die Namen dieser drei Män- 
ner sind: Morämir b. Morra, Aslam b. Sidra und Amir b. Gadara. 
Eine andere Lesart ist Marwa (statt Morra) und Gadała (statt Ga- 
dara). Morämir erfand die Schriftzeichen, Aslam verband einige, 
während er andere getrennt liess und ‘Amir führte die diakritischen 
Punkte ein. Man fragte die Einwohner von Hyra: von wem habt 
ihr die arabische Schrift gelernt? und sie antworteten: von den Ein- 
wohnern von Anbär.“

 ,Ich habe in dem Buch über Makka, von Omar b. Schabba״
in dem Autograph gelesen“, sagt der Verfasser des Fihrist. ״Meh- 
rere von den unterrichteten Männern des Modhar-Stammes behaup- 
ten, dass derjenige, welcher die arabische Schrift [zuerst] schrieb, 
al-Haram war, ein Mann von den Banü Yachlod b. al-Nadhr b. 
Ei nana, und dann gebrauchten sie auch die Araber. Auf eine an- 
dere Auktorität erzählt Omar b. Schabba, dass Abu Kays b. Abd 
Manaf b. Zohra die arabische Schrift nach Makka brachte, nach an- 
dem aber gebührt dieses Verdienst dem Harb b. Omayya. In dem 
Museum des Mâmûn befand sich eine Handschrift des (Grossvaters 
des Propheten) Abd al-Mottalib b. Hàschim. Sie war auf Leder und 
es stand darin, dass Abd al-Mottalib, ein Einwohner von Makka, 
ein Guthaben von 1000 Dirham Silber, (nicht gezählt, sondern mit) 
Eisengewicht (gewogen), hatte gegen den Himyariten N. N., einen 
Einwohner von Wark Çan'à. Als er seine Schuld forderte, wurde 
sie ihm bezahlt. Gott und die zwei Engel (almalakän) sind Zeu- 
gen. Die Schriftzüge sahen aus wie eine Frauenschrift.“

Wenn auch die arabische Schrift zur Zeit des Mohammad ziem- 
lieh neu war, so war es doch nichts Neues, die arabische Sprache 
zu schreiben, und ich glaube, es wäre richtiger, wenn in Bezug auf 
jene Zeit von den arabischen Buchstaben, oder Alphabet gesprochen 
wird, darunter ein Bedouinen-Alphabet, im Gegensatz zu den Al- 
pbabeten, deren sich die Himyariten in Yaman, die arabisirten Ju- 
den in Madyna und Wâdiy alkorä und die Reisenden in der Halb- 
insel Sinai bedienten, zu verstehen. Wenn Tirmidzy im Sonan 
(vgl. auch Içâba Nr. 2865 und Ibn Sa d S. 172) erzählt, dass Moham- 
rnad zu Zayd b. Thäbit sagte: ich will den Juden nicht meine Cor-
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respondenz anvertrauen, lerne daher Hebräisch (nach einer andern 
Lesart Syrisch), so haben wir darunter das hebräische oder syrische 
(oder beide) Alphabete zu verstehen und nicht die Sprachen ; denn 
abgesehen davon, dass es in einigen Lesarten dieser Tradition deut- 
lieh so ausgedrückt wird, während nur in einer ״keläm Yahüd“ 
d. h. ״die Sprache der Juden“ vorkommt, so genügte die Zeit (15 
oder 17 Tage), die er darauf verwendete, wohl um das Alphabet, 
aber nicht um die hebräische Sprache zu erlernen. Aus einer von 
Renan, Hist, des lang. Semit. Bd. 1 S. 326, angeführten Stelle des 
Soyüty geht hervor, dass nicht nur die Juden, sondern auch die 
christlichen arabischen Stämme, namentlich die Kodhâ'a, Ghassän 
und lyäd, weil sie an der syrischen Grenze lebten, nicht so rein 
Arabisch sprachen, wie die übrigen Araber, und ״Hebräisch lasen“. 
Wir haben auch hier wohl nicht zu verstehen, dass ihre Literatur in 
hebräischer Sprache war, sondern nur dass sie sich des hebräischen 
Alphabetes bedienten. Die hebräische Sprache war ja schon lange 
ausgestorben und selbst die jüdischen Gelehrten bedienten sich so- 
gar in theologischen Werken oft der aramäischen. Die Sprache die- 
ser Stämme, glaube ich, enthielt viele Worte und Formen aus jenem 
aramäischen Dialekt, welcher im Fihrist der çâbische und von Soyüty, 
Itkän S. 322, und Dr. Levy der nabathäische genannt wird, und ver- 
nachlässigte die Trab.

Ich habe in meinen Bemerkungen über die arabische Ueber- 
Setzung des Pseudo-Enoch die Ueberzeugung ausgesprochen, dass 
jene Uebersetzung, welche in einem von der spätern Schriftsprache 
verschiedenen Dialekt geschrieben ist, einem Schrifttbume, welches 
vor Mohammad unter den arabischen Christen bestand, angehöre. 
Mein Aufsatz ״On the origin and progress of writing down histori« 
cal facts“ No. 24 und 29 enthält eine Nachricht von der Existenz 
des apocryphischen Buches des Daniel zur Zeit des ‘Omar, welches 
von den Christen kam und von den Moslimen abgeschrieben wurde. 
Oben haben wir von einem Magilla ( Buch) des Lokmän gesprochen, 
welches dem Mohammad gezeigt wurde.

Ibn Ishäk S. 150 führt aus einer arabischen Uebersetzung des 
Evangeliums des Johannes die Verse 15, 23 — 2 7 und 16, 1 an, und 
auch diese Uebersetzung ist nicht in dem Dialekt, welcher durch 
den Koran zur arabischen Schriftsprache erhoben worden ist, sondern 
gehört dem vorislämitischen arabisch - christlichen Schrifttbume an.

Unter den Worten dieser Stelle, welche in der arabischen Schrift- 
spräche nicht gebraucht werden, ist magânnân ״umsonst“. Schon Ibn 
Ishäk fand es für nothwendig, diesen ungebräuchlichen Ausdruck, wel- 
eher auch in der syrischen Uebersetzung vorkommt, zu erklären. 
Wüstenfeld (Ibn Hischâm, Anm. S. 48) hat aus dem Codex E eine 

9* 
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interessante Glosse abgeschrieben. Sie befindet sich auch im Nur al- 
nibräs und enthält zwei Stellen aus Sammlungen von Weisheitssprüchen 
(eine heisst Hikma und die andere Waçâyâ alhokamâ), in welchen 
dieses Wort vorkommt: ״O Sohn Adams, lehre umsonst, wie du 
umsonst belehret worden bist“1). ״Frage bejahrte vernünftige Leute . 
um Rath und sie theilen dir umsonst mit, was sie durch Erfahrung 
erkauft haben.“ Arabische Philologen wählen sonst alte Gedichte 
und Sprüchwörter als Beweisstellen und nicht Sammlungen von Weis- 
heitssprüchen. Mir kommt es recht wahrscheinlich vor, dass auch 
diese zwei Sammlungen dieser in Vergessenheit gerathenen Litera- 
tur angehörten. Wenn auch die noch vorhandenen arabischen Bi- 
belübersetzungen nicht so alt sind, so haben sich doch eine Anzahl 
Ausdrücke aus ältern üebersetzungen erhalten, welche ebenfalls der 
alten christlich-arabischen Schriftsprache angehören, und daraus er- 
klärt sich die bedeutende Abweichung dieser üebersetzungen von der 
arabischen Schriftsprache.

Ich glaube also, dass die arabischen Christen vor Mohammad 
eine beschränkte Literatur besassen, in der einige apocryphische Bü- 
eher des alten und neuen Testaments nicht fehlten, dass sie sich ih- 
res eigenen arabischen Dialektes und der hebräischen Buchstaben he- 
dienten und dass die von Ibn Ishäk citirte Evangeliumübersetzung die- 
sem Schriftthume angehörte, und wenn nun ein Ueberlieferer der 
Tradition des Orwa erzählte, dass Waraka das Evangelium mit he- 
bräischen Buchstaben geschrieben habe, so wurde er dazu wohl durch 
den Umstand verleitet, dass selbst zu seiner Zeit noch die Christen 
sich dieses Alphabets bedienten. Ueber einen christlichen Philolo- 
gen siehe 8. 14, Note.

Dass Theile der Bibel in arabischer Uebersetzung zur Zeit des 
Mohammad vorhanden waren, kann keinem Zweifel unterliegen; denn 
wir lesen in der Geschichte der moslimischen Eroberungen, dass 
Chalid bei der Einnahme der arabischen Stadt Hyra eine Anzahl 
junger Leute fand, die sich dem geistlichen Stande gewidmet hatten 
und damit beschäftigt waren, das Evangelium zu vervielfältigen. Es 
scheint ferner, dass Bücher nicht nur von Hyra, sondern sogar von 
dem benachbarten Persien nach Makka gebracht wurden. Nadhr 
b. Härith soll ja sogar die Geschichte des Isfendiär in arabischer 
Fassung von dort hergebracht haben. Von den am Tigris lebenden 
Arabern kam die arabische Schrift nach Makka, von ihnen wurde 
die arabische Poesie mit christlichem Geiste beseelt und von ihnen 
kamen Theile der Bibel in arabischer Uebersetzung nach den Wü-

') Auch in der arab. Ubers. der unter den orientalischen Christen Spruch- 
wörtlich gewordenen Bibelstelle Matth. 10, 8: ״gebet umsonst, ihr habt umsonst 
empfangen“ steht das aram. Magânnân.
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sten der Halbinsel. Die grossartigen Ruinen von Hadhrâ (Hattras) 
geben noch heutzutage Zeugniss von ihrer Cultur und die Paläste 
von Hyra waren allen Berichten zufolge viel prachtvoller als Ha- 
dhrä. Dass die christlichen Araber, die einen ziemlich hohen Culturzu- 
stand erreicht hatten, vor Einführung der arabischen Schrift gar 
keine Literatur gehabt haben sollen, ist nicht denkbar.

Es ist wichtig, die Zeit zu bestimmen, wann die genannten vier 
Männer blühten. Nach dem Schluss der Erzählung des Ibn Ishäk 
starb Zayd gerade, als Mohammad als Prophet auftrat, während er 
nach Ibn Mosayyab fünf Jahre früher starb. Indessen weil hier 
eine Weissagung vorkommt, können wir kein grosses Gewicht aus 
diese Zeugnisse legen. Die Chronologie wird ebenso oft verändert, 
um sie Wundern anzupassen, als sie benutzt wird, Wunder daran 
zu knüpfen.

Sa'yd, der Sohn des Zayd, starb A. H. 50 oder 51, kurz nach- 
dem er das siebenzigste Jahr erreicht hatte, er wurde also zwanzig 
Jahre vor der Flucht (A.D.602) und nach der gewöhnlichen Chronolo- 
gie sieben Jahre vor der ersten Offenbarung des Mohammad geboren.

Atika, eine Tochter des Zayd, wusste die Männer zu fesseln 
und war zuerst an 'Abd Allah, den Sohn des Abu Bakr, verheira- 
thet. 631 heirathete sie Zayd b. Chattàb, 632 Omar und 644 Zo- 
bayr.» Es ist nicht anzunehmen, dass sie bei ihrer letzten Heirath 
viel über dreissig Jahre alt war; der Tod ihres Vaters müsste dem- 
nach nach 610 fallen.

Die Mutter des Ząyd war die Grossmutter des Chalyfen Omar, 
welcher am 2. November 644 A. D. starb 55 Mondesjahre — 53 
Sonnenjahre alt. Er war also A. D. 589 geboren worden. Da sein 
Vater Chattàb nur zwei Söhne hatte, wovon Omar wahrscheinlich 
der ältere war, so ist vorauszusetzen, dass Chattàb nicht über drei- 
fsig Jahre alt war, als Omar geboren wurde. Demnach wurde Chat- 
täb um A. D. 560 geboren. Chattàb war aber älter als sein Halb- 
bruderZayd; denn, obwohl sie dieselbe Mutter hatten, war dennoch 
Chattàb der Onkel des Zayd. Es war nämlich Sitte unter den Ara- 
bern, dass der älteste Sohn alle Frauen seines Vaters erbte, mit 
Ausnahme seiner eigenen Mutter, und so geschah es, dass Amr, der 
Bruder des Chattàb, mit seiner (des Cbattäb’s) Mutter Zayd er- 
zeugte 1 ). Diesem gemäss können wir das Geburtsjahr des Zayd in 
570 versetzen; mit andern Worten, er war in demselben Alter wie

1 ) Die Mutter des Zayd war Gayda, Tochter des Chalid b. Gabir b. Aby 
Habyb b. Fahm. Sie war zuerst an Nofayl verheirathet und gebar ihm den Chah- 
tâb. Dann heirathete sie den Sohn ihres frühem Mannes Chattàb und gebar 
ihm den Zayd (Kitâb alaghâniy, Bd. 1, 8. 138).
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Mohammad, und es verdient keinen Glauben, wenn der Asmä in 
den Mund gelegt wird, sie habe ihn als einen alten Mann gesehen.

Obayd Allah b. Gahsch war wahrscheinlich jünger als Moham- 
mad. Seine Frau Omm Habyb starb A. H. 42 oder 44 oder 49 
oder 50, also ungefähr A. D. 664. Um’s Jahr 627 oder 628 war 
sie Wittwe und es heirathete sie Mohammad. Und da die Frauen 
in Arabien früh verwelken, so würde er sie wohl nicht genommen 
haben, wenn sie über dreissig Jahre alt gewesen wäre. Sie kann 
also frubstens um’s Jahr 600 geboren worden sein, und wenn sie 
zwölf Jahre alt war, als sie den Obayd Allah heirathete, so schloss 
sie ihre erste Ehe zehn Jahre vor der Migra. Nun ist zu berner- 
ken, dass ihr Mann Obayd Allah weder reich noch ein Mann von 
Einfluss, während ihr Vater Abû Sofyän einer der wohlhabensten 
und der angesehensten Männer in Makka war. Es ist nicht vorauszu- 
setzen, dass er ihm seine Tochter gegeben hätte, wenn er schon ein 
ganz alter Mann gewesen wäre. Solchen Luxus geniessen nur reiche 
Männer. Ausserdem war Abû Sofyän allen Neuerungen überaus ab- 
hold und wir sehen in dem Beispiel des Zayd, wie Leute verfolgt 
wurden, die freie Ansichten über Religion hatten. Es ist daher ganz 
gewiss, dass ihm Abû Sofyän nie seine Tochter gegeben haben würde, 
wenn er schon vor der Heirath zu dem Bündniss dieser Reformisten 
gehört hätte. Dieses Bündniss kann also nicht lange vor A. D. 612 
geschlossen worden sein. Mohammad aber trat im Jahre 612 als 
Prophet auf.

Was auf das Alter des Obayd Allah noch einiges Licht werfen 
kann, ist, dass seine Mutter eine (jüngere?) Schwester des Vaters 
des Propheten war, welcher im Jahre 671 starb, fünfundzwanzig 
Jahre alt. Wir können also annehmen, dass Obayd Allah mehrere 
Jahre jünger war als Mohammad.

Ich füge noch die Legende des Abd al-Masy h bei, welche der 
poetischen Geschichte des Mohammad entnommen zu sein scheint.

‘Abd al-Masyh, d. h. der Sklave Christi.

Ibn Sayyid alnas, S. 32, und Ibn 'Asakir, Gesch. von Damasus, 
von Abû Bakr Mohammad b. Gas ar b. Mohammad Charäyity, von 
Alyy b. Harb, von Abû Ayyûb Ya'là b. Imrân aus der Familie des 
Garyr b. Abd Allah Bagaly, von Machzüm b. Hany Machzümy, von 
seinem Vater, der 150 Jahre alt wurde ( ! ) :

 In der Nacht," in welcher der Prophet geboren wurde, zitterte״
die Halle des Chosroes und es fielen vierzehn Coquets (schorfa) her
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unter, und das Feuer der Magier, welches tausend Jahre vorher nie 
erloschen war, erlosch, und der See von Sàwa ') trocknete aus. 
Der Mobedän (oder der Hauptmobed) hatte einen Traum, in dem 
er sah, dass Kameele, auf welche arabische Pferde folgten, über den 
Tigris setzten und sich über Persien verbreiteten. Am nächsten Mor- 
gen war der König, sehr erschrocken. Anfangs unterdrückte er sein 
Bedenken, aber später, um dem Ausdruck des Alyy b. al-Mosallam 
zu folgen, hielt er es für zweckmässig, die Sache den Marzobänen 
mitzutheilen. Er versammelte sie, setzte seine Krone auf das Haupt 
und safs auf dem Throne und sprach zu den versammelten Fürsten: 
Wisst ihr, warum ich euch berufen habe? Sie antworteten: Nein! 
Während sie so sprachen wurde ein Brief gebracht, in dem das Er- 
löschen der heiligen Feuer angezeigt wurde. Dies vermehrte seine 
Angst. Er erzählte ihnen sein Traumgesicht und den Grund seiner 
Furcht. Der Mobedän nahm darauf das Wort und sprach: Gott 
erhalte den König! Auch ich habe diese Nacht einen Traum ge- 
sehen, und er ezählte ihm den Traum von den Kameelen. Der Kö- 
nig sagte: Verkünde mir, o Mobedän, was dies bedeutet. Er ant- 
wertete: Wir haben ein Ereigniss zu erwarten, welches" in Arabien 
seinen Ursprung haben wird, und da die Araber besser über sich 
selbst Bescheid wissen als wir, so ist es räthlich, dass wir an den 
Statthalter von Hyra schreiben. Es wurde dahin geschrieben: Von 
Chosroes, dem König der Könige, an al-No'män b. al-Mondzir — 
Schicke einen weisen Mann zu mir, der mir Auskunft geben kann 
über das, was ich ihn fragen will.

Al-No'män schickte den 'Abd al-Masyh b. Amr (bei Tabary 
ed. Koseg. steht Kays) b. Hayyàn b. Bogayla Ghassàny zum Hof. 
Der König fragte ihn: Weifst du worüber ich dich befragen will? 
Er antwortete: Der König wolle entweder mir erzählen was vorge- 
fallen ist, oder mir Fragen vorlegen, und über Punkte, über die ich 
keine Antwort zu geben im Stande bin, will ich mich bei Leuten 
erkundigen, die darüber Bescheid wissen. Der König erklärte ihm, 
warum er nach ihm gesandt habe. Abd al-Masyh sagte darauf: 
Mein Oheim Satyh, der in den Maschärif von Syrien lebt, kann dar- 
über Auskunft geben. Der Chosroes befahl dem Abd al - Ma- 
syh, sich zu Satyh zu begeben und ihn über den Traum und an- 
dere Vorfälle zu fragen. Als er zum Seher kam, fand er, dass er 
am Rande seines Grabes war; er grüsste ihn, erhielt aber keine Ant- 
wort. Er sprach daher:

1 ) In der Mitte zwischen Ilamadän und Kayy. Es war daselbst die schön- 
ste Bibliothek, die es gab; sie wurde aber im Jahre 617 von den Tataren mit 
der Stadt zerstört und die Einwohner niedergemetzelt. — Yakut, Mu'gam.
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Bist du taub oder hörst du, o Edler von Yaman u. s. w., und 

recitirte aus dem Stehgreif ein langes Gedicht ’). Darauf erhob Sa- 
tyh das Haupt und sprach : Abd al-Masyh kommt mit eilenden Ka- 
rawanen zu Satyh, den er am Rande des Grabes findet. Er wird 
von dem Könige aus der Familie Sâsân geschickt, weil die könig- 
liehe Halle zitterte, die heiligen Feuer erlöschten und der Mobedän 
Kameele im Traume gesehen hat, welchen arabische Pferde folgten, 
über den Tigris setzten und sich über Persien verbreiteten. O Abd 
al-Masyh, nach einiger Zeit wird der Herr des Stockes (Muham- 
mad) kommen, das Wädiy von Samawa 2) ist überschwemmt, der 
See von Säwa ist getrocknet, das Feuer der Perser ist erloschen, 
Schäm ist dann für Satyh nicht länger Schäm; es werden von ihnen 
80 viel Könige und Königinnen regieren, als Coquets herabgestürzt 
sind. Als Satyh dies gesagt hatte, starb er, und 'Abd al-Masyh 
kehrte zurück. Als er dem Chosroes diese Nachricht überbrachte, 
sagte er: Bis vierzehn Könige aus unserm Hause regiert haben, kann 
sich noch manches ereignen. Es regierten aber in vier Jahren zehn 
Könige und die übrigen regierten bis zur Zeit des Othman.“

Satyh war nach den Bemerkungen des Ibn Dorayd in der Garn- 
har a einer der Kabine der Araber, von dem viele Erzählungen vor- 
banden waren. Er gehörte zu der ghassänischen Familie Dyb. Ibn 
Kalby glaubt, dass er dreihundert Jahre lebte. Imad adyn Ibn Ka- 
thyr schreibt ihm ein Alter von siebenhundert und sechszig Jahren zu. 
Ibn Dorayd erzählt ferner, dass er mit den Azditen zur Zeit des 
Bruches des Dammes von Saba aus Yaman auszog und unter 
der Regierung des Schyrûya b. Hormüz zu Makka starb. Der Ge- 
ne aloge Ibn Habayb erzählt in seinem Mochbir, dass er keine Ex- 
tremitäten hatte. Es wird ferner erzählt, dass er nicht sitzen konnte,

*) Einige Verse davon sind im Nûr alnibräs 8. 95.
2) Samawa bedeutet ebener Boden, ohne Steine. Es ist auch der Name 

eines Wassers im Bädiya. Davon erhielt auch die Mutter des Königs No‘man 
ihren Namen. Sie hiess ursprünglich Ma und die Araber nannten sie dann Ma- 
Isamä [statt Samawa], Die Wüste zwischen Kufa und Aegypten wird Bädiya 
alsamäwa geheissen.· Yâkût vermuthet, dass sie diesen Namen von diesem Was- 
ser erhalten hatte. Sokary sagt, Samawa ist ein Wasser der Kalbiten. Im Ki- 
tâb alaghäniy, Nr. 1178, sagt die Kalbiterin, welche der Chalyfa ‘Othmän zur 
Frau nahm: ״Ich bin hierher gekommen von der Gegend (Ganbät) des Samawa.“ 
Da die Kalbiten Dümat algandal inne hatten und also auf dem Wege von Küfa 
nach Aegypten lebten, haben wir dasselbe Wasser wie oben zu verstehen. In 
dem Nûr alnibräs, S. 97, wird nicht von dem Wasser, sondern nur von der Ge- 
gend Samawa gesprochen. Sie ist eng aber lang und erstreckt sich von Küfa 
nach Aegypten und gehört den Kalbiten an, und liegt an der Grenze der Halb- 
insel. Es wird ferner gesagt, dass es eine Gegend im Bädiya bei 'Awâçim und 
Kawâçim sei und dass der Hauptort Antäkiya (Antiochien) heisse. Dieses war 
ein anderes Samawa, im nördlichen Syrien gelegen.
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ausser wenn er zornig war, dann schwoll er auf und sais. Sein 
Gesicht war auf seiner Brust und er hatte weder Kopf noch Hals. 
Schikk soll nur Eine Hand, Einen Fuss und Ein Auge gehabt haben. 
Man erzählt ferner auf die Auktorität des Wahb b. Monabbih, dass 
Satyh erklärte, dass einer der Genien, der die Geheimnisse des Hirn- 
mels gehört habe, als Gott zu Moses auf dem Sinai sprach, ihn über 
die Zukunft unterrichte.

Ungeachtet dieser Fabeln scheint Abd al-Masyh doch eine hi- 
storische Person zu sein.

Ibn al-Kal by, bei Nûr alnibrâs 8. 93, 94:
Als Châlid b. al-Wal'yd während des Chalyfats des Abu Bakr 

gegen Hyra marschirte, schickten sie ihm den 'Abd al-Masyh Ghas- 
sâny entgegen. Chalid fragte ihn: Wie alt bist du? Er antwortete: 
dreihundertfunfzig Jahre. In seiner Hand hielt er ein Gift, das au- 
genblicklich tödtet. Er fragte ihn, was es wäre und was er damit 
vorhätte, und er antwortete: Wenn die Vorschläge, die du machst, 
annehmbar sind und für meine Landsleute erspriesslich scheinen, ·so 
nehme ich sie an und ich will Gott den Erhabenen preisen. Im 
umgekehrten Fall will ich nicht der erste sein, der seinen Mitbür- 
gern ihre Erniedrigung verkündet und ich bin entschlossen, das Gift 
zu verschlingen; denn ich habe ohnediess nur noch wenige Tage zu 
leben. (Vergl. auch Kosegarten’s Ausgabe des Tabary.)
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Die Jugend des Propheten.

Der Stifter des Islam wurde zu Makka, am Montag, den 
20. April 571 geboren1). Sein Vater war todt2), seine Mut- 
ter Amina schwach und kränklich und seine Familie arm.

·) Mohammad wusste wahrscheinlich selbst nicht, wann er 
geboren worden war, ich halte daher dieses Datum nur für ein 
conventionelles, welches in der ersten Hälfte des ersten Jahrhun- 
derts der Higra ziemlich allgemein angenommen wurde. Aus Miss- 
Verständnissen und wohl auch aus Vergleichung anderer Data und 
Berechnungen entstanden später viele andere Angaben. Siehe mei- 
nen Aufsatz über die Chronologie der Araber vor Mohammad, 
Zeitschr. d. d. morgen 1. Gesellsch. Bd. 13.

2) Ueber diesen Gegenstand sind widersprechende Nachrichten 
vorhanden. Wir lesen im'Oyün al-Athar S. 29: Ibn Ishäk behaup- 
tet, dass Abd Allah vor der Geburt des Propheten starb; Andere, 
darunter Dûlâby, sagen, dass Mohammad in der Wiege war, als er sei- 
nen Vater verlor. Unter Dûlâby versteht der Verfasser den fruchtbaren 
Schriftsteller Abü Bischr Mohammad b. Ahmad, welcher in 316 zu 
al-Arg zwischen Makka und Madyna starb. Er ist zu unterschei- 
den von zwei anderen Traditionisten, welche ebenfalls nach dem 
Dorfe Dûlâb bei Ray schlechthin Dûlâby genannt werden, nämlich: 
Mohammad (f 227) und sein Vater Ahmad b. Ga'far Waky'y.

Ibn Aby Chaytham [d. i. Ahmad b. Zohayr, vielleicht identisch 
mit dem in Nr. 27 8. 94 der Bibi. Spreng, genannten Geschieht- 
Schreiber Abü Bakr Ahmad Ibn Aby Chaytham] sagt, dass der Pro-
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'Abd Allah, so hiess sein Vater, hatte sich im Herbste 

570 mit einer makkanischen Karawane in Handelsgeschäf- 
ten nach der syrischen Stadt Ghazza begeben, welche da- 
mais das Emporium des ägyptischen und griechischen Han- 
dels war. Auf dem Rückwege erkrankte er und musste 
deshalb in Madyna zurückbleiben, während die Karawane 
ihren Marsch nach der Heimath fortsetzte 1). Sein bejahr- 
ter Vater 'Abd al-Mottalib fragte die Begleiter, wo sein 
Sohn geblieben, und sie antworteten: » Krankheitshalber 
musste er bei seinen Verwandten, den Banù Adyy b. Nag- 
gär, in Madyna einkehren.« Er sandte seinen ältesten Sohn 
Härith dahin, um ihm beizustehen. ‘Abd Allah war aber 
schon todt und begraben, als der Bruder ankam. Er ver- 
schied, nachdem er einen Monat krank gewesen war, in ei- 
nem Alter von fünf und zwanzig Jahren, und wurde im Hof- 
raum des Hauses des Näbigha links vom Eingänge beerdigt.

Die poetische Geschichte des Propheten legt folgende 
\ erse in den Mund der Wittwe des λ erblichenen:

Das Thal von Makka 2) hat den Sohn des Haschim

phet zwei Monate alt war, als sein Vater starb. Nach Kalby und 
Awâra b. al-Ilakam war er schon achtzehn (nach einer Lesart acht- 
undzwanzig) Monate alt. Der Glaube hat den Umstand, dass Mo- 
harn mad ein nachgeborenes Kind war, schon früh zu einem Zei- 
eben seiner Mission erhoben, und so denke ich, dass es die richtige 
Angabe sei.

*) Zohry hat dieser Angabe widersprochen. Wir lesen in Ibn 
Sa d fol. 18, von Wâkidy, von Mûsà b. Obayda Rondy, von Mo- 
hammad b. Ka'b; und Wâkidy, von Sa'yd b. Aby Zayd, von Ayyùb 
b. 'Abd al-Rahmân b. [Aby] Ça'ça'a: Dem Zohry zufolge hatte ihn 
sein Vater nach Madyna geschickt, um Datteln einzukaufen. Im 
Oyûn al-Athar S. 29 ist eine zusammenhängende Isnäd für diese 
Tradition, nämlich von [ Abd Allah] Ibn Wahb, von Yünos [b. Ya- 
zyd Ayly], von Zohry. Auch Haschim, der Ahnherr des Propheten, 
soll auf einer Handelsreise nach Ghazza und zwar in der Stadt 
Ghazza gestorben sein. Es ist daher möglich, dass eine Verwech- 
selung stattgefunden hat, und obige Angabe unbegründet ist.

’) Wörtlich die Seite des Batha. Batha ist der Name des Tha- 
les, in dem Makka liegt, und das Haus des Abd Allah stand nicht 
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verloren. Er ist unter Wehklagen in die Gruft hinabge- 
stiegen.

Der Tod hat ihn gerufen und er ist seinem Rufe ge- 
folgt, aber er hat niemanden auf Erden zurückgelassen, der 
dem Sohne des Häschim gleichkäme.

Am Abende haben sie ihn hinausgetragen und unter 
einem grossen Zudrange von Menschen haben sie ihn der 
\ ervvesung preisgegeben.

Es ist wahr, der Tod hat ihn dahin gerissen und er 
konnte ihm nicht widerstehen 1). Aber er war im Leben 
freigebig gewesen und voll Mitleid.

2) Moslim, Bd. 2, S. 408, von Awzay, von Abü ‘Ammar Schad- 
dàd, von Wâthila b. Aska :

 Ich hörte den Propheten sagen: Gott hat die Kinana unter״
den Kindern Ismaels auserwählt, und er hat die Korayschiten unter 
den Kinana-Stämmen auserwählt, und er hat die Banu Hâschim un- 
ter den Korayschiten auserwählt, und er hat mich unter den Bann 
Häschim auserwählt. “

Im Geiste dieser Tradition sind die Genealogien der arabischen 
Stämme fabrizirt worden. Ibn Kal by zählt auch die Mütter der Vor- 
eitern des Mohammad auf, über hundert an der Zahl, und er hat 
jedem bedeutenden Stamme eine derselben zugetheilt.

Das väterliche λ ermögen, welches das Waisenkind er- 
erbte, soll aus fünf Kameelen, einigen Schafen und einer 
Sklavin, Namens 0mm Ajmän, bestanden haben. Es hätte 
sich demnach nach unserm Gelde auf ungfähr 2000 Fran- 
ken belaufen. .

Die moslimischen Biographen behaupten, dass Moham- 
mad dem edelsten Geschlechte der edelsten aller Nationen 
entsprossen war 2) und viele von unsern Geschichtschrei- 
bern machen ihn gar zu einem Fürstensohn. Dem ist nicht 
so. Er war zwar frei geboren, und seine Familie, welche 
sich vom Karawanenhandel nährte, hatte Verbindungen in 

in der Mitte, sondern am östlichen Rande desselben. Die Verse rei- 
men sich in mym ; sie finden sich bei Ibn 8a d und auch in den 
Mawähib.

’) In Ibn Sad steht L» Lil und in den Mawàbib ULlB 
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Makka und einiges Ansehen. So besass sie z. B. den Brun- 
nen Zamzam und das Recht, die Pilgrime mit Wasser zu 
versehen, welches daraus geschöpft wurde. Aber sie ge- 
hörte nicht zu den hervorragendsten Familien ihres Stam- 
mes, welcher Koravsch hiess. Als er als Prophet austrat, 
verwunderten sich daher die Einwohner von Makka, dass 
Allah einen unbedeutenden Menschen und nicht einen ein- 
flussreichen Mann als seinen Boten gewählt habe (Koran 
43, 30). Hâschim, der Grossvater des 'Abd Allah und Ur- 
grossvater des Propheten, soll ein unternehmender Kaufmann 
und zu seiner Zeit der einflussreichste Mann in Makka ge- 
wesen sein. Indessen Hâschim gehört in die vorhistori- 
sehe Zeit und die Nachrichten, die wir über ihn besitzen, 
wurden niedergeschrieben, als seine Nachkommen zu Bagh- 
däd auf dem Chalyfenthron sassen, wir können daher nicht 
erwarten, dass viel Wahres daran sei 1).

Wir werden in einer Einleitung zu diesem Werk aus- 
führlich über das Gemeindewesen der Araber überhaupt 
und der Makkaner insbesondere sprechen. Hier sei nur 
bemerkt, dass jede Familie das Leben und Eigenthum ih- 
rer Mitglieder selbst schützen musste. Folglich, je mach- 
tiger eine Familie war, desto lieber schlossen sich ihr 
fremde als »Verbündete« (Halyf) an. Die Anzahl der Ver- 
bündeten einer Familie ist daher das sicherste Zeichen ih- 
rer Macht und ihres Einflusses, welche durch die Verbün- 
deten noch vermehrt wurden. Ein anderes Zeichen der 
Macht und des Reichthums sind die Clienten (Mawlä). 
Reiche Leute kauften Sklaven und schenkten ihnen nach 
einiger Zeit die Freiheit — wodurch sie ihre Clienten 
wurden — um dadurch die Anzahl waffenfähiger Beschüz- 
zer zu vermehren. — Zur Zeit des Mohammad gab es 
kaum eine korayschitische Familie, die weniger Verbün- 
deten und Clienten hatte, als die Häschimiten, zu denen

*) Wüstenfeld hat die Mythen von Häschims Geburt in der 
Zeitschr. der d. m. Ges. 7, 28 übersetzt.
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Mohammad gehörte. Auch finden wir keine Namen von 
Nachkommen von Verbündeten oder freigelassenen Sklaven 
des Stammvaters der Familie, Häschim. Dieses bestärkt mich 
in der Vermuthung, dass die Häschimiten stets eine unter- 
geordnete Rolle in Makka spielten und an der Geschichte 
des Häschim wenig oder gar nichts Wahres ist.

Amina, die Mutter des Propheten, stammte aus der 
Familie Zohra, welche dieselbe Stellung in Makka einnahm, 
wie die des Häschim. Sowohl sie, als auch ihr Mann war 
sonst nie verheirathet gewesen, und sie hatten kein Kind 
ausser Mohammad. Ibn Sad, fol. 18, erzählt1): Amina 
pflegte zu sagen: Meine Schwangerschaft war so leicht, 
dass ich gar nicht wusste, dass ich in gesegneten Umständen 
sei. Es ist wahr, ich verlor die Periode, aber diese war 
immer sehr unregelmässig eingetreten. Eines Tages, als 
ich halb wachend und halb schlafend war, hatte ich eine 
Erscheinung, welche zu mir sagte: Weisst du, dass du 
schwanger bist? und es war mir, als wenn ich antwor- 
tete: Nein, es ist mir nicht bewusst. Die Erscheinung ver- 
setzte darauf: Du trägst den Herrn und Propheten deines 
Volkes unter deinem Herzen. Dieses war an einem Mon- 
tag. Erst dann wusste ich gewiss, dass ich mich in der 
Hoffnung befinde. Ich sah dann nichts mehr, bis ich mei- 
ner Niederkunft nahe war. Dann erschien mir dieselbe Ge- 
stalt und sagte: Sprich, ich empfehle die Frucht meines 
Leibes dem Einigen, dem Ewigen, zum Schutz gegen Nei- 
der. Ich sprach diese Worte nach und wiederholte sie 
bisweilen und erzählte meinen Freundinnen, was mir be- 
gegnet war, und sie riethen mir, ein Stück Eisen an die 
Arme und um den Hals zu binden. Ich that es auch;

*) Von Wakidy, von Alyy b. Yazyd b.'Abd Allah b. Wahb b. 
Zama'a, von seinem Vater, von seiner Tante. Im Oyün alathar S. 29 
ist die Isnad richtiger: Wakidy von ‘Alyy b. Zayd Ibn Go'dän, von 
Abd Allah b. Wahb b. Zam a, vom Vater, von der Tante. Die Bürg- 
schäft ist schwach.
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nach einigen lagen aber fand ich, dass sie abgebrochen 
waren. Ich band sie auch nicht wieder an.

Auch andere Zeugen erzählen, dass Amina keine Be- 
sch werde während ihrer Schwangerschaft fühlte und es ist 
möglich, dass etwas Wahres an der Geschichte ist. Das 
grösste Glück für eine Araberin ist, Mutter zu werden. Amina 
hatte ihren Mann früh verloren, ihre einzige Hoffnung, sich 
wieder des Lebens zu freuen, war, dass sie einen Sohn 
gebären werde, der ihr zur Freude und zum Schutz ge- 
reichen würde. Das aufgeregte, zwischen Schmerz und 
Hoffnung schwebende Gemüth der jungen, kränklichen 
Wittwe mag also wohl Visionen heraufbeschworen haben, 
die ihr bessere l äge verhiessen. Wenn die auf ihre Schwan- 
gerschaft bezüglichen Traditionen irgend einen historischen 
Grund haben, beweisen sie, dass sie höchst nervös und 
aufgeregt war. Der bewegte Gemüthszustand der Mutter 
übte gewiss einen mächtigen Einfluss auf das Kind, und 
wir finden darin eine Erklärung für die Ungleichheit in 
den physischen und psychischen Anlagen des Mohammad.

Der genannte Berichterstatter fährt fort: »Als Amina 
den Propheten geboren hatte, sandte sie zu ihrem Sch wie- 
gervater Abd al-Mottalib. Er erhielt die Botschaft in dem 
Higr des Tempels, wo er in Gesellschaft seiner Söhne und 
anderer Männer seines Stammes sais. Sie erfüllte ihn mit 
Freude und in Begleitung der Anwesenden eilte er in das 
Haus der Wöchnerin. Sie erzählte ihm ihre zwei Gesichte 
und er nahm darauf das Kind und ging damit in das In- 
nere der Ka'ba und trat vor den Götzen Hobal *)  und 
dankte Allah (Hobal?) für das Geschenk, das er ihm be- 
scheert hatte.« Die poetische Geschichte lässt den 'Abd 
al-Mottalib sagen:

*) In Ibn Sa'd S. 19 steht was keinen Sinn gibt, statt
Abû Hâtim b. Hibbän, Ms. von Dilly, hat die richtige Lesart.

Lob sei Allah, welcher mir gegeben diesen herrlichen 
Jungen,
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der schon in der Wiege über die andern Knaben 

herrscht.
Ich empfehle ihn dem Schutze Allahs, des Herrn der 

Pfeiler (vier Elemente),
aul dass er ihn uns zeigen möge, wenn er schön auf- 

gewachsen ist.
Seinem Schutze empfehle ich ihn vor dem Uebel des 

boshaften Geistes.
Amina war zu schwach, ihr Kind zu stillen. Der dog- 

matischen Prophetenbiographie zufolge that sie ihre Mut- 
terpflicht an ihm nur einige Tage, nach einer Nachricht 
aber sieben Monate 1). Darauf stillte ihn die Sklavin sei- 
nes Oheims2). Später soll er einer Frau, Namens Ha-

*) Imtä‘, bei Halaby 8. 38 r.
2) Wakidy, bei Ibn Sa d, 8. 20, und Ibn Sayyid alnäs, 8. 36, 

von Mùsa b. Schayba [b.'Amr b.'Abd Allah aus Madyna], von 
Omayra, einer Tochter des 'Abd Allah b. Ka'b b. Malik, von Barra, 
einer Tochter des Abü Tagarrah:

 ,Die erste Amme, welche der Prophet hatte, war Thowayba״
welche einen Sohn Namens Masrüh geboren hatte. Sie stillte ihn 
einige Tage vor der Halyma. Sie stillte früher den Hamza b.'Abd 
al-Mottalib und nach ihm den Abü Salama b.'Abd al-Asad.“ Nach 
andern war Hamza zwei oder vier Jahre älter als Mohammad.

Thowayba war eine Sklavin des Abü Lahab, eines Oheims des 
Propheten. Ob sie und ihr Sohn Masrüh sich später zum Islam be- 
kehrten, ist ungewiss. Es wird angenommen, dass Chadyga, die erste 
Frau des Mohammad, gegen sie sehr gütig war und sie aus der Skla- 
verei loskaufen wollte. Abü Lahab aber wollte sie nicht verkaufen, 
schenkte ihr jedoch die Freiheit nach der Higra. Diese Annahme 
wurde schon früh zur Thatsache erhoben. Obwohl Abu Lahab zur 
Zeit der Higra selbst in Sklaverei schmachtete. Später jedoch wurde 
die Geschichte durch eine viel poetischere verdrängt:

Halaby erzählt, Thowayba verkündete dem Abü Lahab, dass 
seine Schwägerin Amina einen Sohn (den Mohammad) zur Welt ge- 
bracht habe. Er war so erfreut darüber, dass er ausrief: ״Du bist 
frei!“ Es war an einem Montag, dass sie wegen der Geburt des 
Propheten ihre Freiheit erhielt, und deswegen ist Abu Lahab, der 
Erzläugner des Islam, jeden Montag von der Höllen-Strafe frei.

An die Thatsache, dass Thowayba den Mohammad gestillt ha- 
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Ivma, aus dem Stamm Sa d1) übergeben worden sein, 
welche ihn mit in die Wüste nahm, und er brachte die 
ersten zwei oder fünf Jahre unter dem Zelte dieser No- 
madenfamilie zu. Es ist indessen einiger Verdacht vor- 
banden, dass dies eine Legende sei. Darüber mehr im 
Anhänge.

Der Prophet blieb nach seiner Rückkehr von der Amme 
bei seiner Mutter. Als er das sechste Jahr erreicht hatte, 
ging sie mit ihm auf einen Besuch zu den Banü Advy, 
welchen seine Grofsmutter angehört hatte 2), nach Madvna, 
begleitet von der Sklavin Omm Ayman. Sie hatte zwei 
Kameele bei sich und nahm ihr Absteigequartier in dem 
Hause des Nàbigha, in dem ihr Mann begraben lag. Sie- 
ben und zwanzig Jahre später, als Mohammad in Madvna 
seinen Wohnsitz aufschlug, erinnerte er sich noch an seine 
Jugendscenen und erkannte den Wachthurm der Banu Adyy 
und sprach: auf diesem Thurme spielte ich mit Onaysa, 
einem Mädchen dieser Stadt, und einmal war ich in Ge- 
Seilschaft mehrerer Kinder meiner Verwandten und wir 
glaubten, ein Vogel habe sich darauf niedergalassen. In 
diesem Hause wohnte meine Mutter und hier ist mein Va- 
ter begraben, in dem Brunnen der Banu Advv lernte ich 
schwimmen. Einmal ging ein Jude bei mir vorüber und 
er sagte: dieser Knabe wird der Prophet dieses Volkes 

ben soll, knüpfen sich gesetzliche Bestimmungen über die Zulässig- 
keit der Ehe mit der Tochter eines Milchbruders. Diese Frage soll 
sich schon zur Zeit des Propheten aufgeworfen haben, und da die 
Moslime in der Ueberlieferung von auf Gesetze bezüglichen Tradi- 
tionen gewissenhafter waren als in historischen, so kann man es als 
Thatsache annehmen, dass Thowayba seine Amme war.

*) Sa d heisst Glück, Seligkeit, und Halyma heisst die Milde. 
Man sagt daher, Mohammad hat mit der Muttermilch Seligkeit und 
Milde eingesogen.

2) Die Frau des Abd al-Mottalib und Mutter des Abd Allah, 
des Vaters des Propheten, soll Salma, eine Tochter des Amr aus 
der Naggarfamilie, gewesen sein.

10
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sein, und in diese Stadt, wird er seine iligra (Zuflucht) 
nehmen 1)-

Amina blieb nur einen Monat in Madyna, dann kehrte 
sie wieder gegen ihre Vaterstadt zurück. Sie kam aber 
nur bis Abwa; dort starb sie, und sie w urde auch daselbst 
begraben. Die Sklavin Omm Ayman brachte den Prophe- 
ten und die zwei Kameele nach Makka. Als Mohammad 
im März 628 die Pilgerfarth machte, liess er ihren Grab- 
hügel erneuern und weinte darüber.

Nach dem l ode seiner Mutter wurde das Waisenkind 
von seinem Grossvater, dem 80jährigen Abd al-Mottalib, 
ausgenommen. Er liebte ihn zärtlich und bevorzugte ihn 
vor seinen eigenen Kindern. Er hielt ihn stets an sei- 
ner Seite, wenn er ass, rief er ihn zu sich und theilte 
mit ihm.

Abd al-Mottalib starb in einem Alter von 82 Jahren, 
zwei Jahre nach der Mutter des Mohammad und wurde 
im Hagon bei Makka begraben. Auf seinem Todtenbette 
empfahl er den achtjährigen Propheten seinem Sohn Abu 
Talib.

Abu Talib hiess eigentlich Abd Manäf. Er war so 
arm, dass er nicht im Stande war, seine Familie zu ernäh- 
reu, aber er war edel und ritterlich und obwohl er nicht 
an die Mission des Mohammad glaubte, so schützte er ihn 
doch bis an sein Ende. Er hatte zwei Frauen und zehn 
Kinder 2).

*) Diese Erzählung ist ziemlich getreu übersetzt aus Wäkidy 
bei Ibn Sad fol. 20, welcher sehr gute Bürgen dafür angibt. Es 
wird darin gesagt, dass Mohammad erzählt habe, dass schon damals 
ein (oder mehrere) Juden an ihm den Propheten erkannten. Kor. 
2, 14 1 macht es wahrscheinlich, dass er sich diese Lüge erlaubt habe, 
aber es ist zweifelhaft, ob schon zur Zeit des Mohammad die Theo- 
rie, dass jeder Prophet eine Higra machen müsse, so vollkommen 
ausgeprägt war, wie sie hier erscheint.

2) 1. Talib, welcher bei Badr gegen Mohammad focht und 
nach der Schlacht vermisst wurde.

2. Akyl, welcher zehn Jahre nach Talib geboren wurde.
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Das geringe Vermögen, welches Mohammad von sei- 

nem Vater ererbte, konnte nicht lange dauern. Er war 
daher in seiner frühsten Jugend genöthigt, seinen Unter- 
halt als Hirt zu erwerben. Er weidete die Ziegen und 
Schafe der Makkaner. Dieses gilt unter den Arabern als 
eine höchst verächtliche Beschäftigung, mit der sich nur 
Frauen und Sklaven befassen. Daher sagt Antar1), um 
seine ganze Unterwürfigkeit auszudrücken: »Wahrlich ich 
bin dein Sklave und der Hirt deiner Heerden.« Und 
Burckhardt erzählt2): Unter den Arabern vom Sinai und 
den egyptischeu Scherkyyah gilt es als eine festgesetzte 
Regel, dass weder Männer noch Knaben das Vieh auf die 
Weide treiben; dies ist ausschliesslich die Beschäftigung 
der unverheiratheten Mädchen des Lagers, welche es ab- 
wechselnd thun. Unter den andern Bedouinen-Stämmen 
weiden Sklaven und Knechte die Heerden. Unter den 
Arabern des Sinai würde sich ein Knabe beschimpft füh- 
len, wenn man zu ihm sagte: »treib das Vieh deines Va- 
ters auf die Weide.« Der Lohn, den Mohammad für diese 
Beschäftigung erhielt, war sehr gering. Man gab ihm ei- 
nige Kyrät. Um seinen Verdienst zu vermehren, beschäs-

3. Ga'far wurde zehn Jahre nach Akyl geboren. Er trat früh 
zum Islam über und wanderte nach Abessynien aus.

4. Alyy soll zehn Jahre nach Ga'far geboren worden sein. Er 
war eine der ersten drei Personen, welche den Mohammad als Pro- 
pheten anerkannten.

5 — 9. Drei oder vier Töchter, nämlich: Omm Häniy, Hind, 
Gomäna, Rayta und nach einigen auch Asmä.

Die Mutter dieser acht oder neun Kinder war Fatima, eine 
Tochter des Asad b. Häschim.

10. Tolayk, welchen Abü Talib mit Olama zeugte. Diese war 
früher an Abû Dzobàb b. Abd Allah b. Àmir b. al-Härith b. Hä- 
ritha b. Sa'd b. Taym b. Morra verheirathet gewesen und hatte ihm 
einen Sohn Namens Howayrith geboren. Weder Tolayk noch Ho- 
wayrith werden unter den Moslimen genannt.

*) 'Antar a Bedoueen Romance, cngl. Gebers, von Hamilton 
Bd. 2 8. 121.

2) Notes on the Bédouins and Wah. Bd. 1 8. 351.
10* 
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tigte er sich nebenbei, die essbaren Früchte des Cissus- 
baums zu sammeln. Es ist gewiss die Erinnerung an seine 
harte Jugend, die ihm den Koranvers93,7 eingab: »Hat dich 
Gott nicht als Waise gefunden und dir eine Heimath ge- 
geben?« Er wusste übrigens diese Jugendbeschäftigung 
zu seinen Zwecken zu benutzen und auf Moses und Da- 
vid hindeutend, pflegte er im spätern Leben zu sagen, dass 
Gott noch ·nie einen Mann zum Propheten erkoren habe, 
der nicht die Schafe geweidet hätte ').

I m den Raum auszufüllen, erzählen die Biographen 
einen Krieg, welcher, als Mohammad 14 oder 15 Jahre 
alt war, zwischen den Kinäna-Stämmen, zu denen auch 
der Stamm des Mohammad, Koraysch, gehörte, und den 
Kays-Stämmen, an deren Spitze die Einwohner von Tä- 
vif2) standen, geführt wurde. Wir weisen dieser Erzäh-

') Bochäry, 8. 301, von Ahmad b. Mohammad Makky, von 
,Amr b. Yahya, von seinem Grossvater, von Abu Horayra. Auch 
Ibn 8a d fol. 23, ebenfalls von Abu Horayra:

 ,Der Prophet sagte: Gott hat nie einen Propheten geschickt״
der nicht die Schafe gehütet hätte.' Seine Begleiter fragten ihn: Hast 
auch du die Schafe gehütet? und er antwortete: Ja, ich habe sie 
für die Einwohner von Makka um Kyräte gehütet.“

Ibn Maga, welcher dieselbe Tradition hat, sagt, ״das Stück für 
einen Kyrat.“ Dem 'Ayny (Commentar zum Mischkât, Ms. des Çadr 
aldyn zu Dilly) zufolge ist ein Kyrat so viel als ein halber Dänik 
zwölf Dänik aber machen einen Dirham. Wenn der Dirham den 
Werth eines türkisshen Piasters hatte, so war ein Kyrat ungefähr 
2| Centimes oder ein halber Kreuzer.

Ibn 8ad hat sechs Traditionen über diesen Gegenstand aufbe- 
wahrt, aus welchen hervorgeht, dass er die Heerden nach Agyäd 
zu treiben pflegte. Der arabische Name der Cissusfrucht ist in ei- 
ner Tradition thamr alârâk und in einer andern kabäth. Forskal 
Flor. Ar. 8. 32 sagt, dass die Frucht zum Essen und die gestosse- 
neu Blätter gegen Geschwülste gebraucht werden. Siehe auch Ibn 
Baytar übers, von Sontheimer Bd. 1 8. 227 und Ainsley Mat. Ind. 
Bd. 'l 8.266.

2) Der Name von al-Tayif bedeutet Ringmauer. Ein Mann, 
sagt Sohayly 8. 43, kam von Hadhramawt und sagte zu den Ein- 
wohnern: Soll ich euch eine Mauer bauen, welche eure Stadt um
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hing· einen andern Platz an und erwähnen hier nur, dass, 
wenn überhaupt Mohammad einen Antheil daran genom- 
men hat, er darin bestand, dass er seinem Onkel Pfeile 
reichte.

In Ermangelung anderer Thatsachen aus der frühen 
Geschichte des Mohammad wird auch ein Bündnifs erwähnt, 
welches einige ritterliche Männer von Makka, an deren 
Spitze ein Sklavenhändler und Eigenthümer eines Bordells 
( Abd Allah b. Godän) stand, schlossen, zum Schutze Bei- 
sender und Fremder, die in Makka betrogen oder mifshan- 
delt werden mochten. Auch Mohammad soll diesem Bünd- 
nifs beigetreten sein und sich noch später dessen gerühmt 
haben. Da er aber erst 14 Jahr alt war, kann sein Ein- 
Hufs von keiner Bedeutung gewesen sein. Auch diese Er- 
Zahlung gehört daher nicht an diesen Platz.

Makka hat weder Felder noch Palmhaine, und weder 
Weiden noch eine fischreiche Meeresküste. Die Einwob- 
!1er lebten vom Karawanenhandel, und der \ ater und die 
Oheime Mohammad s trieben dieses Gew erbe. Es wird er- 
zählt, dass sie· ihn auf Handelsreisen mitnabmen, und wenn 
auch die Nachrichten darüber unzuverlässig sind, so ist 
doch die Wahrscheinlichkeit sehr gross. Er besass aber nicht 
Vermögen genug, selbst ein Geschäft anzufangen und sein 
Vormund Abû Talib war zu arm, als dass er ihn hätte 
unterstützen können.

Es lebte zu Makka eine ehrbare, w ohlhabende Wittwe, 
Namens Chadyga, welche die von ihrem Manne ererbten 
Handelsgeschäfte auch nach seinem l ode noch sortführte. 
Dieser verdingte sich Mohammad, als er vierundzwanzig 
Jahre alt war, und machte in ihrem Auftrage eine oder 
mehrere Handelsreisen. So bezog er für sie die Messe 
von Sük Hobascha, welches südwestlich von Makka am 
rothen Meere liegt, wo Sklaven und andere Waaren von 

ringe (tâyif)? und sie wurde al-Tayif geheissen. Auf gleiche Art 
bedeutet häyit eigentlich die Umzäunung und dann auch ein umzäun- 
tes Stück Land = Garten.



150

Abessynien verkauft wurden. Audi ging er nach Gorasch, 
dem grossen Ledermarkt südlich von Makka, und vielleicht 
auch nach Boçrà, der Hauptstadt des fruchtbaren Hawrań, 
welche eine der Hauptschrannen für die Araber war, von 
der schon sein Urgrossvater Haschim Getreide nach Makka 
gebracht haben soll. In fruchtbaren Jahren wurde die hei- 
lige Stadt von Yamâma her mit Getreide versehen, wo der 
beste Weizen in der Welt wächst und wo es die schön- 
sten Weiber gibt. Später, als Makka durch den Islam zu 
einem der mächtigsten Orte Asiens herangewachsen war, 
brachte man die Lebensrnittel von Egypten. Zur Zeit des 
Mohammad mochte es aber, ungeachtet der grossen Ent- 
fernung, in den meisten Jahren am vorteilhaftesten sein, 
Korn von Boçrà zu importiren, wo ganz gewiss die Preise 
stets am niedrigsten standen, und Leder, Weihrauch und 
andere Artikel, welche von den Arabern dahingebracht 
wurden, gut verkauft werden konnten.

Mohammad war nicht regelmässig in den Diensten der 
Cha dyga, sondern wurde bloss für die Reise gedingt und 
soll für seinen Gang nach Boçrà ein junges· Kameel, wel- 
dies nach unserm Gelde etwa 200 Franken werth gewe- 
sen sein mag, erhalten haben. Es ist ferner ziemlich wahr- 
scheinlich, dass wenigstens in der ersten Reise nicht er, 
sondern Chozayma, ein Verwandter der Wittwe, der Ge- 
schäftsführer war. Er bekleidete wohl nur das Amt eines 
Kameeltreibers.

Chadyga war nicht mehr jung, sie hatte das gesetzte 
Alter von 38 oder 39 Jahren erreicht 1), fühlte aber, dass sie 
nicht alt genug sei, um ohne Wunsch zu sein. Was ihr au 
jugendlicher Anmuth fehlte, ersetzte ihr Reichthum. Moham- 
mad war ein interessanter junger Mann von 24 oder 25 Jah- 
ren, aber so arm, dass, obwohl er nach arabischen Begriffen

’) Sie war fünfzehn Jahre älter als Mohammad. Die Biogra- 
phen erklären einstimmig, dass sie vierzig Jahre alt war. Ich redu- 
cire die Mondjahre auf Sonnenjahre.
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schon weit im Leben vorgerückt war, nicht ans Heirathen 
denken konnte. Nach den Nachrichten seiner Biographen 
musste Gott einige Wunder an ihm wirken, um das Herz 
der Wittwe zu entflammen. Wäre sie eine Europäerin ge- 
wesen, so wäre es ein Wunder, wenn sie nicht schon, als 
sie ihn zuerst dingte, mit ihm geliebäugelt hätte. \ ielleicht 
war es auch da der Fall; aber es stand ein Hinderniss im 
Weg. Der \ ater der Chadyga war gegen eine Heirath 
mit Mohammad. Die schlaue Wittwe wusste jedoch die- 
ses Hinderniss zu beseitigen. Sie machte den alten Mann 
betrunken, erhielt seine Einwilligung, alles war schon srü- 
her für die Trauung bereit gemacht und ehe er nüchtern 
wurde, wyr sie schon die Frau des Mohammad.

Chowaylid, so hiess der Vater der Braut, war entrü- 
stet über diese List und machte seiner Tochter bittere 
Vorwürfe. Die Mitglieder seiner Familie, die Asaditen, 
griffen sogar zu den Waffen, um die Schmach zu rächen. 
Die λ erwandten des Mohammad eilten zu seinem Schutz 
herbei und so wurde der Streit freundlich geschlichtet und 
er blieb im Besitze seiner Chadyga.

Von ihrer Seite war es eine Heirath der Liebe und 
Achtung, die sie ihm auch bis an ihr Ende treu bewahrte. 
Er erwiderte ihre Zuneigung und lange nach ihrem Tode 
pflegte er von ihren Tugenden zu erzählen und bisweilen 
schlachtete er ein Schaf und vertheilte das Fleisch unter 
die Armen zu ihrem Andenken. Ayischa, welche der Pro- 
phet erst drei Jahre nach dem Tode der Chadyga zu sei- 
ner Frau machte und welche sein Bett mit einem Dutzend 

£ von Genossinnen theilte, sagte, dass sie auf keine seiner 
Frauen so eifersüchtig war, als auf Chadvga, denn er pflegte 
stets das zahnlose alte Weib als das Muster der Frauen zu 
erwähnen 1). Es ist kein Zweifel, dass sie an geistigen An- 
lagen und Bildung ihre Landsmänninnen weit übertraf. Dem 
Bal amV zufolge soll sie sogar lesen gekonnt und mit ih-

' ) Bochiiry S. 538—539.
>■ 
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rem Vetter Waraka einiges vom Evangelium gelesen ha- 
ben. Es lässt sich zwar kaum denken, wie sie, so lange 
sie allein war, ihre Geschäfte, ohne lesen zu können, lei- 
ten konnte, es waltet aber einiger Zweifel ob, dass das 
Evangelium damals in Makka bekannt war. So lange sie 
lebte, hatte Mohammad keine Frau neben ihr. Dieses ist 
nicht seiner Neigung, sondern seiner Abhängigkeit von ihr 
zuzuschreiben. Auch nach ihrer Hei rath behielt sie weis- 
lieh ihr eigenes Vormögen unter ihrer λ erwaltung, und sie 
gewährte ihm nur so viel, als er benöthigte oder als ihr 
gefiel.

\ on ihren frühern Ehen wissen wir, dass sie zweimal 
verheirathet gewesen war. Bei einem Mann hatte sie wahr- 
scheinlich zwei, beim andern ein Kind. Ueber die Länge 
ihres Wittwenstandes schweigen die Quellen. Auch wis- 
sen wir nicht, was aus ihren Kindern geworden ist. Es 
ist aber ziemlich gewiss, dass sie den Mohammad nicht als 
Propheten anerkannten. Erst nach dem Lode des Moham- 
mad, nachdem der Islam siegreich geworden war, tauchen 
Nachkommen von ihren Kindern aus den beiden ersten 
Ehen auf.

Nach seiner Heirath lebte Mohammad in dem Hause 
seiner Frau. Es stand in dem besten Theile der Stadt, 
ein wenig oberhalb (nördlich) des Tempels, hatte aber ei- 
nige böse Nachbarn. Er trieb auch die Handelsgeschäfte 
fort (Koran 25, 6) und war in recht guten Umständen (Ko- 
ran 93, 6. 108, 1) bis ungefähr A. D. 617. Es ist übri- 
gens nicht anzunehmen, dass er sehr reich gewesen sei. 
Während seine Anhänger mehrere gläubige Sklaven kauf- 
ten, um sie der Verfolgung zu entreissen, und ihnen die 
Freiheit gaben, finden wir nur ein Beispiel, dass er soi- 
ches gethan hat1)· Freilich fiel die Zeit der Verfolgung 
mit dem Stocken seiner Geschäfte und dem Ruin des Ver- 
mögens seiner Frau zusammen.

1 ) Ich spreche hier bloss von den Zeiten vor der Flucht.
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Mehrere Ausdrücke und Vergleichungen im Koran 

sind vom Kaufmannsleben hergenommen und beurkunden 
das ursprüngliche Gewerbe des Propheten. So kommt be- 
sonders häufig chasira vor, welches im Handel verlieren 
heisst und etwa mit »Bankerut machen« übersetzt werden 
könnte. Rabiha, ein gutes Geschäft machen, hingegen kommt 
nur einmal vor, nämlich Koran 2, 15, wo es heisst: »Die- 
jęnigen, w elche das Herumirren um die Leitung einkaufen, 
machen kein gutes Geschäft.« In dieser Stelle erinnern 
das »Herumirren« und die »Leitung«, im Koran so oft wie- 
derk eh rende Ausdrücke, an die Karawanen reisen arabischer 
Kaufleute, welche in beständiger Furcht sind, den Weg zu 
verlieren, und ihre Führer theuer bezahlen müssen für »die 
Leitung.« Ein auf sein Gewerbe bezügliches Simile ist 
jedoch so crass, dass selbst die Juden einen Skandal darin 
fanden. Er sagt in Kor. 2, 246: »Wer dem Allah ein Dar- 
lehn macht, dem wird er es doppelt zurückerstatten.«

Die Ehe des Mohammad und der Chadvga war durch 
sechs Kinder — zwei Knaben und vier Mädchen — ge- 
segnet. Die Knaben, wovon der ältere al-Kasim, der jün- 
gere aber Abd Manàf (d. h. Sklave des Götzen Manäf) 
hiess, starben in der Kindheit. Der noch jetzt bestehenden 
Sitte der Araber gemäss wurde Mohammad nach seinem 
erstgeborenen Sohn Abu-1-Kasim, d. h. Vater des Kasim, 
genannt. Die Mädchen erreichten die Jahre der Mannbar- 
keit und verheiratheten sich, und zwar die ältere, noch 
ehe ihr Vater als Prophet auftrat, an einen Heiden. Nach- 
kommen blieben nur von der jüngsten, Fatima, über, und 
der muslimische Orient wimmelt von ächten und unächten 
Fätimiten

Als Mohammad 35 Jahre alt war, bauten die Makka- 
ner nach den Berichten der Biographen die Ka ba neu 
auf und es entstand ein Streit, wer die Ehre haben soll, 
den schwarzen Stein in seine Stelle zu legen. Er dauerte 
vier oder fünf Tage und drohte zu Thätlichkeiten zu füll- 
ren. Der Machzümite Moghyra, der älteste und geachtetste 
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Mann in Makka schlug vor, die Entscheidung demjenigen 
zu überlassen, der zufällig zuerst beim Schaybathor in den 
Bethof, welcher die Iva ba umgibt, hineintreten würde. Sein 
Vorschlag wurde angenommen und die Vorsehung fügte 
es so, dass unmittelbar darauf Mohammad die Schwelle 
übertrat. Alle freuten sich, dass der Mann, der unter dem 
Namen » der Zuverlässige« bekannt war, Schiedsrichter 
sein sollte und sie erzählten ihm, worüber sie sich geei- 
nigt hatten. Er liess ein Tuch bringen, legte den schwär- 
zen Stein mit eigenen Händen darauf und befahl den Re- 
präsentanten der vier Hauptfamilien der Stadt, dass jeder 
eine Ecke nehme und es aufhebe. Als der Stein so hoch 
war als die Stelle, in die er gelegt werden sollte, schob 
er ihn mit seinen Händen hinein.

Ich halte diese Geschichte für eine reine Dichtung. 
Mehr darüber an einem andern Orte 1). Ich will .hier nur 
bemerken, dass nach dem Zeugnisse des Bochâry S. 540 we- 
der der Bethof (masgid), noch das Schaybathor damals be- 
stand. Der Chalyf Omar war der erste, welcher nach dem 
Tode des Propheten eine Ringmauer um den Platz, welcher 
die Iva ba umgibt, erbaute. Es kann noch beigefügt wer- 
den, dass nach einer Nachricht 1 2) die Wiederaul bauung der 
Ka ba in die Kindheit des Propheten, als sein Grolsvater 
noch lebte, stattfand.

1 ) Ich habe für den Anhang zu diesem Kapitel eine Notiz über 
die Ka'ba vorbereitet, allein das Erscheinen der ״Chroniken der 
Stadt Makka“ macht eine Umarbeitung derselben nöthig, für welche 
ich jetzt nicht Zeit linde. Ich muss sie daher entweder unterdrücken 
oder in einen anderen Band ein schieben.

2) Fàsy im Schifà.



Anhang zum zweiten Kapitel.

I. Hiess der Prophet Mohammad?

 Sieben Tage nach der Geburt eines Kindes wurde unter den״
Arabern die Akyka gefeiert, wozu die Freunde der Familie einge- 
laden wurden. Bei dieser Gelegenheit schnitt man die Haare des 
Kindes und legte ihm einen Namen bei. Die Ceremonie wurde 
mit einem Gastmahl beschlossen. Abd al-Mottalib schlachtete für 
dieses Fest einen Widder und in Folge eines Traumgesichtes, in dem 
er den Befehl erhalten hatte, dass er seinen Enkel ״Mohammad“ 
heissen soll, legte er ihm diesen Namen bei“ 1).

1 ) Mawähib 8. 241 und Halaby fol. 33.

Nichts könnte bestimmter und klarer sein als diese Nachricht 
und man sollte doch glauben, dass über einen Namen, den Millio- 
nen Menschen täglich in dem Munde führen und der dem Prophe- 
ten der Araber schon seit mehr als zwölf hundert Jahren allgemein 
zuerkannt worden ist, kein Zweifel obwalten soll. Dennoch erheben 
sich Bedenken dagegen, dass er ursprünglich Mohammad hiess. Ha- 
laby, fol. 34, erzählt auf die Auktorität der Imta:

 Abd al-Mottalib, der Grossvater des Propheten, hatte drei״
Jahre vor seiner Geburt einen Sohn, Namens Kotham, in der An- 
muth seiner Jugend — er war neun Jahre alt — verloren. Der 
Greis war sehr betrübt über seinen Verlust und gab nun seinem 
Enkel den Namen Kotham. Als ihm später Amina, die Mutter des 
Kindes, erzählte, dass ihr in einem Traumgesicht der Engel des 
Herrn den Befehl gegeben habe, ihn Mohammad zu heissen, änderte 
er seinen Namen in Mohammad.“
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Diese Nachricht ist zwar ganz vereinzelt, aber sie ist dem Geist 

der Legende so sehr zuwider, dass kein Grund vorhanden war, sie 
zu erdichten. Nur möchte ich zweifeln, wenn der Prophet Ursprung- 
lieh Kotham hiess, ob sein Grossvater diesen Namen in Folge eines 
Traumgesichtes mit ״Mohammad“ umtauschte. Folgende Traditio- 
nen scheinen vielmehr darzuthun, dass der Prophet selbst, und zwar 
erst nach oder ganz kurz vor der Flucht den Namen Mohammad 
adoptirte.

1. Ibn 8ad, fol. 19, von Hammäd b. Salama, von Ga'far b. 
Abü Wahschyya, von Näh' b. Gobayr b. Mot'im, von seinem Vater:

 -Ich hörte den Propheten sagen: Ich bin der Mohammad (Mes״
sias), ich bin der Ahmad (Paraclet), der Häschir (Erwecker der 
Todten), der Mähiy (Tilger), der Ghalim (das Siegel) und der Akib 
(der Letzte).“

Bocbàry und Moslim, Bd. 2 8. 437, Malik in der Moattä, 8. 392, 
und Tirmidzy, Schamäyil 8. 407, von Sosy an, von Zohry, von Mo- 
hammad b. Gobayr, von seinem Vater, erzählen diese Traditon eben- 
falls und zwar der letztere in den Worten:

 Der Prophet sagte: Ich habe fünf Benennungen, ich bin der״
Mohammad, ich bin der Ahmad und ich bin der Mähiy; denn durch 
mich verwischt Gott den Unglauben, und ich bin der Häschir, denn 
zu meinen Füssen stehen die Menschen aus den Gräbern auf, und 
ich bin der'Akib, nach welchem es keinen Propheten gibt.“

Folgende Version der Tradition des Gobayr beseitigt jeden Zwei- 
fei gegen ihre Authenticität:

Ibn 8ad, fol. 19, von 'Otba b. Moslim:
 -Näh', der Sohn des Gobayr, besuchte den Chalyfen 'Abd al״

Malik und der Chalyf sagte zu ihm: Kannst du die Namen des Pro- 
pheten aufzählen, welche Gobayr b. Mot'im genannt hat? Er ant- 
wartete: Ja, es sind deren sechs: Mohammad, Ahmad, Chätim, Hä- 
schir, 'Akib und Mähiy. Er wird Häschir (Erwecker) geheissen, weil 
er unmittelbar vor dem Gerichtstag gesandt worden ist, um euch 
vor einer peinlichen Strafe zu warnen. Akib heisst er, weil er nach 
andern Propheten gesandt wurde und Mähiy, weil er die bösen Tha- 
ten seiner Anhänger tilgt.“

2. Ibn 8a d, von Hammäd b. Salama, von Açim b. Bahdala, 
von Zirr b. Hobaysch, von Hodzayfa:

 :Ich hörte den Propheten in einer Gasse von Mady na sagen״
Ich bin der Mohammad, der Ahmad, der Häschir, der Mokaffä (der 
Vorgesetzte) und der Prophet der Barmherzigkeit.“

Bem. Tirmidzy 8. 408 gibt ausser dieser Isnäd auch noch eine 
andere, nämlich: Mohammad b. Torayf Kufy, von Abü Bakr b.
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Ayyâsch, von Àçim, von Abû Wâkil, und einen etwas verschiede- 
nen Text.

3. Ibn Sa d, von Mas'üdy, von Amr b. Morra, von Abû Mûsà 
Asch‘ âry:

 Der Prophet legte sich vor uns verschiedene Namen bei; einiger״
davon können wir uns noch erinnern. Er sagte : Ich bin der Mo- 
hammad, der Ahmad, der Häschir und der Prophet der Barmher- 
zigkeit, der Bekehrung und der Schlachten.“

4. Ibn Sa d, von Ata b. Mynä, von Abû Horayra:
 Der Prophet sprach : O Knechte Gottes, sehet, wie Gott die״

Beschimpfungen meiner Feinde abwendet. Sie fragten : Wie? Er 
antwortete : Sie schimpfen mich den Verrufenen (Modzammam) und 
fluchen mir als dem Verrufenen, und ich bin der Gepriesene (Mo- 
hammad).“

5. Bochâry S. 501, von Hafç, von Omar, von Scho ba, von 
Homayd dem Langen, von Anas:

 :Der Prophet war auf dem Marktplatze und ein Mann rief״
o Abû-1-Kâsim ! Der Prophet wandte sich um und sagte : Nennt 
meinen Namen und nicht mein Kunya.“

Bei Moslim, Bd. 2 S. 345, und Ibn Sa d, fol. 19, lautet diese 
Tradition etwas verschieden. Allein Bochâry und Ibn Sa d führen 
auch noch Traditionen von Gäbir und Abû Horayra an, um zu zei- 
gen, dass der Prophet Mohammad und nicht Abû-1-Kâsim geheissen 
sein wollte. Moslim und Traditionisten vor ihm scheinen den Geist 
der Tradition anders aufgefasst zu haben und daraus zu folgern, 
dass man Kindern den Namen Mohammad, aber nicht Abû-1-Kâ- 
sim geben soll. Es nahmen aber viele Moslime die Benennung 
Abû-1-Kâsim an, was gegen Moslim ist. Auch der Benennung Abû- 
1-Kâsim wusste der Prophet eine gute Seite abzugewinnen. Es be- 
deutet vertheilen, und er sagte daher: Gott gibt [Beute] und ich ver- 
theile [sie], desswegen heisse ich Abû-1-Kâsim.

In diesen Traditionen erscheint ״Mohammad“ geradeso, wie die 
übrigen Benennungen, als Epithet des Propheten und nicht als Ei- 
gennamen. In No. 4 sagt er selbst, wie passend es sei, dass er, 
der viel Gelästerte, der Gepriesene genannt werde; denn im Arabi- 
sehen hat Mohammad diese Bedeutung, und in No. 5 dringt er darauf, 
dass ihm der Name Mohammad gegeben werde, und es scheint, dass 
er einige Schwierigkeit hatte, die Leute dazu zu bewegen.

Der Prophet hat die Namen von vielen seiner Anhänger, wel- 
ehe nach heidnischen Gottheiten benannt wurden, verändert, und 
zwar gewöhnlich in Abd Allah. Er scheint auch eine Zeit lang diese 
Benennung für sich selbst gewählt zu haben. In einer im Jahre 
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619 geoffenbarten Stelle (Koran 72, 19) heisst er sich nämlich Abd 
Allah.

, Vorausgesetzt, dass der Prophet den Namen Mohammad, wie 
auch Ahmad, erst in Madyna adoptirte, so wirft sich die Frage auf, 
warum er sie wählte. Die Antwort enthält eine Tradition des Ibn 
Abbâs *): ״Der Prophet sagte: Mein Name im Koran ist derselbe 
wie in der Tora, nämlich Mohammad, und mein Name im Evan- 
gelium ist Ahmad.“

Wir wollen uns zunächst mit der Benennung Ahmad beschäl'- 
tigen und sehen, ob sich diese Tradition in Bezug auf dieselbe rieh- 
tig erweist.

Caussin de Perceval (Hist, des Arab. Bd. 2 S. 378) bemerkt, 
dass im arabischen Heidenthum der Name Ahmad nur einmal vor- 
komme. Auch zu Anfang des Islam ist er sehr selten. Ga'far, wel- 
eher von 616 bis 628 in Abessynien unter Christen zubrachte, war 
der erste Moslim, der seinen Sohn Ahmad hiess, und es ist ungewiss, 
ob einem andern Kinde während der Lebzeiten des Propheten dieser 
Name gegeben wurde. Die Benennung Ahmad kommt aber Kor. 61, 6 
vor, und zwar in einer Stelle, die deutlich auf die Worte Christi, in 
denen er seinen Jüngern einen Tröster verheisst (Evang. Job. 15, 23 
bis 27), anspielt: ״Jesus, der Sohn Marias, hat ja gesagt: O Kinder 
Israel, ich bin ein Bote Gottes an euch, um das zu bestätigen, was 
vor mir geoffenbart worden ist und um einen Boten anzukündigen, 
welcher nach mir kommen wird und dessen Namen Ahmad ist.“

Wenn der Name des Propheten Ahmad gewesen wäre, so würde 
es keinem Zweifel unterliegen, dass er, um die Anwendung der Worte 
Christi auf sich selbst zu rechtfertigen, in diesem Koranverse seinen 
eigenen Namen gesetzt habe, statt ״Paraclet“. Da er aber ebenso 
wenig Ahmad hiess als Paraclet 2 ), so muss die Angabe des Ibn Ab- 
bäs insofern gegründet sein, dass die arabischen Christen Ahmad für 
Paraclet sagten. Es stimmen auch die meisten muslimischen Quellen 
darin überein, dass ihr Prophet im Evangelium Ahmad genannt werde 
und diese Koränstelle sich auf das Evangelium beziehe; nur einige (z. 
B. Ibn Ishâk) machen sich einer Verwechselung schuldig und behaup- 
ten, dass er dort Mohammad genannt werde.

Wenn Ibn Abbas sagt, der Prophet werde im Koran Moham- 
mad genannt, so ist dies auch richtig, nur ist zu bemerken, dass

·) Bei Halaby fol. 34. Vergl. auch Tradition 11 im Anhänge zu Kap. 4.
2) Wie wir einen Mann, welcher Gottlieb heisst, nicht Theophilus nennen, 

so würden auch die Araber Ahmad als einen von Mohammad ganz verschiede- 
nen Namen angesehen haben. Fälle, dass Brüder Namen haben, welche, wie Ah- 
mad und Mohammad, von derselben Wurzel herkommen und für die Schärfe zeu- 
gen, womit sie unter verschiedenen Formen unterscheiden, sind nicht selten. Z. B. 
Omayya hiess seine Söhne: A'yàç, 'Yç, ,Owayç und'Âç. 



159
dieser Name nur in madynischen Offenbarungen vorkommt. Es wird 
in Süra 48, 28 — 29 gesagt:

 Er (Gott) ist es, der seinen Boten mit der Weisung gesandt״
hat und mit der Religion der Wahrheit, auf dass er sie siegreich 
mache über jede andere Religion. Gottes Zeugniss genügt zu be- 
weisen, dass er [der verheissene] Mohammad *) und der Bote Got- 
tes sei. Seine Anhänger sind heftig gegen die Ungläubigen und ge- 
fühlvoll unter sich selbst. Du siehst, wie sie sich beugen und pro- 
sterniren, um die Gnade und das Wohlgefallen Gottes zu erlangen, 
und die Merkmale des Prosternirens sind auf ihrer Stirn. So sind 
sie in der Tora beschrieben2). Im Evangelium 3) aber werden sie, 
um die Ungläubigen zu ärgern, mit der Saat verglichen, welche 
Gott aufgehen, kräftig und dick werden und über den Halm empor- 
wachsen lässt, so dass sie den Landmann erfreut. Gott hat den- 
jenigen von ihnen, welche glauben und gute Werke verrichten, Ver- 
zeihung und einen grossen Lohn verheissen.“

Es fragt sich nun·, hat Ibn Abbas auch Recht, wenn er behaup- 
tet, dass Mohammad in der Tora genannt werde. Ehe wir dies beant- 
Worten, ist ein Wort über die Etymologie des Namens nöthig.

Im Schriftarabischen bedeutet die Wurzel (hmd), von welcher 
. sowohl Ahmad wie Mohammad abgeleitet wird, preisen, loben;

aber in den verwandten Dialekten, mit denen auch das Arabi- 
sehe, wie es in der syrischen Wüste gesprochen wurde, viel über- 
einstimmte, heisst sie wünschen, ersehnen. Ahmad würde demnach 
 “der Ersehnte, Desideratus״ der Ersehnteste“ und Mohammad״
heissen. Unter Tora verstehen die Moslime oft das ganze alte Te- 
stament. Da ich selbst nicht gerade bibelfest bin, wandte ich mich 
an einen gelehrten Freund, Em. Deutsch in London, mit der Frage, 
ob dieser Name in einer messianischen Weissagung vorkomme, und 
er verwies mich auf die Stelle des Haggai 2, 8 : et veniet desidera- 
tus cunctis gentibus. Wenn diese Stelle auch gerade keine messia- 
nische Weissagung ist, so wurde sie doch wahrscheinlich schon da- 
mais, wie jetzt noch von den Christen sowohl, als von den Juden 
(welche den Messias jeden Tag erwarten), als solche gedeutet. 
Auch der fromme 8. Lee bezieht in seinem hebräischen Lexicon 
sowohl diesen Text als auch die Stelle des Daniel 11, 3 7 auf den 
Messias. In beiden lautet der hebräische Ausdruck hemdah, wel- 
ches, wenn es auch nicht der Form nach mit Mohammad überein- 
stimmt, doch von derselben Wurzel abstammt. Herr Deutsch sagte

·) Diese Auflassung findet Bestätigung in Trad. 11, Anhang zu Kap. 4.
2) Bibelkundige mögen ausfindig machen, auf welche Stelle des alten Tc- 

staments er sich bezieht.
3) Marc. 4, 8·
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mir, dass die Talmudisten (Sanhedr. 11, 72. 2) unter Mahmad (1. Kön. 
20, 6) die Heiligthiimer der Bundeslade verstehen. In Is. 44, 9 hat 
Hamüd eine analoge Bedeutung; es heisst nämlich dem Dr. 8. Lee 
zufolge die Heiligthiimer der Heiden, die Idole. Ueberhaupt scheinen 
die Juden durch von hamd abgeleitete Worte mitunter dasjenige be- 
zeichnet zu haben, was dem Menschen am allerheiligsten und wiin- 
schenswerthesten ist.

Die Behauptung des Ibn Abbas, der Prophet werde im alten 
Testament unter dem Namen Mohammad vorhergesagt, ist daher 
wenigstens zum Theil gegründet; es wird wirklich in zwei messia- 
nischen Weissagungen mit einem derselben Wurzel entsprungenen 
Worte der ersehnte Heiland bezeichnet, und die arabischen Juden 
konnten sich auf die Bibel berufen, wenn sie den ersehnten Messias 
im Unterschiede von Jesus Christus, welcher im arabischen Ma- 
syh geheissen wird, Mohammad, d. h. den Ersehnten nannten. Ah- 
mad als Benennung des Paraclet hat wohl einen ähnlichen Ursprung. 
Die Christen nannten ihn dem Ersehnten ( Messias) gegenüber den 
Allerersehntesten. ,

Dass sich der Prophet, als er nach Madyna kam, der jüdischen 
Bevölkerung dieser Stadt wirklich als den Messias aufdringen wollte, 
geht aus dem Koran und der Tradition hervor.

Dzohaby, Tarych S. 5, Ms. des Dr. J. Lee, von Asbât b. Naçr, 
von Soddy, von Abu Malik; und Asbât auch von Abû Çalih, von 
Ibn Abbas; und Asbât auch von Morrä, von Ibn Masud und von 
andern Gefährten des Propheten:

 Und als ihnen (d. h. den Juden) das״ :Die Koränstelle 2, 83״
Buch zu Theil wurde, welches die Offenbarung, die sie schon be- 
sassen, bestätigte, erkannten sie es nicht an. Früher hatten sie uni 
Sieg über die Ungläubigen gebeten. Als er (der Messias) aber kam, 
verläugneten sie ihn, obwohl sie ihn erkannten“ — hat folgenden 
Bezug: Wenn die Araber bei den Juden vorübergingen, plagten sie 
sie. Die Juden aber hatten in der Tora den Mohammad vorherge- 
sagt gefunden. Sie baten Gott, dass er ihn sende, damit sie unter 
seiner Anführung die Araber bekämpfen könnten. Als er aber ge- 
kommen war, verläugneten sie ihn, weil er nicht israelitischer Ab- 
kunft war. “

Wenn der Name Mohammad unter den heidnischen Arabern 
häutig gewesen wäre, so könnte man es als zufällig ansehen, dass 
ihr Prophet ihn trug. Hören wir aber, was die muslimischen Theo- 
logen über diesen Gegenstand sagen, welche, nachdem die Weise, 
wie er zu dieser Benennung gekommen, in Vergessenheit gerathen 
war, die genannten Umstände den Juden und Christen gegenüber 
gehörig ausbeuteten. Ibn Mosayyib (welcher A. H. 90 in einem Al
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ter von achtzig Jahren starb) sagt: ״Die Araber hatten von den 
Schriftbesitzern und ihren eigenen Wahrsagern gehört, dass ein Pro- 
phet unter ihnen aufstehen und sein Name Mohammad sein werde. 
Einige Väter nannten daher ihre Söhne Mohammad in der Hoffnung, 
dass sie zu diesem Amte auserkoren werden würden.“

Man hat schon sehr früh, als noch Tausende von Namen aus 
der vorislämitischen Zeit bekannt waren, Untersuchungen angestellt, 
wer Mohammad geheissen wurde, und das Resultat ist folgendes:

Ein Sohn des Chozay b. Hozäba (?), aus der Dzakwän-Fa- 
milie im Stamme Solaym, hiess Mohammad. Er begab sich an den 
Hof des Abraha, Gouverneurs von Yaman, nahm seine Religion 
an und starb als Christ. Auch der Sohn des Sofyân b. Mogäschi' 
b. Raby'a (oder b. Därim) hiess Mohammad. Er gehörte dem Stamme 
Tamym an und war ein christlicher Bischof. Spätere Forscher, wel- 
ehe in ihrem Streben nach Vollständigkeit nicht selten Fehlerhaftes 
berichten, fügen noch folgende hinzu: Mohammad Goschämy aus 
dem Hamdän-Stamm Sawaä, Mohammad Osaydy [Yäfity?], Mo- 
hammad Okaymy (Fokaymy?) [Homräny?J, Mohammad b. Osama 
Sady, Mohammad b. Lagläg, Mohammad b. Härith, Mohammad b. 
Omar b. Moghfil, Mohammad b. Ohayha b. al-Goläh b. al-Harysch 
b. Gahgaby b. Kolfa (Kaiada) b. Awf b. Amr b. 'Awf b. Malik 
b. Aws.

Begreiflicherweise entstanden sehr früh Traditionen, welchen 
zufolge der Mutter des Propheten oder seinem Grossvater in ei- 
nem Traumgesicht schon vor seiner Geburt befohlen wurde, ihn 
Mohammad zu heissen. Allein in allen Traditionen, welche sich auf 
seinen Namen beziehen, finden wir ein Schwanken zwischen Ah- 
mad und Mohammad. Die letztere Benennung gewann deswegen 
das Uebergewicbt, weil er sie zwei oder drei Jahre früher adop- 
tirte als die erstere.

Namensveräuderungen sind unter den Arabern sehr häufig, und 
das bei der Geburt gegebene Nomen proprium kommt oft ganz in 
Vergessenheit 1). Sobald ein Araber einen Sohn gezeugt hat, den 
er z. B. 'Obayda hiess, nennen ihn alle seine Bekannten A bü'Obayda 
(d. h. der Vater des Obayda 2). Wenn er sich auszeichnet, erhält 
er gewöhnlich einen Ehrennamen oder einen Spitznamen, wie Fay- 
çal, d. h. der Entscheider der Schlachten, und sein ursprünglicher 
Name wird ganz vergessen. Man sage ja nicht, dass es nicht denk- 
bar sei, dass der ursprüngliche Name des Propheten nicht sorgfäl-

■) Bei Abû Dawüd Bd. 2 8. 322 sagen die Madynenser: Bei uns haben 
die meisten Leute zwei oder drei Namen.

2) Garcin de Tassy hat über diesen Gegenstand eine schöne Monographie 
geschrieben im Journal Asiat. 1855. Siehe auch Einleitung.

11
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tiger aufbewahrt worden wäre. Nach ihm ist Abü Bakr die bekam!- 
teste Persönlichkeit im Islam, dennoch ist es ungewiss, wie er ur- 
sprünglich hiess; einige sagen Atyk, andere Abd al-'Ozza; den Na- 
men des Propheten dem Gedächtnisse zu entreissen, hatten die Tra- 
ditionisten aber einen Zweck.

II. Halyma· Legende und Reinigung des Herzens.

1. Ibn Ishak, 8. 103, von Gahm b. Aby Gahm, einem Glien- 
ten des Hârith b. Hätib Gomahy (f nach 64), von Abd Allah b. 
Ga'far b. Aby Talib (f 80), oder von sonst Jemandem. Auch Abü 
Yala und Ibn Hibban bei Içâba, beide auf die Bürgschaft des Abd 
Allah b. Ga'far (freie Uebersetzung):

 Ilalyma, die Sa'ditin, erzählt: Ich verliess meine Heimath mit״
meinem Manne und meinem neugeborenen Kinde und begab mich 
in der Gesellschaft anderer Frauen meines Stammes nach Makka, 
um einen Säugling zu finden. Es war ein trockenes Jahr und 
alles war verzehrt. Wir hatten eine graue Eselin und eine Ka- 
meelin bei uns, die keinen Tropfen Milch gab. Wir konnten nicht 
schlafen, .weil unser Kind die ganze Nacht vor Hunger schrie; denn 
ich hatte keine Milch in der Brust, noch konnte ich von der galten 
Kameelin Milch erhalten, es zu stillen. Wir hofften, es werde bes- 
8er werden und so ritten wir fort. Ich safs auf der Eselin, blieb 
aber immer zurück, so dass ich meinen Begleiterinnen zur Last wurde, 
denn sie war ganz elend und schwach. Wir suchten Säuglinge zu 
Makka und jeder Amme war das Prophetenkind schon angeboten 
worden, aber sie lehnten es ab und sagten, es ist ein Waisenkind, 
da gibt es wenig zu verdienen. Wir hofften nämlich von den Va- 
tern gut belohnt zu werden, während wir von den Müttern vaterlo- 
ser Kinder wenig erwarteten. Jede von den Frauen, die mit uns 
waren, hatte Säuglinge gefunden ausser mir. Ich sagte zu meinem 
Manne, ich will nicht zu meinen Begleiterinnen zurückkehren ohne 
Säugling, ich gehe und nehme dieses Waisenkind. Mein Mann ant- 
wartete: Du hast Recht, vielleicht wird uns Allah segnen. Ich ging 
hin, würde es aber nicht gethan haben, wenn ich ein anderes Kind 
gefunden hätte. Ich kehrte mit ihm zu unserer Karawane zurück. 
Da setzte ich das Kind auf meinen Schoofs und gab ihm die Brust. 
Es trank, bis es satt war und dann trank noch mein eigenes Kind, 
welches ebenfalls satt wurde; darauf schliefen sie beide, und dies 
war seit langer Zeit die erste Nacht, wo wir Ruhe hatten. Mein 
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Mann begab sich dann zur Kameelin. Ihre Euter waren voll Milch. 
Er melkte sie und wir tranken uns alle satt. Am nächsten Morgen 
sagte mein Mann zu mir, du hast wahrlich ein gesegnetes Kind ge- 
funden. Auf der Rückreise galojjpirte meine Eselin so munter da- 
hin, dass meine Begleiterinnen nicht gleichen Schritt mit mir halten 
konnten, und sie glaubten, dass ich eine andere Eselin habe. Es 
gibt kein trockneres Land als das der Banu Sad; als wir aber zu- 
rückkamen, gaben unsere Heerden immer viel Milch, während die 
unserer Nachbarn trocken waren. Sie sagten daher zu ihren Hir- 
ten: treibet doch das Vieh auf dieselben Weideplätze, wo das Vieh 
der Halyma grast. Sie thaten so, aber es half nichts. Auf diese 
Art genossen wir Segen und Ueberfluss. Als zwei Jahre verflossen 
waren, entwöhnte ich ihn, und sowohl er als sein Milchbruder 
wuchs schön auf. Wir brachten ihn zu seiner Mutter, obwohl wir 
nichts sehnlicher wünschten, als ihn länger zu behalten, weil wir 
seinetwegen so viel Segen genossen hatten. Ich sagte daher zu sei- 
ner Mutter: Es ist besser, dass du dein Söhnchen bei uns lässt, bis 
es kräftig ist, denn ich fürchte, dass ihm die schlechte Luft von 
Makka schaden wird. Sie erlaubte uns, ihn wieder mit zurückzu- 
nehmen.

Einen Monat darauf war er mit seinem Milchbruder beim Vieh 
hinter unsern Zelten. Der Letztere lief zu uns und sagte, zwei Man- 
ner in weissen Kleidern haben unsern korayschitischen Bruder er- 
griffen, ihn auf den Boden dahin gestreckt und den Leib aufgeschnit- 
ten. Ich und mein Mann liefen hinaus und fanden ihn stehend, aber 
blass. Wir fragten ihn, was ihm begegnet sei, und er antwortete, 
dass ihm zwei Männer den Leib ausgeschnitten und darin etwas ge- 
sucht hätten, er wisse aber nicht was. Wir kehrten zu unserm Zelt 
zurück und mein Mann sagte zu mir: Ich fürchte, dieser Knabe hat 
einen Anfall gehabt. Wir brachten ihn zu seiner Mutter, und sie 
fragte uns, warum wir ihn zurückbrächten, da wir doch früher ge- 
wünscht hätten, ihn länger bei uns zu haben. Ich antwortete: Dein 
Sohn ist jetzt schon gross *),  ich habe meine Pflicht an ihm gethan. 
Ich fürchte, es möchte ihm etwas zustossen, und so habe ich ihn zu 
dir zurückgebracht. Dies ist nicht die Ursache, versetzte seine Mut- 
ter, sage mir aufrichtig, was ihm begegnet ist. Sie nöthigte mich, 
ihr alles zu gestehen. Sie sagte: Fürchtest du, dass der Teufel sein 
Spiel mit ihm treibe? Ich antwortete: ja. Sie sagte: Bei Gott, das 

*) Dem Ibn Abbas, bei Kitâb aliktifà, British Museum add. Ms. 18864 
fol. 41, zufolge war Mohammad fünf Jahre alt, als ihn Halyma nach Makka zu- 
rückbrachte. Ibn Abd al-Barr bestimmt die Zeit noch genauer und sagt im 
sechsten Jahre der Aera des Elephanten, als der Prophet fünf Jahre und zwei 
Tage alt war.
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ist nicht der Fall, der Teufel hat keine Macht über ihn. Mein Sohn 
hat eine hohe Bestimmung; habe ich dir nicht seine Geschichte er- 
zählt? Als ich mit ihm schwanger war, ging ein Licht von mir aus, 
bei dem ich die Paläste in Boçrà sehen konnte. Auch habe ich nie 
eine leichtere Schwangerschaft gesehen als die meine. Und als ich 
ihn geboren hatte, setzte er seine Händchen auf die Erde und er- 
hob den Kopf gegen .den Himmel. Lass ihn hier und gehe deines 
Weges.“

2. Wakidy bei Ibn Sa d, fol. 28, von 'Abd Allah b. Zayd b. 
Aslam (f 164), von seinem Vater (f 136) (freie Uebersetzung): ■

 Als Halyma [nach Makka] kam, begleitete sie ihr Mann und״
sie brachte auch ihr Söhnchen mit, welches sie säugte und dessen 
Name Abd Allah war. Sie hatten eine graue Eselin und eine Ka- 
meelin. Das Junge war vor Hunger gestorben, weil die Kameelin 
nicht einen Tropfen Milch im Euter hatte. Sie trösteten sich mit 
der Hoffnung, einen Säugling zu finden. Es waren andere Frauen 
vom Sa d -Stamme einige Tage vorher dahin gegangen, welche alle 
Säuglinge genommen hatten, Halyma aber fand keinen. Es wurde 
ihr das Prophetenkind angeboten. Sie sagte: Ein Waisenkind ohne 
Vater! Endlich liess sie sich bewegen, es zu nehmen. Ihre Begier- 
terinnen verliessen Makka einen Tag früher. Die Mutter des Pro- 
pheten sagte: O Halyma, du übernimmst hiermit ein Kind, das eine 
hohe Bestimmung hat. Als ich mit ihm schwanger war, fühlte ich 
keine der Beschwerden, die die Frauen während der Schwanger- 
schäft fühlen, und ich hatte eine Erscheinung, in der mir gesagt 
wurde: Du wirst einen Sohn gebären, heisse ihn Ahmad, denn er 
ist der Herr der Welten. Und nach seiner Geburt stützte er sich 
auf seine Händchen und erhob den Kopf gegen den Himmel. Halyma 
erzählte alles dieses ihrem Mann, und als sie zu ihrer Eselin ka- 
men, war sie kräftig und munter und die Euter der Kameelin strotz- 
ten von Milch und sie melkten sie Morgens und Abends. Sie holten 
noch ihre Gefährtinnen ein, und als sie Halyma sahen, fragten sie 
sie, ob sie einen Säugling gefunden*habe. Sie erzählte ihnen alles, 
was sich begeben hatte. In Allem zeigte sich Segen. Halyma er- 
zählt: Ich hatte nun so viel Milch, dass ich den Propheten und mei- 
nen Sohn stillen konnte, der früher wegen Mangel an Nahrung die 
ganze Nacht schrie. Ich hätte sogar noch ein Kind stillen können. 
Seine Mutter hatte mir aufgetragen, ihr ihn zu zeigen. Ich nahm 
ihn nach Makka, und sie hielt mich auf, bis die Messe von Okatz 
gehalten wurde. Ich ging mit dem Prophetenkind hin und kam zu 
einem Wahrsager aus dem Hodzayl-Stamme, welchem die Leute 
ihre Söhne zeigten, dass er ihr Schicksal bestimme. Als er ihn sah, 
rief er aus: O Hodzayliten, o Araber ! Und als sich ein Haufen
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Menschen uni ihn versammelt hatte, fuhr er fort: Tödtet dieses Kind. 
Halyma hatte ihm unterdessen das Kind entrissen und sich mit ihm 
entfernt. Welches Kind, fragten sie. Dieses hier. Sie fanden es 
aber nicht. Dann sprach er: Ich habe einen Jungen gesehen, wel- 
eher, bei dert Göttern, die, welche eure Religion bekennen, todten 
und eure Götter zertrümmern wird, damit seine Ansichten siegreich 
werden. Sie suchten ihn in Okätz, fanden ihn aber nicht, denn Ha- 
lyma war nach ihrem Ort zurückgekehrt. Nachdem zeigte sie ihn 
keinem Wahrsager mehr, noch sonst jemandem.“

3. Wäkidy, bei Ibn Sa d, fol. 20, von Zakariyâ b. Yahyà b. Ya- 
zyd aus dem Sa d-Stamm, von seinem Vater, erzählt fast dieselbe Ge- 
schichte von der Reise der Halyma nach Makka mit zehn Frauen aus 
ihrem Stamm. Ihr Mann hiess Abu Dzowayb Härith und ihr Sohn 
Abd Allah. Sie hatte ausserdem zwei Töchter: Onaysa und Go- 
dzâma (Gidzàma, auch Schayma genannt), welche den Propheten 
pflegten. Sie wollte anfangs den Propheten nicht annehmen, ent- 
schloss sich aber, ihn lieber mitzunehmen, als ohne Säugling nach 
Hause zurückzukehren. Als sie ihn an die Brust legte, hatte sie 
viel Milch. Die Mutter sagte ihr, dass er eine hohe Bestimmung 
habe und dass ihr drei Nächte hinter einander im Traum gesagt 
worden sei, dass sie ihm in dem Sa d-Stamme, in der Familie des 
Abü Dzowayb, eine Amme suchen soll. Die Eselin wurde munter 
und kräftig und sie holten die Gefährten im Wädiy Sorar [nicht 
weit von Makka] ein — und als man sah, wie segensreich dieses 
Kind war, wurde sie von Allen beneidet. Die übrigen Wunder, 
nicht einmal, dass die Kameelin so viel Milch gab — werden 
nicht erwähnt. Aber weiter unten setzt Wäkidy, auf die Bürgschaft 
 seiner Gewährsmänner“, die Geschichte fort: Das Prophetenkind״
bleibt zwei Jahre bei Halyma, ist so gross wie ein Kind von vier 
Jahren und kann alles essen. Halyma geht mit ihm auf Besuch nach 
Makka; aber da die Mutter fürchtete, dass das Klima ihrem Sohn scha- 
den dürfte, schickt sie ihn auf das Land zurück. Jetzt wird ihm der 
Leib ausgeschnitten und er wird gewogen. Der kleine Abd Allah 
lauft zur Mutter, die dem jungen Propheten zu Hülfe kommt. Sie 
findet ihn blass, bringt ihn nach Makka zu seiner Mutter, erzählt, 
was vorgefallen ist, und sagt: wir lassen ihn nur bei dir, wenn du 
darauf bestehst. Da die Mutter nicht darauf bestand, wurde er wie- 
der mit in die Wüste genommen und blieb ungefähr noch ein Jahr 
da. Halyma liess ihn nie weit von dem Zelt. Sie beobachtete aber, 
dass, wo er immer hinging, ihn eine Wolke begleitete, um ihm Schat- 
ten zu gewähren. Dies setzte sie in Schrecken, und sie brachte ihn 
nach Makka zu seiner Mutter. Er war nun fünf Jahre alt. Im obe- 
ren Theil von Makka verlor er seinen Weg. Abd al-Mottalib, dem
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Nachricht davon gegeben wurde, suchte ihn und sprach bei der Kaba 
folgende Verse: O Gott, gib mir meinen Sprössling Mohammad 
wieder etc. — Nach der Erzählung bei Ibn Ishäk, der übrigens 
selbst ihre Wahrheit zu bezweifeln scheint, wurde er von Waraka 
gefunden 1). Die Verse deuten darauf hin, dass die Erzählung der 
poetischen Ausarbeitung der Jugendgeschicbte des Propheten ange- 
hört. Ibn Sa d, fol. 20, gibt übrigens folgende Isnäd für die Verse: von 
Sa'yd b. Solaymân Wäsity, von Chalid b. Abd Allah, von Dâwûd 
b. Abü Hind (zuverlässig, f140 oder früher), von al-Abbas b. Abd 
al-Kahm an (unzuverlässig), von Kindyr b. Sa'yd, von seinem Vater, 
welcher selbst zugegen war, als sie Abd al-Mottalib bei der Kaba * 
recitirte.

*) Auch folgende Tradition ist der obigen ähnlich:
‘Amr b. ‘Àçim Kallây, von Hammam b. Yahyà (f 165), von Ishâk b. ’Abd 

Allah:
 Als die Mutter des Propheten ihn der Sa‘ ditin (Halyma) übergab, erzählte״

sie ihr alles, was sich während der Schwangerschaft und Geburt zugetragen hatte, 
und bat sie, auf ihn Acht zu geben. Darauf erzählte sie (Halyma) die Geschichte 
einigen Juden, die vorübergingen. Sie fragten, ob sein Vater noch am Leben 
sei, und sie würden ihn .umgebracht haben, wenn Halyma nicht ihren Mann als 
seinen Vater ausgegeben hätte.

4. Ibn Aby Schayba 8. 13, von Yünos b. Mohammad, von Sa- 
lama, von Thäbit, von Anas b. Malik:

 -Der Prophet spielte mit den Kindern und es kam Gabriel, er״
griff ihn, schnitt ihm den Leib auf und nahm einen Blutklumpen 
heraus und warf ihn weg, indem er sagte: dies ist der Theil des 
Teufels; dann wusch er sein Inneres mit Zamzam-Wasser, welches 
in einem goldenen Becken war und fügte den Leib wieder zusam- 
men. Die Kinder liefen zu seiner Pflegemutter und schrien: Mo- 
hammad ist ermordet worden. Sie eilte hin und fand, dass er blass 
aussah. Anas setzt hinzu: Wir haben die Naht an seiner Brust 
gesehen.“

Diese Tradition ist auch in Ibn Sa d fol. 28, von Yazyd b. Hä- 
rün, von 'Assan b. Moslim, von Hammad b. Salama, von Thabit, von 
Anas. Nur heisst es bei Ibn Sa d: ״und es kam ein Kommender“ 
statt ״und es kam Gabriel.“

5. Ibn Sa'd, fol. 25, von Abd al-Wahhäb b. Ata, von Thawr 
b. Yazyd, und auch von Wäkidy, ebenfalls von Thawr b. Yazyd, von 
Châlid b. Mädän; auch Ibn Ishäk, 8. 106, mit derselben Isnäd und 
fast wörtlich identisch:

 .Jemand sagte zum Propheten: Gib uns Nachricht von dir selbst״
Und er antwortete: ״Abraham hat mich gerufen und der Sohn der 
Maria hat mich vorausgesagt, und als meine Mutter mich zur Welt 
brachte, ging ein Licht von mir aus, bei welchem sie die Paläste 
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vou Syrien sehen konnte. Ich wurde unter den Band Sa d b. Bakr 
gesäugt und während ich mit meinem [ Pflege-] Bruder hinter den 
Zelten war und Vieh weidete, kamen zwei Männer in weissem Kleide 
mit einem goldenen Becken, welches mit Schnee gefüllt war. Einer 
von ihnen ergriff mich und schnitt mir den Leib auf, nahm das Herz 
heraus und spaltete es und nahm einen schwarzen Klumpen heraus. 
Sie warfen ihn weg, wuschen mein Inneres und mein Herz mit je- 
nem Schnee; dann sagte einer zum andern: Wiege ihn gegen hun- 
dert von seinem Volke. Sie wogen mich und ich war schwerer. 
Dann sagte er: wiege ihn gegen Tausend. Sie wogen mich und ich 
war schwerer. Da sprach er: lass ihn^ehen, wenn du ihn gegen 
sein ganzes Volk wiegst, so wird er es aufwiegeu.“

6. Taba’ry, 8. 95, von Ahmad b. Habyb, von Abù Çâwûd Paya- 
lisy, von Ga far b. Allah b. Othmân Koraschy, von Qmar b. Orwa, 
von seinem Vater, von Abu Dzarr Ghifâry:

 Ich fragte den Propheten: Wie wusstest du anfangs, dass du״
ein Prophet seist? Und er antwortete: Ich war in dem ausgetrock- 
neten Bach von Makka, und da waren zwei [Engel?], einer auf der 
Erde und der andere zwischen Himmel und Erde. Und einer rief 
dem andern zu: Ist es dieser? Er antwortete: Ja, er ist’s. Dann 
wiege ihn gegen einen andern Mann, versetzte der erste. Ich wurde 
gewogen und war schwerer. So wiege ihn gegen zehn, sagte er. 
Sie wogen mich und ich war schwerer. Dann sagte er: Wiege ihn 
gegen hundert. Sie wogen mich und ich wog sie alle auf. Dann 
wogen sie mich gegen Tausend und endlich gegen ein ganzes Volk, 
und ich wog sie auf. Darauf sprach einer zu dem andern: Schneide 
ihm den Leib auf. Sie schnitten den Leib auf und nahmen mir das 
Herz heraus, welches sie ebenfalls aufschnitten. Sie nahmen den 
Theil des Teufels heraus und einen Klumpen Blut und warfen diese 
zwei Dinge weg. Sie wuschen mein Herz, und einer bat den an- 
dem um die Sakynah, welche blendend weiss war. Sie wurde mir 
ins Herz gelegt, dann nähten sie mir den Leib zu und drückten 
mir das Siegel des Prophetenthums zwischen die Schultern und ver- 
liessen mich. Es ist mir, als sähe ich den ganzen Vorgang jetzt.“

7. Halaby, fol. 43 v., aus dem Durai■ almanthûr, aus dem Za- 
wàyid des Imam Ahmad, von Obayy b. Käb, von Abu Horayra:

 -Ich fragte den Propheten, was die ersten Zeichen seines Be״
rufes gewesen seierf, und er antwortete: Als ich zwanzig Jahre und 
einige Monate alt war, befand ich mich eines Tages im Freien und es 
sprach einer (ein Engel) zum andern: Ist es dieser etc., wie No. 6.“

8. Dûlâby (d. i. Mohammad b. Ahmad b. Hammäd) im Oyun 
alathar 8. 3, von Mohammad b. Homayd Abu Korra, von Sa'yd b. 
Ysà b. Talyd, von al-Mofadbdbal b. Fodhàla, von Abü Tahir Abd 
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al-Malik b. Mohammad b. Abû Bakr b. Mohammad b. 'Amr b. Hazm 
(f 177 oder 178), von seinem Onkel 'Abd Allah b. Abû Bakr (f 135 
oder 136, siebzig Jahre alt):

 ,Eines der ersten Symptome des Berufes des Propheten war״
dass er Träume hatte. Dies beängstigte ihn und er erwähnte es der 
Chadyga. Sie sprach: Sei gutes Muths, Gott hat nur Gutes mit dir 
vor. Er erzählte ihr, es hätte ihm geträumt, dass ihm sein Herz 
aus dem Leibe genommen, gewaschen und gereinigt und dann wie- 
der zurückgethan wurde. Chadyga sprach: Dies hat eine gute Be- 
deutung. Dann erschien ihm Gabriel und machte ihn die Stelle 
einnehmen, welche Gott sollte, dass er einnehmen sollte, und er 
verkündigte ihm seinen Beruf und beruhigte ihn. Dann sagte er: 
lies! Mohammad erwiderte: wie soll ich lesen. Der Engel versetzte: 
lies im Namen deines Herrn etc. Er nahm seine Mission an und 
verfolgte, was Gabriel ihm von Gott überbracht hatte. Dann ging 
er nach Hause und sagte zu Chadyga: der, den ich im Traum ge- 
sehen, war Gabriel, er ist mir jetzt erschienen und hat mir eine Bot- 
schäft gebracht. Chadyga erinnerte ihn an das, was sie gesagt hatte, 
und setzte hinzu, dass er der Gesandte Gottes zu diesem Volke sei.“

Auch Abû No'aym Tayälisy und al-Härith, angeführt im Ma- 
wähib 8. 54, erzählen, dass ihm Gabriel und Michael die Brust öff- 
neten, unmittelbar ehe er seinen Ruf erhielt.

9. Bochäry, 8. 548, von Hammam b. Yahyà, von Katäda, von 
Anas b. Malik, von Mâlik b. Ça'ça'a. Auch Moslim und Mischkat 
8. 518, engl. Hebers. Bd. 2 8. 691:

 — Als ich im Hatym — nach andern im Higr (bei der Ka'ba)״
auf der Seite lag, kam ein Kommender und schnitt meinen Leib auf 
von der Brust bis zum Nabel und nahm mein Herz heraus. Dann 
wurde ein goldenes Becken, mit Glauben gefüllt, zu mir gebracht 
und es wurde das Herz damit gewaschen und in seine Stelle zu- 
rückgelegt. Dann brachte man mir ein Thier (den Boräk) etc.“ 
(Hier folgt die Beschreibung der Verklärung oder Himmelfahrt des 
Propheten.).

In diesen Traditionen haben wir zwei ganz verschiedene Le- 
genden vor uns, welche wir auch einzeln betrachten müssen; und 
zwar zuerst die Reinigung des Herzens des Propheten und dann 
seinen Aufenthalt in der Wüste unter den Banü 8a d.

Zu Anfang seiner Mission bekannte Mohamtnad, dass er selbst 
im Irrthum gewesen sei (Kor. 93, 7), behauptet aber, dass ihm Gott 
das Herz geöffnet habe (Kor. 94, 1 ). Dieser figürliche Ausspruch 
gab die erste Veranlassung zur Dichtung. Dazu kam noch ein an- 
deres Element, der Vergleich zwischen ihm und dem Omayya b. 
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Aby-1-Çalt (siehe oben 8. 110 ff.), welcher die Legende des Gewo- 
genwerdens ins Leben rief. Der erste Ausdruck war also der: die 
Brust des Propheten wurde geöffnet und sein Herz gereinigt. Weil 
ein inneres Bedürfniss und nicht irgend eine Begebenheit dieser Dich- 
tung zu Grunde liegt, so stimmen die Traditionen im Wunderbaren 
mit einander überein, weichen aber in der Zeit- und Ortsbestimmung 
von einander ab. An einem andern Orte werden wir sehen, dass 
Mohammad seinen Anhängern erzählte, er habe eine Reise in den 
siebenten Himmel gemacht und habe dort Gott gesehen. In der äl- 
testen Tradition (No. 9) findet die Reinigung des Herzens als Vor- 
bereitung zu dieser Reise statt. Andern Traditionisten schien es 
viel passender, dass er, ehe er zu seinem Amte berufen worden 
war, gereinigt worden sein soll. Diese Ansicht empfahl besonders 
der Hinblick auf Omayya, und so entstand die Darstellung No. 6, 
7 und 8. Es war jedoch immer ein Skandal, dass der Prophet je 
im Irrthum gewesen sein soll und so wurde die Reinigung des Her- 
zens mehr und mehr in seine Jugend versetzt. Anfangs in sein 
zwanzigstes Lebensjahr. Das hatte aber gar keinen Sinn, dann in 
den Anfang des elften 1). Dies war schon besser, weil in diesem 
Alter die Zurechnungsfähigkeit anfängt; endlich aber in die Kindheit.

1 ) In einer Tradition des Abü Horayra, welche Ahmad in seinen Mosnad 
(in der Ausgabe des ‘Abd Allah) und■ Abü No'aym in die Dalâyil alnobüwa auf- 
genommen haben. Vergl. Nûr alnibräs.

2) Moslim Bd. 2 8. 444. Der Prophet sprach: Jedes Menschenkind wird 
bei seiner Geburt vom Teufel berührt, nur Jesus und seine Mutter Maria mach- 
ten eine Ausnahme. Nach einer andern Tradition (Bochäry 8. 488 ; Moslim Bd. 2 
8. 433) ist die Berührung des Teufels die Ursache, warum das Kind unmittelbar 
nach der Geburt schreit. Die Vorstellung, welche sich Mohammad von der Erb- 
sünde oder vielmehr von dem Hang zur Sünde machte, wird in der Legende fest- 
gehalten: das Herz wird von der Besudelung gereinigt.

So lange sich der Prophet nur mit Omayya zu messen hatte, 
konnten diese Legenden den Moslimen ganz genügen. Es kam aber 
eine Zeit, zu der sie mit ihren christlichen Unterthanen in tägliche 
Berührung kamen, und Mohammad hatte das Dogma, dass Jesus 
und seine Mutter von der Erbsünde frei waren, in einer etwas ver- 
schiedenen Form anerkannt 1 2). Dieser Vorzug des Stifters des Chri- 
stenthums vor Mohammad kam zur Sprache und war ein Aergerniss 
für die Gläubigen. Es wurde nun aus Nachahmung der gnostisch- 
ebionitischen Christuslehre behauptet, dass die Seele des Mohammad 
schon vor Adam, und zwar rein erschaffen worden sei. Weil man 
aber des Wunderbaren in einer Religion nie zu viel haben kann, blie- 
ben die verschiedenen Fassungen der Legende von der Reinigung 
des Herzens neben der neuen Theorie stehen.
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Der Aufenthalt des Prophetenkindes in der Wüste unter den 

Sa'diten hat folgenden Ursprung:
Die Chalyfen aus dem Hause Omayya waren die Repräseutan- 

ten der Bedouinen. Ein Mann, der in der Wüste erzogen war, 
hatte Werth; der verweichlichte Städter wurde verachtet. ״Der Cha- 
lys Solaymän hatte den Vortheil genossen, mit einer nomadischen 
Amme in die Wüste geschickt worden und dort zum Knaben heran- 
gewachsen zu sein. Er war auch stolz darauf, wie ein Bedouine 
das Arabische aussprechen zu können, während sein Bruder Abd 
al-Màlik sich beklagte, dass sein Vater ihn aus Affenliebe in der 
Stadt behalten und dass seine Mutter ihn selbst gestillt habe, wo- 
durch er zum Kauderwälschen (Lahhän) wurde“ 1). Die Sitte, für 
die Rinder Bedouinenfrauen als Ammen zu bestellen und sie wäh- 
rend der ersten Lebensjahre die Luft der Wüste geniessen zu las- 
sen, scheint unter den Omayyiden allgemein gewesen zu sein.

1 ) Kitâb alaghaniy.

Es ist ziemlich sicher, dass wohlhabende Makkanerinnen ihre 
Kinder nicht selbst stillten. Der Araber ist ein Pferdeliebhaber, und 
als solcher hält er viel auf ״Vollblut“. Nur die entarteten Handels- 
leute an der Meeresküste legten sich schwarze Sklavinnen bei und sie 
werden auch schon von Moses mit dem Namen Kuschiten ״Neger“ 
gebrandmarkt, weil so viel afrikanisches Blut in ihren Adern floss. 
Auch jetzt noch ist dem Zeugnisse des Botta zufolge die Bevölke- 
rung an der Küste von Yaman sehr gemischt und dunkel. Der 
ächte Araber verunreinigt sein Geschlecht nicht und sieht darauf, 
dass die Mutter seiner Kinder eine ebenbürtige Frau sei. Sein Ha- 
rem gilt ihm für eine Art Stuterei, er selbst ist der Hengst. Und 
da es ihm daran liegt, so viele Söhne zu zeugen als möglich, so 
war es wohl immer Sitte, für die Kinder Sklavinnen als Ammen zu 
bestellen, damit die Frauen nur so kurze Zeit brach liegen als nö- 
thig. Es wird berichtet, dass Chadyga, die erste Frau des Moham- 
mad, ihre Kinder Ammen übergab, und da sie ihm ungeachtet ih- 
res vorgerückten Alters (er heiratbete sie, als sie über 38 Jahr alt 
war) noch sechs Kinder gebar, ist anzunehmen, dass die Angabe 
begründet sei.

Burton und Burckhardt bezeugen, dass es in unsern Zeiten in 
Makka unter den Wohlhabenden üblich sei, ihre Kinder auf das 
Land zu senden und dort säugen zu lassen, und es wäre daher al- 
lerdings möglich, dass die Sitte schon vor Mohammad herrschte. 
Es kommt mir aber vor, dass damals nicht dieselben Gründe vor- 
banden waren, welche die Omayyiden und jetzigen Makkaner be- 
wegen, ihre Kinder in die Wüste zu schicken. Jetzt ist Makka eine 



171
Weltstadt und die gemischte Bevölkerung ist herabgekommen, und 
die Verhältnisse sind ganz anders als vor dem Islam. Das Klima 
von Makka ist nicht ungesund und war gewiss nicht die Veranlag- 
sung, dass die Einwohner ihre Säuglinge von der Heimath entfern- 
ten. Mokaddasy sagt: ״Makka ist heiss im Sommer, aber die Nächte 
sind stets kühl, und Gott hat diese Stadt von Hitze und Schwüle 
befreit.“ Als die Gefährten des Mohammad nach Madyna kamen, 
wurden viele von ihnen krank, weil sie an eine bessere Luft ge- 
wohnt waren. Auch bot die physische Beschaffenheit der Einwoh- 
ner keinen Grund für eine solche Sitte. Die Landbebauer und Be- 
wohner von kleinen Städten in Arabien, in welchen die Bevölkerung 
nicht gemischt ist, sind dem Zeugnisse Wallins und der Geschichte 
zufolge viel kräftiger als die Nomaden. Sie sind besser genährt, 
geniessen mehr Ruhe und Pflege, und die Beschwerden der Kara- 
wanenreisèn waren für die Makkaner hinlänglich, um ihre Körper 
zu stählen. Zur Zeit des Mohammad nahmen sich die Städter auch 
vieles vor den Wüstenbewohnern heraus, und es wurde ihnen auch 
von diesen eine gewisse Superiorität zuerkannt. Was endlich die 
Sprache betrifft, welche die Omayyiden bewog, ihre Söhne in die 
Wüste zu schicken, so fühlten die Makkaner diesen Grund ganz ge- 
wiss nicht; ihre Sprache war rein, und sie schätzten sie ebenso hoch 
als die Dialekte der Wüste.

Die bisher‘ über Mohammad’s Aufenthalt in der Wüste ange- 
führten Traditionen sind sämmtlich sehr jung, was man schon dar- 
aus ersehen kann, dass sie eine Unzahl von Bestandtheilen enthal- 
ten, welche früher für sich ausgearbeitet worden waren, wie z. B. 
die Sage von der beschattenden Wolke, von dem Traum der Amina, 
in dem sie die Paläste von Boçrà gesehen, vom Wahrsager, wel- 
eher den Propheten todten will etc. Ich will nun zwei ältere Tra- 
ditionen aufführen, die sich ausschliesslich auf seinen Aufenthalt in 
der Wüste beziehen.

10. Ibn Sa d, fol. 21, von Wàkidy, von Zakariya b. Yahya b. 
Yazyd Sady, von seinem Vater:

 Der Prophet sagte : Ich spreche am richtigsten arabisch ; ich״
bin ein Korayschite und spreche den Dialekt der Banü Sa'd.“

11. Ibn Sa'd, von Mo'âdz Anbäry, von Awn (f 150), von Iba 
Kobtyya :

“.Der Prophet wurde unter den Banü Sa'd gesäugt״
Diese zwei Traditionen enthalten die erdichtete Thatsache und 

den Zweck — das reine Arabischsprechen. — zu welchem sie er- 
dichtet worden ist, und die folgenden ihre Begründung:

12. Ibn Sa'd, fol. 21, von Wàkidy, von Osâma b. Zayd Lay- 
thy (j· 153, über siebzig Jahre alt), von einem Sa'diten :
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 -Halyma besuchte den Propheten zu Makka nach seiner Hei״

rath mit Chadyga und beklagte sich, dass das Land Mangel an Re- 
gen gelitten habe und das Vieh gestorben sei. Er sprach mit Cha- 
dyga und schenkte ihr vierzig Schafe und ein Kameel, welches ge- 
wohnt war, eine Hawda zu tragen. Sie kehrte damit in ihre Heimath 
zurück.“

13. Ibn Sa d, fol. 21, von Yahya b. Sa'yd Ançâry, von Mo- 
hammad b. Monkadir. Mischkät, engl. Hebers. Bd. 1 S. 93 und Nür 
alnibrâs S. 129, von Abû Dâwûd, von Omàra b. Thawbän, von Abu 
Tofayl, welcher sagt, dass er selbst zugegen war, als sich Folgen- 
des zutrug:

 ,Eine Frau, welche die Amme des Propheten gewesen war״
wünschte vorgelassen zu werden. Als sie hineintrat, rief er aus: 
Meine Mutter! meine Mutter ! Er breitete seinen Shawl aus und 
machte sie darauf sitzen.“

14. Ibn Sa d, fol. 21, von Ibrâhym b. Schammäs Samarkandy, 
von al-Fadhl b. Mûsà Schabâny, von Ysà b. Farkad, von Omar 
b. Sad:

 Die Amme kam zum Propheten. Er breitete seinen Shawl״
aus für sie, steckte seine Hand unter ihr Kleid, und legte sie auf 
ihre Brust und gewährte ihre Wünsche. Dann kam sie zu Abû 
Bakr. Er breitete ebenfalls seine Shawle aus und legte seine Hand 
auf ihr Kleid. Dann kam sie zu Omar und er thckt dasselbe.“

Diese Tradition kommt auch bei Sayyid alnâs S. 44, und zwar 
etwas bestimmter, vor. Die Amme hiess Halyma, und der Besuch fand 
bei Gi'irrâna 1 ) statt, als Mohammad im Begriff war, die Beute zu 
vertheilen. Dimyäty bei Nûr alnibrâs S. 130 aber widerspricht der 
erstem Bestimmung und behauptet, dass nicht Halyma, sondern ihre 
Tochter Schaymâ zum Propheten kam. Ibn al-Athyr bei Halaby, 
fol. 43 r., zeigt, dass Halyma über hundert Jahre alt gewesen wäre. 
Ob Halyma sich zum Islam bekehrt habe, ist daher eine streitige 
Frage unter den Moslimen, die Mogholtay in einer Monographie, 
die den Titel hat ״altohfat-algasyma fy Islam Halyma“ zu lösen 
suchte. Die Madynenser haben diese Frage entschieden — sie zei- 
gen den Pilgrimen das Grab der heiligen Halyma (Burton, Pilgri- 
mage V. 2 p. 37). Um die Unzuverlässigkeit solcher von Tempel- 
dienern erfundenen Lokaltraditionen zu zeigen, brauche ich bloss zu 
erinnern, dass der Kopf des Hosayn in mehreren Städten ruht.

15. Içâba, Bd. 1 S. 578, von Ibn Ishâk;, von seinem Vater, 
von einem Sa diten. Halaby, fol. 37, ohne Isnäd:

*) Aus No. 16 sehen wir, dass Gi'irrâna durch Verwechselung in diese Tra- 
dition gekommen sei.
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 Härith, der Pflegevater des Propheten, kam nach Makka, und״

die Korayschiten sagten zu ihm: Hörst du nicht, was dein Pflege- 
sohn lehrt, — dass die Menschen nach dem Tode wieder auferste- 
hen werden. Härith sprach darauf zum Propheten : O mein Sohn, 
was für Sachen sagst du doch! Er antwortete : Ja, ich behaupte es, 
und wenn es heute geschähe, so würde ich deine Hand nehmen, um 
dich zu überzeugen. Härith nahm darauf den Islam an.“ ·

Nach andern bekehrte er sich erst nach dem Tode des Pro- 
pheten zum Islam — also in einem Alter von wohl wenigstens hun- 
dert Jahren! Nach Ibn Sa d drückte der Sohn des Pflegevaters 
Zweifel über die Auferstehung aus und Mohammad sprach obige 
Worte zu ihm.

16. Ibn Sa d, fol. 21, von Wäkidy, von Ma mar, von Zohry, 
und [Wakidy] von Abd Allah b. Ga'far b.'Abd al-Rahman, von Ibn 
Sabra und andern:

 Die Abgeordneten der Hawäzin-Stämme kamen bei Gfirräna״
zum Propheten, nachdem die Beute [der Schlacht, in der sie besiegt 
worden waren] schon vertheilt war. Unter ihnen war Abü Schar- 
wän, der Bruder des Pflegevaters des Mohammad, und er sprach : 
Hier sind die Edlen des Stammes, in dem du als Kind gepflegt 
wurdest, der dich schützte und dich säugte. Ich habe dich als Säug- 
ling gekannt und habe nie einen bessern Säugling gesehen als dich ; 
ich habe dich als Knaben gekannt und habe nie einen bessern Kna- 
ben gesehen als dich, und ich habe dich als Jüngling gekannt und 
habe nie einer( bessern Jüngling gesehen als dich. In dir sind alle 
edlen Eigenschaften zur Vollkommenheit gelangt. Wir sind deine 
Verwandten, sei daher wohlthätig gegen uns. Der Prophet antwor- 
tete: Ich habe lange auf euch gewartet und glaubte, ihr würdet gar 
nicht kommen; daher sind die Kriegsgefangenen bereits vertheilt 
[den Siegern als Sklaven zugetheilt worden, ich kann sie euch daher 
nicht wieder zurückstellen].

Es kamen vierzehn Abgeordnete von dem Hawäzin - Stamme. 
Der Vormann war Abu Çorad Zohayr b. Çorad. Sie bekannten 
sich zum Islam und legten das Glaubensbekenntnifs auch für den 
ganzen Stamm ab. Abû Çorad sprach : Wir können uns rühmen 
deine Verwandte zu sein, denn unter uns bist du gesäugt worden. 
Ein Unglück hat uns jetzt getroffen, das wir dir nicht verhehlen wol- 
len. Hätten wir den Härith b. Abü Schimar oder den No man 
b. al-Mondzir als Säuglinge in unserer Mitte gehabt und wäre aus 
ihnen etwas solches geworden, wie aus dir geworden ist, so könnten 
wir ihre Güte erwarten, du aber bist der beste von allen Menschen.

Es wird erzählt, dass Abû Çorad bei dieser Gelegenheit sagte : 
Unsere Frauen haben dich mit ihrer Brust gesäugt, wir haben dich 
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beschützt etc. (nur rhetorische Floskeln). Sie baten, dass ihnen die 
Kriegsgefangenen freigelassen werden sollten. Mohammad antwor- 
tete: Die mir und den Banü Abd al-Mottalib zugefallen sind, will 
ich euch herausgeben, und nach dem Mittagsgebete will ich die übri- 
gen Gläubigen ersuchen, auch die ihrigen freizulassen. Er hielt sein 
Versprechen, und die Flüchtlinge und Ançâr willigten ein. Dann bat 
der Prophet auch die Araber anderer Stämme, dasselbe zu thun. Sie 
verstanden sich sogleich dazu, seinem Wunsche zu willfahren; nur ei- 
nige Gefangenen wollten sie zurückbehalten. Der Prophet gab ih- 
nen Karneole dafür und so gaben sie auch diesen ihre Freiheit.“

Dass die Hawäzin-Stämme, zu denen die Banü Sa d gehörten, 
zu Gïirrâna zu Mohammad kamen, sich ihm unterwarfen und um 
Herausgabe der Gefangenen baten, ist eine historische Thatsache; 
dass alle Gefangenen ihre Freiheit erhielten, ist höchst wahrschein- 
lich, denn es war Mohammad’s Politik, in solchen Fällen gegen 
Araber sehr gnädig zu sein; aber die Reden der Abgeordneten 
sind gewiss ein viel späterer Zusatz. Diese Tradition ist übrigens 
aus zwei zusammengesetzt, und nur in einer wird behauptet, dass 
Scharwän, der Bruder des Pflegevaters des Mohammad, unter den 
Abgeordneten war. Auch dies kann als ein späterer Zusatz ange- 
sehen werden.

In den ältesten Versionen der Geschichte des Besuches der 
Amme des Propheten und der guten Aufnahme, der sie sich bei 
ihm und dem Abu Bakr und Omar erfreute, wird ihr Name nicht 
genannt, ja nach einer Tradition war es Thowaybä. Erst später 
wurde diese Tradition, welche wahr sein mag oder nicht, auf Ha- 
lyma angewendet. In allen Legenden, in denen der Name der Ha- 
lyma oder ihres Mannes genannt wird, erkennt man ganz deutlich 
die Absicht, Mohammad’s Aufenthalt in der Wüste zu bestätigen. 
Sie wurden aber alle ohne Rücksicht auf Chronologie erfunden, und 
wenn der Name der Tochter oder des Sohnes der Halyma statt 
des ihrigen genannt wird, so sind dies Verbesserungen. Wenn 
Mohammad wirklich ·die ersten fünf Jahre seines Lebens in der 
Wüste zugebracht hätte, so hätte Ibn Kobtyya wohl nicht die Mühe 
gehabt, Tradition 11 zu erfinden.

In diesen Legenden will ich noch ein Moment hervorheben, näm- 
lieh dass die arabischen Seher und die Juden in Mohammad schon 
in seiner Kindheit den Propheten erkannten und ihn todten wollten. 
Begreiflicherweise wurde diese Dichtung, ehe sie in die Legende 
einverleibt wurde, für sich ausgebildet.

Ibn Ishâk, S. 114, von Yahya b. ,Abbild b. ,Abd Allah b. Zo- 
bayr, welcher A. H. 69 Kädhiy von Makka war:



175
 Ein Wahrsager ( âyif) aus dem Stamme Lihb ') kam nach ״

Makka, und die Leute zeigten ihm ihre Söhne, damit er ihnen ihr 
Schicksal vorhersagen möchte. Auch der junge Mohammad wurde 
ihm gezeigt. Er sah ihn an, war aber gerade beschäftigt. Als er 
fertig war, rief er aus: ״wo ist der Knabe, den ich soeben gesehen 
habe.“ Als Abu Tâlib seine Aufregung bemerkte, versteckte er den 
jungen Propheten und ging dann mit ihm fort. Der Wahrsager fuhr 
fort zu sagen : ״Bringt den Knaben wieder zu mir, er hat eine hohe 
Bestimmung.“

 :Leute aus dem Stamme Modlig sagten zu 'Abd al-Mottalib״
trage grosse Sorgfalt für diesen Knaben, denn wir haben nie einen 
Fuss gesehen, der dem im Steine bei der Ka'ba ausgedrückten Fuss 
des Abraham ähnlicher ist als der seine“ * 2).

*) Der Stamm Lihb, welcher die höchsten Gebirge südöstlich von Makka 
bewohnte, hatte sich einen Ruf erworben durch seine Fertigkeit, aus dem Vogel- 
flug wahrzusagen. (Wüstens. Gen. Tab. 275 ; Kalkaschandy, Dict. der arabischen 
Stämme).

2) Ibn Sad, fol. 22.

Ibn Ishâk, S. 102, von Çâlih b. Ibrähym b. Abd al-Rahman 
b. Awf, von Yahyà b. Abd Allah b. 'Abd al-Rahman b. Asad 
(Sa'd) b. Zorâra Ançâry, von einem Stammgenossen, von Hassan 
b. Thäbit:

 Ich war ein Junge von sieben oder acht Jahren, und konnte״
alles, was ich hörte, verstehen, als ein Jude einen Wachtthurm zu 
Madyna bestieg und so laut, als er konnte ausrief: O Juden, o Ju- 
den! Sie versammelten sich um ihn und fragten : Was gibt es? 
Er antwortete : Heute Nacht ist der Stern des Ahmad aufgegangen, 
in dieser Nacht ist er geboren worden.“

Nach Ibn Ishâk, S. 107, erkennen abessynische Christen das 
Prophetenkind, sie wollen es der Halyma abschwatzen und zu ih- 
rem Könige führen.

Aus einem Commentai״ zu einem unbekannten Werk über die 
Prophetenbiographie, von Abü Ga'far [Tabary?] und von Ibn Aby 
Schayba und auch von Abü No'aym, dem Verfasser der Daläyil, 
alle drei von'Abd Allah b. Amr b. al-Aç:

 Es lebte zu Marr al-Tzahrän ein Ascet (Rähib), Namens Ayçy״
Er war aus Syrien gebürtig und pflegte zu sagen, die Zeit 

ist nahe, o Einwohner von Makka, zu der unter euch ein Kind ge- 
boren werden wird, an das die Araber glauben werden und das die 
andern Völker beherrschen wird. So oft ein Kind geboren wurde, 
erkundigte er sich nach den Verhältnissen. Am Morgen, an dem 
der Prophet geboren wurde, ging Abd al-Mottalib nach Marr al- 
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Tzahrân, und Ayçy rief ihm zu: Das Kind ist geboren worden, von 
dem ich euch sagte: es wird an einem Montag geboren, an einem 
Montag gesandt und stirbt an einem Montag. Abd al-Mottalib 
versetzte: Mir ist heute früh ein Kind geboren worden. Er fragte: 
Welchen Namen hast du ihm gegeben? Abd al-Mottalib antwor- 
tete: Mohammad. Er bemerkte, dass drei Zeichen in ihm sich ver- 
einen, der Stern sei vorige Nacht aufgegangen, er wurde gerade an 
diesem Tage geboren und habe den Namen Mohammad erhalten.“ 

Obwohl ich über den Geist des arabischen Heidenthums und 
dem Verhältniss des Mohammad dazu erst später zu sprechen Ge- 
legenheit finden werde, so mag doch schon hier die Bemerkung an 
ihrem Platze sein, dass es ein grosser Irrthum wäre zu glauben, 
Mohammad habe die heidnische Theologie für Menschenwerk und 
Priestertrug gehalten. Er schrieb ihr vielmehr eine Realität zu und 
glaubte oder gab vor zu glauben, dass einige von den Ginn — von 
deren Existenz er fest überzeugt war — die Kabine oder Wahrsa- 
ger und Priester inspiriren und die Menschen zur Abgötterei und 
zum Ginndienste verleiten '). Diese Ansicht war auch in den er- 
sten Zeiten des Islams allgemein, und es erschien daher den Schö- 
pfern der mythischen Prophetengeschichte von grosser Wichtigkeit, 
das Zeugnifs der von den Ginn inspirirten Kabine für die Wahrheit 
der Sendung des Mohammad zu haben. Ich füge noch einige Bei- 
spiele von solchen Dichtungen bei.

Ibn Sayyid alnâs, von Abu Ya'là Ahmad b. 'Alyy b. al-Mo- 
thannà Mawçily [Verfasser des grossen Mo s nad, geb. im Schaw- 
wâl 210, f 307], von Yahyà b. Hogr b. al-No'mân Sâmy, von Alyy 
b. Mançûr Anbâry, von 'Othmân b. Abd al-Rahmân Wakkâçy [gilt 
für schwach], von Mohammad b. Kab Koratzy:

 Ein Mann ging eines Tages bei dem Chały fen Omar vorbei״
und jemand sagje zu ihm: Kennst du den Vorübergehenden? Es 
ist Sawâd b. Kärib, dem sein begleitendes Dämonion die Sendung 
des Propheten anzeigte. Omar schickte nach ihm und fragte ihn, 
ob er wirklich Sawâd sei; dann fragte er ihn, ob er noch immer 
ein Wahrsager sei. Sawâd war sehr aufgebracht über diese Zurnu- 
thung und sagte: Niemand hat mir, seit ich den Islam bekenne, die- 
sen Vorwurf gemacht. Omar beruhigte ihn, indem er ihn versicherte, 

*) Die christlichen Missionäre bei den heidnischen Arabern scheinen eine 
ähnliche Ansicht gehabt zu haben, und die Tendenz des Evangeliums der Kind- 
heit Christi, welches wahrscheinlich einen Araber zum Verfasser hat, ist, zu ze* 
gen, dass die Ginn Teufel und nicht Engel seien und dass Jesus viel mächtiger 
war als sie; die meisten Wunder, die darin erzählt werden, sind daher Austrei- 
bungen von bösen Geistern. Besonders interessant ist in Bezug hierauf Kap. 10 
und 11.
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dass das Heidenthum, das er selbst bekannte, nicht minder sündhaft 
war als diç Wahrsagerei, die er trieb, und bat, ihm zu erzählen, 
wie ihm das Dämonion (Ginn) die Sendung des Propheten ange- 
kündigt habe. Sawäd sagte: Ich war einmal in einem halb wachen- 
den Zustande, als mein Dämonion zu mir kam und mit dem Fuss 
mich anstiess und sprach: Stehe auf, o Sawäd, und höre, was ich 
dir zu sagen habe! Unter den Banü Lowayy b. Ghalib ist ein Ge- 
sandter des Allah aufgestanden, xyelcher den Allah verkündet und 
den Aufruf ergehen lässt, dem Allah zu dienen. Dann sang es:

Du bewundertest die Dämonia (Ginn) und liefst ihnen nach, und 
du bandst den Sattel auf das Karneel, um nach ihnen zu reiten.

Wenn du dich nach der Wahrheit sehnest, gehe nach Makka. 
Ein wahrheitsliebendes Dämonion ist verschieden von einem lügne- 
rischen.

Reise nach dem Auserwählten der Häschimiten und erinnere 
dich, dass vorn nicht hinten sei.

Das Dämonion erschien mir drei Nächte hinter einander und 
sprach fast dieselben Worte zu mir. Endlich machte ich mich auf, 
und als ich nach Madyna kam, traf ich den Propheten umgeben 
von seinen Gläubigen, und ich sprach:

Ich hatte eine Erscheinung im Schlafe -— und in dem, was ich 
erzähle, sage ich keine Unwahrheit. — Drei Nächte nach einander 
hatte ich diese Erscheinung, und es wurde mir gesagt: Ein Bote ist 
aufgestanden unter den Banü Lowayy b. Ghälib. Ich schürzte meine 
Kleider auf und setzte mich auf ein schnelles Karneel. Und nun 
bezeuge ich, dass es keinen Herrn gibt als Allah und dass du sein 
Vertrauter und in alle Geheimnisse Eingeweihter bist. Du bist der 
letzte der Propheten und ein Fürsprecher. Befiehl uns, was dir 
Gott offenbart, selbst wenn es so furchtbar wäre, dass wir davon 
grau würden. Bitte für mich an dem Tage, an dem es keine Für- 
Sprache gibt ausser■ die deine.

Man konnte es an den Gesichtern des Propheten und seiner 
Gefährten lesen, dass sie sich über diese Worte sehr freuten.“

Ibn Kalby, bei 'Oyün al-Athar, 8. 97, von seinem Vater, von 
Abd Allah Ammäny, von Màzin b. Ghadhüba. Dzohaby, bei Nur 
alnibräs, 8. 244, auch Yahya b. Aby Kathyr, von seinem Vater, von 
Mäzin '):

 -Ich war Priester eines Idols zu Sammäl, einem Orte in 'Am״
man (im Mss. und im Nur alnibräs ist Oman), und eines Tages

*) Màzin b. Ghadhüba, aus der Familie Chotäin, welche dem Tayy-Stamm 
angehörte, soll ein Vorvater des Ahmad b. Harb und des'Alyy b. Harb gewesen 
sein. Die Uebersetzung dieser Legende ist sehr abgekürzt.

12



178
als wir Opfer vor dem Götzen schlachteten, ging eine Stimme aus 
ihm hervor, welche die Ankunft des Propheten ankündigte. Ich ver- 
nahm dieselbe Stimme noch zweimal später und kurz darauf brachte 
uns ein Mann aus dem Higäz die Nachricht, dass ein Mann Namens 
Ahmad aufgestanden, der sich für einen Gesandten Gottes halte. Ich 
zerbrach das Idol in Stücke und eilte nach dem Higäz zu dem Pro- 
pheten.“

Ziml b. Amr b. al-'Anz (Rfiby'a) Dhinny Odzry erzählt: Die 
Odzriten hatten einen Götzen Namens Chomâm. Er war in dem 
Gebiet der Familie Hind b. Haram b. Dhinna b. Abd b. Katbyr b. 
Odzra. Wir hörten eine Stimme, die aus dem Idol hervorging und 
die Sendung des Propheten ankündigte. Die Stimme wiederholte 
sich und endlich fiel das Idol auf das Gesicht. Darauf eilte ich zum 
Propheten und bekannte den Islam 1 ).

Da Mazin und Ziml, als Wahrsager, Betrüger von Profession 
waren, so mögen sie die Geschichte ihrer Bekehrung· selbst erfun- 
den haben.

III. Bahyra-Legende. Mohammad’s erste Heirath and Kinder.

1. Wâhidy, Asbâb alnozül, 46, 14, von Ata, von Ibn Abbas: 
 -Der Koranvers 46, 14 bezieht sich auf Abu Bakr. Als er acht״

zehn und der Prophet zwanzig Jahre alt war, begleitete er ihn auf 
einer Handelsreise gegen Schäm. In einer Station liessen sie sich 
unter einen Zizyphusbaum nieder. Der Prophet sass im Schat- 
ten des Baumes, und Abü Bakr ging zu einem Räbib 2) und fragte

’) Içàba Bd. 2 S. 19.
2) In allen Traditionen mit Ausnahme von No. 4 steht Rähib. Das Wort 

bedeutet gewöhnlich Mönch, aber es kommt auch in einer weitern Bedeutung 
vor; so wurde Abu 'Ämir schon, während er noch in seiner Vaterstadt Madyna 
lebte, Rähib geheissen, obwohl er weder Mönch noch Christ, sondern Hanys war. 
Mohammad änderte diese Benennung in Fisik um. Dies beweist, dass ihm der Ti- 
tel Rähib wirklich schon damals und nicht erst nachdem er Madyna verlassen 
hatte und zum Christenthum übergetreten war, zuerkannt wurde. In einer Tra- 
dition heisst es tarahhaba, d. h. er enthielt sich der Frauen und führte das Le- 
ben eines Büssers. Diese allgemeine Bedeutung, im Celibat leben, hat auch Rah- 
bânyya im Koran 57, 27. Rähib bedeutet also Cölibatär, Ascet, ob Mönch oder 
Eremit und ob Christ oder nicht. Deswegen lassen auch einige Traditionen den 
im Text genannten Rähib in einem Kloster (Dayr), andere in einer Klause (Çaw- 
ma'a) leben. In einer Tradition steht Çâhib Dayrin ,,Klösterer“ statt Rähib. 
Obwohl Dayr gewöhnlich Kloster heisst, so kommt es doch auch in der Bedeu- 
tung ״Einsiedelei“ oder ״Klause“ vor. So bei Halaby soi. 46: ״Als der Prophet 
sieben Jahre alt war, litt er an einer bösen Augenentzündung. Niemand in Makka 
konnte ihm helfen. Man sagte, dass bei ‘ Okätz ein Rähib wohne, der ihn hei- 
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ihn um die [wahre] Religion. Der Rähib fragte: Wer ist der Mann 
im Schatten des Baumes. Er antwortete: Mohammad, der Sohn des 
Abd Allah. Der Rähib versetzte: Bei Allah, dies ist ein Prophet; 
niemand als Mohammad, der Bote Gottes, sitzt nach Jesus unter 
diesem Baum. Dieses machte einen tiefen Eindruck auf Abü Bakr. 
Er war von der Wahrheit überzeugt und verliess niemals den Pro- 
pheten, weder auf Reisen noch daheim. Als der Prophet in seinem 
vierzigsten Jahre seine Berufung, erhielt, war Abu Bakr acht und 
dreifsig Jahre alt und glaubte an ihn, und als er vierzig Jahre alt 
wurde, sprach er: O Herr, rege mich an, dir für deine Wohlthaten 
zu danken“ *).

Bem. Diese Tradition befindet sich auch in den Mawâhib S. 49 
?,durch eine schwache Isnäd von Ibn'Abbas“, und im Halaby fol. 50 
 -durch eine schwache Isnäd von Abü Bakr“. Abü Bakr ist ein Feh״
1er für Ibn Abbas. Auch in der Içâba Bd. 1 8. 354, aus dem Taf- 
syr des 'Abd al-Ghanyy b. 8a d Thakafy, ״eines schwachen und bei 
Seite gesetzten Traditionisten, durch seine Gewährsmänner von Ibn 
Abbas“. In diesen drei Werken heisst es: ״Abü Bakr ging zu einem 
Rähib Namens Bahyra“. Dieses aber ist eine spätere Bestimmung, 
ursprünglich wird der Name des Rähib nicht genannt.

Ibn 'Abbas, von dem der Stoff der Tradition herrühren soll, 
kann als einer der vorzüglichsten Gründer der moslimischen Legen- 
den angesehen werden. Er starb im Jahre 68. Ata b. Rabah 
(f 118) verfasste einen Commentar zum Koran, den er schriftlich 
hinterliess, und aus diesem Commentar hat Wähidy den Text ge- 
schöpft. Wir können also die Redaktion der Tradition ins Jahr 100 
verlegen, der Stoff aber ist wenigstens fünfzig Jahre älter. Als ei- 
nen Beweis des Alters bemerke man die grosse Unbeholfenheit des 
Erfinders der Erzählung — der Rähib erkennt den Propheten, weil 
er sich unter einen gewissen Baum setzt! Spätere Traditionisten 
haben ihm ganz andere Merkmale an die Hand gegeben.

2. Ibn Sa'd, von Châlid b. Chidäsch (f 223—224), von Mo'a- 
tamir b. Solaymän (־f 187), von seinem Vater (f 143), von Abü Mig- 
laz (f 106 oder 109):

 Abd al-Mottalib oder Abü Talib — Châlid konnte nicht mit ״
Bestimmtheit sagen, welcher von beiden — nahm sich des Moham- 
mad an, als sein Vater Abd Allah gestorben war. Er unternahm 
keine Reise, auf der er ihn nicht mitnahm. Er reiste gegen Sy-

len kann. Er ging hin und fand sein Dayr geschlossen, und er liess ihn nicht 
hinein. Darauf zitterte das Dayr, wie von einem heftigen Erbeben erschüttert. 
Der Rähib kam heraus, heilte ihn und erkannte in ihm den Propheten der Ara- 
her.“ In einer andern Version dieser Tradition steht richtiger Cawma'a statt 
Dayr.

J) Die Worte stehen im Koran 46, 14. Sie bedeuten wohl, dass sich Abü 
Bakr, als er vierzig Jahre alt war, bekehrte, und da seine Bekehrung uninittel- 
bar nach dem Auftreten des Mohammad stattfand, fiele dieses in das drei und 
vierzigste Lebensjahr des Mohammad.

12
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rien und liess sich in einer Station nieder. Ein Ràhib kam zu ihm 
und sagte: Unter euch ist ein gottesfürchtiger Mann. Er (Abû Ta- 
lib oder 'Abd al-Mottalib) antwortete: Allerdings sind Leute unter 
uns, die Gastfreundschaft üben, Gefangene erlösen und thun, was 
recht ist; oder er antwortete etwas der Art. Der Rähib wieder- 
holte seine Worte und fuhr fort: Wo ist der Vater dieses Knaben? 
Es wurde ihm geantwortet: Dies ist sein Vormund. Der Rähib 
sprach: Gib Acht auf diesen Knaben und gehe nicht bis nach Scham, 
denn die Juden sind neidisch, ich befürchte von ihnen Arges für 
ihn. Er erwiderte: Nicht du sprichst, sondern Gott. Und er traf 
Anstalten, dass Mohammad nach Makka zurückkam. Der Rähib 
empfahl Mohammad dem Schutze Gottes und starb.“

3. Ibn Sa'd, von Wäkidy, von Ya'küb b. Abd Allah Asch'ary 
(f 174), von Ga'far b. Aby-l-Moghyra, von Sa'yd b. Abd al-Rah- 
man Ibn Abzà (blühte um A. H. 85):

 Der Rähib sagte zu Abû Tàlib: Nimm deinen Neffen nicht״
weiter dahin (nach den byzantinischen Syrien), denn die Juden sind 
ihm feindlich. Er ist der Prophet dieser Nation, und weil er ein 
Araber ist, so sind sie neidisch. Sie wollen, dass der Prophet ein 
Jude sei. Gib auf deinen Neffen Acht.“

Bem. Diese zwei Traditionen (No. 2 und 3) könnte man die 
persisch-schy'itische Version der Legende heissen, denn Abd al-Rah- 
màn b. Abzà, der Vater des Bürgen der letztem, war A Ivy's Statt- 
halter über Chorâsân, und Abû Miglaz verbrachte einen grossen 
Theil seines Lebens in Marw — wo er eine hohe Stelle bekleidete. 
Die beiden Traditionen ergänzen sich wechselseitig und müssen beide 
schon vor dem Ende des ersten Jahrhunderts vorhanden gewesen 
sein. Sie sind gewiss nicht aus No. 1 hervorgegangen, sie sind viel- 
mehr eine selbstständige Entwickelung desselben Stoffes.

4. Ibn Sa d, von Abd Allah b. Ga'far Rakyy (f 220), von 
Abû Molayh (f 181, mehr als neunzig Jahre alt), von Abd Allah 
b. Mohammad b. 'Akyl (f nach 145):

 -Abû Tàlib rüstete sich für eine Reise nach Schäm. Moham״
mad bat denselben, ihn begleiten zu dürfen, weil er keine Mutter 
hätte, die in seiner Abwesenheit auf ihn Acht geben würde. Sein 
Onkel wurde erweicht und setzte ihn hinter sich auf das Kameel. 
Sie kamen zu einem Mönch (Çâliib Dayrin, wörtlich zu einem Klo- 
stermann), welcher in seinen Augen und am Gesichte den Propheten 
erkannte und, als Abû Tàlib ihn für seinen Sohn ausgab, erklärte, 
dass dieser Junge eine Waise sein müsse 1). Zugleich erklärte er

*) Der Umstand, dass Mohammad ein nachgeborenes Kind war, wird auch 
sonst zum Zeichen seiner Mission erhoben. Der Bischof von Nagrün besuchte den 
Grossvater des Propheten, ‘Abd al-Mottalib. Er sprach mit ihm Uber den Gott- 
gesandten, der den heiligen Büchern zufolge um jene Zeit gesandt werden soll, 
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dem unwissenden Araber, was ein Prophet sei, und warnte ihn vor 
den Nachstellungen der Juden. Als sie in ihrer Reise weiter vor- 
gerückt waren, kamen sie zu einem andern Mönch, der genau die- 
selben Bemerkungen machte.“

5. Weil die Isnàd der folgenden Tradition ״gesund“ ist, findet 
sie sich in vielen achtbaren Werken. Sie ist im Moçannaf des Ibn 
Aby Schayba (-s- 135) (Bibi. Spreng. No. 104 8. 7); im Tirmidzy 
(Edit. Billy S. 601) und dem Mawâhib (S. 48) zufolge, auch in Abu 
No'aym, Hakim, Bayhaky, und in Ibn Asakir, auch erinnere ich mich, 
sie in Ibn Hibban gelesen zu haben. Die Isnäd dieser verschiede- 
nen Sammler treffen in Yünos (f 152) zusammen, von seinem Va- 
ter Abu Ishâk Saby y (f 129), von Abu Bakr b. Aby Mùsà (f 106). 
Im Moçannaf des Ibn Aby Schayba geht die Isnàd nicht weiter. 
Aber dem Tirmidzy (f 279) zufolge hatte Abfi Bakr die Tradition 
von seinem Vater Abfi Mfisà Asch ary (־j50־) erhalten. Ich halte 
dies für einen Irrthum, dessen sich einer der Schayche hat zu Schul- 
den kommen lassen, durch die dem Tirmidzy die Tradition von 
Yünos zugekommen ist. Abfi Bakr hat die meisten Traditionen von 
seinem Vater genommen, und so wurde es bei den Schaychen Gang 
und Gäbe nach Abfi Bakr ״von seifiem Vater“ zu setzen. Die Um- 
ständlichkeit, mit der die Details ausgeschmückt sind, beweist, dass 
die Redaktion nicht so alt ist als der Stoff. Sie rührt wahrschein- 
lich von Abfi Ishâk (f 129) her, welcher nur den Stoff von Abfi 
Bakr erhalten hat.

 Abfi Talib ging mit mehreren Schaychen der Korayschiten nach״
Scham (Arabia Petraea und Syrien) und Mohammad begleitete sie. 
Als sie sich dem Rähib näherten, kam er herab. Sie lagerten sich 
und der Rfihib *) trat zu ihnen. Obwohl sie früher häufig vorbeige- 
zogen waren, so hatte er sich doch nie ihnen genähert, noch sich 
um sie bekümmert. Während sie die Kameele abluden, ging er un- 
ter ihnen herum, bis er zu Mohammad kam. Er nahm ihn bei der 
Hand und sprach: Dieses ist der Fürst der Welten, dieses ist der 
Gesandte des Herrn der Welten, den er zu den Welten schickt. Ei- 
nige von den Schaychen fragten ihn, wie er dies wisse, und er ant- 
wertete:

als gerade Mohammad hereiutrat. Er erkannte in ihm sogleich den Propheten 
und fragte: Wer ist dieser Junge? cAbd al-Mottalib antwortete: Mein Sohn. 
Der Bischof versetzte: Das ist unmöglich; denn unsern Büchern zufolge muss er 
eine Waise und ein nachgeborenes Kind sein (Halaby, fol. 45 v.). Aus solchen 
speciellen Traditionen ist dieses Kennzeichen in die Bahyrà-Legende und andere 
längere Geschichten übergegangen.

1 ) Der bestimmte Artikel von Rähib scheint mir daher zu kommen, dass 
der Redakteur der Tradition, Abu Ishâk, auf die vorhandene Sage, die er durch 
die Einschiebung anderer Legenden vervollständigt, hinweist.
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Als ihr über die Ecke herüber kamt, neigte sich jeder Stein 

und Baum vor ihm, und sie erzeigen solche Ehrerbietigkeit nur Pro- 
pheten 1). Auch erkenne ich ihn am Siegel des Prophetenthums, 
welches ihm am Rücken unter der Schulter aufgedrückt ist, und 
wie ein Apfel aussieht.

Darauf kehrte der Rähib zurück und bereitete ein Essen für 
sie. Sie stellten sich ein, aber Mohammad weidete die Kameele. 
Der Rähib bat, nach ihm zu schicken, und als er ankam, wurde 
er voji einer Wolke beschattet. Die Leute hatten sich in den Schat- 
ten eines Baumes gesetzt und für ihn blieb kein Platz im Schatten. 
Er setzte sich und der Schatten wendete sich auf ihn. Der Rähib 
machte die übrigen darauf aufmerksam, und er stand auf und rieth 
ihnen, nicht nach Rum (das griechische Gebiet) zu geben, weil die 
Griechen ihm nach dem Leben trachteten. Seine Rede machte Ein- 
druck auf die Korayschiten.

Unterdessen kamen sieben Männer von Rum. Der Rähib trat 
vor sie und fragte, wozu sie hierher kämen. Sie antworteten: In 
diesem Monat wird ein Prophet auf diesem Wege gehen, und es 
sind daher allenthalben Leute geschickt worden. Uns wurde dieser 
Weg angewiesen. Der Rähib stellte ihnen vor, dass, wenn Gott et- 
was beschlossen habe, es nicht in der Gewalt des Menschen stehe, 
es abzuändern, und er bewog sie, Mohammad als den Boten Got- 
tes anzuerkennen und bei ihm zu bleiben. Er fragte darauf, unter 
welchem Schutz Mohammad stehe, und es gelang ihm, den Abû Ta- 
lib dazu zu bewegen, ihn nach Makka zurückzuschicken. Abû Bakr 
schickte den Bilal mit ihm und der Rühib versah ihn mit feinem 
Zwieback und Gel.“

Bem. Ibn Ilagr will gegen den Traditionisten einen Irrthum be- 
weisen und sagt, dass Abû Bakr noch ein Knabe und Bilàl noch 
gar nicht geboren war, als Mohammad nach Syrien reiste. Auch 
ich habe diesen Anachronismus gerügt. Wenn man aber die Tra- 
dition sorgfältig liest, so tindet man keinen Grund dafür, die Reise 
in die Jugendjahre des Propheten zu versetzen. Der Traditionist 
verlegte sie wahrscheinlich in seine (und Abû Bakr’s) Mannesjahre, 
wie in No. 1 geschieht. Nur insofern ist die Zeit bestimmt und ein 
Irrthum nachweisbar, als Mohammad noch nicht aufgetreten war, 
und Abû Bakr den Bilàl ihm zur Begleitung mitgab, denn Abû Bakr 
hat den Bilal erst nach den ersten Offenbarungen gekauft.

*) Dieses Merkmal ist schon viel besser als das in No. 1, und, wie wir 
später sehen werden, ist es alt und beruht auf einer subjektiven Thatsache. 
Es musste jedoch den Leuten bald sonderbar erscheinen, dass dieses Neigen der 
Steine und Bäume nicht auch den Korayschiten auffiel, und so wurden neue Merk- 
male erdichtet und das alte, vom Baume, unter dem Mohammad sass, wesentlich 
verbessert.
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In den ersten vier Traditionen waren es die Juden gewesen, 

welche dem Propheten gefährlich waren, jetzt sind es die Griechen. 
Es handelte sich darum, der Traditon durch die Anspielung auf hi- 
storische Personen, deren Namen wir bald hören werden und von 
denen im dreizehnten Kapitel ferner die Rede sein wird, mehr Gon- 
sistenz zu geben.

6. Ibn Ishak, 8. 119, ohne eine Auktorität anzugeben:
 -Da Chadyga gehört hatte, dass Mohammad so wahrheitslie״

bend, treu und tugendhaft sei, schickte sie zu ihm und liess ihm 
anbieten, mit ihren Waaren als Handelsagent nach Scham zu gehen 
und versprach, ihn besser zu bezahlen, als sie einen andern Kauf- 
mann bezahlen würde. Er unternahm die Reise und wurde von 
Maysara begleitet. In Scham setzte sich der Prophet in den Schat- 
ten eines Baumes nahe bei der Klause eines Rähib. Der Räbib kam 
zu Maysara und fragte, wer der Mann unter dem Baume sei? May- 
Sara antwortete: Ein Korayschit von den Bewohnern des Haram 
(heiligen Gebietes). Der Rähib sprach: Nie bat sich jemand unter 
diesen Baum gesetzt als ein Prophet. Der Gottgesandte verkaufte 
die Waaren und machte Einkäufe; dann trat er wieder mit der Ka- 
rawane in der Gesellschaft des Maysara die Rückreise an. Wie sie 
glauben (oder fabeln), bemerkte Maysara, dass um Mittag, wenn die 
Hitze sehr gross war, zwei Engel den Propheten beschatteten, wel- 
eher auf seinem Kameele einherritt. Als sie in Makka bei Chadyga 
angekommen waren, verkaufte sie die Waaren, die er mitgebracht 
hatte, und machte zweimal so viel Profit als gewönlich. Maysara 
erzählte ihr die Worte des Rähib und dass er bemerkt habe, dass 
zwei Engel den Mohammad beschatteten, und sie bot ihm ihre 
Hand an.“

7. Ibn 8a d, fol. 29 und 24, von Wakidy, von Mûsà b. Schayba, 
von Omayra, der Tochter des Obayd Allah b. Ka b b. Màlik, von 
Omni 8a d, der Tochter des 8a d, von Nafysa, einer Schwester des 
Ya’là b. Munyà, welcher im Jahre 37 oder 40 starb. Diese Isnad 
ist von keinem Werth, die Tradition wurde wahrscheinlich erst von 
Mûsà b. Schayba redigirt, wenn auch der Stoff älter ist, und ist da- 
her, wie auch aus der Vergleichung des Inhalts hervorgebt, erst nach 
der Version des Ibn Ishak (No. 6) ausgeschrieben worden. In Ha- 
laby befindet sich ein etwas erweiterter Text ohne Auktorität:

 Als der Prophet fünf und zwanzig Jahre alt war, sagte Abu״ •
Talib zu ihm: Ich besitze kein Vermögen und es sind harte Zeiten. 
Eine Karawane wird ausgerüstet, welche nach Schäm ziehen wird. 
Chadyga, die Tochter des Chowaylid, schickt bei dieser Gelegenheit 
Männer von unserm Stamm mit ihren Waaren und Kameelen; wenn 
du zu ihr hingehst und deine Dienste anbietest, so wird sie sie ge- 
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wifs sogleich annehmen. Es wurde der Chadyga hinterbracht, was 
sein Onkel zu ihm gesagt hatte. Sie schickte jemanden zu ihm und 
liess ihm sagen, dass sie ihm zweimal so viel geben wolle als ir- 
gend einem anderen Korayschiten. Nach einer anderen Nachricht 
('Abd Allah b. Ga'far Rakyy, f 220, von Abû-1-Molayh, j181 ־, 
von Abd Allah b. Mohammad b. Akyl, j- 145) hatte Chadyga schon 
einen Mann um zwei Kameele gemiethet. Abu Talib besuchte sie, 
um ihr die Dienste seines Neffen anzubieten. Aber, setzte er hinzu, 
für Mohammad nehmen wir nicht weniger als vier Kameele. Wenn 
du es verlangst, versetzte die Wittwe, gewähren wir es. Wir wär- 
den so viel einem Fremden geben, um wie viel mehr einem Freund 
und Verwandten! Nafysah fährt fort: Abû Tâlib war sehr zufrie- 
den mit dem Vertrage und sagte: Dies ist ein Verdienst, den dir 
der Himmel zugesandt hat. Mohammad trat seine Reise an mit 
Maysara, dem Sklaven der Chadyga, und seine Onkel empfahlen 
ihn den Leuten, die an der Karawane Theil nahmen. Sie kamen 
glücklich zu Boçrà in Schäm an. Mohammad und Maysara lager- 
ten sich auf dem Marktplatze der Stadt unter einen Baum, nicht 
weit von der Einsiedelei eines Rähib, Namens Nestor. Er war schon 
von früheren Zeiten mit Maysara bekannt und fragte ihn: Wer ist 
der Mann, der sich unter jenen Baum gelagert hat. Maysara ant- 
wertete: Er ist ein Korayschite und einer der Bewohner der heili- 
gen Stadt. Der Rähib versetzte darauf: Unter diesen Baum lässt 
sich niemand nieder als Propheten. Hat er in den Augen eine 
Räthe? Ja, antwortete der Sklave, und sie verlässt ihn nie. Nestor 
rief aus: Er ist’s! dies ist der letzte der Propheten! Ach, wäre 
ich doch noch am Leben, wenn er seinen Ruf erhält! 1 ). Der Pro- 
phet verkaufte seine Waaren auf dem Markte und kaufte andere. 
Er hatte einen Streit mit einem Manne und wurde von ihm aufge- 
fordert, bei al-Lât und al-'Ozzà zu schwören, und er weigerte sich 
bei diesen Götzen einen Eid abzulegen. Der Mann gestand ihm 
darauf sein Recht zu, und er sagte zu Maysara: Bei Gott, dies ist 
ein Prophet. Unsere Schriftgelehrten linden ihn in ihren Büchern 
beschrieben. Maysara bemerkte, dass um Mittag, wenn die Sonne 
sehr brennend war, ihm zwei Engel Schatten gewährten, und weil 
er den Mohammad lieb gewonnen hatte, merkte er sich dieses. Sie 
gewannen bei ihrem Handel zweimal so viel als gewöhnlich. Als 
sie auf ihrem Rückwege Marr Tzahrân (d. i. Wâdiy Fàtimah) er- 
reicht hatten, sagte Maysara zu Mohammad: Gehe voraus und be-

·) Diese Worte werden sonst dem Waraka in den Mund gelegt und tra- 
gen bei, die Identität des Kähib und des Mentor des Mohammad zu beweisen. 
Siehe Kap. 13 Anh.
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nachsichtige Chadyga über deinen Erfolg, sie wird sich ganz gewiss 
erkenntlich gegen dich erweisen. Er befolgte seinen Rath, und es 
war ein heisser Mittag, als er in Makka ankam. Er ritt auf einem 
Dromedar und zwei Engel begleiteten ihn und gewährten ihm Schat- 
ten 1). Chadyga sass mit ihren Frauen auf einem Balkon, und sie 
sahen mit Staunen dieses Wunder. Der Prophet ging zu ihr und 
erstattete ihr Bericht über die Geschäfte. Sie war sehr erfreut dar- 
über. Als Maysara ankam, erzählte sie ihm, was sie gesehen hatte, 
und er benachrichtigte sie, dass er beschattet wurde, seit er Scham 
verlassen hatte ; auch wiederholte er die Worte des Rähib und des 
Kaufmanns, mit dem er Streit gehabt hatte. Als der Prophet ihr 
die eingekauften Waaren brachte [verkaufte sie selbe] und machte 
zweimal so viel Profit als gewöhnlich; sie verdoppelte daher auch 
den ihm versprochenen Lohn. [Sie muss ihm also acht Kameele ge- 
geben haben].“

*) Die Çûfies (Siehe Zerkeschy bei Mawähib) nehmen dies figürlich : ״Das 
Gleichgewicht zwischen Wärme und Kälte in seinem Temperament war so voll- 
kommen, dass ihm die Sonne nichts schadete. *Daher sagt man, dass ihn Engel 
gegen die Sonne geschützt hätten.“

8. Ibn Ishâk, S. 115, ohne Isnâd; aber bei Tabary S. 59, von 
Abd Allah b. Aby Bakr (]135־). Ibn Sad, fol. 28, von Wàkidy, 
von Mohammad b. Çalih b. Dynar und'Abd Allah b. Ga far Zobry ; 
und Ibn Aby Habyba, von Dâwûd b. al-Hoçayn (f 135). Der Wort- 
laut ist in beiden Autoren derselbe, aber der Text des Ibn Ishâk 
ist etwas voller. Es ist zu bemerken, dass Ibn Ishâk im Verlaufe 
der Erzählung oft den Ausdruck za'amü ״sie vermuthen“ oder ״glau- 
ben“ gebraucht, welcher zwar nicht so stark ist als ״sie fabeln“, 
aber doch immerhin einen Zweifel ausdrückt:

 -Abu Talib rüstete sich, mit einer Karawane in Handelsge״
Schäften nach Schäm zu reisen. Der Prophet, welcher damals zwölf 
Jahre alt war, bat ihn, ihn mitzunehmen. Wie die Leute glauben, 
liess er sich erweichen und sprach: Bei Gott, ich nehme ihn mit 
und ich will mich nie von ihm trennen, und er nahm ihn mit. Die 
Karawane lagerte sich bei Boçrà in Schäm, woselbst ein Rähib, Na- 
mens Bahyrâ, in seiner Einsiedelei lebte. Diese Einsiedelei! war im- 
mer von weisen Männern bewohnt worden, welche von einander ein 
Buch ererbten, in dem die Wissenschaft des Christenthums aufge- 
zeichnet war, und dieses Buch lehrten sie. Die Karawane lagerte 
sich ganz nahe bei der Einsiedelei. Das hatten sie auch früher oft 
gethan, doch der Rähib hatte nie Notiz von ihnen genommen. Aber 
dieses Jahr bereitete er ein Essen für sie. Man glaubt (oder fabelt), 
dass die Ursache folgende war: Als sich die Karawane näherte, be- 
merkte er, dass Mohammad allein von einer Wolke überschattet 
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wurde. Er bemerkte ferner, dass, als sie sich unter einen Baum 
niederliessen, und die Wolke den Baum beschattete, die Aeste sich 
über ihn herunterneigten, um ihm Schatten zu gewähren. Bahyrä 
liess das Essen auftragen und schickte zu den Korayschiten, sie zu 
bitten, alle zu dem Gastmahl zu kommen, das er für sie bereitet 
hatte, jung und alt, und Sklaven sowohl, als freie Männer. Ei- 
ner der Korayschiten bemerkte: Wir sind oft bei dir vorüberge- 
zogen und du hast dich nie auf diese Art gegen uns benommen, 
was ist die Ursache deiner Güte ? Was du sagst, ist wahr, erwi- 
derte Bahyrä, aber heute seid ihr ;einmal meine Gäste und ich wün- 
sehe euch eine Ehre anzuthun. Sie folgten alle seiner Einladung, 
nur Mohammad blieb zurück beim Gepäck unter dem Baume, weil 
er noch so jung war. Bahyrä sah sich um und bemerkte, dass die 
Wolke niemanden unter denen, die zugegen waren, beschattete, wäh- 
rend sie in der Entfernung über dem Haupt des Mohammad ruhte. 
Dies war eines der Zeichen des Prophetenthums, die ihm bekannt 
waren und in seinem Buche geschrieben standen. Er sprach daher: 
O Korayschiten, dass ja niemand von euch von meinem Essen weg- 
bleibe. Sie erwiderten: Niemand, der hier zugegen sein soll, ist 
weggeblieben ; nur ein Knabe, weil er der jüngste von uns ist, sitzt 
beim Gepäck. Er bestand darauf, dass er gerufen werde, und einer 
der Korayschiten sagte : Bei al-Làt und al-'Ozzä, er tadelt uns, dass 
der Sohn des 'Abd Allati fehlt, und er stand auf, um ihn zu rufen. 
Als er kam, sah ihn Bahyrä aufmerksam an und er beobachtete ge- 
wisse Merkmale an seinem Körper, die in dem Buche beschrieben 
waren.

Als das Essen vorüber war und die Gäste sich zerstreuten, 
stellte sich Bahyrä vor ihn hin und sagte: Ich beschwöre dich bei 
al-Làt und al-Ozzä, beantworte meine Fragen. Er bediente sich 
dieses Ausdruckes, weil er den Schwur aus dem Munde eines Mannes 
von der Gesellschaft gehört hatte. Man erzählt (oder fabelt), dass 
Mohammad geantwortet habe: Beschwöre mich nicht bei al-Lat und 
al-'Ozzä, denn nichts ist mir verhasster als diese zwei Götzen. Ba- 
liyrà sagte: So beschwöre ich dich denn bei Allah, gib mir Aus- 
kunft über dich selbst. Er erwiderte : Frage mich, was du willst. 
Er fragte ihn über alle seine Verhältnisse, und seine Antworten 
stimmten genau mit dem überein, was bei ihm geschrieben stand. 
Dann entblösste er seinen Rücken und sah das Siegel des Prophe- 
tenthums zwischen den Schultern an seinem Platze und er küsste es.

Dann wendete er sich an Abü Talib und fragte ihn, wessen 
Sohn Mohammad sei. Er antwortete : Er ist mein Sohn. Bahyrä 
versetzte : Der Vater dieses *Jungen kann nicht mehr am Leben sein. 
Abü Talib gestand, dass er sein Neffe sei. ״Was ist aus seinem Va- 
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ter geworden?“ ״Er starb, als seine Mutter mit ihm schwanger war; 
auch seine Mutter ist todt.“ Dies ist richtig, sagte Bahyrä, eile mit 
deinem Neffen nach seiner Heimath zurück und beschütze ihn vor 
den Juden. Wenn sie ihn sehen, werden sie dasselbe an ihm er- 
kennen, was ich an ihm erkannte, und sie werden ihm nachstellen, 
denn es steht ihm etwas Grosses bevor. Abû Tàlib befolgte seinen 
Rath und kehrte mit ihm nach Makka zurück, sobald er seine Ge- 
schäfte in Schäm vollendet hatte.

Es wird ferner erzählt (gefabelt), nach einer Volkssage, dass 
Leute, die an die Bibel glaubten ’), nämlich Zorayr, Thomäm und 
Darys auf dieser Reise dasselbe an dem Propheten bemerkt haben, 
was Bahyrä an ihm bemerkte, und sie trachteten nach seinem Le- 
ben. Bahyrä hielt sie von ihrem Vorhaben zurück, und es gelang 
ihm, sie zur Ueberzeugung zu bringen, däfs sie die Plane Gottes 
nicht vereiteln können. Sie gaben ihm Recht und kehrten zurück.

Der Prophet wuchs auf und Gott schützte ihn und hütete ihn 
vor den schamlosen Gebräuchen des Heidenthums, weil er eine hohe 
Bestimmung hatte. Und als er zum Mann herangewachsen war, 
zeichnete er sich vor allen andern aus durch seinen Edelmuth, durch 
die Reinheit seiner Sitten, edles Benehmen, Friedfertigkeit gegen 
seine Nachbarn, Wahrheitsliebe, Treue und Keuschheit, und er wurde 
allgemein der Zuverlässige geheissen, weil er alle gute Eigenschaften 
in sich vereinigte.“

9. Ibn Ishäk, in dem Texte des Yünos (bei Nur alnibrâs S. 153) 
hat auch einige Verse einer poetischen Version der Legende aufbe- 
wahrt. Die Verse werden dem Abû Tàlib zugeschrieben, welcher 
auch spricht:

 Siehst du nicht, dass ich ihn nach ihnen in Schutz nahm, als״
die besten und edelsten Eltern dahingeschieden waren.

Nachdem ich meine Kameele beladen hatte, um schnell fortzu- 
reisen und ihm noch einmal Lebewohl sagte,

schwamm sein Auge in Thränen vor Trauer, dass wir uns tren- 
nen sollten.

Ich sprach: Auch du ־sollst deine Oheime begleiten und unser 
Führer sein. Du wirst uns Hilfe leisten in unsern Beschwerden 
und uns nicht zur Last fallen.

Abends brach die Karawane, die reisefertig war, auf gegen 
Schäm — die Absichten dieses Landes sind allerdings schäm (un- 
heilsvoll), aber ursprünglich ist es nicht schäm.

*) Bei Ibn Sa'd heisst es Juden, aber ihre Namen werden nicht genannt, 
nach andern Versionen sind diese Männer von der griechischen Regierung ge- 
schickt worden, sie waren also Christen und kaiserlich königlich byzantinische 
Gensd’armen.
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Als wir von dem Lande der Modhar hinunterkamen, stiegen 

sie bei unserer Ankunft auf die Häuser, denn er erschien ihnen wie 
ein Schwert.

Dann kam Bahyrà, um uns zu verkünden, dass ein Gastmahl 
für uns bereit sei.

Er sprach: versammelt euch alle zu unserm Schmaus. Wir 
antworteten: wir sind alle da, ausgenommen ein Knabe.“

Récapitulation. Es gibt Leute, welche von dem Princip aus- 
gehen ״wo Rauch ist, ist Feuer“ und annehmen, dass jeder Legende 
eine objective Thatsache zu Grunde liege. Diesen Herren wird es 
sehr leicht, Geschichte zu fabriciren. Sie nehmen das Mögliche und 
Wahrscheinliche und lassen das Ünwahrscheinliche fallen. Weil Le- 
gen den immer mehr verbreitet sind als Facta, setzt sie ihre Art, 
Quellen zu studiren, auch in den Stand, ihr Fabrikat mit so vielen 
Zeugnissen auszustatten, als Morrison seine Pillen und Salben. Wir 
Tyroler erkennen das Princip nicht an. Man erzählt, dass ein jun- 
ger Gelehrter, welcher diesen Satz in dem Urtext der Tarka San- 
graba gelesen hatte, in unsere Alpen kam und auf dem Wege seine 
Pfeife anzünden wollte. Es fehlte ihm an Feuer. In seiner Verle- 
genheit erblickte er einen frischen, rauchenden Kuhmisthaufen. Er 
rief voll Freude aus: wo Rauch ist, ist Feuer! und fiel über den 
Kuhmisthaufen her, seine Pfeife aber blieb kalt.

Auch ich glaubte, so lange ich die verschiedenen Versionen die- 
ser Legende nicht untersucht hatte, dass unter dem Rauche Feuer 
glimme und der zwölfjährige Mohammad wirklich eine Reise nach 
Syrien gemacht habe, die Vergleichung der Zeugenaussagen hat mich 
aber eines Bessern belehrt. Wir finden darin drei Zeitangaben: 
Mohammad machte die Reise, als er zwanzig Jahre alt war ’) — als 
er schon im Dienste der Chadyga, also wenigstens vierundzwanzig 
Jahre alt war — und in seiner frühesten Jugend.

Um zu beurtheilen, welche von diesen Zeitangaben die ursprüng- 
liehe sei, vergleiche man die plumpe Erzählung in No. 1 mit der 
ausgebildeten Darstellung in No. 8, und dann gehe man durch die 
Mittelglieder. Die äussere, durch die Isnäd gelieferte Evidenz be- 
weist ebenfalls, dass die Version in No. 1 älter sei als die in No. 8. 
Die poetische Darstellung in No. 9 endlich ist erweislich von einem 
Zeitgenossen des Ibn Ishäk gemacht worden.

Die zu Ende des vorhergehenden Excursus aufgezählten Ver- 
suche, Zeugen für Mohammad’s Mission zu finden, waren recht er-

1 ) Ausser der oben angeführten Tradition, haben wir für dieses Datum auch 
das Zeugnifs des Schy iten Mas'üdy, engl. Hebers. 8. 150. Bei ihm macht Mo- 
hammad bald nach seiner Rückkunft von dieser Reise die Bekanntschaft der 
Chadyga.
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baulich, aber doch nicht ganz genügend. Man wollte auch das Zeug- 
niss eines Schriftgelehrten, Asceten, haben '). Um das Wann und 
Wo kümmerte man sich anfangs wenig. Es wurde aber ein Merk- 
mal ersonnen, das wir sonst nirgends finden, an welchem ihn der 
Ascet erkannte — er setzte sich unter einen gewissen Baum !

Um der Legende mehr Consistenz zu geben, wurden frühere Sa- 
gen benutzt, und es wurde vor Allem der Ort bestimmt. Der Sitz des 
Ràhib wurde auf den Weg nach Boçrà, nicht weit von dieser Stadt2), 
und nach einiger Zeit nach Boçrà 3) selbst versetzt. In Bezug auf 
die Zeit war Mohammad’s zwanzigstes Jahr wohl die erste Angabe, 
darauf wurden die Handelsreisen, welche Mohammad für Chadyga 
machte, benutzt, um ihn mit dem Rähib zusammenzubringen. In 
dieser Version steht das Merkmal, dass sich Mohammad unter einen 
gewissen Baum setzte, ohne Verbesserung; wir gewinnen dadurch 
eine relative Angabe der Zeit, wann sie sich entwickelte. Gegen 
diese Bestimmung liess sich aber einwenden, dass der Name des 
Abu Talib in der Legende vorkam, auch gewann sie viel an Inte- 
resse, wenn sie in die Jugend versetzt wurde. Wenn gerade das 
zwölfte Lebensjahr des Propheten gewählt wurde, so steckt wohl 
eine Erinnerung an Simeon und die Reise des zwölfjährigen Jesus 
in dem Tempel darin. Der Name des Rähib wurde zu allerletzt 
festgestellt, nachdem die zwei Haupt-Versionen der Legende —die, 
nach welcher Mohammad zu zwölf Jahren, und die, nach welcher 
er im Dienste der Chadyga nach Boçrà kam — schon vollkommen 
ausgebildet waren, und zwar wurde er in der einen Version Bahyrä 
und in der andern Nestor genannt. Durch die Verschiedenheit der 
Benennung des Rähib wurde es möglich gemacht, dass beide Ver- 
sionen seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts recht friedlich neben 
einander fortleben konnten; Nestor ist wahrscheinlich eine fingirte 
Persönlichkeit und hat früher in der Legende einen Platz gefunden 
als Bahyrä, welcher eine historische Person ist und uns noch viel 
beschäftigen wird. Mit Bahyrä sind auch Darys, Thomäm und Zo-

*) Waraka beruft sich, bei Ibn Jshäk 8. 121, in einem Gedichte, in wel- 
ehern er der Chadyga zur Heirath mit Mohammad räth, ebenfalls auf die Weis- 
sagung eines Priesters, welcher Ascet war.

2) Ibn’Asäkir hat diese Frage genau untersucht: der Habib wohnte sechs 
arabische Meilen von Boçrà im Dorfe Kofayr, nach andern in Mayfa’a im Balka 
in Schäm.

3) Boçrà, eine für die Araber wichtige Handelsstadt, spielt schon bei der 
Geburt des Mohammad eine wichtige Rolle. Ein Licht ging von seiner Mutter 
aus, bei dem sie die Paläste von Boçrà sehen konnte. Es wurde auch für den 
Aufenthaltsort des Rähib gewählt. Es war der Sitz eines christlichen Bischofs 
und die nächste Stadt, wo griechische Civilisation blühte, aber viel arabisch ge- 
sprechen wurde.
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rayr in die Legende verwiesen worden, welche wahrscheinlich eben- 
falls historische Personen sind.

Die angeführten Traditionen berechtigen nicht zur Behauptung, 
dass Mohammad in seiner Jugend überhaupt Handelsreisen gemacht 
habe, an die sich etwa die Legende wie eine Schlingpflanze anklam- 
merte. Aus der Geschichte wissen wir vielmehr, dass der junge 
Prophet, statt Vergnügungsreisen nach Boçrà unter der Obhut eines 
liebevollen Verwandten zu machen, in Makka Schafe hütete, um 
seinen Unterhalt zu gewinnen. Es ist daher nöthig, diejenigen Nach- 
richten über solche Reisen zusammenzustellen, welche entweder von 
legendarischen Zusätzen frei sind, oder auch solche, denen man es 
ansieht, dass die Mythe eine Schmarozerpflanze ist, die in der That- 
sache ihren Boden hat.

10. Aus der Içâba 8. 879:
 .Chozayma b. Hakym Solamy, oder nach andern Chozayma b״

Thäbit, war dem Ibn Menda zufolge durch Verschwägerung mit der 
Chadyga verwandt. Ibn Mardawayh erzählt in seinem Tafsyr, von 
Abu 'Imrân Güny, von Ibn Gorayg, von Ata, von Gäbir, dass Cho- 
zayma b. Thäbit, unter dem man sich jedoch nicht den Madyner zu 
denken hat, den Propheten fragte, was das Balad alamyn (die si- 
chere Stadt) bedeute. Er antwortete: Makka. Tabräny erzählt die- 
selbe Tradition in seinem Awsat, auf dieselbe Bürgschaft, bei ihm 
ist aber die Erzählung sehr lang. Sie fängt an, dass Chozayma zu- 
gleich mit dem Propheten sich in der Karawane befand in den Ge- 
schäften der Chadyga, und dass er zum Propheten sagte: 0 Mo- 
hammad, ich bemerke Eigenschaften an dir, welche mich bestimmen 
zu bezeugen, dass du der Prophet bist, welcher in Tihäm a aufste- 
hen wird. Ich glaube an dich, und wenn ich erfahre, dass du auf- 
getreten bist, werde ich mich dir anschliessen. Er zögerte jedoch 
bis nach der Einnahme von Makka, dann kam er. Als Mohammad 
ihn erblickte, rief er ihm entgegen": Willkommen sei der erste Aus- 
Wanderer u. 8. w. Tabräny bemerkt, dass nur Abu Imran die Bürg- 
schäft des Ibn Gorayg für diese Tradition anführe. Dem ist aber nicht 
so, denn Abu Mûsà versichert uns, dass auch Abu Ma schar und 
'Obayd b. Hakym sie auf die Bürgschaft des Ibn Gorayg von Zohry 
erzähle mit unvollständiger Isnäd. Bei diesen Traditonisten heisst 
es aber nicht Chozayma b. Thäbit, sondern Chozayma b. Hakym 
Solamy. So wird er auch von Ibn Schähyn genannt auf die Auk- 
torität des Yazyd b. 'lyädh, von Zohry. Dieser Traditionist sagt: 
Chozayma b. Hakym kam jedes Jahr zur Chadyga, mit der er ver- 
wandt war. Einmal kam er, und sie schickte ihn mit dem Prophe- 
ten. Darauf erzählt er eine lange Tradition, die zwei Blätter füllt 
und viele obsolete Redensarten enthält, die aber auf einer sehr schwa
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eben Bürgschaft beruht, in der sich noch dazu Lucken befinden. Auch 
in der Geschichte von Damascus des Ibn Asükir kommt sie vor, 
in voller Länge auf die Bürgschaft des Obayd b. Hakym, von Ibn 
Gorayg.“

Bem. Aus dem, was über die Bürgschaft gesagt wird, schliessen 
wir, dass diese Tradition auf alten Materialien beruhe, wovon gewiss 
viele von Ibn Gorayg und Zohry schon gelehrt wurden und viel- 
leicht zum Theil von Gäbir herrühren, aber lange ohne bestimmte 
Form von Mund zu Mund gingen und erst spät redigirt wurden, 
und dass sich folglich Legenden und irrthümliche Angaben, die sich 
unterdessen geltend gemacht hatten, einschlichen. Die Redaktion 
von Traditionen mit vielen alten Redensarten ist gewöhnlich neuen 
Ursprungs, und die Archaismen werden gebraucht, um den moder- 
neu Ursprung der Fassung zu verkleiden. 80 weit wir aber aus 
dem, was uns liier mitgetheilt wird, schliessen können, scheint doch 
die Thatsache, dass Mohammad mit Chozayma im Auftrage der 
Chadyga eine Handelsreise machte, der Haken zu sein, an den die 
andern Erzählungen, die uns leider nicht mitgetheilt werden, gehan- 
gen wurden.

11. Tabary, 8. 66, von Härith b. Mohammad, von Ibn 8ad, 
von Wàkidy, von Ma mar und anderen, von Zohry:

 -Chadyga- dingte den Mohammad und einen anderen Koray״
schiten, in ihrem Dienste nach dem Sük Hobascha in Tihama zu 
gehen.“

12. Yaküt, Mo'gam alboldün, von Hobascha, von Ma mar (f 154), 
von Zohry. Auch Oyün alathar, No. 123 8- 64, von Abü Bischr 
Mohammad b. Ahmad b. Hammâd Dûlâby, von Yünos b. Abd al- 
A la, von Abd Allah b. Wahb, von Yünos b. Yazyd, ebenfalls von 
Zohry (f 124). Der Wortlaut ist genau derselbe in beiden Werken:

 Als der Prophet ausgewachsen war, ging es ihm sehr schlecht״
und er war fast ohne alle Mittel. Es dingte ihn Chadyga für eine Reise 
nach Sük Hobascha ')· Dies ist ein Markt in Tihama. Sie dingte 
zugleich einen andern Korayschiten. Der Prophet erzählte: Mein 
Gefährte sprach viel von ihr. Ich habe nie eine Frau gesehen, die 
besser gegen ihre Dienstleute war als Chadyga. So oft wir zurück- 
kamen, fanden wir etwas Gutes zu essen, das sie für uns aufgeho- 
ben hatte.“

Bem. Hier endet die Tradition im Oyün, nach dem Mo'gam 
schliesst sich die Erzählung der Heirath des Mohammad mit Cha- 
dyga nach dem Berichte des Zohry daran an.

Diese Erzählung, welche durchaus nichts Fabelhaftes enthält, 
war um s Jahr 100, als Zohry blühte, noch die historische Nachricht 
über Mohammad’s Reise und Bekanntschaft mit Chadyga, wurde aber

 .Sük Hobascha ist .in Yaman, sechs Tagemärsche [S. W.] von Makka״ (*
Es wurde daselbst jährlich, zu Anfang Kagab, drei Tage Markt abgehalten.“ Ha- 
laby, fol. 55 v.
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während der folgenden fünfzig Jahre durch die Legende der zwei- 
ten Reise nach Schäm aus den Biographien verdrängt. Damals, wie 
wir sehen werden, war, wenigstens nach der Ansicht des Zohry, 
Bahyra noch ein Jude aus Tayma, der zu Makka lebte, und nicht 
ein Christ,· der zu Boçrà lebte.

Es ist zu bemerken, dass auch die vorhergehende Tradition von 
Zohry gelehrt wurde. Wenn man beide in Zusammenhang bringt, 
so kommt man zum Schluss, dass Chozayma der Geschäftsführer 
der Chadyga war. Ausserdem reiste noch ein anderer freier Ko- 
rayschite in ihrem Auftrage mit. Es ist also klar, dass der Gott- 
gesandte im Dienste der Chadyga anfangs eine sehr untergeordnete 
Stelle — wohl die eines Kameeltreibers — bekleidete." Dies wird 
bestätigt durch die Versicherung in der Legende, dass sie ihm 
zweimal so viel Lohn versprach und dass er doppelt so viel Gewinn 
machte als andere. Diese Behauptungen sind auffallend nur dazu 
erfunden worden, um seine untergeordnete Stellung zu bemänteln. 
Mohammad’s Glück in Handelsgeschäften, selbst wenn andere in 
seinem Auftrage Geschäfte machten, ist in der Legendengeschichte 
schon sehr früh der Gegenstand unabhängiger Dichtungen geworden; 
vergl. Mischkät, engl. Gebers. Bd. 2 S. 38: Er aber gab zu, dass 
eins der Dinge, die er, obwohl Prophet, doch nicht vorhersagen 
könne, die Fluctuation der Marktpreise sei.

Es scheint, dass Mohammad für Chadyga noch andere Han- 
delsreisen machte:

13. Nûr alnibras 8. 17 und Halaby fol. 55 v.:
 -das Lob der Cha״ Im Mostadrik des Hakim, unter der Rubrik״

dvga“, ist eine Tradition von Abû-1-Zobayr, von Gäbir [von wel- 
ehern auch Materialien für No. 10 herrühren], in welcher gesagt 
wird, dass Chadyga den Propheten für zwei Reisen nach Gorasch 
[in Yaman] dingte, und ihm für jede Reise ein junges Kameel gab. 
Hakim hält diese Tradition für gesund und Dzobaby in seinem Tal- 
chyç bestätigt seine Ansicht. Diese Tradition wird auch bestätigt 
durch den Garni' alçaghyr, wo es heisst: ״ich habe mich der Cha- 
dyga für zwei Reisen verdungen um zwei junge Kameele“, und 
durch den Imta' : ״Der Prophet hat sich zweimal der Chadyga um 
zwei junge Kameele verdungen.“

14, Halaby, fol. 56, aus dem Imta :
 Hakym b. Hizäm kaufte auf der Messe von Hobäscha von״

dem Propheten tihämische Tuchwaaren (Bizz ') und brachte sie nach 
Makka, und dieses war die Veranlassung für Chadyga, den Prophe- 
ten mit ihrem Sklaven Maysara nach Sük Hobäscha zu senden, um 
für sie Tuchwaaren einzukaufen.“

*) Dieses Wort bedeutet eine Art Sammet, ich glaube aber, dass es auch, 
eine allgemeinere Bedeutung habe ; gewiss heisst Bazzaz Tuchhändler und nicht 
Sammethändler, wie jetzt Sammän, wörtlich Schmalzmann, überhaupt Spezerei- 
Krämer bedeutet.
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Leider habe ich keine andere Bürgschaft für diese Nachricht 

linden können. Hakyrn b. Hizäm b. Chowaylid war ein Neffe der 
Chadyga und ein Mann von bedeutendem Reichthum und grossem 
Ansehen. Es war ihm auch in der Republik von Makka bis zur 
Einnahme der Stadt das ehrenvolle Amt der Rifäda anvertraut, wel- 
dies ihm die Pflicht auferlegte, die Pilgrime während des Hagg auf 
öffentliche Unkosten mit Speisen zu versehen; auch war er im Be- 
sitz des Rathhauses. Er verkaufte es später an den Mo'àwiya für 
100,000 Dirhams, und vertheilte die ganze Summe unter die Armen. 
Als Ibn (?) Zobayr ihn tadelte, dass er das Rathhaus verkauft habe, 
antwortete er: Ich habe dafür ein Haus im Paradiese erworben. 
Hakyrn w ar erfahren in den alten Genealogien, und war ein inti- 
mer Freund des Mohammad. Als dieser sein Prophetenamt antrat, 
dauerte die Freundschaft zwar noch fort, aber er nahm den Islam 
nicht an. Später focht er gegen Mohammad bei Badr. Als Makka 
erobert wurde, bekehrte er sich, weil er musste, und Mohammad 
versprach jedermann Sicherheit, der sich in das Haus des Hakyrn 
flüchten würde. Er starb in sehr hohem Alter zwischen A. H. 50 
und 60.

15. Kays b. al-Säyib sagte: ״Der Prophet war mein Handels- 
genösse vor dem Islam und er war ein vortrefflicher Handelsge- 
nosse, der weder zankte, noch zu übervortheilen suchte.“

Bem. Diese Tradition findet sich in der Içâba, von Baghawy 
und anderen, von Mohammad b. Moslim Tayify, von Ibräbym b. 
Maysara. Auch Mogähid lehrte sie, aber seine Schüler stimmten 
nicht überein, ob Kays oder sein Vater al-Säyib b. Aby-1-Sâyib 
der Handelsgenosse war. Wenn Halaby fol. 56 sagt, dass Moham- 
mad der Handelsgenosse des al-Säyib oder Kays war, ehe er für 
Chadyga Handelsreisen machte, so hatte er für diese Zeitangabe 
keine Bürgschaft. Es kann ebenso wohl nach der Heirath mit der 
Chadyga gewesen sein.

16. Baghawy, Tafs. 93, 7, von Sa'yd b. Mosayyib (f kurz nach 
A. H. 90).

 -Der Prophet begleitete mit seinem Onkel Abu Tàlib die Ka״
rawane des Maysara, welcher der Sklave der Chadyga war, und 
während er in einer dunklen Nacht auf seiner Kameelin dahinritt, 
nahm der Teufel die Nasenschnur der Kameelin und leitete sie vom 
Wege. Es kam Gabriel und blies den Teufel mit einem Athemzug 
nach Abessynien, den Propheten aber führte er zur Karawane zu- 
rück. Gott erinnert ihn an diese Gnade im Koran 73, 7.“

Bem. Diese Dichtung ist wohl als ein Gegenstück der Verir- 
rungen des Omayya b. Abû Çalt in der Wüste (siehe oben S. 78 
und 114) anzusehen.

13
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17. Tlałaby, fol. 48 r., sagt, dass Mohammad mit seinem Onkel 

Zobayr eine Reise nach Yaman machte [wie es scheint, ehe er noch 
zwanzig Jahre alt war] und dort mit seinen Reisegefährten trocke- 
nen Fusses über einen angeschwollenen Bach gegangen sei. Diese 
Reise ist wohl bloss des Wunders wegen erdichtet worden.

Das ist alles, was ich über die Handelsreisen des Propheten 
gefunden habe. Ich gehe nun auf seine Heirath mit Chadyga über.

18. Ibn Sa'd, fol. 24 v., von Nafysa, der Tochter des Munya, 
durch dieselbe Isnäd wie No. 7 :

 ,Chadyga, die Tochter des Chowaylid, des Sohnes des Asad״
war eine vorsichtige, thatkräftige, vornehme Frau, und Gott hatte 
vor, sie besonders auszuzeichnen. Zu jener Zeit gab es keine Ko- 
rayschitin, die sich edlerer Abkunft rühmen konnte oder mehr Ver- 
mögen besass. Alle Männer ihres Stammes wünschten sie zu hei- 
rathen und verschwendeten viel Geld, um diesen Zweck zu erreichen. 
Sie aber [erzählt Nafysa] schickte mich zu Mohammad nach seiner 
Rückkehr von Schäm, um zu sehen, ob er sie zum Weibe nehmen 
wolle. Ich sprach zu ihm: Warum nimmst du keine Frau, Moham- 
mad? Er antwortete: Ich habe kein Geld zum beirathen. Wie wäre 
es, sagte ich, wenn du eine Frau fändest mit Geld, von Schönheit 
und hoher Abkunft, würdest du sie ehelichen?

Mohammad: ״Wer ist diese Frau?“
Nafysa: ״Chadyga.“
Mohammad: ״Ich bin dabei, verschaffe sie mir.“
Nafysa: ״Verlass dich auf mich.“
Ich verliess ihn und theilte der Chadyga mit, was vorgegangen 

war. Sie liess ihm sagen, er solle sogleich zu ihr kommen und be- 
stimmte, wie er sich zu benehmen habe. Zugleich liess sie ihren 
Onkel Amr b. Asad zu sich bitten, dass er sie weggebe. Er stellte 
sich ein und auch Mohammad kam mit seinen Onkeln, und einer 
von ihnen vollzog die Ceremonie. Amr b. Asad sagte: Dies ist 
ein edler Hengst, den niemand zu treiben braucht, und er gab seine 
Nichte weg. Mohammad war damals fünfundzwanzig Jahre und 
seine Braut vierzig, denn sie war fünfzehn Jahre vor dem Elephan- 
ten geboren.“

19. Ibn Sa'd, fol. 24, von Châlid b. Chidäsch, von Mo'tamir 
b. Solaymän, von Abu Miglaz (f 106 oder 109):

 Chadyga sagte zu ihrer Schwester: Geh’ zu Mohammad und״
schlage mich ihm vor. Sie that, wie ihr gesagt wurde, und Mo- 
hammad willigte ein. Es wurden zugleich die Bedingungen der Hei- 
rath verabredet. Dem Vater der Chadyga wurde Wein gegeben, bis 
ihm der Kopf etwas angegriffen war. In diesem Zustande liess er
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Mohammad kommen und verheirathete seine Tochter an ihn. Dem 
alten Mann wurde ein Hochzeitskleid angezogen. Als er zu seinen 
Sinnen kam, fragte er, wie er zu diesem Kleide komme. Man ant- 
wartete: Dein Schwiegersohn hat es dir angezogen. Er war dar- 
über aufgebracht und griff zu den Waffen. Die Häschimiten thaten 
dasselbe und erklärten, dass sie die Heirath nicht arrangirt hätten. 
Darauf wurde die Sache gütlich beigelegt.“

. 20. Ibn Sa d, ebend, erwähnt noch eine andere Tradition, 
die er von Wäkidy erhalten hat und die auf anderem Zeugniss be- 
ruht, welches aber nicht genannt wird. Sie lautet:

 Chadyga gab ihrem Vater Wein, bis er betrunken war, dann״
schlachtete sie eine Kuh, und rieb ihn mit Wohlgerüchen ein, die 
Safran enthalten und daher gelb sind (auch in Indien ist gelb die 
Farbe der Freude und wird bei Hochzeiten in Anwendung gebracht) 
und zog ihm ein Hochzeitskleid an. Am Morgen, als er von sei- 
nem Taumel erwachte, sagte er: Wozu ist alles dieses? Sie ant- 
wartete: Du hast mich an den Mohammad verheirathet. Er erwi- 
derte: Das habe ich nicht gethan, wie soll ich das thun, da doch 
die vornehmsten Korayschiten um deine Hand angehalten haben.“

Tabary, 8. 66, spielt wahrscheinlich auf diese Tradition an, 
wenn er sagt, Härith b. Mohammad, von Ibn Sad, von Wäkidy, 
von Ma mar und andern, von Zohry, berichtet, dass Chowaylid die 
Heirath zwischen seiner Tochter und dem Mohammad schloss. Vgl. 
auch Halaby, fol. 56 v.

21. Ibn Aby-1-Zinâd, (j174־), von Hischäm b. Orwah (f 145), 
von seinem Vater (f 94), von 'Ayischa — und Dawûd b. al-IJoçayn 
(f 135), von 'Ikrima (f 107), von Ibn Abbas:

 -Chadyga wurde von ihrem Onkel Amr b. Asad mit dem Pro״
pheten getraut, ihr Vater (war todt, denn er) starb vor dem Figär- 
Krieg.“

22. Tabary, 8. 67: ״Chadyga wohnte damals in dem Hause, 
welches noch unter dem Namen das Haus der Chadyga bekannt 
ist. Mo'äwiya kaufte es und verwandelte es in eine Moschee und 
gab ihm das Aussehen, welches es noch hat. Der Stein links vom 
Eingänge, welcher eine Dzira' und eine Spanne lang und eine Dzira 
breit ist, wird auf bewahrt, weil sich der Prophet darunter verbarg, 
als von dem Hause des Abü Lahab und von dem des Adyy b. 
Ilamrän Thakafy, welches hinter dem Hause des Alkama liegt, auf 
ihn geworfen wurde.“

Récapitulation. Die Heirath des Mohammad mit Chadyga 
wurde auf eine romantische Art abgeschlossen. Um dieses Aerger- 
nifs zu beseitigen, wurde behauptet, die Erzählung, dass Chadyga 

13* 
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ihren Vater betrunken machte, sei unmöglich wahr, denn er war nicht 
mehr am Leben ' ); die Heirath sei durch Waraka, den Cousin der 
Braut, welcher Christ war und in Mohammad schon den Prophe- 
ten erkannte, zu Stande gebracht und von ihrem Onkel Amr voll- 
zogen worden, und um die Geschichte recht plausibel zu machen, 
wird sie in den Mund einer Freundin der Braut, der Nafysa, gelegt.

Die Elemente dieser Tradition finden sich bei Ibn Hiscbäm, 
8. 120; dort aber wird zugegeben, dass Chowaylid noch am Leben 
war, sie scheint also erst nach Ibn Ishak entstanden zu sein. In- 
dessen Ibn Hischäm findet es für anständig, die Trauung gar nicht 
zu erwähnen, obschon Ibn Ishak, im Texte des Abû -1 - Raby a b. 
Sälim bei Oyün alatbar S. 63, auch diesen kitzlichen Punkt berührt 
und sagt, dass sie von Chowaylid vorgenommen worden sei.

Um allen Skandal zu verwischen, wird behauptet (Dùlàby, bei 
Mawâhib S. 50), dass Mohammad der Chadyga eine Brautgabe von 
12^ Unze Gold (1 Unze — 40 Dirhams oder 1 Dukaten) oder 20 Ka- 
meele gegeben habe. Spätere Auktoren verwenden viel Mühe auf 
die Reden, welche bei der Trauung gehalten wurden.

Und nun noch einige Original-Nachrichten über die Chadyga, 
ihre Ehen und Kinder.

Ibn Kotayba S. 65:
 ,Die erste Frau, welche Mohammad heirathete, ist Chadygaײ

eine Tochter des Chowaylid b. Asad b. Abd al-Ozzà b. Koçay. 
Sie war zuerst an den Machzümiten Atyk b. Ayidz 2) verheirathet, 
welchem sie eine Tochter gebar. Als sie ihn verloren hatte, heira- 
thete sie den Abû Hàla Zoràra b. Nabbâsch Osayyidy, aus dem 
Stamm Tamym und der Familie Habyb b. Gorwa. Sie gebar ihm 
einen Sohn, Namens Ilind. Abû Hala starb zu Makka und dann 
heirathete sie den Mohammad, welcher den Hind erzog. Ilind hat 
einen Sohn gezeugt, welcher ebenfalls Ilind hiess und an der Pest, 
welche Garif, die Fegende, genannt wurde, starb.“

Einige Quellen behaupten, Abu Hala sei der erste und Atyk; 
der zweite Mann der Chadyga gewesen. Ueber diese Frage waltete 
schon früh Meinungsverschiedenheit ob.

*) Diese Dichtung wird dem Ibn'Abbas in den Mund gelegt. Dieser Mann 
hat so viel gelogen und es sind ihm auch so viel Lügen in den Mund gelegt 
worden, dass es unmöglich ist, zu bestimmen, wer der Urheber sei. So viel ist 
gewiss, dass diese Erfindung die wahre Geschichte nicht zu verdrängen vermochte. 
Dies ist einer der Fälle, die uns mit Vertrauen auf die mo$limische Tradition erfül- 
len. Alles, Wahres und Falsches — doch Letzteres mit Vorliebe — wurde auf bewahrt.

2) Er wird auch ‘Âtyk b. 'Àbid b. 'Abd Allah b. 'Omar b. Machzüm ge- 
heissen. Ayidz ist aber nicht ein Schreibfehler für Abid, sondern eine Meinungs- 
Verschiedenheit ; die, welche'Ayidz lesen, führen den Stammbaum auf'Imran b. 
Machzüm zurück.
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In den Nachrichten über die vorhistorische Zeit herrscht gro- 

sse Uebereinstimmung unter den arabischen Genealogen und Histo- 
rikern; während, wenn sie in das Zwielicht der Geschichte kommen, 
sie sich weit von einander unterscheiden. Weil viele von meinen 
Fachgenossen noch so befangen sind, die Dichtungen der Genealo- 
gen für lautere Wahrheit zu halten, schalte ich hier einige der An- 
gaben über die Genealogie des Stiefsohnes des Mohammad ein. Sein 
Vater hiess, wie oben bemerkt, Zorâra b Nabbäsch; er hiess Hind b. 
Nabbäsch b. Zorâra ; er hiess Nabbäsch b. Zorâra b. Wafdàn (Wak- 
dän?) b. Habyb ( Hobayb ? ) b. Salama b. Odayy (Ghodayy?) b. 
Farwa (Gorwa ?) b. Osayyid b. Amr b. Tamym ; er hiess Hind b. 
Zorâra b. Nabbäsch b. Adyy b. Hobayb b. Sord b. Salama b. Gorwa 
b. Osayyid b. 'Amr b. Ghonaym. Die letzte Genealogie soll auf der 
Bürgschaft des Zobayr b. Bakkär beruhen, nach einem andern Be- 
richte sagte dieser Genealoge, er hiess Malik b. Nabbäsch b. Zorâra, 
und die vorhergehende Angabe beruht auf dem Zeugniss des Abü 
Mohammad b. Hazm. Nach dem Mo'gam alscho'arä des Marzo- 
bäny, bei Içâba, war Zorâra b. Nabbäsch ein Poet ') und noch am 
Leben, als die Schlacht von Badr gefochten wurde, nahm Partei ge- 
gen Mohammad und verfasste Elegien auf die in der Schlacht ge- 
fallenen Heiden. Dieser Nachricht zufolge, die, weil sie dem Geiste 
der Tradition zuwiderläuft, grosses Vertrauen verdient, wäre Cha- 
dyga von ihrem zweiten Mann geschieden worden, welcher nach 
der Sitte der Araber wohl auch seinen Sohn Hind bei sich behielt. 
Es ist jedenfalls auffallend, dass wir in der Geschichte des Prophe- 
ten von Hind gar nichts hören, was kaum möglich wäre, wenn er 
sein Pflegesohn gewesen wäre.

Ueber Chadyga’s Kinder erster und zweiter Ehe herrscht noch 
grösserer Zwiespalt. Ausser dem Hind war auch Häla, nach welchem 
ihr Mann Abû (Vater des) Häla genannt wurde, ihr Sohn. Dieser 
hatte Nachkommenschaft, und sie taucht in Aegypten im zweiten Jahr- 
hundert in 'Alyy b. Mohammad b. Amr b. Tamym b. Zayd b. Häla 
auf. Indessen, ob Tamym der Sohn des Zayd war, ist zweifelhaft, 
und wahrscheinlich haben wir unter Tamym den mythischen Pa- 
triarchen des Stammes der Tamymiten zu verstehen, der den Ge- 
nealogen zufolge einen Sohn Namens Amr hatte. Der Tamymite 
Alyy hätte demnach, da er seine Genealogie bis zur Zeit des An- 
sangs des Islams nicht wusste, der Gewohnheit gemäss, wo seine 
Kenntniss der Namen der Verfahren auf hörte, den Stammbaum an 
den mythischen Patriarchen angeknüpft, es wurde aber nachträglich

*) Nach dem Kitâb alaghäniy (Bibi. Spreng. No. 1178) war der Dichter 
* Aschà Tamy my ein Bruder des Mannes der Chadyga.
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von ihm selbst oder andern seine Genealogie dadurch verbessert, 
dass der Stiefsohn des Propheten, welcher ein Tamymite war, zu 
seinem Ahnen gemacht wurde. Hala, nach welchem der Mann der 
Chadyga Abû Hàla hiess, wird sonst nicht genannt. Der Name 
Hala kommt aber auch sonst in Verbindung mit Chadyga vor, und 
zwar wird ihre Schwester so genannt. Es ist möglich, dass Cha- 
dyga gar keinen Sohn dieses Namens hatte.

Bochäry, S. 539, erzählt: ״Hala, die Tochter des Chowaylid 
und Schwester der Chadyga, liess sich beim Propheten melden, und 
er erkannte in ihrer Stimme die seiner verstorbenen Frau. Er sprang 
rasch auf und rief: bei Gott, Hala ist draussen !“ Einige Traditio- 
nisten [z. B. Hammäd b. Salama] behaupten, Hala, die Person, wel- 
ehe sich melden liess, wäre nicht eine Schwester, sondern ein Sohn 
der Chadyga gewesen, und sie bestärken somit unsern Verdacht, 
dass die Genealogen sowohl als die Traditionisten Namen, welche 
sie in Verbindung von bekannten Persönlichkeiten vorfanden, ziem- 
lieh willkürlich verwertheten.

Hind, ein Sohn der Chadyga und des sogenannten Abû Hala, 
scheint eine Persönlichkeit zu sein. In dem Schamäyil des Tirmidzy 
S. 16 wird eine Beschreibung des Propheten mitgetheilt, welche die- 
spm Hind zugeschrieben und von seinen Nachkommen, wovon einer sie 
dem Gomay' b. Omayr Tgly im zweiten Jahrhundert der Flucht mit- 
theilte, auf bewahrt wurde ; dieser Hind soll sich durch seine Kunst, Per- 
sonen [in Worten] zu portraitiren, ausgezeichnet haben. Der Verfasser 
des Kitâb alaghäniy berichtet, dass selbst zu seiner Zeit noch Nach- 
kommen des Hind übrig waren, ob sie ächt waren, ist die Frage. In der 
Içâba, Bd. 1 8. 710, nimmt Malik b. Dynar (f 130, A. D. 747) eine 
Tradition von Hind, dem Sohn der Chadyga. Es fanden es jedoch 
einige Geschchitschreiber nöthig, zwei Hind — Vater und Sohn — an- 
zunehmen, wovon einer an der Pest starb, der andere aber in der 
Schlacht des Kameels fiel. Da nun nach einigen 1 ) auch der Mann 
der Chadyga Hind hiess, so entstanden drei: Hind b. Hind b. Hind.

Um die Verwirrung zu vermehren, wird behauptet, dass die 
Tochter der Chadyga von ihrem ersten Mann ebenfalls Hind [Omm 
Mohammad Çayfy] hiess. So viel ist gewiss, dass Hind gewöhnlich 
ein Frauenname ist. Chadyga soll ihrem ersten Mann ausserdem 
einen Sohn, welcher Abd Allah oder Abd Man äs hiess, geboren ha- 
ben (Nùr alnibràs, S. 176), dem Abû Hàla soll sie ausser Hind und 
Hàla einen Härith und eine Zaynab und dem Sohayly zufolge auch

*) Namentlich Ibn Kalby und Kutäda. 
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einen Tâbir ') geboren haben. Man sieht wie die arabischen Nach- 
richten im Dunkel schweben in Fällen, wo nicht nur den Erfindern 
der Genealogien, sondern auch andern Gelehrten daran gelegen war, 
die Thatsachen zu erforschen.

Es erübrigt, über Mohammad'8 Kinder bei Chadyga 2)zu spre- 
eben. Wir müssen etwas umständlich sein, weil ihre Geburt und 
Heirathen einen Anhaltspunkt für die Chronolgie gewähren.

Ibn 8a d, fol. 23, von Ibn Kalby, von seinem Vater, von Abù 
Çâlih, von Ibn Abbas:

 Das erste Kind, welches dem Propheten zu Makka geboren״
wurde, war al -Kasim, und nach ihm wurde der Prophet Abû-1-Kà- 
sim genannt. Dann wurde Zaynab geboren, dann Rokayya, dann 
Fatima, dann Omm Kolthüm; dann wurde ihm, nachdem er seine 
Mission erhalten hatte, Abd Allah geboren, welcher auch al- 
Tayyib und Tahir genannt wird. Die Mutter aller dieser Kinder 
ist Chadyga.“

Eine andere Tradition sagt, dass zwischen jedem Kinde ein 
Jahr war.

Ibn Ishak und Ibn Hischàm, S. 121, geben folgende Liste: 
1) al-Kasim; 2) al-Tahir; 3) al-Tayyib; 4) Zaynab: 5) Rokayya; 
6) 0mm Kolthüm; 7) Fatima. Die Knaben starben vor der Mis- 
sion, die Mädchen wanderten mit nach Madyna aus.

Al-Zobayr b. Bakkàr, bei Dimyäty, sagt: 1) al-Kàsim; 2) Zay- 
nab; 3) 0mm Kolthüm; 4) Fatima; 3) Rokayya; 6) Abd Allah. 
Aber bei Abü Omar sagt er: 1) al-Kasim; 2) Zaynab; 3) Abd 
Allah, welcher auch al-Tayyib und al-Tàhir genannt und nach der 
Mission seines Vaters geboren wurde; 4) 0mm Kolthüm; 5) Fatima; 
6) Rokayya.

Abgesehen von der Reihenfolge unterscheiden sich die Angaben 
insofern, dass einige statt des Abd Allah den Tahir (d. i. den Rei- 
nen) und den Tayyib (d. i. den Guten) setzen. Es wird aber von 
Zohry ·’) bezeugt, dass diese drei Namen sich auf ein und dasselbe

*) 'Abd Allah, ‘Abd Manäf und Tahir werden auch unter den Kindern der 
Chadyga und des Mohammad genannt, unter Chadyga’s Kinder der zwei ersten 
Ehen sind sie wohl nur durch Verwechselung gerathen.

2) Chadyga starb drei Jahre vor der Higra. Einige sagen fünf und einige 
vier Jahre. Sie starb, ehe die [fünf] täglichen Gebete festgesetzt waren, d. h. 
vor dem Mi‘rag. Sie soll im Ramadhän gestorben sein. Wäkidy bestimmt das 
Datum näher und sagt: den 10. Ramadhän in einem Alter von fünfundsechzig 
Jahren. Nach einer Tradition des Hakym b. Hizäm starb sie zehn Jahre nach 
der Sendung des Mohammad und einige Zeit nachdem die Häschimiten die Schi b 
verlassen hatten.

3) Yazyd b.‘lyadh, von Zohry, und Zobayr b. Bakkär, von Mohammad 
b. Hasan, von Mohammad b. Falyh, von Zohry.
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Kind beziehen. Andere aber machen zwei und sogar drei Kinder dar- 
aus’). Ich glaube, dass sowohl die äussere als innere Evidenz da- 
für ist, dass Tahir, Motahhar, Tayyib, Motayyab und Abd Allah die 
Namen desselben Kindes sind.

Halaby 1 2) spricht von einem Sohn, welcher dem Mohammad 
im Heidenthum geboren wurde und den Namen 'Abd Manas (d. i. 
Knecht des Götzen Manäf) erhielt. Die Auktorität wird nicht ge- 
nannt, aber die Angabe ist dem Geiste der Legende so sehr zuwi- 
der, dass man sie unmöglich als Dichtung ansehen kann.

1 ) So z. B. wird dies von [‘Abd Allah] Ibn Lahy a, von Abû-1-Aswad Ya- 
tym ‘Orwa und Abu Dhamra, von Abu Bakr b. ‘Othmàn bei Içâba, voce Tahir, 
behauptet. Einige fügen sogar noch einen Motayyab und Motahhar hinzu, wel- 
ehe Zwillingsbrüder des Tayyib und Tahir gewesen sein sollen. Die Meinung 
wird von Ibn al-Barky angeführt und verworfen. Er stimmt dem Ibn Kalby bei.

2) F01. 404, vergi, auch Mawâhib S. 264.

Dieses löst alle Schwiegkeiten. Es liegt den Moslimen sehr 
viel daran, dass alle Kinder des Propheten im Islam gestorben und 
folglich ohne Schwierigkeit ins Paradies eingelassen worden seien, 
und auch dass ihr Prophet nie die Götzen anerkannt haben soll. 
Chadyga war jedenfalls über dreiundfunfzig Jahre alt, als Moham- 
mad sein Amt antrat und hat also gewiss kein Kind mehr geboren. 
Dennoch wird von vielen behauptet, dass selbst ihr erstes Kind Kä- 
sim, welches höchstens zwei Jahre alt wurde, im Islam starb.

Mohammad hat die heidnischen Namen seiner Jünger, welche 
Verehrung gegen einen Götzen ausdrückten, fast ohne Ausnahme in 
ähnliche moslemische verwandelt. Sein Söhnchen 'Abd Manäf starb 
in seiner frühsten Kindheit, ehe noch Mohammad daran dachte, eine 
neue Religion zu stiften, und seinen Namen hat er wohl nicht geän- 
dert. Aber die Gläubigen, von seinem Geiste beseelt, bedienten sich, 
statt den garstigen Namen ״Knecht des Manäf“ auszusprechen, Eu- 
phemismen wie ״Knecht Gottes“, ״der Reine“ etc., wenn sie von dem 
Kinde des Propheten sprachen, und allmählig wurden diese Renen- 
nungen als selbstständige Namen angesehen und, um allen Zweifel 
zu beseitigen, wurde behauptet, dass Tahir im Islam geboren wurde. 
Einige geben als Grund an, dass Zobayr in der Schi'b ein Kind 
Namens Tahir verloren habe und dass ihm zu Ehren Mohammad 
den Sohn, welcher ihm gerade damals auf die Welt kam, Tahir ge- 
nannt habe. Damals war aber Chadyga schon über sechzig Jahre 
alt. Man sieht, wie sehr man sich’s habe angelegen sein lassen, 
die Thatsache, dass Mohammad seinem Sohne den Namen Knecht 
des Götzen Manäf gegeben habe, zu entstellen.
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Zaynab war, als ihr Vater als Prophet auftrat, schon verhei- 

rathet. Ihr Mann war Abû-1-Aç b. Raby', aus der mächtigen Fa- 
milie Abd Schams. Seine Mutter soll Hida, die Schwester der Cha- 
dyga, gewesen sein. Abû-1-Aç war ein rüstiger Kaufmann, be- 
kehrte sich aber erst spät zur Religion seines Schwiegervaters. Bei 
Badr focht er gegen die Moslime und wurde gefangen. Sein Bruder 
'Amr begab sich nach Madyna, um ihn loszukaufen, und seine Frau 
Zaynab sandte einen Halsband von Muscheln (Cowries), welches ihr 
ihre Mutter zum Brautgeschenk gegeben hatte, mit. Als der Pro- 
phet es erblickte, war er sehr gerührt und gedachte seiner verstör- 
benen Frau. Er sandte es ihr zurück und gab ihrem Manne die 
Freiheit ohne Lösegeld, aber unter der Bedingung, dass er ihm seine 
Tochter nach Madyna schicke. Mohammad sandte seinen Adoptiv- 
sohn Zayd.b. Hàritha mit einem andern Manne nach Batn Tägig, 
zwischen Makka und Madyna, um sie dort zu erwarten. Sie machte 
in aller Stille ihre Vorbereitungen für die Reise, und als sie fertig 
war, brachte ihr ihr Schwager Kinäna, mit Pfeil und Bogen bewaff- 
net, ein Kameel, setzte sie in die Hawda und verliess mit ihr Makka 
am hellen Tage. Mehrere Korayschiten setzten ihr nach und er- 
reichten sie in Dzsi Tawà. Einer von ihnen, Habbar, drohte ihr 
mit der Lanze. Sie war schwanger, und dieser Angriff erschreckte 
sie so sehr, dass sie eine fausse couche machte. Ihr Beschützer Ki- 
nana sprang vom Kameel, leerte seinen Köcher vor sich aus, legte 
einen Pfeil an den Bogen und rief: Ich erschiesse den ersten, wel- 
eher sich nähert. Glücklicher Weise kam, ehe es Gewaltthätigkeiten 
gab, Abu Sofyän dazwischen. Er bewog den Kinäna zu unterbau- 
dein und sagte: Es liegt uns nichts daran, ob dieses Weib zu ih- 
rem Vater geht oder in Makka bleibt; allein, wenn du sie bei hei- 
lern Tage ganz offen aus Makka fortführst, so sieht es wie ein 
Schimpf aus, und die Leute glauben, dass es so weit mit uns ge- 
kommen sei, dass wir dem Mohammad nachgeben müssen. Bringe 
sie nach Makka zurück und nach einigen Tagen, wenn die Autre- 
gung sich gelegt bat, entferne dich mit ihr heimlich des Nachts. Die- 
ses geschah auch, und nach einigen Tagen brachte er sie sicher nach 
Batn Tägig und übergab sie dem Zayd, welcher dort ihrer harrte.

Zu Anfang October 627 (Gomâdà I A. H. 6) unternahm Abû-1- 
Aç eine Handelsreise nach Syrien. Mohammad sandte den Zayd b. 
Hàrith mit 170 Mann, der Karawane aufzulauern, und es gelang 
ihm, sie bei Tę auf dem Heimweg zu überrumpeln, die Waaren, wel- 
ehe sie führte, zu erbeuten und mehrere zu Gefangenen zu machen. 
Unter diesen war auch Abû-1- Aç '). Seine Frau nahm ihn unter

*) Ibn‘Okba, bei Içàba, erzählt den Hergang anders. Abû Baçyr [ Otba 
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ihren Schutz und berief sich auf das herkömmliche Recht, dass auch 
der Schutz einer Frau anerkannt werden müsse. Obwohl Mohammad 
vorgab, es sei ohne sein Wissen und Willen geschehen, erklärte 
er doch, dass er die Beschützung von ihr übernehme und gewährte 
ihre Bitte, sich bei den Gläubigen zu verwenden, ihrem Mann sein 
Eigenthum, welches bereits vertheilt worden war, zurückzuerstatten. 
Wie ihr wisst, sagte Mohammad zu den Gläubigen, gehört dieser 
Mann meiner Familie an. Wenn es euch gefällt, die Waaren, wel- 
ehe ihr ihm abgenommen habt, zurückzuerstatten, so wird es mir 
Freude machen; sollet ihr aber die Widergabe verweigern, so muss 
ich gestehen, dass es eine Beute Gottes ist, denn Er hat sie euch 
bescheeret und ihr habt das volle Recht sie zu behalten. Die Gläu- 
bigen beeilten sich, seinem Wunsche zu willfahren und gaben ihm 
alles zurück, ausgenommen die Waffen. Sie wollten den Abû-1-Aç 
bewegen, dem Islam beizutreten und in Madyna zu bleiben; er aber, 
da ihm viele Waaren von andern Kaufleuten anvertraut worden wa- 
ren, soll geantwortet haben, das wäre eine schöne Art, den Islam 
anzutreten, wenn ich anvertrautes Gut vorenthalten sollte. Er 
ging nach Makka, gab jedem das Seine und kehrte im ersten Mo- 
nat des folgenden Jahres (Mai — Juni 628) nach Madyna zurück, 
um das Glaubensbekenntniss abzulegen '). Mohammad gab ihm seine 
Frau, welche so lange von ihm geschieden gewesen war, zurück. 
Er nahm aber an keinem der Feldzüge des Propheten Theil. Zay- 
nab hatte von Abû-1-Aç zwei Kinder, einen Sohn, welcher in der 
Kindheit starb, und eine Tochter, Namens Omàma, welche Alyy hei- 
rathete, nachdem er seine erste Frau Fatima verloren hatte. Zay- 
nab starb zu Anfang des Jahres 8 und ihr Mann folgte ihr kurze 
Zeit darnach ins Grab. Nach einer andern Nachricht soll er aber 
beim Regierungsantritt des Abü Bakr noch am Leben gewesen und 
A. H. 12 gestorben sein.

Rokayya war älter als Omm Kolthûm. Abü Omar sagt: Zay- 
nab wird einstimmig für die älteste Tochter des Propheten gehalten, 
aber die Angaben über Rokayya, Fatima und Omni Kolthûm wei- 
oben von einander ab. Doch die meisten Traditionen geben dies 
als die Reihenfolge an. Rokayya war mit Otba, dem Sohn des Abü 
Lahab verlobt, nach andern sogar schon verheirathet; als aber Mo-

b. AsydJ Thakafy hatte eine Räuberbande organisirt, welche unter Mohammad’s 
Firma an der Meeresküste die Karawanen der Korayschiten auflauerte, und er über- 
rumpelte die Karawane während des Waffenstillstandes, der zu Hodaybiya zwischen 
Mohammad und den Makkancrn geschlossen worden war. Auch dem Zohry zufolge 
wurde Abû-1-Àç von Abu Baçyr und Abü Gondol gefangen genommen.

*) So nach Wakidy bei Içâba, nach Ibn Ishak, 8. 469, entfloh er und kam 
Nachts zu seiner Frau nach Madyna.
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liammad als Prophet auftrat, wurde das Bündnifs aufgelöst, denn 
Abu Lahab war der erste und einer der rohsten Gegner des Pro- 
pheten. Othman war in sie verliebt; um ihre Hand zu gewinnen, 
wurde er Moslim und heirathete sie. Sie begleitete ihn nach Abes- 
synien und gebar ihm im Jahre 619 einen Sohn, Abd Allah, wel- 
cher im Gomâdà I A. H. 4 (October 625) sechs Jahre alt starb. 
Rokayya starb an den Masern im März 624 und Othman heirathete 
nach ihr ihre Schwester Omm Kolthüm.

l· ätnna ist die einzige Tochter des Propheten, welche Nachkom- 
men hinterliess. Weil es sich besonders um die Chronologie handelt, 
beschränke ich mich, die darauf bezüglichen Angaben mitzutheilen. 
Das Datum ihres Todes ist das zuverlässigste 1 ). Sie starb am 
16. Dezember 632 in einem Alter von 27 oder 30 oder 31 oder 
35 [Mondes-] Jahren, demnach wäre sie geboren worden im Jahre 
606 oder 603 oder 602 oder 598. Ein anderes ziemlich sicheres 
Datum ist, dass sie ihren ersten Sohn zu Anfang 625 und ihren 
zweiten im Laufe von 626 A. H. geboren hat. Weniger Bestimmtheit 
herrscht über das Datum ihrer Heirath mit ‘Alyy und ihr damaliges 
Alter. Die Heirath soll zu Anfang Moharram oder im Ragab A. 
H. 2 (Juli 623 oder Januar 624) stattgefunden haben. Einige setzen 
sie nach der Schlacht von Badr (März 624). Dies geschieht aber 
wohl nur, um die Geschichte romantisch zu machen, denn sie sa- 
gen, dass Alyy nichts weiter besass als ein Panzerhemd, welches er 
in der Schlacht erbeutet hatte und dass er es ihr als Heirathsgut 
gab. Nach einigen war sie fünfzehn Jahre und fünf Monate und 
nach andern schon achtzehn Jahre alt, als sie heirathete ; der ersten 
Angabe zufolge wäre sie im Jahre 608 — 610, der zweiten zufolge 
im Jahre 605 — 606 geboren.

Die Berichte über das Datum ihrer Geburt halte ich für" Be- 
rechnungen, welchen aber Traditionen zu Grunde liegen, die wir 
nicht mehr besitzen. Wäkidy sagt, sie wurde geboren, als die Ka ba 
wiedererbaut und ihr Vater fünfunddreissig Jahre alt war, d. h. 605. 
Auch Madäyiny, bei Içâba, ist dieser Ansicht. Obayd Allah b. Mo- 
hammad b. Solaymân b. Gafar Häschimy sagt, sie wurde geboren, 
als Mohammad einundvierzig Jahre alt war, kurze Zeit, ungefähr 
ein Jahr, ehe er zum Propheten berufen wurde. Diese Tradition 
ist interessant, weil sie das Auftreten, wie wir, in sein dreiundvier- 
zigstes Jahr versetzt. Fatima wäre demnach im Jahre 611 geboren 
worden, als ihre Mutter schon weit über fünfzig Jahre alt war.

Omni Kolthüm. Auch von ihr wird erzählt, dass sie an ei- 
neu Sohn des Abü Lahab verlobt war, dem man den Namen Otayba

*) Die Angaben weichen nur sechs Monate von einander ab. 
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gibt. Diese Geschichte mag ihren Ursprung einer Verwechselung 
mit Rokayya verdanken. Ibn 8a d berichtet bei Içâba: Omm Kol- 
thüm begab sich nach der Flucht des Propheten mit ihrer Schwe- 
ster Fatima und andern Familienmitgliedern nach Madyna, und nach 
dem Tode ihrer Schwester Rokayya heirathete sie Omar im Raby' I 
A. H. 3 (September 624). Er verlor sie im Scha'bân A. H. 9 (No- 
vember 630).

Fatima und Omm Ko Ith um waren jedenfalls alte Jungfrauen, 
als sie sich verheiratheten. Das gewöhnliche Alter für ein Mädchen, 
in den Ehestand zu treten, ist das zwölfte. Ayischa wurde an Mo- 
hammad verlobt, als sie sieben Jahre alt war, und die Heirath fand 
statt, als sie das neunte Jahr erreicht hatte. Das war aber doch 
ein ausserordentlicher Fall.

Ich stelle die erwähnten Thatsachen in folgender Tabelle zusarn- 
men. Ich berücksichtige dabei zuerst die Möglichkeit. Wenn einige 
Biographen behaupten, Chadyga habe Kinder geboren, nachdem ihr 
Mann als Prophet aufgetreten war, so halte ich es für unmöglich, 
weil sie weit über fünfzig Jahre alt war. Dann lege ich auf jene 
Nachrichten Gewicht, welche die Moslime nicht gern zugeben, wie 
die Geschichte des Unglaubens des Gemahls der Zaynab.
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Vergleichende Tabelle des Alters der Familien- 
Mitglieder des Mohammad.

NB. Das Alter wird in Mondjahren (30 Mondjahre — 29 Sonnenjahre) he 
rechnet. Mohammad feierte daher im Jahre 013 zweimal seinen Geburtstag. 
Um den Unterschied zwischen dem Sonnenjahr und Mondjahr auszugleichen, 
nehme ich an, dass auch die andern Mitglieder der Familie zwei Geburtstage in 
jenem Jahre feierten.

Mohammad’s 
Geburtstage.

C
E

w

2
s ς 
O

571 20. April 0
572 9. April 1
582 10. Dec. 12
594 2. Aug. 24
595 22. Juli 25
596 11. Juli 26
597 30. Juni 27
598 19. Juni 28
599 9. Juni 2!)
600 29. Mai 30
601 17. Mai 61
602 7. Mai 32
603 26. April 33
604 15. April 34
605 4. April 35
606 24. März 36
607 13. März 37
608 3. März 38
609 20. Febr. 39
610 9. Febr. 40
611 29. Jan. 41

612 18. Jan. 42

613 8. Jan. 43
613 27. Dec. 44

Mohammad geboren.

40
41
42
43
44
45
46
47
48
49
50
51
52
53
54
55
56

57

58
59

0
1
2
3
4
5
6
7
2

10
11
12
13
14

15

Mohammad heirathet die Chadyga.
Kasim wird geboren.
Zaynab wird geboren.

i'Abd Manäf wird geboren, stirbt als 
/Kind.

0
1
2
3
4
5
6
7
8
9

10
11

12

1613
17 14

Rokayya wird geboren.

0
1
2 
3
4 
5
6
7

8

9
10

0 
1
2
3
4

Omm Kolthüm wird geboren. 
Fatima wird geboren.

.Mohammad tritt als Prophet auf. 
7 'Zaynab ist schon verheirathet und

(Rokayya ist Braut.
8
9
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Mohammad’s 
Geburtstage.

Neujahrstag 
der Jahre der 

Flucht.

s
2 S

614 16. Dec.
615 6. Dec.
616 25.N0V.
617 14.N0V.
618 3. Nov.
619 23. Oct.
620 13. Oct.
621 1. Oct.
622 20. Sept. 16. Juli

623 9. Sept.

624 29. Aug.

625 18. Aug.
626 7. Aug.
627 28. Juli
628 16. Juli
629 6. Juli
630 25. Juli
631 14. Juli

632 4. Juli

5. Juli

24. Juni

13. Juni
2. Juni

123. Mai
11. Mai

1. Mai
20. April

9. April

145160 
'4661

18 15 11
19 16

47 62 20 17
48 63 21 18
49 64 22 19
50 65 23 20

,31
52

1 53

2 54

355

4 56
5
6

57
58
59

8 60
9

10
61
62

29. März 1.1 63

24 21
25 22
26 23

12
13
14
15
16
17
18
19

10
11
12
13
14
15
16

27 24 20

28

29
30
31
32
33

(Chadyga stirbt und Ro- 
* k;ayya wird Mutter.

18,

19:

21 20

22
23
24
25
26
27

21
22
23
24

125
26
27:

, Fatima heirathet. Ihr Al- 
Her stellt sich ein Jahr 
höher heraus, weil wir 
ihr im Jahre 613 zwei 

/Geburtstage gegeben ha- 
ben.

/ Im März wird die Schlacht 
 von Badr geschlagen und ן
stirbt Rokayya. Im Sep- 

hember heirathet Omm 
Kolthüm.

28

(Zaynab stirbt im Mai — 
I Juli.
Omm Kolthüm stirbt.

Mohammad stirbt am 8. 
'Juni. Fatima stirbt im 
( December.



Drittes Kapitel.

Hysterie und Vision. Arabisches Heidenthum.

Mohammad litt an einer Krankheit, welche in jener aus- 
geprägten ! orm, wie bei ihm, in unsern Gegenden biswei- 
len bei Frauen, aber selten bei Männern, vorkommt. Man 
hat ihr verschiedene Namen gegeben; Schönlein heisst sie 
Hysteria muscularis, und weil man gewöhnlich annimmt, 
dals Hysterie ausschliesslich eine Frauenkrankheit sei, so 
setzt er hinzu: »Jene irren sich, welche glauben, dass die 
Krankheit dem männlichen Geschlechte ganz fremd sei; 
denn sie erscheint allerdings bei Männern auch, nur ver- 
hältnissmässig viel seltener.«

Sie trat, wie gewöhnlich, in Paroxysmen auf. Wenn 
der Anfall leicht war, so zeigte sich jenes Schwanken zwi- 
sehen Expansion und Contraction der Muskeln, welches in 
diesem Leiden charakteristisch ist. Seine Lippen und Zunge 
zitterten, als wollte er etwas auflecken, die Augen verdreh- 
ten sich lür einige Zeit nach der einen und dann nach der 
andern Seite und der Kopf bewegte sich automatisch. Bei 
leichten An lallen war der Wille mächtig genug, diese con- 
vulsiven Bewegungen zu bemeistern, wie wir beim Frö- 
stein dem Zittern der Glieder mit festem Willen Einhalt 
thun können; aber bei etwas heftigern Anfällen waren sie 
automatisch und vom Einfluss des Willens losgetrennt.
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Zugleich litt er auch an Kopfschmerzen (Hvsteria ce- 

phalica), und wenn die Paroxysmen sehr heftig waren, er- 
folgte Katalepsie: er fiel wie betrunken zu Boden, sein 
Gesicht wurde roth, der Athem schwer, und er schnarchte 
»wie ein Kameel.« Es scheint aber nicht, dass er das 
Bewusstsein verlor, und insofern unterschieden sich seine 
Anfälle von Epilepsie. Gleich nach diesen »Engelsbesu- 
dien« wusste er stets den I mstehenden eine Offenbarung 
mitzutheilen, die ihm der Engel überbracht hatte; und 
wenn diese Orakel manchesmal auch sehr lahm waren, so 
beweisen sie doch immerhin, dass er bei voller Besinnung 
gewesen.

Eine bekannte Eigenthümlichkeit der Hysterie ist, dass 
sie den Typus anderer Krankheiten annimmt. Es gibt kaum 
ein Leiden, dem hysterische Personen nicht momentan un- 
terworfen sind. Bald erscheint dieser Proteus unter der 
Form der heftigsten Lungenentzündung, bald als eine in 
wenigen Stunden den Tod drohende Carditis; häufig tritt 
er als ein erstickendes Asthma auf. Die Umstehenden sind 
voll Entsetzen; wenn man aber genauer zusieht, so ist die 
Basis dieser fürchterlichen Symptome nichts weiter als eine 
unbedeutende Ilvsterie, die vielleicht so schnell, als das 
Weinen der Kinder in Lachen übergeht, mit Gesundheit 
und Frohsinn wechselt. Die Hysterie ist eine Frauenkrank- 
heit und, wie die Frauen, liebt auch sie die Mode; sie hängt 
in ihrer Assimilation und in der Ausprägung ihrer Formen 
besonders von dem epidemischen Charakter ab, sowohl von 
dem stationären, als auch von dem jährigen, und es spie- 
gelt sich in der Hysterie der Genius morborum ab, so dass 
sie für den Arzt ein wahres Wetterglas für die Bestim- 
mung der Krankheitsconstitution eines Ortes und einer be- 
stimmten Zeit ist. In tropischen Gegenden, besonders aber 
in Mady na, ist Wechselfieber die herrschende Krankheit, 
und alle Störungen der Gesundheit sind vom Fieber be- 
gleitet. Die Paroxysmen des Mohammad nahmen daher ge- 
wohnlich die Form eines Fiebers an. Sein Gesicht wurde 
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biais, er bebte und fröstelte und endlich verkündeten gro- 
fse Schweisstropfen auf seinem Gesichte, dass die Krisis 
eingetreten sei.

Junge hysterische Frauen sind gewöhnlich romantisch 
und religiös schwärmerisch, wenn sie sich aber der kriti- 
sehen Lebensperiode nähern, beherrscht sie nicht selten 
Nymphomanie. Aehnliche Erscheinungen haben die Krank- 
heit des Mohammad begleitet. In seiner Jugend soll er 
ein moralisches Leben geführt haben — freilich ist er 
vom Verdachte nicht frei, sich dem nach Genesis 38, 9 be- 
nannten Laster hingegeben zu haben. Bis in sein neun- 
undvierzigstes Jahr begnügte er sich mit einer Frau, die 
noch dazu um fünfzehn Jahre älter war als er. In seinem 
Alter aber zeichnete er sich durch unersättlichen Hang 
zur Wollust aus. Er hatte über ein Dutzend Frauen und 
wenn er sich nur auf ein paar Tage vom Hause entfernte, 
mussten ihn eine oder zwei begleiten. Sein Lebenswan- 
del skandalisjrte die Gläubigen, und es war nöthig, dass 
ihm Gott eine Offenbarung sandte und ihm in dieser Be- 
Ziehung grössere Freiheiten als gewöhnlichen Menschen zu- 
gestand. Ungeachtet des Aergernisses, fuhr er bis zu sei- 
nem Lebensende fort, seinen Harem zu vermehren, und da 
er sich sonst grosse Opfer auferlegte, um wie ein Mann 
Gottes zu erscheinen, so ist vorauszusetzen, dass sein Hang 
zur Sinnlichkeit unwiderstehlich und ein Symptom seiner 
Krankheit gewesen und er an inpotentem Satyriasmus ge- 
litten habe ').

Für unsern Zweck sind die psychischen Symptome 
der Hysterie besonders wichtig. In den meisten Fällen 
ist sie viel mehr eine Krankheit des Geistes als des Kör- 
pers und die Leiden sind mehr imaginär als wirklich. Wer 
hat nicht Gelegenheit gehabt zu beobachten, dass hysteri-

' ) Dem armen Schelmen ist es auch nicht immer gut gegan- 
gen, man lese bei Ibn Kotayba, S. 58, den Paragraph ‘״De foemina, 
quam uxorem duxit propheta et cum qua concubuit sed quam non 
compressit.“

14
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sehe Mädchen durch zum Tanz einladende Musik oder die 
Aussicht eines andern \ ergnügens plötzlich von den schwer- 
sten Krankheiten geheilt worden sind? Die psychischen 
Symptome sind je nach der Bildungsstufe und Individual!- 
tät des Patienten, nach der 1 mgebung und den herrschen- 
den Vorurtheilen sehr verschieden und manchesmal so sehr 
entwickelt, dass die körperlichen ganz in den Hintergrund 
treten. Sie haben aber bei allen einen gewissen Grund- 
charakter gemein. Ich führe auch über diesen Gegenstand 
die Worte Schönlein s an, damit man mir nicht 1 ebertrei- 
bung vorwerfe :

» ... . Hysterische haben alle mehr oder weniger An- 
läge zur Lüge und zum Betrug, und dieser Hang wird mit 
der Dauer dieses Uebels endlich zur wahren Krankheit. 
Die Lüge fliesst nicht mehr aus freier innerer I eberzeu- 
gung (was eine Unwahrheit eben erst zur Lüge macht), 
und es bildet sich der Geist zur Lüge und zum Betrüge 
in der Art fort, dass die Kranken allen, die in ihre Nähe 
kommen, eine falsche λ orstellung von sich und ihrer Ge- 
sundheit auszudringen suchen, und zwar nicht bloss mit 
Aufopferung des körperlichen Wohlbefindens und des Ge- 
fühls der Lust, sondern geradezu mit Eintauschung der 
schmerzhaftesten Sensationen. Dann kommen jene Stun- 
den, die nicht selten schon von Leichtgläubigen angestaunt 
und bewundert worden sind. Wir erinnern an die Nonne 
Emmerich zu Dülmen in Westphalen 1), an die famöse Herz, 
die Nadeln unter ihre Nägel einstiess und mehrere Jahre 
lang die Kopenhagener Aerzte foppte, an die berüchtigte 
Affaire Strebel s in Frankfurt, der ein Judenmädchen mag- 
netisirte und zuletzt, was er aufrichtig erzählt, ganz zu ent- 
kleiden zwang.«

Um den Seelenzustand solcher Geschöpfe zu beleuch- 
ten, erinnere ich an Vorfälle, welche vor ein paar Jahren

’) Die Offenbarungen dieser Augustiner-Nonne über das ״Le- 
ben der heiligen Jungfrau Maria“ sind 1854 in München, bei Cotta, 
gedruckt worden.
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in Deutschland viel Aufsehen gemacht haben. Ein Mäd- 
eben wurde Abends von einem rachsüchtigen Liebenden auf 
offener Gasse gewaltsam des Schmuckes ihrer Haare be- 
raubt. Die Unbild kam vor die Polizei und erregte Inter- 
esse im Publikum, und obwohl man den Thäter nicht aus- 
findig machen konnte, wurde das Mädchen doch interes- 
«ant. Bald hörte man in mehreren Städten Deutschlands 
— München, Frankfurt, Augsburg etc. — von zahlreichen 
ähnlichen Fällen, und es stellte sich endlich heraus, dass 
die Mädchen selbst die Thäterinnen waren. Man versetze 
sich nur in die Gemüthsverfassung eines solchen Wesens. 
Weder der Verlust der Haare, noch Verhöre vor Gericht 
haben viel Anziehendes. Aber auch die Widerwärtigkeit 
hat ihren Reiz und dieses Reizes wegen verübten sie den 
Betrug und verharrten hartnäckig auf ihrer Aussage. Es 
ist unmöglich, diese Geschöpfe der moralischen Verant- 
wortlichkeit zu entheben. Sie wussten, dass sie selbst die 
Thäter waren und brachten wissentlich auch andere in Un- 
annehmlichkeiten; denn es versteht sich, dass Personen 
verdächtigt und eingezogen wurden, dennoch ist nicht an- 
zunehmen, dass sie ganz schlecht und auch in allen ande- 
ren Dingen betrügerisch gewesen seien — es war eine 
weibliche Laune.

Wir werden sehen, dass es eine Epoche in dem Le- 
ben des Mohammad gab, in der er an Hallucinationen des 
Gehörs und des-Gesichtes litt und sich für besessen hielt; 
ferner scheint die Theologie der heidnischen Araber zum 
Theil aul \ isionen und damit zusammenhängende Seelen- 
zustande gegründet gewesen zu sein. Es ist daher unsere 
Ausgabe, diesen Gegenstand zu erörtern 1).

Jeder Mensch hat bisweilen Träume, deren er sich 
auch am folgenden Morgen noch erinnern kann, und jeder

x) Die physiologische Seite der Vision ist von J. Müller: ״Ue- 
her die phantastischen Gesichtserscheinungen“ 1826, erschöpfend be 
handelt worden.

14
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hat auch zwei Erfahrungen gemacht, nämlich, dass ihm im 
Traume die Phantasie Bilder, wie z. B. die Gestalt eines ab- 
wesenden Freundes, mit einer Wahrheit und Klarheit dar- 
stellt, mit der er sie im Wachen, vorausgesetzt, dass er 
den produktiven Kunstsinn nicht lange geübt hat, nicht vor 
das Auge der Seele zu zaubern im Stande ist, und dass 
der Charakter der Träume mit unserm Gesundheitszustand 
zusammenhängt. Selbst im wachenden Zustande leiden 
kränkliche, dyspeptische Menschen an übler Laune und es 
plagen sie bisweilen Grillen. Im Traume nehmen diese 
Grillen sichtbare Gestalt an. Der Leidende befindet sich 
im Wasser oder im Kerker, er wird von wilden Thieren 
verfolgt oder ist das Spiel seiner Feinde, er erleidet em- 
pfindliehe \ erluste an seinem Vermögen, seine Ehre wird 
angegriffen und die, welche seinem Herzen am nächsten 
sind, verrathen und verlassen ihn, oder er begleitet das 
Leichenbegängniss der Treugebliebenen; Anders sind die 
Träume eines jungen Menschen, der von Gesundheit strotzt; 
die Lust und der Genuss des Lebens dauert selbst im 
Schlafe fort. Die Geliebte, welche ihn lange verschmäht 
hatte, nähert sich ihm. Er gewinnt im Spiel und Wandelt 
in paradiesischen Gegenden. Es gibt Träume, in welchen 
sich der Mensch von Licht umflossen, in erhabener reli- 
giöser Stimmung und wie verklärt fühlt. Die Araber hei- 
ssen einen solchen Traum Roya, Traumgesicht, und halten 
dafür, dass sie von Gott eingegeben werde und der vier- 
zigste Theil des Prophetenthums sei. Sie verhalten sich 
zu unseren gewöhnlichen Trachten und Träumen, wie das 
von einem Künstler gemachte Portrait, in welchem der 
Ausdruck einer Person im besten Moment au!gefasst und 
vergeistigt ist, zu einer mürrischen Photographie; indem 
sie das Höchste, was wir zu empfinden im Stande sind, 
in uns beleben, und insofern ist wirklich etwas Göttliches 
darin enthalten; sie lassen auch immer einen tiefen Eindruck 
zurück. Solche Träume waren der Anfang des Prbphe- 
tenthums des Mohammad.
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Ich mache noch auf eine andere Erscheinung aufmerk- 

8a m, welche jeder Mensch täglich zu beobachten Gelegen- 
heit hat und welche ebenfalls berücksichtigt werden muss, 
um die für unsern Zweck interessanten Erscheinungen des 
Seelenlebens zu erklären. Durch Krankheit und durch 16- 
bung können psychische und physische Anlagen und Fä- 
higkeiten bis in s Unglaubliche ausgebildet oder verändert 
werden. Man beobachte die Schnelligkeit, mit welcher 
ein Klavierspieler die Noten liest und zugleich die l asten 
berührt und vergleiche die Bewegungen seiner Finger mit 
der Unbeholfenheit der Finger eines Holzhauers. In Ent- 
Zündungen sind selbst Knorpel von sichtbaren Gefässen 
durchschossen und man kann am kranken Zahn mit der 
Zunge jeden Pulsschlag fühlen. In der ägyptischen Au- 
genkrankbeit wird die Empfänglichkeit für das Licht so 
gross, dass selbst der Gedanke daran so schmerzlich für 
den Patienten ist, wie das Rauschen des Wassers für den 
Hydrophoben. Wir dürfen daher nicht erstaunt sein, wenn 
auch geistige Thätigkeiten unter Umständen krankhaft ge- 
steigert werden bis auf einen Grad, dass wir sie nur mit 
Mühe wiedererkennen. Die Unkenntlichkeit hat übrigens 
ihren Grund nicht bloss in ihrer abnormen Entwickelung, 
sondern auch im Zurücktreten anderer Thätigkeiten, wel- 
ehe ihnen im normalen Zustande das Gleichgewicht halten. 
Es gibt auch physische Erscheinungen der Art. Während 
in der Elephantiasis die Beine anschwellen, bis sie die 
Dicke des Rumpfes weit übertreffen, magert der Rumpf 
ab, und es entsteht eine grässliche Karrikatur der mensch- 
liehen Gestalt. So treten bei Geisteskrankheiten, die auf 
einer fixen Idee beruhen, alle anderen Thätigkeiten und 
Leidenschaften zurück, um dieser einen Idee Platz zu 
machen. ·

Auch die Phantasie, und wie immer die Anlagen hei- 
Isen mögen, welche im Traume thätig sind, können durch 
Uebung veredelt und durch Krankheit gesteigert und ver- 
schiedentlich verzerrt werden. Göthe erzählt, zu der Zeit, 
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während welcher er sich mit dem Studium der Malerei he- 
schäftigte, schwebten ihm auf seinen einsamen Spaziergängen 
häufig neue Bilder im Sinne grosser Meister so lebhaft vor, 
als sähe er sie mit leiblichen Augen. Wenn wir einen Men- 
sehen, der etwas Ausgezeichnetes in seinem Aeussern hat, 
das erste Mal sehen, so machen wir uns oft unwillkürlich ein 
Bild von seinem Charakter; er gewinnt sogleich unser Zu- 
trauen und unsere Liebe oder erfüllt uns mit Widerwillen und 
Abscheu. Zschokke fühlte sich nicht nur angezogen oder 
abgestofsen, sondern, wie er in seiner Selbstschau erzählt, 
er las bisweilen im Gesichte eines Fremden sogleich Epi- 
soden seiner Biographie. Ihm selbst erschien diese Gabe 
wunderbar; mir ist sie sehr begreiflich in einem feinen 
Beobachter, welcher fünfzig Bände Romane geschrieben 
hat. Eine bekannte krankhafte Steigerung der im gewöhn- 
liehen Träumen thätigen Kräfte ist der Somnambulismus : 
der Mensch spricht im Schlafe und wandelt herum, wie 
wenn er wachend wäre, und da nur eine sehr beschränkte 
Parthie von früheren Eindrücken reproducirt wird, und da 
keine neue Wahrnehmungen die Vorstellung derselben stö- 
reu, so ist diese so lebhaft, als sähe er die Gegenstände 
um sich her mit dem Auge Und mässe die Entfernungen.

Es ist jedoch nicht das gewöhnliche Schlafwandeln, 
sondern eine andere Steigerung der Traumkräfte, das Trau- 
men im Wachen oder die Hallucination, was für unseren 
Zweck von Interesse ist. Die Fälle sind seltener, und wir 
haben in den meisten keine Mittel, Wahrheit von Trug zu 
unterscheiden. Jeder kann sagen, ich hatte heute eine \ i- 
sion, in welcher mir die Mutter Gottes erschienen ist. Die 
Lehre von Hallucinationen gehört daher schön in ein Ge- 
biet, welches nüchterne Leute nicht gern betreten, und da 
sich ebenso viel für als gegen diese Erscheinung sagen 
lässt, geben sie nicht gern ein Ertheil ab. Ich beschränke 
mich, da ich mich einmal genöthigt sehe, in diese nebligen 
Regionen einzugehen, auf Beispiele aus der Gegenwart.
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Einen sehr einfachen Fall von Hallucination erzählte mir 

der Herr Prosektor: — — Er machte eine längere Reise 
im Postwagen, und es fügte sich so, dass er drei Tage fast 
gar nichts zu essen bekam. Er wurde schwach und im Wa- 
gen sah er einen gedeckten Tisch vor sich und er machte 
die Gebärden des Essens und Trinkens in Gegenwart sei- 
ner Reisegefährten. Wenn sie ihn ansprachen, ermannte 
er sich, aber die Hallucination kehrte bald wieder. Im 
Schlafe hat wohl jeder, der durstig oder hungrig zu Bette 
ging, oder andere Leibes- oder Liebesbedürfnisse hatte, 
ähnliche Erfahrungen gemacht — sie haben ihn bis zum 
Erwachen beschäftigt. Aber so bald das Licht das Auge 
berührt, erwacht eine ganz andere Reihe von Gedanken 
in uns und die Bilder der Nacht verschwinden. Aus dem 
Falle des Herrn Prosektors sehen wir, dass der Traum un- 
ter Umständen so stark sein kann, sich auch während des 
Wachens zu behaupten. Der authentischste Fall von Hal- 
lucination ist der des berühmten Nicolai von Berlin. Er 
hatte sein gewönliches Aderlässen übergangen und litt zu- 
gleich an Gram. Es traten nun Visionen ein, die er nicht 
loswerden konnte. Leute kamen zu ihm in s Zimmer, grüls- 
ten ihn, sprachen unter sich und mit ihm, und alle seine 
Ueberzeugung, dass es nur Phantome seien, hall nichts, er 
konnte seine Gäste nicht loswerden. Es wurden medizi- 
ni sehe Mittel gebraucht ; man setzte ihm Blutegel an, und 
während sie zogen, wurden die Phantome schwächer und 
durchsichtiger und verschwanden, um nicht wieder zurück- 
zukehren. Der Genuss von Haschysch (ein Präparat von 
indischem Hanf, welches in Indien Pang geheissen wird) 
zaubert den meisten Menschen die genussreichsten Bilder 
vor, und wer einmal an dieses aufregende Mittel gewöhnt 
ist, wird so unzufrieden mit der Wirklichkeit, dass er es 
vorzieht, den grösseren Theil seines Daseins in diesem 
Taumel zuzubringen. Schwere Nervenkrankheiten und Fie- 
ber sind fast immer mit Delirien d. h. Hallucinationen beglei
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tet. Die Ursachen der für unsern Zweck interessanten Vi- 
sinnen aber sind Einsamkeit, Hunger und Durst und reli- 
giöse Schwärmerei.

Die reine elastische Luft der Wüste regt den Geist 
ungemein an, die Umgebung aber ist so monoton, dass sie 
ihm keine neuen Bilder liefert, und er kehrt gern in sich 
selbst zurück und vergangene Begebenheiten und heimath- 
liehe Scenen stehen lebhaft vor ihm. Im Nomadenleben 
kommt es nun sehr häufig vor, dass Leute wochenlang al- 
lein, von Hunger und Durst gequält, herumirren, und unter 
diesen Verhältnissen geht es auch bei den Gesündesten sei- 
ten ohne Hallucinationen ab. In Arabien ereignet es sich 
so oft, dass sich verlassene Wanderer rufen und eine Stimme 
zu sich sprechen hören, dass im Arabischen ein eigenes 
Wort, nämlich Hâtif, für eine solche Stimme vorhanden 
ist; in Afrika haben sie einen Ausdruck, nämlich Ragl (das 
arabische Ragol, der Mann), für Phantome, die dem Auge 
erscheinen. Der Mirage mag wohl zum Theil in den Dün- 
sten der Wüste und den Brechungen des Lichtes seinen 
Grund haben. Aber auch hier ist die Sinnestäuschung ganz 
gering im V ergleich zur λ ision. Wir wissen, wie im Traume 
das Schnarchen eines Kammergenossen zum Sturmwinde, 
das Nagen einer Maus zum Kanonendonner werden kann, 
so wird auch hier für den durstigen Visionär ein im Son- 
nenstrahl schimmernder Dunst zum See, in welchem er 
den Durst stillen und seine ermüdeten Glieder baden kann, 
der aber, wenn er sich ihm nähern will, leider stets in 
derselben Entfernung bleibt. Der Ragl des Europäers mö- 
gen Häuser und Thürme sein und der Ragl des einsamen 
und verlassenen Bedouinèn ein Begleiter (davon hat die 
Erscheinung auch ihren Namen); und je nach dem Zustande 
seiner Gesundheit und dem Vorherrschen von Furcht oder 
Hoffnung ist dieser ein Häscher, welcher den Geächteten 
verfolgt, oder ein Freund und Bekannter, welchem er nach- 
eilt, aber nicht erreichen kann, ausser wenn die Hailucina- 
tion einen grossen Grad der Intensität erreicht. Auch in 
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den Wildnissen unserer Gebirge kommen solche Fälle vor. 
Ich habe mehr als eine Person gekannt, der, während sie 
einsam in den Bergen herumirrte, vielleicht ein Stück Vieh zu 
suchen, der böse Feind erschien und sie irre führen wollte. 
Solche Erscheinungen haben manchmal dieselbe un wider- 
stehliche Kraft wie im Traum, wo uns oft ein Ausweg offen 
steht, den wir aber nicht zu benutzen vermögen. Im Herbst 
1850 ritt ich in Begleitung von mehreren Freunden auf 
dem Himalaya von Kotgörh nach Narkonda über einen Berg- 
rücken, der zwischen 8 und 9000 Fuss hoch sein mag. 
Mein Stallknecht blieb zurück und kam erst am folgenden 
Tage an. Er war aus den schwülen Ebenen des Hindustan 
gebürtig und die dünne Luft und Neuheit der Scene hatte 
die Folge, dass sich ihm ein Bhüt beigesellte, welcher ihn 
nicht verlassen wollte, bis er die Hütte von Hirten er- 
blickte, welche ihm I nterkunft und am folgenden Tage 
Geleit gaben.

Eine an s Fabelhafte gränzende Erzählung von einer 
durch Einsamkeit und Hunger hervorgebrachten Hailucina- 
tion stand im November 1858 in Schweizer Blättern:

Das »Fögl. d Engiadina« vom 12. November theilt fol- 
genden Fall von psychologischem Interesse mit. Die Glaub- 
Würdigkeit des Erzählten wird uns von sehr ehrenw erther 
Seite verbürgt.

Seit längerer Zeit befindet sich ein Mädchen von zwölf 
Jahren aus Bavera im Dienste bei einem Pächter in Put- 
sch ai (einem Gut, gelegen in der Nähe von St. Maria). 
Vor etwa vierzehn Tagen wurde dieses Mädchen nach Val- 
paschun, £ Stunden von Pütschai entfernt, zu einem Bauer, 
Namens Jannet Notal, geschickt, um ihn nach Pütschai zu ei- 
nem kranken Rind zu rufen. Sie langte in \ alpaschun an und 
sprach den Notal; dieser konnte aber wegen Unwohlseins 
nicht Folge leisten, und sie war also genöthigt, allein den 
Rückweg nach Pütschai anzutreten, obwohl es schon zu 
nachten anfing. Den ganzen Abend und die ganze Nacht 
hindurch kam das Mädchen nicht nach Pütschai. Noch den
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selben Abend liess ihr Herr in Valpaschun nach ihr fra- 
gen und dort erfuhr er, dass das Mädchen noch gleichen 
Abends sich nach Pütschai begeben habe. Am Morgen 
wurden die Eltern des Mädchens hiervon benachrichtigt, 
welche dann von Ravera nach Pütschai kamen. Die El- 
tern und die Herrschaft des Mädchens suchten sie in der 
Umgegend von Pütschai, Gratias, Valpaschun, Valcava und 
St. Maria, in den Thälern und auf den Höhen mit aller 
Sorgfalt, ohne die geringste Spur von ihr zu entdecken. 
Denselben Abend langte ein Schreiner von Münster, wel- 
eher aus dem Unterengadin durch das Schiarier- und \ ig- 
nathal zurückkehrte, in Münster an und berichtete Fol- 
gendes:

»Als ich von Schiarl nach dem Joch ging, hörte ich 
auf den Taufenseralpen ein lautes Jauchzen und sah, in- 
dem ich mich meines Fernrohres bediente, auf den umlie- 
genden, mit frischem Schnee bedeckten Bergen, auf soi- 
eben Stellen, die selbst muthigen Gemsjägern unzugäng- 
lieh sind, ein junges Mädchen mit bewunderungswürdiger 
Schnelligkeit und Sicherheit gehen; sie schritt so schnell, 
dass sie Niemand, selbst in der Ebene, hätte einholen kön- 
neu. Mit meinem ausgezeichneten Fernrohr glaube ich 
auch bemerkt zu haben, dass das Mädchen statt Leder- 
schuhe Holzschuhe trug. Sie jauchzte aus allen Leibes- 
krästen, so dass es in den umliegenden Bergen wieder- 
hallte. Ich rief ihr zu, herabzukommen; auch bemerkte ich, 
dass sie mich gehört und gesehen habe, sie gab mir aber 
trotzdem keine Antwort, sondern setzte ihren Lauf mit al- 
1er Kraft fort und jauchzte.« So erzählte unser Schreiner.

Denselben Abend erzählten uns auch die Pächter von 
Ruinatscha, einem Gute ob Münster, in der vergangenen 
Nacht ein Jauchzen gehört zu haben, welches von Püt- 
schai herkam und sich über Ruinatscha nach dem Vigna- 
thaï sortpflanzte. Die zweite Nacht verging auch, ohne 
dass das Mädchen gefunden wurde. Den zweiten l ag und 
die zweite Nacht hindurch gingen sehr viele Leute durch 
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das Vignathal über das Joch in’s Schiarierthal, um das 
Mädchen zu suchen. Sie sanden es nicht, wohl aber die 
Fusstapfen ihrer Holzschuhe im frischen Schnee, und diese 
Fufstapfen setzten über die schrecklichsten, unzugänglich- 
sten Abgründe hinweg. Auch die dritte Nacht vergeht, 
ohne dass man das Mädchen findet. Während dieser zwei 
Tage und der letzten zwei Nächte, und vorzüglich in der 
dritten wurde ohne Unterlass in Täufers, Münster, Ravera 
und Puntweil in den Kirchen und Häusern für das Mäd- 
eben gebetet. Erst am dritten Tage, Nachmittags 2 Uhr, 
kam das Mädchen in Cierfs an, ging von hier aus durch 
Foldera, λ alcava und St. Maria und begab sich dann nach 
Pütschai zu ihrer Herrschaft. Noch denselben Abend wur- 
den ihre Eltern davon benachrichtigt, welche sich in der 
gleichen Nacht von Ravera nach Pütschai begaben, um 
ihre geliebte Tochter wiederzusehen. Und was erzählt das 
Mädchen? Im vollen Besitz ihres Geistes, voll Einfachheit 
und Kindlichkeit theilte sie uns mit:

»Ich wollte noch gleichen Abends von Valpaschun 
nach Pütschai zurückkehren, als ich auf den Rath einer al- 
ten Frau einen Fussweg ging, der höher lag als die Strasse, 
welche ich von Pütschai nach Valpaschun eingeschlagen 
hatte. Ich gelangte zu zwei Bäumen und sah dort einen 
sehr grossen Mann, der auf dem Boden ausgestreckt lag. 
Anfänglich erschrak ich; doch konnte ich mich bald wie- 
der fassen, so dass ich furchtlos weitergehen wollte. Gei- 
sterhaft erhob sich aber der Mann und er winkte mir, ihm 
zu folgen. Ich gehorchte ihm; ein zweiter Mann gesellte 
sich kurz darauf zu uns und in wenigen Minuten ein drit- 
ter. So führten mich die Drei über Pütschai und Rui- 
natscha über die Berge von \ igna nach dem Schiarier- 
that ; hier irrten wir auf den Bergen hin und her und end- 
lieh gelangten wir in die Umgegend von Schuls. Bald 
war ich von allen Dreien begleitet, bald nur von Zweien 
und einem Hündchen. Es war mir unmöglich, umzukeh- 
ren; ich wurde gezwungen, Tag und Nacht vorwärts zu 
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gehen ; nur zum Trinken wurde mir Zeit gelassen, und ich 
habe auch oft während dieser Zeit getrunken. Auf der 
ganzen Reise habe ich keinen Hunger gefühlt. Ich durfte 
jauchzen und Lärm machen nach Belieben, wenn ich aber 
Namen von Personen im Hause meines Herrn nannte, dann 
wurde mir ein Zeichen gegeben zu schweigen. Während 
dieser Reise war ich immer ohne Furcht und in vollem 
Bewusstsein. Ich setzte über Stellen ohne Furcht und mit 
vollkommener Sicherheit hinweg, die Andern unzugänglich 
sind, und meinem damaligen Zustande schien der Weg so 
bequem und sicher, wie eine Landstrasse. Aber ich be- 
merkte wohl, dass das kein Weg für Menschen in gewöhn- 
liehen \ erhältnissen sei. Selbst das Hündchen meines Herrn, 
welches mich nicht verlassen wollte, durfte meinen Weg 
nicht gehen, sondern war genöthigt, grosse Umwege zu 
machen, um wieder zu mir zu gelangen. In der Gegend 
von Schuls verloren meine schauderhaften Gefährten immer 
mehr ihre Kraft und die Gewalt, über mich zu gebieten, 
doch begleiteten sie mich noch von den Bergen in s Thal 
hinunter und verschwanden dann. Von hier aus ging ich 
über Schiarl, Alp Campatsch, Cierf, Fuldera, λ alcava und 
St. Maria nach Pütschai.«

An dem salb en Abend erzählte das Mädchen dieses in 
Pütschai. Noch jetzt dient sie bei dem gleichen Herrn 
und ihre Herrschaft ist jetzt noch mit ihr zufrieden wie 
vorher. Auch jetzt erzählt sie dieses Abenteuer Jedem, 
der es von ihr zu wissen verlangt; und sie thut diefs mit 
aller Einfachheit und Aufrichtigkeit des Herzens, sagt je- 
doch, dass sie jetzt erst eine momentane Furcht und eine 
gewisse Angst überfalle, wenn sie an das \ orgefallene 
denke.«

Die wunderbare Behendigkeit des Mädchens im Stei- 
gen und Klettern erinnert uns an Schlafwandler.

Aehnliche Fälle sind in den Wüsten Arabiens häufig, 
und wir lesen von manchem, übrigens durch seinen Muth 
und geistigen Anlagen ausgezeichneten Manne, dass er, durch
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die Ginn (Dämonen) verlockt, sein Leben verloren habe. 
Man kann sich also nicht wundern, wenn die Steppen und 
Berge von Gespenstern wimmeln1); denn die Leute hü- 
ren und sehen diese Wesen, und daher, wenn sich ein 
Wanderer im Freien auf dem Sand niederlegte, um die 
Nacht zuzubringen, waren seine letzten Worte: Ich em- 
!)fehle mich dem Geiste dieses Ortes.

Wenn es auch gewiss wenige Araber gibt oder ge- - 
geben hat, die nicht an Gespenster glaubten, so wären wir 
doch ungerecht, ohne Weiteres die rohen Begriffe unserer 
in mancher Beziehung tief unter den Bedouinen stehenden 
niederen Klassen ihnen zuzuschreiben. Sie wussten wohl, 
dass viele Gespenstergeschichten Phantasiegebilde seien und 
waren weit davon entfernt, alle Erscheinungen dieser Art 
als etwas Objektives anzunehmen. Mohammad findet es 
daher nothwendig, sich durch die feierlichste Versicherung 
dagegen zu verwahren, dass seine \ ision eine Sinnestäu- 
schung war. Der Name Ginn, womit sie die Gespenster 
bezeichnen, beweist, dass ihnen der subjektive Ursprung 
nicht ganz unbekannt war. Gann heisst bedecken, und Ginn 
Schleier, Decke, Hülle. Man heisst die Nacht in diesem 
Sinne Ginn, weil sie die Erde bedeckt und gleichsam ein- 
hüllt2). Ginn bedeutet also Umneblung, Bedrückung des 
Geistes, welche freilich in den meisten Fällen einem Wesen 
ausser uns zugeschrieben wurde. Jedenfalls sind daher die 
Ginn für die Araber ein Theil der Schöpfung, an deren 
Existenz sie so wenig zweifeln als an der der Luft.

Hammer hat eine Abhandlung über die Ginn 3) der 
Moslime geschrieben. Wir wünschen die Ideen der Wü-

*) Auch die Juden hatten ihre Wüstengespenster und hiessen 
sie Sche'yrym, Jes. 13, 21. 34, 14.

2) So bedeutet auch Ghül Waldteufel, ein bösartiges Ginnge- 
schlecht, ursprünglich Rausch, Kopfweh, Schwermuth, Delirium.

3) Vielleicht ist auch das lateinische Wort Genius von Ginn 
und nicht, wie man gewöhnlich annimmt, von gignere abgeleitet, 
und mit der Vorstellung von den Semiten nach Italien gewandert. 
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und es ist sehr schwer, das, was die viel furchsameren 
und abergläubischeren Städtebewohner und svstematisiren- 
den Theologen darüber gefabelt und gelehrt haben, von 
den ursprünglichen Ansichten der heidnischen Araber zu 
sondern. Es scheint, dass diese sich die Ginn als ein den 
Menschen analoges Geschlecht vorstellten, welches sich wie 
wir fortpflanzt. Die Körper derselben jedoch sind feurige 
und luftige und nicht irdische Gebilde, und dem menschli- 
eben Auge nur ausnahmsweise sichtbar. Wie die Träume 
schwermüthiger, krankhaftster Menschen düster und schreck- 
lieh sind, so begegnen ihnen auch gefährliche, boshafte Ginn, 
während das heitere Gemüth von Trank und Labung ver- 
sprechenden Sirenen in die Tiefe der Wüste gelockt wird 
und vom Hâtif eine freundliche, tröstende Ansprache ver- 
nimmt Die Ginn sind also von ebenso verschiedenem Cha- 
rakter als die Menschen, ja der Unterschied ist noch grö- 
fser, und es versteht sich, dass sie nicht alle menschliche 
Gestalt haben, denn die Phantasie malt sich die wunder- 
barsten Gebilde aus1), und so kommt es, dass schon im 
Koran des 'Ifryt Erwähnung geschieht, welcher ein durch 
Kraft und Bosheit ausgezeichneter Ginn ist.

Wenn der Mensch keine andere Anlage hätte, als die, 
im Schlafe, und ausnahmsweise auch im Wachen zu trau- 
men, so würden alle Araber diese Phantomenwelt reissenden 
Thieren von Greifen und Drachen, oder weil man der Ginn 
nicht habhaft werden konnte, Stürmen und Winden an die 
Seite gesetzt haben. Sie wäre eine Wiederholung und 
Fortsetzung der physischen Welt geblieben und nichts wei- 
ter. Aber es ist der Religionsinstinkt, welcher den Men-

*) Sohayly (Ausz. 8. 44) sagt: Aus der Tradition erhellt, dass 
eine Gattung von Ginn wie Schlangen sind, eine andere Gattung 
wie schwarze Hunde, eine dritte schwebende Winde oder Zephyre 
mit Flügeln, und eine vierte reisen und machen halt und dies sind 
die Sa'äliy (Drachen). Wahrscheinlich nehmen die schwebenden nicht 
Speise und Trank zu sich.
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sehen zum Ebenbilde Gottes macht und bisweilen über die 
Schöpfung seiner Einbildungen den Abglanz der Gottheit 
verbreitet

Es gibt Kräfte der Seele, welche den physischen Kräs- 
ten, z. B. der Schwere, Centrifugalkraft etc., analog sind. 
Eine solche Kraft ist die Geschlechtsliebe und Anhänglich- 
keit an die Familie. Niemand zweifelt, dass sie allen λ öl- 
kern gemein sei. Die Araber sagen, wenn es nur einen 
Mann und eine Frau in der Welt gäbe, und er befände 
sich am Nordpol und sie am Südpol, so würden sie sich 
finden. Vielleicht, um diese Anziehungskraft recht anschau- 
lieh zu machen, lassen sie unsere ersten Eltern, als sie aus 
dem Paradiese auf die Erde geworfen wurden, nicht aul 
Einen Ort fallen. Adam wurde nach Ceylon versetzt und 
Eva nach Syrien oder Arabien und sie trafen sich in der 
Nähe von Makka. Jeder Mensch sieht den Zweck ein, 
den die Vorsehung hatte, indem sie die Geschlechtsliebe 
(als unterschieden vorn blossen Geschlechtstriebe) in die 
menschliche Natur legte. Sie bildet die Basis des gesel- 
ligen Lebens. Ebenso allgemein, aber noch viel kräftiger 
ist der Religionsinstinkt. Es hat daher nie ein λ 01k ge- 
geben, welches nicht irgend eine Religion gehabt hätte 
und es gibt zehn Hagestolze zu einem Menschen, welchem 
es sein ganzes Leben lang gelingt, alle Ausflüsse des Re- 
ligionsinstinktes: Glauben an Gott, Gewissen und Aberglau- 
ben ganz zu ersticken. I m sich von der Macht dieses 
Instinktes zu überzeugen, denke man an die Kriege und 
Verfolgungen, die Grausamkeiten und das Zerreissen der 
dem Menschen theuersten Bande, welche die Religion ver- 
anlasst hat; man denke an die Büsser und Märtyrer, an die 
Geldopfer und Hingebung, vor allem aber an die Ohnmacht 
der Vernunft und Feberzeugung gegen den Glauben und 
Aberglauben, welche wie Schmarozerpflanzen auf dem Re- 
ligionsinstinkt wurzeln und ihn wuchernd umschlingen.

Der Ausdruck Instinkt ist in diesen und ähnlichen Fäl- 
len gemissbilligt worden. Ich will ihn nicht vertheidigen, 
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er ist unpassend, und »Religionsinstinkt« ist wohl zu eng. 
Meine Ausgabe ist aber nicht, ein System aufzubauen, son- 
dem den Leser an jedermann Bekanntes zu erinnern, und 
dazu eignet sich ein annähernd den Begriff ausdrückendes 
Wort oft besser, als ein technischer Terminus. Geist ist 
nicht das rechte Wort, denn ich rede von einer (vielleicht 
der einzigen) Grundeigenschaft und nicht von der Substanz 
der Psyche. Gottesbewusstsein ist noch weniger brauch- 
bar, denn dem Menschen ist kein Bewusstsein angeboren, 
sondern nur Anlagen und unbestimmte Triebe, welche die 
Erziehung zum Bewusstsein sortbildet. So ist dem Mann 
das Bedürfniss ein Weib zu lieben angeboren, aber die 
Reize der Liesel erwecken erst diesen Trieb und bestim- 
men ihn, sie ausschliesslich zu lieben. Wäre uns ein 
Gottesbewusstsein angeboren, so könnte ich mir kein 
Ringen nach Erkenntniss, keine Geschichte einbilden.

Der Religionsinstinkt ist der Kompass der Menschheit 
aus den Fluthen der Zeit, und wie die Magnetnadel durch 
einen Hauch aus ihrer Richtung gebracht werden kann, aber 
immer wieder dahin zurückkehrt, so auch können seine 
Mahnungen leicht übertäubt werden, aber sie lassen sich 
nicht unterdrücken. Weil der, welcher seinen Inspiratio- 
neu nachgeht, zur Erkenntniss der Wahrheit gelangt, hei- 
ssen die Moslime eine Seite desselben das Yakyn, Gewisse, 
Zuverlässige, und wollen damit eine aus Intuition gegrün- 
dete Gotteserkenntniss andeuten. Die Christen, seine prak- 
tische Seite berücksichtigend, sprechen von der Conscien- 
tia, dem instinktartigen Takt, das Gute vom Bösen zu un- 
te rs oh ei den, und der Befriedigung, welche das erstere, und 
den Vorwürfen», welche das letztere zur Folge hat. Beide 
Auffassungen sind viel zu beschränkt. Der Religionsinstinkt 
ist vielmehr der Urquell alles Grossen, Wahren und Schö- 
neu. Durch ihn erhalten die Künste, besonders aber die 
Poesie ihre Weihe. Homer s Gedichte waren eine Offen- 
barung für die Griechen, und der Meilsel ihrer Bildhauer 
hat wirkliche Götter geschaffen. Sieh sie an und der Geist
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regt sich in dir und dein moralisches Gefühl wird gestärkt 
und geläutert. Eine viel höhere Ausbildung dieses Instink- 
tes ist in den Gedichten der Perser wahrnehmbar, und die 
göttlichen Inspirationen sind unverkennbarer. Leider aber 
fluthete der Gluthstrom mit solcher Gewalt in ihnen, dass 
ihre mystischen Dithyramben oft eine Verzerrung des Hei- 
ligen sind, welches kein Dichter klarer empfunden und 
schöner ausgesprochen hat als unser Schiller. Aber nur 
bei hohem Naturen kommt das Göttliche in seiner Rein- 
heit zum Bewusstsein; bei der Menge ist der Religionsin- 
stinkt ein fruchtbarer Boden für Aberglauben, Vorurtheile 
und Verirrungen aller Art.

Um das Wesen des Religionsinstinktes besser zu be- 
greifen, muss man ihn mit dem Instinkte der Sitten und 
Sprache vergleichen. Alle drei haben so viel mit ein an- 
der gemein, dass sie wie die cosmischen Erscheinungen, 
Elektrizität, Licht und Wärme, sich bei genauer Forschung 
als Zweige eines und desselben Stammes erweisen dürsten. 
Die Vernunft ist die Dienerin der heiligen Inspirationen 
dieses Gottes in uns. Es ist ihre Ausgabe, sie zu pflegen 
und rein von Aberglauben zu bewahren. Aber, wehe dem 
Verstände, d. h. der Vernunft, welche nicht durchgedrun- 
gen ist, wenn er ihnen kein Gehör gibt und sich ihnen 
widersetzt. Nationen und Personen (wie die beiden Na- 
poleone), w elche höhere Inspirationen verachten, sind stets 
die Sklaven des erniedrigendsten Aberglaubens gewesen, 
und wenn \ ölker den Rationalismus bis zum praktischen 
Atheismus treiben, ist ihr Verfall unvermeidlich. Wie der 
Geometer mit seinen Winkeln und Dreiecken nicht aus- 
reicht, uns ein lebendiges Bild einer Blume oder Land- 
schäft zu geben, so auch reicht der gewöhnliche Verstand 
nicht aus, diese Inspirationen zu definiren. Es ist der λ or- 
zug der Edeln, sich von ihnen in ihrem Thun und I or- 
sehen bestimmen zu lassen.

Dass sich der Mensch durch seine Anlage zur Sprache und 
Gotteserkenntniss vom Thiere unterscheide, hat man schon 
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vor Jahrtausenden anerkannt, und es ist sonderbar, dais 
man erst in unserm Jahrhundert zur Einsicht gelangt sein 
soll, dass dieser Instinkt die Feder ist, welche die Räder 
der Geschichte bewegt, und die Sprache der Zeiger aus 
dem Zifferblatt. Die Liebe, welche eine der Grundlagen 
des häuslichen und zum Theil auch des geselligen Lebens 
ist, ist in einer niedrigen Form auch den 1 liieren eigen, 
und sie geht daher im Individuum durch alle ihre Pha- 
sen, und vor tausend Jahren äusserte sie sich aus die- 
selbe Weise und führte zu denselben Resultaten wie jetzt 
noch; aber im Jahre 860 haben die Menschen andere An- 
sichten über Religion gehabt und eine andere Sprache ge- 
redet als wir. Religion ist das Wesen der Geschichte, die 
socialen und politischen Zustände aber sind nur Neben- 
symptôme, welche ihre Phasen charakterisiern Es ist wahr, 
was Mohammad im Koran sagt: »Die Menschen glauben 
an nichts, was sie nicht sehen.« Das Gewissen genügt 
ihnen nicht, sie zu leiten, es müssen sie Hölle und Teufel 
im Zaume halten. Gegen das Licht in ihrem Innern und 
die Wunder der Schöpfung schliessen sie ihre Augen, und 
es müssen sie Pfaffenlist und Taschenspielerei von dem 
Walten eines Gottes überzeugen; der gedrückte Sklaven- 
sinn lässt sie die hohe Würde und I !!Vergänglichkeit ih- 
res Selbst nicht fühlen, es muss ihnen eine positive Offen- 
barung die Unsterblichkeit zur Gewissheit machen. Und 
wenn diese unglücklichen Geschöpfe, welche von Jugend 
auf von Frömmlern abgerichtet sind, das Heiligste zu miss- 
deuten, den. Betrug einsehen, so verfallen sie der Irreligiö- 
sität und dem Aberglauben. Wegen der Unfähigkeit der # 
Mehrzahl, die Eingebungen des Religionsinstinktes zum Be- 
wusstsein zu bringen, schafft er sich, wie die ewige Kraft 
der Natur, Formen, und das Göttliche nimmt Fleisch an. 
Aber diese Gebilde müssen, wie alles Fleischliche, nach- 
dem sie ihre Lebensperioden durchlaufen haben, wieder 
untergehen und andern, vollkommenem Platz machen. So 
mussten die heidnischen Religionsformen der christlichen 
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weichen, und sechshundert Jahre nach dem Erstehen des 
Christenthums trat der Islam in s Leben. Was kann nicht 
noch folgen im Verlaufe der Jahrtausende, während wel- 
eher die Priester der Wissenschaft und Kunst den Men- 
sehen Gott näher bringen, ihn mit der übrigen Schöpfung 
aussöhnen und sie ihm durch neue Entdeckungen mehr und 
mehr unterwerfen? Dieses ist die Geschichte, und ihre in- 
!!erste Triebfeder ist der Religionsinstinkt.

Wie gesagt, wenn alle Menschen, welche an Halluci- 
Nationen leiden, so aufgeklärt wären wie Nicolai, so wür- 
den sie stets nur als Krankheitssymptome angesehen wor- 
den sein ; wenn bloss materielle Naturen den Hâtif hörten 
und den Ragl sähen, so würde diesen Phantomen zwar 
objektives Dasein zugeschrieben werden, aber sie würden 
eine verzerrte Wiederholung der sichtbaren Schöpfung blei- 
bei! ; weil aber religiöse Schwärmer zu solchen Selbsttäu- 
schungen Anlage haben, so hat sich dem Menschen eine 
neue Welt geöffnet. Unter dem Einflüsse des in diesen 
Schwärmern vorherrschenden Religionsinstinktes wird die 
Hallucination zur eigentlichen Vision und sie schauen das 
Göttliche oder wenigstens das I eberirdische mit leibhaften 
Augen. Auch hier sind zwei entgegengesetzte Richtungen 
wahrnehmbar. Höhere Naturen, deren Brust mit Andacht 
und Liebe zu Gott erfüllt ist, erblicken, wie Swedenborg 
und die Jungfrau von Orleans, Gestalten, welche von Licht 
umflossen und voll Würde und Milde sind, sie vernehmen 
die Chöre der Engel und sind von unaussprechlicher Wonne 
beseelt. Manchesmal befinden sie sich auch ohne \ ision 
in einem Zustand seeliger Begeisterung und himmlischen 
Entzückens. Auch während dieser Extasen sind sie ganz 
versunken in dem Göttlichen, und wenn es ihnen gelingt, 
für ihre Gefühle Worte zu finden, so schreiben sie auch 
diesen göttlichen Ursprung zu. Ein gewisser Grad von 
Begeisterung ist wohl auch Künstlern und überhaupt allen 
Menschen, welche sich mit geistigen Arbeiten beschäftigen, 
eigen, aber wohl nur Leute, bei denen die I rtheilskralt 
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der Aufregung unterliegt und die an Selbsttäuschung ge- 
wohnt sind, schreiben sie directem göttlichen Einflüsse zu. 
Ibn Chaldun beschreibt die Extase in seiner vortrefflichen 
Philosophie der Geschichte (Bd. 1 S. 165), wie folgt :

»Das Zeichen, dass ein Mann inspirirt sei, besteht 
darin, dass er, obwohl er sich in der Gesellschaft von an- 
dem Menschen befindet, dennoch ganz abwesend sei. Sein 
Athem ist stertorös, und er scheint in einen cataleptischen 
Anfall oder eine Ohnmacht verfallen zu sein. Dieses je- 
doch ist bloss scheinbar; denn in der Wirklichkeit besteht 
eine solche »Entzückung« darin, dass das Individuum in die 
hohem Regionen hinausgestiegen ist, und es werden seiner 
Seele Dinge klar, die sonst niemand begreifen kann als es. 
Allmählig steigen diese höheren Ideale herab und werden 
für seine gewöhnlichen menschlichen Kräfte wahrnehmbar. 
Sie werden ihm entweder still von unsichtbarer Macht zu- 
geflüstert, oder ein Engel erscheint ihm in menschlicher 
Gestalt und theilt ihm die Botschaft Gottes mit. Darauf 
hört die Extase auf und der Prophet erinnert sich dessen, 
was er gehört hat.«

Wie sehr musste der Betrug blühen, um solche Vor- 
Stellungen zu begründen, und wie mussten solche λ orstel- 
hingen dem Betrug Vorschub leisten ! Wie leicht es aber 
sei, solchem Unfug zu steuern, hat Ibrahvm Pascha bewie- 
sen: er steckte diese Taugenichtse in die Armee und in 
wenigen Wochen wurden sie zu guten Soldaten.

Rohe Naturen hingegen, welche nur die Schrecken 
der Religion begreifen, von Furcht und nicht von Liebe 
geleitet werden, und über der Hölle brüten, werden von 
schwarzen, boshaften, schaudervollen, halb thierischen Ge- 
stalten verfolgt und statt in Entzückungen zu verfallen, to- 
ben sie, und diese schrecklichen Geister sprechen aus ihnen, 
denn sie sind von ihnen besessen oder zum allerwenig- 
sten sind sie behext. Natürlich üben auch die physi- 
sehen Zustände Einfluss auf die zur Vision gesteigerte 
Gemüthsstimmung, und in manchen Fällen folgen, wenn 
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sich die Visionäre in ihren Zustand gesunden haben und 
ihre Zuversicht gestiegen ist, auf schreckliche Gestalten 
beseeligende Gesichte. Dies war bei Mohammad der Fall. 
Auch er glaubte sich zuerst von bösen Geistern verfolgt, 
endlich aber von Gott begünstigt

Eine Eigenthümlichkeit habitueller Visionäre ist, dass 
sie einen Führer, Dämonion, haben. Der Verfasser des 
befreiten Jerusalem, welcher einige Zeit geisteskrank war, 
unterhielt sich oft stundenlang mit seinem Dämonion und 
er hat mehrere, höchst langweilige Zwiegespräche, welche 
er mit ihm hielt, ausgeschrieben. Enter den Arabern hieis 
der Visionär den Führer gewöhnlich Çâhiby »mein Ge- 
führte«, oder Tabiy »mein mir Folgender« 1). Die Führer 
wechseln mit dem Charakter der Vision. Es war vor ei- 
nigen Jahren eine Frau in Bern im Spital, über deren 
Krankheit Professor Perty 2) ein Protokoll führte. Anfangs 
war ihr Führer eine scheussliche Gestalt, dann ein schö- 
ner liebenswürdiger Jüngling und endlich wurde sie durch 
eine Theophanie beglückt, nach welcher die λ isionen auf- 
hörten.

In unsern materiellen Zeiten sind solche krankhafte 
Schwärmer selten; der interessanteste, mit Mohammad ähn- 
liebste Fall ist der des bekannten Swedenborg, den ich 
daher im Anhänge kurz erzähle. Hier schalte ich die Nach- 
richt von einer noch lebenden gottseeligen Jungfrau in Ty- 
rol in den Worten eines Gläubigen ein:

') Es kommen auch andere Ausdrücke vor, wie Tayif ״der 
Herumstreifende“, al-Atiy ״der Kommende“, Rayiyy ״der Gese- 
hene, die Erscheinung“. Es scheint mir aber, dass, vielleicht-mit 
Ausnahme des letztem, diese Benennungen gebraucht werden, wenn 
jemand nur ein oder zweimal ein Phantom sieht, und also von ei- 
nem Gefährten nicht die Rede sein kann.

2) Mein gelehrter Herr College, welchem ich viel Aufschluss 
über diesen Gegenstand verdanke, gedenkt ein Buch über das ma- 
gische Seelenleben herauszugeben, welches möglicher Weise schon 
vor diesen Blättern erscheinen dürfte.
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«Maria v. Mörl, zu Kaltem in Tyrol, hat seit mehr 

als zwanzig Jahren «die Wundmale des Herrn« in wun- 
derbarer Weise empfangen und trägt sie an ihrem Leibe. 
Die Handwunden verbirgt sie gewöhnlich. Ein fngenann- 
ter, der sie besuchte, dem sie in dem Augenblick, als er 
ihre Hand küssen wollte, auf die Hand schlug, sah sie sehr 
deutlich. Nach dessen Angabe sind sie an der äusseren 
Fläche der Hand nicht grösser als der Kopf eines starken 
Nagels und wie mit einer Kruste von getrocknetem Blute 
überzogen. Die Wunden brechen jeden Freitag auf und 
bluten. Freitag Nachmittag betrachtet sie allwöchentlich 
den Todeskampf des Herrn am Kreuze in einer Weise, 
dass sie selber mit ihrem gekreuzigten Meister körperlich 
leidet. Kniend in ihrem Bette, die Hände gefaltet, die 
Arme straff am Leibe hinabgestreckt, das Haar aufgelöst, 
hört man nichts als schweres Athemholen und zugleich ein 
tiefes Stöhnen. Das trockene Schlucken hallt in ihr wie- 
der, als ob es in einen hohlen, zerrissenen Körper gefal- 
len wäre, wie es oft bei Sterbenden vorkommt. Dann ath- 
met sie wieder einige Minuten tief weiter, zieht die Arme 
noch straffer an, und alle Glieder krachen, als ob sie ge- 
waltsam verrenkt worden. Nach heftigem Stöhnen neigt 
sie das Haupt, breitet die Arme aus, als ob sie am Kreuze 
hinge, und sinkt dann langsam auf das Kissen zurück. Ma- 
ria ist sogar leidend und, wie alle sagen, kränkelt sie hoff- 
nungslos. Der Zulauf ist ausserordentlich. Wer sie sieht, 
soll aber auch einen Schleier weniger vor den Augen ha- 
ben, der zwischen Diesseits und Jenseits gezogen ist! Wer 
sie zu sehen wünscht, hat sich an ihren Beichtvater, Pa- 
ter Kapistran, zu wenden.«

Es sind in allem gegen sechzig solche Fälle von Stig- 
matisation mit den Wundmalen Jesu bekannt. Auch Fran- 
eisens von Assisi trug sie an seinem Leibe, und schon da- 
mais wurde die Erscheinung natürlich gedeutet. Moslimi- 
sehe Heilige werden aus ähnliche Art stigmatisirt und tra- 
gen die Merkmale der Verletzungen, welche Mohammad 
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in Tayif und in der Schlacht von Ohod erhielt, an sich. 
Um den Einfluss der Einbildung aus den Körper, wo- 
durch sich Stigmatisationen erklären, zu beobachten, bietet 
uns das tägliche Leben eine Anzahl von Beispielen. Wir 
fühlen an uns selbst, dass das Gähnen ansteckend ist und 
Erbrechen wird bei reizbaren Individuen nicht nur durch 
den Anblick, sondern selbst durch das Hören oder Lesen 
von ekelhaften Dingen erzeugt; Kinder lernen von einan- 
der Stammeln, ja sogar Hinken (claudicatio voluntaria). 
Und wie bei diesen die Gelenke endlich wirklich desor- 
gani si rt werden, so gehen bei hysterischen Personen, bei 
welchen der Einfluss der Phantasie auf den Organismus so 
gross ist, eingebildete Krankheiten ailmählig in organische 
über.

Die religiös schwärmerischen V isionen sind wohl mei- 
stens, vielleicht ohne Ausnahme, ein Symptom von Hyste- 
rie, nur dass sich die Patienten nicht mit den Affekten des 
Körpers, sondern des Gemüthes beschäftigen, bei beiden — 
eingebildeten Kranken und Visionären — behaupten sub- 
jektive Empfindungen das Uebergewicht über objektive Ein- 
drücke, und es trägt zum Verständnisse des Gegenstandes 
bei, beide Krankheitssormen mit einander zu vergleichen. 
Beide haben fast gar keine materielle Basis, und ungefähr 
wie die erstem zu wirklichen Krankheiten, verhalten sich 
letztere zu den Forschungen der gesunden Vernunft. Wenn 
eine hysterische Frau einige Zeit einen Fieberkranken, an 
dem sie Antheil nimmt, gepflegt hat, so ist es sehr wahr- 
scheinlich, dass sie selbst vom l ieber ergriffen wird. Ihre 
Symptome bestehen nicht in einer mühsamen Nachahmung 
der Symptome des Kranken, die Basis ihrer Leiden ist 
nicht \ erstelhmg, sondern Einbildung und Erfassung des 
Wesens der Krankheit. Der Puls ist voller und beschien- 
nigt, es wechseln Intermission und Paroxysmen, und es 
gehört das Auge eines geübten Arztes dazu, zu sehen, 
dass der Patientin wenig oder nichts fehle. Die Verstel- 
hing tritt zu diesen Adlungen allerdings hinzu, aber nur 



232
um die wirklich empfundenen Leiden zu übertreiben. So 
auch ist es mit der Vision. Die abgerissenen Ideen, wel- 
ehe der \ isionär ausgefangen hat, werden in ihm ein le- 
bendiges neues Ganze. Selbst die Fragen der Nengieri- 
gen genügen, ihn in seinem Ideengange zu leiten. Und 
wenn auch seine Inspirationen dem nüchternen λ erstände 
als Zerrbilder erscheinen, so haben sie doch eine Frische 
und Erhabenheit, und werden mit einer Wärme und Zu- 
versieht ausgesprochen, welche ihnen den Stempel der Ori- 
ginalität aufdrückt und den Glauben sofort für sich gewinnt. 
Wenn man die Sache genau untersucht, so ist diese Ori- 
ginalität nur scheinbar. Und diejenigen, welche Enthusias- 
mus und jene Unklarheit der Vorstellung und des Aus- 
drucks, welche das Wesen des prophetischen Stils ausma- 
eben, für Beweise der Originalität oder gar göttlicher In- 
spiration ansehen, scheinen zu vergessen, dass der Schüler 
gewöhnlich viel enthusiastischer ist als der Lehrer und dass 
die Henne fremde Eier mit ebenso grosser Liebe ausbrü- 
tet als eigene, und sie scheinen nie hysterische Frauen 
gelehrt über die Pathologie und Physiologie ihrer Zustände 
sprechen gehört zu haben.

Es gibt noch eine andere Analogie zwischen den auf 
Einbildung beruhenden physischen Leiden hysterischer Per- 
sonen und zwischen ihren Visionen und Inspirationen, und 
diese ist sehr zum Vortheil der letzteren. Die Hysterie 
als physische Krankheit, haben wir gesagt, nimmt alle mög- 
liehen Formen an und ist für den Arzt ein wahres Wet- 
terglas, an dem er den Genius morborum ablesen kann. 
Die Inspirationen dieser bethörten Menschen sind immer 
im Geiste der Gesellschaft, in der sie leben; aber hinläng- 
lieh voraus, um Staunen zu erregen. Renan1) bemerkt, 
dass die Heiligen des Mittelalters, unter denen die λ isio- 

1 ) In seinen sehr anregenden Etudes d’Hist. relig. Par. 1858 
8. 307.
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näre den Ton angaben, die Repräsentanten ihres Jahrhun- 
derts und Nationalgeistes waren.

Um den Einfluss des Beispiels und der Gesellschaft, 
in der solche Personen leben, recht anschaulich zu ma- 
chen, führe ich einen Fall aus der Gegenwart an, der wohl 
verbürgt ist und in der Frankfurter Didascalia vom 4. Aug. 
1858 in folgenden Worten erzählt wird:

»Morzine ist ein Gebirgsdorf in Chablais, ungefähr drei 
Meilen von Thonon. Ein daselbst aufgetretenes eigenthüm- 
liebes Phänomen hat auch die Aufmerksamkeit des sardi- 
nischen Ministerpräsidenten, Grafen Cavour, bei seiner letz- 
ten Reise durch Savoyen auf sich gezogen, und wie die 
Sache an sich von Interesse schien, so nahm das »Jour- 
nal de Genève« Anlass, sich über die betreffenden Vor- 
gänge in Morzine genau zu unterrichten. Von dem erhal- 
tenen Resultate wollen wir in Folgendem das Wesentliche 
mittheilen.

Im März 1857 fiel ein junges Mädchen von neun Jah- 
ren in Folge eines Schreckens in einen eigenthümlichen 
Zustand. Es war ein tiefer Schlaf, welcher jeden Tag 15 
bis 30 Minuten dauerte, während deren das Kind keine 
Bewegung machte; erhob man ein Glied, so fiel es schlaff 
und trag zurück, und man hätte das junge Mädchen für 
todt halten können, hätte die Respiration nicht in norma- 
1er Weise fortgedauert. Nach einem Monat änderte sich 
dieser Zustand; die Augen begannen sich zu bewegen und 
zu öffnen; sie zuckten stark und drehten sich mit äu- 
sserster Schnelligkeit; dann drückte die leidenfreie Ge- 
stalt einen grossen Schrecken aus, und plötzlich stiess das 
junge Mädchen Schreie aus, anfangs unverständlich. Um 
dieselbe Zeit (Mai 1857) wurde ein zweites junges Mäd- 
chen von elf Jahren unter den nämlichen Erscheinungen 
befallen. Beide junge Mädchen behaupteten, nicht sie wä- 
ren es, welche sich bewegten und schrien, sondern es wä- 
ren die Dämonen in ihnen. Auch sprachen sie immer 
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von Schlangen, von Teufeln und beschworen sie nach Be- 
lieben. Man glaubte sie besessen und der Pfarrer hatte 
die Unklugheit, sie zu exorcisiren. Aber sie mokirten sich 
über ihn, sagten ihm Sottisen und erklärten, es würde 
bald andere junge Mädchen geben, die wie sie von Dä- 
mon en besessen sein würden. Bald auch in der That fie- 
len drei andere Kinder, darunter eins von sieben Jahren, 
durch die Nachahmung, durch Schrecken in den nämli- 
eben seltsamen Zustand.

Damit war die nervöse Epidemie erklärt; auch stieg 
die Zahl der Besessenen bald bis auf zweiundzwanzig, un- 
ter denen es nur zwei Mädchen von zwanzig Jahren gab. 
Die Knaben ihrerseits blieben frei von der Epidemie und 
nur ein einziger (von dreizehn Jahren) soll befallen wor- 
den sein. Zu gleicher Zeit stieg die Intensität der Er- 
scheinungen; die kleinen Besessenen durchliefen die Fel- 
der, die Wälder, stiegen mit einer ausserordentlichen Leich- 
tigkeit auf die Bäume und schaukelten sich auf den hoch- 
sten Tannen. Aber wenn der Anfall wich, während sie 
emporgeklettert waren, so war auch nichts sonderbarer als 
ihre Verlegenheit, um herabzusteigen. Diese Kinder erin- 
nerten sich beim Erwachen nichts von dem, was sich wäh- 
rend des Anfalls ereignet hatte. Eine von ihnen, Victoire V., 
sechzehn Jahre alt, von sehr angenehmer Gestalt und sanftem 
Charakter, war die muthwilligste: sie kletterte nicht nur mit 
äusserster Schnelligkeit empor und zurück, sondern schau- 
kelte sich auch, wenn sie oben war, und schwang sich von 
einer Tanne zur andern wie ein Eichhörnchen oder ein Alse. 
Bei der grossen Ceremonie des Exorcismus in der Kirche 
im Februar 1858, bei welcher der Pfarrer sie alle in der 
Zahl von Dreissigen versammelt hatte, war sie es, die, mit 
der Stola des Geistlichen an die Communionstafel gebun- 
den, sich in heftigen Convulsionen krümmte und, den Schaum 
auf dem Munde, schrie: Du kannst mich nicht heilen, schiech- 
ter Narr von Pfaffe; du bist nicht der stärkste, die Dämo- 
nen lachen über dich, sie machen dir die Grimasse. Alle 
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übrigen stiessen auch schreckliches Geschrei aus, und es 
war ein widriger Anblick, alle diese unglücklichen Mäd- 
eben in Convulsionen krümmen, schimpfen und die heilig- 
sten Dinge schmähen zu sehen, und Alles dies in Folge 
der Unwissenheit eines Priesters, welcher die Religion 
einmischte, da wo die Religion durchaus nichts zu thun 
hatte.

Was die jungen Mädchen betrifft, so beschuldigten sie 
in ihrem Delirium ein Individuum des Landes, 1200 Francs 
erhalten zu haben, um alle diese Dämonen bei ihnen ein- 
zuführen! Eine behauptete, der Dämon, welcher sie be- 
säfse, wäre ein Oesterreicher und sie sprach ein Kauder- 
wälsch, von dem niemand ein Wort verstand, das man aber 
für das reinste Deutsch erklärte! Mit einer andern sprach 
der Pfarrer lateinisch, und* er war von den Antworten be- 
friedigt, die sie ihm französisch gab.

Die Anfälle nehmen an Dauer zu und erscheinen mehr- 
mais des Tages; und zwar in Folge der Unklugheit, die 
man hatte, sie zu provociren, um sie die Fremden sehen 
zu lassen, welche aus Neugierde kamen: man wollte sie 
erkennen lassen, dass diese Mädchen wirklich von Dämo- 
nen besessen seien.

Nicht mit Unrecht beschuldigt daher das «Journal de 
Genève« den Pfarrer, dass er das Uebel unterhalte, indem 
durch seine Ceremonien eine wenig aufgeklärte Bevölke- 
rung in einem Zustande von Schrecken und Exaltation er- 
halten werde. Was die Erscheinungen selbst betrifft, so 
gehören sie in jene äusserst bunte Reihe krankhafter Le- 
benssormen, deren gemeinschaftliches Wesen eine krank- 
hast veränderte Thätigkeit im Nervensystem, ein modificir- 
tes Nervenleben, und zwar vorzugsweise der motorischen 
Seite desselben ist, und die man gewöhnlich unter dem 
allgemeinen Namen der Chorea oder des Veitstanzes zu- 
sammenfasst. Die krankhaften Aeusserungen machen oft 
das wunderbarste Gemisch verschiedenartiger Krämpfe und 
sonderbarer Bewegungen, mit denen meistens auch psychi- 



236
sehe Störungen, wie lebhafte Aufregung der Phantasie, Soin- 
nambulismus, Extase etc. verbunden sind, wie denn auch 
unter den Gelegenheitsursachen physische Eindrücke von 
Furcht, Schrecken, besonders der Nachahmungstrieb eine 
grosse Rolle spielen. Mit den letzteren haben wir es ohne 
Zweifel auch hier zu thun, und zwar in der Gestalt einer 
convulsionären Endemie, die in einigen Erscheinungen (z. B. 
in dem katzenartigen Erklettern der Bäume) am meisten 
an das im nördlichen Schottland herrschende Springfieber 
erinnert, in andern wieder an die Convulsionärinnen des 
Kirchhofs von St. Medard am Grabe des Diakons Paris, an 
die Krankheit der jungen Camisardinnen und an ein ähnli- 
dies Auftreten vor etwa zwei Jahren in der piemontesi- 
sehen Ortschaft Tavagnasco an der Dora Baltea, wo gleich- 
falls neben dem Glauben des V olks an ein Vom -Teufel- 
Besessensein die Meinung auftauchte, das I ebel komme 
von einem alten Carbonari, der sich für gewisse Beleidi- 
gongen räche (in Morzine hat man dafür einen Oesterrei- 
eher erfunden).

Von diesen Bemerkungen kehren wir zum »Journal 
de Genève« zurück. Nach demselben hat Hr. Lafontaine 
in Genf mehrere der Befallenen mit Hülfe des Magnetis- 
mus geheilt, unter denen sich auch die oben erwähnte Vic- 
toire V. und Eine von fünfunddreifsig Jahren befinden, und 
zwar sollen sie vollständig genesen sein. Im Orte Mor- 
zine selbst soll aber die Krankheit fortfahren, sich zu ver- 
breiten; es sollen augenblicklich etwa vierzig davon befal- 
len sein, und man versichert sogar, dass sie sich auch in 
Tanniges zeige, das mit Morzine nur durch einen Gebirgs- 
pass verbunden ist. Genanntes Blatt möchte in diesem Falle 
den Behörden der Provinz den Rath geben, das Uebel kur- 
zer Hand mit dem Strahl einer Feuerspritze oder einem 
raschen Eintauchen in einen Brunnentrog zu coupiren, wo- 
von es sicher einen bessern Erfolg erwartet, als von aber- 
gläubischen Ceremonien, welche das Uebel nur vermehrten, 
und es möchte in dieser Beziehung den Bischof von An- 
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necv veranlassen, den Eifer seiner Geistlichkeit zu mässi- 
gen, da diese Epidemie schon über ein Jahr andaure und 
dies entschieden viel zu viel sei. Der Rath ist gut; ob 
er aber befolgt werden wird?«

Dies ist ein extremer Fall, aber nicht ein vereinzeln- 
ter. Ganze Frauenklöster sind von Teufel besessen wor- 
den. Solche Abhängigkeit findet man aber wohl nur in 
niedrigen, rohen Naturen, welche von Glaube und Furcht, 
aber nicht von Hoffnung und Liebe beseelt sind. Die hö- 
hören Naturen, welche es zu Entzückungen bringen, wer- 
den vielmehr von allem, was in dem Ideenkreis ihrer Zeit 
göttlich und erhaben ist (je nach ihrem Vermögen es zu 
erfassen) entflammt. So kommt es, dass beim christlichen 
Visionär das Göttliche die Gestalt des Heilandes, beim 
Moslim die der Stimme Gottes oder die des Propheten, 
beim Hindu die einer Gottheit mit allen ihren Armen und 
Köpfen annimmt. Bei den heidnischen Arabern, deren λ\ ü- 
sten von Ginn wimmelten, welche mitunter auch von nüch- 
ternen Menschen gesehen wurden, nahm es die Gestalt 
von Ginn an, und somit wurden einige Ginn (Genien) nach 
Umständen göttliche oder teuflische Wesen. Visionären, 
welche sich erhabenere Begriffe von der Gottheit machten, 
erschien Gott als Licht, und der Mirage, in dem der Dur- 
stige Wasser erblickte, war für sie eine Theophanie. Ich 
werde im Anhänge zu zeigen suchen, dass Allah ursprüng- 
lieh Mirage bedeutete, und auch unser »Gott« soll von 
einer Wurzel herkommen, welche glänzen hiess.

Dieses Auffassen des Zeit- und Nationalgeistes gibt 
den Visionen der Schwärmer eine Weihe, welche wohl 
auch die Kunst und Philosophie, aber in einem viel niedri- 
geren Grade besitzen. Der Seher wird dadurch zum Re- 
präsentanten und Lehrer seiner Zeit und seines Volkes, 
und zwar nicht durch Reflexion, sondern durch einen in- 
nern Vorgang, der ihm selbst nicht klar ist und daher für 
göttlich gilt. Einen Visionär, welcher zugleich Genie be- 
sitzt, wie Mohammad, könnte man einen fleisch-gewordenen 
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Volksmythus nennen: während beim Entstehen des Chri- 
stenthums die Menschheit weit mehr vergessen als lernen 
musste, ehe die Christusgeschichte vollendet und dem Glau- 
ben die vom Zeitgeiste geforderten Dichtungen geboten 
werden konnten, sind in Mohammad die Ideen seines \ 01- 
kes zum Theil verwirklicht worden; daher kommt es, dais 
die christlichen Missionäre, welche es versuchen, die Mos- 
lime durch die historische Beweismethode der orthodoxen 
Kirche zu überzeugen, stets den Kürzeren ziehen.

Das Divini reu ist nur der Form nach verschieden von 
dem Empfinden des Zeitgeistes, eine krankhafte Steigerung 
und Karrikatur des Genies. Der Geist ist gleichsam in 
Zuckungen und der Gedanke bewegt sich wie der Blitz 
unregelmässig von Anziehungspunkt zu Anziehungspunkt. 
Die leisesten Andeutungen und unzureichendsten Prämissen 
genügen daher für solchen Menschen, zu einem Schluss 
zu gelangen. - Mit dem Diviniren müssen sie sich jedoch 
in Acht nehmen und sich hüten, ihre Orakel in zu deutli- 
eher Sprache auszudrücken; denn ihre Schlüsse sind na- 
türlich öfter falsch als wahr; indessen wie bei der Menge 
die alten Loostage und Wetterregeln noch immer im Kre- 
dit sind, so kommt auch ein Seher zu Ehren, wenn er ein- 
unter tausendmal auch nur beiläufig trifft. Da die mensch- 
liehen Herzen einander ziemlich ähnlich sind, so gewährt 
das Vorwiegen der Subjectivität fast denselben Nutzen wie 
die grösste Menschenkenntniss und setzt Seher oft in den 
Stand, mit unerwarteter Richtigkeit zu urtheilen. Auch 
Mohammad hat sich in der Divination versucht. In einer 
Koränstelle rühmt er sich, dass ihm Gott die Ränke sei- 
ner Feinde verrathen habe; aber aus einer andern geht 
hervor, dass er mit Bestimmtheit einen Sieg vorausgesagt 
habe, statt dessen eine Niederlage folgte. Es ging ihm 
also wie andern Sehern.

Endlich theilen beide Krankheitsformen den Hang zur 
I ebertreibung und zum Betrug. Ein Mensch, welcher es 
zur Fertigkeit gebracht hat, auf eine so grobe Art sich 
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selbst zu täuschen, wird unfähig, zwischen Wahrheit und 
Trug zu unterscheiden. Wie fromm und gottesfürchtig 
solche Menschen auch sein mögen, wie heilig ihnen auch 
in der Theorie die Wahrheit erscheinen mag, so sind sie 
doch alle mehr oder weniger Betrüger. Um sich einen 
Begriff von der Elasticität des Wahrheitssinnes bei reli- 
giösen Schwärmern zu machen, thue man einen Blick in 
die Acta Sanctorum. Welche unsinnige Wunder werden 
da nicht erzählt! Da viele davon nicht lange nach dem 
Hinscheiden der betreffenden Heiligen ausgeschrieben wor- 
den sind, müssen entw eder diese Betrüger, oder ihre \ er- 
einer Lügner gewesen sein. In den meisten Fällen war 
wohl beides der Fall. Da Visionäre, welche als Heilige 
verehrt werden, bei den Christen und Moslimen als Vor- 
bilder der Menschheit gelten, müssen wir sie vom streng 
moralischen Standpunkte aus beurtheilen, und von diesem 
Standpunkte aus verdienen sie, schon ihrer Selbsttäuschung 
wegen, verdammt zu werden, denn sie ist eine Folge der 
Eitelkeit und des Mangels an Selbsterziehung.

Dennoch, da doch alles in der Welt seinen Zweck 
hat und nirgends eine Dazwischenkunft übernatürlicher 
Kräfte wahrnehmbar ist, bin ich geneigt anzunehmen, dass 
die Anlage zu Visionen dem Menschen dazu gegeben wor- 
den sei, um eine, wenn auch getrübte, Erkenntniss Gottes 
zu vermitteln. In Uebereinstimmung mit den Gesetzen des 
Haushaltes der Natur, tritt sie auch da am häufigsten auf, wo 
sie am meisten noth thut. Gespenster treiben ihren Spuk 
vorzüglich im Dunkel der Nacht, und \ isionäre in Zeiten 
der Unwissenheit und Finsterniss. Auch bei uns waren sie 
häufig im Mittelalter. Mit dem Fortschritt der Aufklärung 
und Gesittung verschwinden sie fast gänzlich. In k a tholi- 
sehen Ländern taucht bisweilen eine gottselige Jungfrau 
auf, unter den Protestanten ist der Unfug viel seltener; 
denn sie werden nicht ermuthiget. Wenn unser Körper 
verwundet wird, so stellt sich Entzündung ein; es ist ein 
Heilungsprocess, der aber in unsern Ländern gewöhnlich 
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so heftig ist, dass er zerstörend wirkt. Auch Anlage zur 
Vision ist ein Heilungsprocess, es soll dadurch einiges Licht 
in den dunkelsten Phasen der Geschichte der Menschheit 
verbreitet werden. Aber auch diese Anlagen entwickeln 
sich häufig auf eine zerstörende, schädliche Art, wie z. 13. 
in den Besessenen. Jedenfalls aber sind die Visionäre eine 
der w ichtigsten Erscheinungen in der Geschichte der Mensch- 
heit, ganz besonders im Orient.

Die Welt ist ein Tummelplatz und das Leben ein 
Wettkampf. Treten ein paar Männer auf, welche durch 
ihr poetisches Genie ihr Glück machen, so schreibt alle 
Welt Verse, und seit Raphael und Coreggio ist Italien voll 
Pinsel. Die Bewunderung für grosse Leistungen erfüllt auch 
Menschen ohne Berus mit dem Wunsche, Aehnliches zu thun. 
Auf einen grossen Feldherrn kommen tausend Stümper, 
und findet ein Prophet Glauben, so steht ein Dutzend von 
Pseudopropheten auf, und wenn sie es gescheut anfangen, 
können auch diese bis auf einen gewissen Grad reüssiren. 
Es ist übrigens nicht bloss der Mangel an Anlagen, son- 
dem an Gelegenheit, warum es so wenigen Menschen ge- 
fingt, das Höchste zu erreichen. Mancher geniale Krieger 
wird als Korporal erschossen, während ein Prinz comman- 
dirt; und selbst wenn alle fürstlichen Krieger Feldherrn- 
Talent besässen, würden, da nicht jeden Tag Kriege ge- 
führt werden, nur wenige Gelegenheit finden, den Ruhm 
eines Friedrich II. zu erwerben. Wenn nun nicht einmal 
jedes Jahrtausend einen Mann aufweist, welcher den Wir- 
kungskreis findet, den Mohammad sich geschallen hat, so 
ist dies noch kein Beweis, dass er nicht einer recht zahl- 
reichen Menschenklasse angehörte, denn einerseits ist, um 
ein grosser Seher zu sein, ausser der Vision und Extase, 
eine Combination seltener Eigenschaften nöthig, besonders 
viel Takt und Ebenmaass, welches diesen Leuten gewöhn- 
lieh fehlt. Andererseits selbst wenn ein Mann alle nöthi- 
Anlagen besitzt, ist die Welt doch nicht jeden Tag ge- 
neigt, eine geistige Revolution durchzumachen, und es muss
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sich daher mancher mit einer untergeordneten Rolle he- 
gnügen, wie mancher Soldat, in dem der Feldherr steckt, 
im Garnisonsdienste stirbt. Propheten wie Mohammad sind 
daher ebenso selten als Eroberer wie Alexander. Aber 
wo die Verhältnisse der Art sind, dass Visionären ein Wir- 
kungskreis offen steht, haben sie und ihre wenig oder gar 
nicht berufenen Aeffer immer eine bedeutende Rolle ge- 
spielt. Sie waren gewöhnlich das revolutionäre und de- 
magogische Element der Gesellschaft, und standen als soi- 
dies schützend für die Massen dem Absolutismus der Herr- 
scher und, belebend für Menschen von Geist, der frosti- 
gen Dogmatik der Staatskirche gegenüber. Die Vision und 
Extase sind ein so plastischer Ausdruck des Volksgeistes, 
dass sie überall in ganz eigenthümlicher Form auftraten, 
und nicht selten haben sich Gesellschaften und Institute ge- 
bildet, deren Hauptbasis diese Anlagen waren. Ich will nur 
auf diejenigen historischen, grossentheils auf Vision beru- 
henden Erscheinungen aufmerksam machen, w elche für un- 
sern Zweck von Interesse sind; ich muss aber etwas weit 
ausholen, weil mir daran gelegen ist, im Vorbeigehen auch 
andere Gegenstände zu erörtern.

Die biblischen Archäologen haben es versucht, die 
ursprüngliche Heimat der Juden und der Semiten über- 
haupt zu ermitteln, und ihre Forschungen haben sie zum 
Schluss geführt, dass Sie von den kurdischen Gebirgen in 
das schöne Mesopotamien hinabgestiegen seien. Ich w ürde 
eher glauben, dass der Delphin von den Höhen der Alpen 
und die Gemse aus der l iefe des Meeres hervorgegangen 
sei, als in den Bewohnern der Wüste ein Gebirgsvolk er- 
kennen. Diese Herren vergessen, dass die Documente, auf 
welche sie sich in ihren etymologischen Spitzfindigkeiten 
stützen, im Vergleich mit dem Alter der Menschen und 
ihrer Verbreitung über jene Gefilde, von gestern seien. 
Während schon der arabische Geschichtsphilosoph Ibn Chai- 
dun es für seine Aufgabe erachtete, historischen Gesetzen 
nachzuforschen und zu zeigen, dass die Wüste eine Osti-

16
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eins gentium sei und den Charakter der Semiten aus der 
Beschaffenheit (l'es Landes, das sie in ihrer Kindheit he- 
wohnten, erklärte, begeben sich unsere Gelehrten, wie einst 
Fourmont, auf ganz unwissenschaftlichen Boden, indem sie 
sich mit steriler Forschung über Urzeit und Uranfänge be- 
schuftigen. W

Im nördlichen Arabien ist eine Ebene, das Nofüd, 
welche sich zwanzig Grade weit von Osten nach Westen 
erstreckt, und also grösser ist als Deutschland. Sie ist 
mit feinem Sand bedeckt, welcher den Regen trinkt und 
ihn unter der Erde dem Persischen Meerbusen zuführt. 
Sie ist daher ganz wasserarm, aber in den Winter- und 
Frühlingsmonaten ist sie von den üppigsten Weiden be- 
kleidet. Dies ist die Heimat der schnellsten Karneole der 
Welt. Hinter dem Nofüd erhebt sich der Berg Scham- 
mar, an den sich gegen Westen und Süden niedrigere Ge- 
birge anschliessen. Zwischen den Felsen sind einige frucht- 
bare Oasen, in denen der beste Weizen und die schönsten 
Mädchen und edelsten Pferde wachsen, und wo sich auch 
spärliche Sommerweiden finden. Das Nofüd mit den Oasen 
zusammen bildet das Nagd im weitern Sinne des Wortes. 
Südlich davon ist ein Sandmeer, gegen Norden dehnt sich 
die syrische Wüste aus, an die sich jenseits des Euphrats 
die Ebene von Mesopotamien anschliefst 1).

Wegen Wassermangel ist das Nofüd unbewohnbar und 
kann nur von Nomaden benutzt werden. Am Rande können 
Pferde und Rinder weiden, aber tiefer in das Innere hin- 
ein darf sich nur das Kameel wagen. Das Nofüd und die 
benachbarten Oasen ergänzen sich gegenseitig, und wäh- 
rend der grössere Theil eines Stammes nomadisirt, sind 
einige Familien in Dörfern ansässig. Gleichviel ob die Ein- 
wohner Autochthonen sind oder aus andern Gegenden stam-

·) Auch in Mesopotamien und zwar ganz in der Nähe von 
Babel ist ebenfalls ein Nofüdtand, vielleicht blos durch den Euphrat 
von dem arabischen abgeschnitten.
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men, das Nagd ist die Veste jener Länder, welche den Se- 
miten ihren Charakter aufgedrückt haben. Die Natur hat 
dieses Kleinod der Araber von allen Seiten geschützt und 
es ist weder eine dauernde Unterjochung, noch eine Ein- 
Wanderung denkbar, auch gibt die Geschichte keine Nach- 
richt von einer solchen.

Die syrischen und mesopotamischen Steppen sind das 
natürliche Eigenthum der Bewohner des Nagd, ja sie sind 
unentbehrlich für sie, denn die Gebirge gewähren keine 
Sommerweiden für grosse Heerden. Während der heissen 
Jahreszeit drängen sich die meisten Nomaden vom Nofrtd 
gegen Norden und so tief in die Fluren der Bauern in 
den fruchtbaren Ebenen am Rande der Wüste, als es die 
Schwäche der Regierungen, die den Landbau schützen soi- 
len, erlaubt Allmählig werden die emsigen Landbewohner 
verdrängt, bis die Domänen der Nomaden ihre natürlichen 
Grenzen — die Gebirge von Kurdistan und Lûristân oder 
die Flüsse und Gräben von Chuzistan — erreichen 1). Diese 
Berge werden von Ariern bewohnt und trennen diese Race 
von den Semiten, denn eigentliche Gebirgsgegenden passen 
nicht für den Nomaden. Die emsigen Landbewohner, wel- 
ehe allmählig von der Ebene verschwinden, werden nicht 
etwa von ihren wandernden Drängern absorbirt; sie wer- 
den durch Hunger und Schwert allmählig vernichtet, und 
es kommt nur in einzelnen, seltenen Fällen vor, dass ein 
Landmann zum Nomaden wird, die Lebensart ist besonders 
für die krauen zu hart, als dass sie sie ertragen könnten, 
und der Bedouine ist zu ausschliesslich, als dass er sie in 
seinen Stamm aufnehme. Es ist ein historisches Gesetz, 
dass ein civilisirtes Volk nicht in das Nomadenleben zu- 
rücktritt, wohl aber umgekehrt. Die Steppen sind daher die

·) Weil Chûzistàn flach ist, sind die Einwohner sehr mit Se- 
miten gemischt, aber wegen der Beschaffenheit des Bodens sehr de- 
gradirt. Auf den Abhängen der kurdischen Gebirge gegen die Wüste 
hin herrscht in Städten wie Mârâdyn auch noch das semitische Eie- 
ment vor. aber im Innern der Gebirge wohnen Arier.

IG*
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Officinae gentium. Seit dem Anfänge der Geschichte hat 
das Terrain der Bedouinen noch nie eine so grosse Ausdeh- 
nung gehabt als in unserer Zeit; unter den Segnungen der 
von selbstsüchtiger englischer Politik unterstützten Türken- 
herrsch ast sind die ganzen einst so blühenden Reiche der 
Assyrer und Babylonier, wie auch die fruchtbaren Ebe- 
neu von Syrien in Wüsten verwandelt, in denen Mosul, 
Baghdâd und einige andere Städte als ganz unbedeutende 
vereinzelte Geberbleibsei alter Kultur dastehen. Wenn 
einmal Russland und Frankreich (der unglückliche Deut 
sehe scheint keinen solchen Beruf zu haben) ihre Mission 
erfüllen und diesen Ländern Sicherheit gewähren, werden 
sich Tausende von nomadischen Familien ansiedeln und 
Ackerbau treiben, wie dies zur Zeit der muslimischen, der 
römischen und griechischen und der sassanischen Herr- 
schäft geschehen ist. Die Wüste hat also ihre Ebbe und 
Fluth, doch so, dass bei der Ffuth die Bedouinen alles 
wegspülen, bei der Ebbe aber zum Theil zurückbleiben. 
Meere und Seen bieten bei ihrem Steigen und Fallen die- 
selbe Erscheinung des Zerstörens und der Befruchtung.

Dies ist eine Art, wie sich die Bedouinen ablagern; 
es gibt aber noch eine andere. Im siebenten Jahrhundert 
haben die Araber ihre Eroberungen bis Spanien ausgedehnt 
und bei dieser Gelegenheit haben sich Millionen in den er- 
oberten Ländern abgelagert. Im kleineren Maassstabe sind 
früher ähnliche Fälle vorgekommen; so haben die Juden, 
welche anfangs in Mesopotamien und dann bei Berscheba 
nomadisirten, dann sich einige Zeit in Aegypten ansiedel- 
ten und genau dieselbe Lebensweise führten, wie in neuster 
Zeit die Howaytät, sich endlich in Palästina permanent ab- 
gelagert. Auch der Handel hat manche Araber bewogen, 
Kolonien zu bilden und sich abzulagern. Doch es würde 
uns zu weit führen, in Einzelheiten einzugehen. Hier sei 
nur bemerkt, dass, wenn auch die neue Lebensweise und 
die Mischung mit Fremden viele Veränderungen in dem 
Volkscharakter der abgelagerten Bedouinen herbeiführt, 
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doch die frühsten, in der Wüste erhaltenen Eindrücke 
selbst nach Jahrhunderten nicht ganz verschwinden. Die 
Zähigkeit des Charakters hat wohl in der hohen physi- 
sehen Entwickelung, besonders der schönen Schädelbildung, 
die sie aus der Wüste mitbringen, ihren Grund. Aus die- 
ser Thatsache und nicht aus einem mysteriösen, ethnogra- 
phiseben Prinzip erkläre ich mir die Eigenthümlichkeiten 
der Semiten, d. h. der ursprünglichen und abgelagerten 
Nomaden des Nofùd und der angrenzenden Ebene. Der 
Bedouine ist der Prototyp der Race.

Dass die Semiten oder irgend ein ungebildetes \ 01k 
stets Monotheisten waren, lässt sich so wenig behaupten, 
als dass die gebildeten Hindus an viele Götter glauben. 
Aber die Semiten, wenn sie nicht ganz entartet waren, ha- 
ben sich immer durch eine eigenthümliche Auffassung des 
Göttlichen ausgezeichnet. Ihr Allah, so gut wie ihre Fe- 
tische und ihre Ginn, ist, wie wir, eine Persönlichkeit, der 
die übrige Schöpfung als etwas Fremdes, aber mehr oder 
weniger Unterworfenes gegenübersteht. Die Moslime sind 
allerdings zum Pantheismus fortgeschritten, aber einerseits 
ist Moslim und Araber oder Semit nicht gleichbedeutend, 
andererseits aber ist ihr Pantheismus nicht dadurch ent- 
standen, dass sie ihren Gott in der Natur fanden, sondern 
dass ihr Allah in Folge fortgesetzten Nachdenkens den 
Theosophen so mächtig erschien, dass er das Weltall ver- 
schlang. Eine andere Eigentümlichkeit der Semiten ist 
das Prophetentbum und die Familiarität, in der sie mit 
Gott stehen. Es ist dieses auch den Arabern ausgefallen 
und sie sagen, die Kinder des Sem sind Propheten, die 
Kinder des Japhet Könige und die Kinder des Cham Skla- 
ven '). Schon vor dreitausend Jahren hat man eine Er- 
klärung der \ erschiedenheit der Menschenracen, so weit 
man sie kannte und zu classificiren vermochte, versucht 
und man hat die Erniedrigung der Afrikaner der \ ersündi-

') Soyüty, Geschichte der Abessynier, Ms. Brit. Museum. 
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gung ihres Stammherrn gegen seinen Vater und den Vor- 
zog der Semiten der Erstgeburt und den der Japhetiten 
dem väterlichen Segen zugeschrieben. Ich finde den Grund 
der Eigenthümlichkeit der Semiten in der Schule, in der 
sie ihre Erziehung erhalten haben, in der Wüste. Obschon 
ein Wilder, so ist der Bedouine, der in der Wüste her- 
umstreift, viel besser organisirt, namentlich ist seine Stirne 
viel mehr entwickelt als die anderer ganz unkultvirter λ öl- 
ker, besonders wenn diese in Wäldern und in einer üppi- 
gen Vegetation leben. Die Reinheit der Luft und die Milde 
des Himmels ]) scheint der Hauptgrund dieser Erscheinung 
zu sein ; denn keine Luft ist gesünder oder belebender als 
die der arabischen Wüste; auf die geistige Entwickelung 
mag aber auch der Umstand, dass der Bedouine seinen 
Feind nicht hinter einem Baum oder Felsen aufpassen kann, 
sondern auf offenem Felde begegnen und Tag und Nacht 
auf der Hut sein muss, grossen Einfluss üben. Er ist da- 
her schnell und richtig in seinen Wahrnehmungen, während 
der Waldmensch, den eine mannigfaltige Natur umgibt, wie 
auch der Agrikulturist, der an der Scholle klebt, sich von 
dem Dort die wunderbarsten \ orstellungen macht und der 
Phantasie hingibt, welche beim Araber selten das Ueber- 
gewicht über die Urtheilskraft gewinnt.

Die Nomaden werden von dem Strom der Geschichte 
weniger berührt als andere Völker. Während es in Tro- 
penländern Bäume gibt, deren Alter nach Jahrtausenden 
gezählt wird, und bei uns die vom Ahnherrn gepflanzte 
Linde spätern Geschlechtern noch Schatten gewährt, er- 
hebt sich im Nolud weder Baum noch Strauch; aber jähr- 
lich breitet sich nach dem Winterregen ein Teppich von 
Gräsern und Blumen darüber aus, welcher unter der Hitze 
des Sommers allmählig verschwindet, in der folgenden Re- 
genzeit aber mit neuem Leben wiederkehrt. So kann es

') Hierin hat der Bedouine einen Vorzug vor dem Tataren, 
welcher sonst sehr vieles mit ihm gemein hat. Der Tatar aber ist 
wegen seiner nördlichen Lage tapferer.
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auch unter den Bedouinen keine unverständlichen \ edas 
mit endlosen Connnentaren dazu, kein tausendjähriges Sym- 
bolum apostolicum geben. Sie waren stets ohne Literatur 
und selbst die Tradition kann sich wegen der wandernden 
Lebensart nur kurze Zeit behaupten. Es häufen sich bei 
ihnen weder Erfahrungen noch Aberglauben so sehr an, 
wie unter Städtebewohnern und Landleuten. Die Un mög- 
lichkeit, Luxus zu geniessen und Schätze zu sammeln, läu- 
tert sie von den erniedrigenden Leidenschaften der Eng- 
herzigkeit und des Geizes, welche aus dem Besitz erwach- 
sen, und da sie von Kindheit an gegen die Elemente und 
feindliche Stämme zu kämpfen haben, werden sie gestählt, 
und ihr Charakter erhält etwas Ritterliches. Diese Men- 
sehen, welche mehr der Natur- als der Weltgeschichte an- 
gehören, haben fast gar keine hohem Bedürfnisse und be- 
schäftigen sich äusserst wenig mit Gott und Religion. Aber 
in geistigem Naturen, welche den Sauerteig der Mensch- 
beit bilden und überall getroffen werden, aber überall sei- 
ten sind, werden die Regungen des Religionsinstinktes nicht 
durch hergebrachte Formen und veraltete Dogmen darnie- 
dergehalten ; er bewegt sich frei, und wenn die von ihm ver- 
anlafsten Speculationen auch wenig erhaben sind, so gründen 
sie sich doch auf gesunde Naturanschauung und sind einfach. 
Die Oasenbewohner des Nagd hingegen sind sehr religiös und, 
wie das Aufkommen des Wahhabismus in neuester Zeit wie- 
der gezeigt hat, streng monotheistisch. Ich hatte selbst Gele- 
genheit, Okayl- (sprich Agèl-) Araber ohne alle Bildung 
über Heiligen Verehrung und ähnliche Missbräuche disputi- 
ren zu hören, und war erstaunt über die Reinheit ihrer 
Begriffe ; mancher unserer gelehrten Theologen könnte von 
ihnen lernen. Ibn Chaldün scheint zwischen den Red oui- 
nen und ihren halbnomadischen Brüdern in den Oasen nicht 
zu unterscheiden *),  wenn er Bd. 1 S. 225 sagt:

*) Auch ich halte diese wichtige Unterscheidung zwischen Wü- 
sten- und Oasenbewohner nicht fest, um den Leser nicht durch Ein-
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»Wandernde Völker sind dein Guten näher als an- 
sässige; denn so lange die Seele in ihrem Naturzustände 
ist, ist sie empfänglich für gute und böse Anregungen 
und Eindrücke. Es heisst daher im Koran 22, 17: »Jedes 
Kind wird in der Naturreligion geboren; seine Eltern aber 
machen es zum Juden, Christen oder Magier.«1‘ Im \ er- 
hältniss, in welchem die Seele zu einer Richtung angeregt 
wird, entfernt sie sich von der andern, und es wird ihr 
schwer, diese andere zu verfolgen. Nachdem daher der 
sittliche Mensch sich gute Gewohnheiten eigen gemacht und 
selbe zur Fertigkeit gebracht hat, entfernt er sich vom 
Bösen, und es wird ihm schwer, Abwege zu betreten. 
So auch wird es für den unsittlichen Menschen schwer, 
das Gute zu üben. Die ansässigen \ ölker beschäftigen sich 
so viel mit den Mitteln, die Genüsse zu vermehren, le- 
ben im Comfort, geben sich der Welt hin und fröhnen 
den Gelüsten, dass ihre Seelen durch viele tadelhafte Ei- 
genschaften und Böses verunreinigt werden. In dem Masse, 
in dem sie sich den Genüssen hingeben, entfernen sie sich 
von den Wegen des Guten. Sie werden gegen Schaam 
und Ehre unempfindlich und selbst hochgestellte geheiligte 

zelheiten, in welche einzugehen ein tieferes Studium der Verhält- 
nisse nothwendig ist, zu verwirren. Die zwischen den Bedouinen le- 
benden halbnomadischen Dorf- und Städtebewohner übertreffen diese 
an Geist und Tapferkeit. Ihnen ist alles Grosse zuzuschreiben, 
was die Semiten in der Geschichte geleistet haben. Die moślimi- 
sehen Eroberungen z.B. verdanken ihren Anfang den Mohàgir (Makka- 
nern) und Ançâr (Madynensern); sie waren es, welche anfangs fast 
allein den siegreichen Fahnen des Islams folgten, später aber zeich- 
neten sich besonders die Einwohner von Yaman aus (vergl. die er- 
Sten Seiten der Eroberung von Syrien des Pseudo-Wäkidy). Mo- 
ha mm ad sprach sich sehr ungünstig über die Kameelhirten (Noma- 
den des Nofüd) aus, er fand sie gleichgültig für das Höhere und 
übermüthig. Aber er lobte die Schafhirten, welche sich in den Ge- 
birgen und in der Nähe bebauter Distrikte herumtreiben und arm 
sind, wegen ihrer Empfänglichkeit. Diese haben meistens feste 
Wohnsitze, und Leute wie Jethro, Abraham etc. gehörten zu ihrer 
Klasse.
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Personen ergötzen sich in Gesellschaft mit groben Zoten. 
Die Gewohnheit, in Wort und That sich der Wollust hin- 
zugeben, wird so mächtig, dass das Schaamgefühl nicht im 
Stande ist, sie zurückzuhalten. Die Nomaden streben zwar 
auch nach weltlichen Dingen, allein sie beschränken sich 
auf das Nothdürftige und ergehen sich nicht in Behaglich- 
keit, Sinneslust und \ ergnügen. Ihre Gewohnheiten ent- 
sprechen ihrem Streben, und deswegen ist ihr Lebenswan- 
del auch viel reiner als der der ansässigen Völker. Sie 
bleiben dem Naturzustande näher, haben weniger Bedürf- 
nisse und böse Gewohnheiten, und es ist leichter, sie auf 
den rechten Weg zu leiten.«

Alle Völker fühlen das Bedürfniss, sich von dem Gott, 
der in ihrem Innern lebt, ein sinnliches Bild zu machen, 
ihn in der Aussenwelt zu finden, ja ihn zu besitzen, und 
ich möchte fast sagen, ihn zu beherrschen. Der gemeine 
Mann unter den Semiten machte keine Ausnahme von die- 
ser Regel. Dennoch sind unter ihnen, wie Renan gezeigt 
hat, mehr Männer aufgestanden, welche* die Einheit Gottes 
predigten, als unter anderen Nationen, und das Volk war 
mehr geneigt, wenigstens die Suprematie eines Gottes an- 
zuerkennen, wenn es auch neben ihm eine Anzahl Genien 
verehrte.

Die Bedouinen leisten zur Zeit des Krieges ihrem Agyd 
unbedingten Gehorsam, und wenn einer ihrer Scha>ehe 
einen türkischen Statthalter besucht, geberden sich seine 
Leute, die ihn sonst als ihresgleichen betrachten, wie Skla- 
von gegen ihn, um auf den Fremden den Eindruck zu ma- 
eh en, dass er überaus mächtig sei. Schon in ihrem wilden 
Zustande also haben diese Leute monarchische L eberzeu- 
gungen. Kein Wunder, wenn auch Menschen, deren Be- 
grille von Gott sonst sehr sinnlich waren, diese Ansichten 
auch auf die Geisterwelt übertrugen *), und selbst wenn

1 ) In diesem Sinne sagt Zayd (oben S. 83): Gibt es einen 
Herrn oder Tausend Herren. Vergl. damit Kor. 6.
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sie mehrere Götter anerkannten, doch einen für mächtiger 
hielten als alle anderen. In der That geht aus der Per- 
sönlichkeit Gottes seine Einheit auch für den beschränk- 
testen Verstand von selbst hervor.

Sie erkannten Allah als den Schöpfer des Himmels 
und der Erde und als den Erhabenen und Weisen an 1), 
und beim Pilgerfest riefen sie aus: »Dir zu Diensten, o 
Allah! dir zu Diensten! dir zu Diensten! Es gibt kein 
Wesen deinesgleichen, und wenn es eins gibt, so herr- 
sehest du und es herrscht nicht« 2). Er sendet nach ih- 
rer Ansicht den liegen und regiert die Welt3), und da- 
her, wenn sie sich in grosser Gefahr oder Unglück besän- 
den, riefen sie nicht die Götzen, sondern den Allah an4), 
auch beschworen sie sich gegenseitig bei dem erhabenen 
Namen Allahs, wenn sie ein wichtiges Anliegen hatten 
(Kor. 35, 40. 4, 2). Wenn die Aufgeklärten nicht ausschliefs- 
lieh den Allah verehrten, so war es nicht ihrem Unver- 
stand, sondern ihrer Gleichgültigkeit zuzuschreiben. Sie 
gaben sich nicht die Mühe, nachzudenken, ausser wenn sie 
durch ein Unglück aufgerüttelt wurden, und sie hielten es 
auch nicht für klug, sich von den Massen zu trennen 5).

') Kor. 43, 8. 31, 24. 39, 39.
2) Das Alter dieser Invokation ist ausser Zweifel, sie wird von 

den ersten Worten Labbayk geheissen. Labb bedeutet adesse und 
Labbayn ist der Dual. Auf ähnliche Art wird jetzt noch von den 
Bedouinen der Dual gebraucht in Marhabatayn ״doppelt willkommen“, 
welches man als Antwort auf Marhaba, willkommen, sagt; das k 
bedeutet tibi. Es scheint fast, dass das nationale Pilgerfest nicht 
wie. andere Feste, einem Penaten, sondern dem Allah gefeiert wurde.

3) Kor. 23, 86 —91. 29, 63. 39, 11.
4) Kor. 10, 13. 6, 40—43. 31, 31. 16, 55.
s) Mohammad’s Auffassung und Schilderung dieser Gleichgül- 

tigkeit ist ausgezeichnet. Die Religion [mit ihren Festen und Gere- 
monien], sagt er an vielen Stellen, ist für sie eine Spielerei, und in 
39, 11 heisst es: Wenn den Menschen ein Unglück trifft, ruft er 
seinen Herrn an und ist ihm eifrig ergeben, wenn ihm aber von 
Gott eine Wohlthat zugewendet wird und er sich im Glück befindet, 
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Für den Denkenden ist Gott zu unerlässlich und für den 
Spiessbürger J)> welcher etwas eigenes und besseres ha- 
ben will als andere Menschen, zu allgemein. Die heidni- 
sehen Araber bauten ihm daher keine Tempel und es dien- 
ten ihm keine Priester. Dieser V ernachlässigung mag wohl 
die Ueberzeugung .zu Grunde gelegen haben, dass die ganze 
Welt ein Gotteshaus ist, die eigentliche Ursache war je- 
doch Partikularismus. Die Götzen, ihre Tempel und hei- 
ligen Orte waren Eigenthum eines oder mehrerer Stämme 
und das Priesterthum war gewöhnlich in einer Familie erb- 
lieh. Leute, deren Stärke im Zusammenhalten der Fami- 
lien ihres Stammes oder mehrerer verbündeten Stämme be- 
stand, konnten die Nothwendigkeit, dem Allah, welcher al- 
len angehört, ein Heiligthum zu errichten, nicht einsehen. 
In einigen Orten jedoch wurde für Allah ein Antheil an 
der Ernte bestimmt, und man vertheilte ihn unter die Ar- 
men und Waisen, ein anderer ! heil wurde den Götzen ge- 
weiht, und diesen erhielten die Priester. Im Orient wird 
das Getreide auf dem Felde von Ochsen ausgetreten und 
bleibt, selbst nachdem es gereinigt worden ist, noch einige 
Zeit in kleinen Haufen liegen. Wenn nun der Wind oder 
ein anderer Zufall etwas von dem dem Allah geweihten 
Haufen zu dem der Götzen hinbrachte, wurde es nicht zu- 
rückerstattet, wohl aber im entgegengesetzten Falle 2). Au- 
sserdem wurde für Allah das schlechteste auserlesen.

Die unmittelbaren Gegenstände der Anbetung für den 
gemeinen Mann waren, wie bei den Wallfahrern nach Ein- 
siedel oder Loreto, Fetische: ungestaltige Bilder, Steine,

so vergisst er die Veranlassung, wegen welcher er ihn angerufen 
hatte, und erklärt, es gebe Wesen, welche dem Allah gleich sind, 
und führt auch andere auf Irrwege.

*) Ich meine die ahl al'açbyya des Ibn Chaldùn, deren Le- 
bensprincip Esprit du corps ist.

1) Kor. 6, 13 7 und 16, 5 8, und die Commentare dazu. Auch 
Ibn Ishäk 8. 33.
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Felsen, Bäume. Ein Stamm erkannte gar einen grossen 
Laib Brod als seinen Gott an, ass ihn aber, zur Belusti- 
gung seiner Nachbarn, auf zur Zeit einer Hungersnoth. 
Die mittelbaren Gegenstände der Anbetung waren aber 
Ginn, Genien, und die .Fetische waren nur ihre sichtbaren 
Repräsentanten. Die Phantome der Wüste boten ein rei- 
ches Material für den ethnischen Theil ihrer Theologie, und 
da viele Menschen diese Phantome sahen, können wir uns 
nicht wundern, wenn sie mit der Geisterwelt so vertraut 
wurden, dass Abi! Gabi, als er Mohammad von siebzehn 
Wärtern der Hölle sprechen hörte, antwortete, er wolle 
es mit fünfzehn derselben aufnehmen, die übrigen zwei 
werden wohl von seinen Freunden bezwungen werden. Sie 
behandeln auch Gott, wie Renan bemerkt, cavaliermässig, 
und wie fromme Männer, ebenso zuversichtlich wie von ei- 
nein Freund eine Antwort erwartend, Gott anredeten, so hat 
auch das Volk solche Unterredungen stets ganz natürlich 
gesunden und daran geglaubt. Das Verhältniss zwischen 
Fetisch und Ginn und zwischen Ginn und Gott war unge- 
fahr dasselbe, wie bei den Katholiken das Verhältniss ei- 
nes wunderthätigen Gnadenbildes zum betreffenden Heili- 
gen und des Heiligen zu Gott. Deswegen sagt Moham- 
mad (Kor. 12, 106): »Die Meisten von ihnen glauben nicht 
an Allah, ohne ihm zugleich andere Wesen beizugesellen.« 
Er macht zwar in einigen Koränstellen den Fetischdienst 
lächerlich, aber bei Weitem zahlreicher sind jene Offenba- 
rungen, in denen er gegen die Anbetung der Ginn eifert1)·

*) Es ist sehr natürlich, dass einige Stämme die Sonne, den 
Mond oder die Sterne angebetet haben, auch ist es sehr begreiflich, 
dass abgelagerte Semiten, wie die Phönicier oder Chaldäer, welche 
viel mit andern Nationen in Berührung kamen und sich wohl auch 
mit ihnen mischten, die in der Wüste entsprungenen Religionsbe- 
griffe vergassen und fremde annahmen. Aber dass die Ginnanbe- 
tung den Kern des arabischen Polytheismus bildete, geht aus dem 
Koran unwidersprecblich hervor, und die Planetengeister sind wohl 
aus dem Ginngeschlechte erwachsen.



253

Selbst der unwissendste Mann scheint zugegeben zu 11a- 
ben, dass der Fetisch an und für sich weder nützen noch 
schaden kann. Im Kor. 39, 4 wird gesagt:

»Diejenigen, welche mit Wesen ausser Allah in Ab- 
hängigkeitsverhältnisse treten, sagen : Wir beten sie nur 
deswegen an, damit wir durch sie Allah s Gunst und Gnade 
erlangen.«

Kata da (bei Baghawy) bemerkt zu diesem Koranvers: 
Wenn man die Heiden fragte: wer ist euer Herr? wer 
hat euch erschaffen ? und wer ist der Schöpfer des Hirn- 
mels und der Erde? so antworteten sie: Allah. Wenn man 
ihnen dann sagte: aber, was soll dann eure Anbetung der 
Abgötter bedeuten? antworten sie: damit sie uns bei Allah 
in Gunst und Gnade bringen. Ganz so antworten die Ka- 
tholiken, wenn man sie ob der Verehrung der Heiligen an- 
greift. Die Idee Gottes quillt allerdings aus unserem In- 
nein hervor, allein der Mensch will sich eine λ orstellung 
von ihm machen, und es kommt mir recht wahrscheinlich 
vor, dass begeisterte Visionäre in den subjectiven Lichter- 
scheinungen den Allah erblickten. Auch Mohammad nannte 
Gott ein Licht. Indessen weil Allah nach den \ orstellun- 
gen der Heiden nur der höchste unter den Ginn war, so 
nannte er »seinen Herrn« anfangs nur selten, vielleicht gar 
nie Allah. Später aber erklärte er, dass Allah ein Wesen sui 
generis sei ג) und fing an, diese Benennung häufig zu ge- 
brauchen. Dem Heidenthum gegenüber dringt er daraus, dass 
Gott unendlich erhaben ist über die Schöpfung * 2). Er geht 

*) Siehe Bemerkungen zu Süra 112 in Kapitel 8.
2) Ich bin mit dem Wesen der alttestamentlichen Theologie zu 

wenig vertraut, um mir ein Urtheil zu erlauben, aber der Prediger 
des Jehova scheint sich zu den Elohisten gerade so verhalten zu 
haben, wie Mohammad zu denen, welche den Allah als den hoch- 
sten unter andern Göttern anerkannten. Die Çûfies, welche die 
Idee des Mohammad ausbildeten, verfielen auch auf eine ähnliche 
Ausdrucksweise wie die Jehoviten. Wenn du uns fragst, wer Gott 
ist, antworten wir: Howa howa, d. h. er ist er. Howayya, die
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einen Schritt weiter und zeigt, dass die Grösse Gottes darin 
bestehe, dass er auch für das Geringste selbst sorgt und, 
wie er sich ausdrückt, uns näher ist als unsere Herzader 
(Koran 50, 15). Er verwirft alle Vermittlung zwischen Gott 
und den Menschen:

39, 44. Wie, ihr erkennet ausser Allah Fürsprecher an? 
selbst wenn diese nichts vermögen und nichts verstehen ?

45. . Sprich: Dem Allah kommt die Vermittlung aus- 
schliesslich zu. Er besitzt die Himmel und die Erde und 
vor ihm müfst ihr einst erscheinen.

Diese Lehre war ein bedeutender Fortschritt über das 
damalige Christenthum, und es ist ziemlich sicher, dass er 
sie von den Hanyfen erhalten hat. Die Ausbildung derselben 
im Koran ist aber sehr mangelhaft; so spricht er aul eine 
höchst anthropomorphitische Weise in mehreren, fast gleich- 
zeitigen Offenbarungen von der Allwissenheit Gottes, während 
ihm dunkel die Unmittelbarkeit seines Wirkens vorschwebte, 
und schon in Makka veröffentlichte er folgenden, der rei- v 
neu Lehre widersprechenden Vers, den ich christlichem 
Einflüsse zuschreibe:

40, 7. Diejenigen [Engel], welche den Thron Gottes 
tragen, und die, welche um denselben herumstehen, lob- 
preisen ihn, wie es ihres Herrn würdig ist und glauben 
an ihn, und sie bitten ihn für die Gläubigen um Verzei- 
hung. Herr, sagen sie, deine Barmherzigkeit und Allwis- 
senheit umfasst alle Dinge, ·verzeihe denjenigen, welche sich 
bekehren und auf deinem Pfade wandeln und bewahre sie 
vor der Strafe der Hölle.

8. Herr, führe sie in die Gärten Edens ein, wie auch 
ihre Väter, Frauen und Kinder, welche gut waren etc.

Die Ginn jedoch hat Mohammad für immer ihrer Gott- 
lichkeit beraubt, und wenn er ihre Existenz auch zugab,

Ipseität, bedeutet daher bei ihnen ungefähr dasselbe, wie bei uns 
die Ichheit oder das Absolute, der letztere Begriff wird aber durch 
al-Motlak ausgedriickt, und Howayya kann nur von Gott prädizirt 
werden.

)
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stellen sie doch nicht viel höher, als die Wüstengeister bei 
den Juden standen.

Diese ! ragen werden später ausführlicher behandelt 
werden; hier war es jedoch nöthig, sie zur Sprache zu 
bringen, um das Wesen des arabischen Heidenthums an- 
schaulich zu machen, zu dessen Institutionen, insofern sie 
sich auf Visionen gründeten, wir nun zurückkehren. Au- 
fser erblichen Götzendienern (Choddam alaçnâm) hatten die 
Araber auch Seher. Diejenigen, aus welchen die überna- 
türlichen Gaben heftig hervorsprudelten, wurden Kahine 1), 
die weniger begabten 'Arrafe genannt. Die Seher waren 
Visionäre oder geschickte A elfer derselben; die einen wie 
die andern mussten Schlauheit und Takt genug besitzen, den 
Leuten zu imponi ren, um sich Anerkennung zu verschaf- 
fen. Nach der damals allgemein angenommenen Meinung 
folgte ihnen ein Ginn, welcher bisweilen aus ihnen sprach 
und durch ihre Zunge die Zukunft und andere Geheimnisse 
verkündete * 2). Auch minder begabte Menschen sind Gei

·) Die Hebräer sprechen nach einer allgemeinen Regel Höhen 
statt Kabin (wie die Oesterreicher das lange A fast wie O ausspre- 
eben), bei ihnen aber bedeutet es Priester. Wie auf einen vom Glück 
begünstigten Imperator (Feldherrn) eine Reihe von Kaisern folgte, 
welche sich Imperatores hiessen, so auch kann ein Seher einen Prie- 
sterorden stiften, welcher den Titel Kabin beibehält, aber das Um- 
gekehrte ist nicht denkbar. Ich glaube daher, dass die Kahine im 
arabischen Sinne älter sind als die Köhene im hebräischen.

2) Mas'üdy hat der Kahäna, Seherthum, ein Kapitel seines Ge- 
Schichtswerkes gewidmet. Kahäna bedeutet ihm zufolge Kenntnifs 
des Verborgenen und Zukünftigen, und er bemerkt ganz richtig, dass 
alle Völker des Alterthums daran geglaubt haben, aber dass die Mei- 
nungen, wie es komme, dass Menschen das Verborgene wissen kön- 
nen, verschieden seien. Einige glauben, dass eine tiefe Kenntnifs 
der Naturkräfte dazu leite, andere sind der Meinung, dass die Seele, 
wenn vollkommen rein, sich in die Weltseele versenke, während der 
Schrift (Kor. 72, 8. 6, 121. 6, 112. 34, 13) gemäss der Teufel den 
Wahrsagern die Geheimnisse überbringt, die er an den Pforten des 
Himmels den Engeln abgelauscht hat. Er fährt fort: Berühmte 86- 
her (Kahine) sind Schikit, Satyh, Samalka, Zawbi'at, Sadyf b. Her-



256
steskrankheiten unterworfen, leiden an Hallucinationen und 
sprechen verwirrtes Zeug, und auch ihnen musste ein Giirn 
zuerkannt werden. Wenn auch der Name Kàhin nur auf 
die geistreichern Visionäre und ihre A elfer angewendet 
wurde, welche schlau genug waren, manchesmal etwas zu 
errathen, so war es doch schwer, die Grenze zu zie- 
hen und, wie aus dem Koran hervorgeht, war der Titel 
Kahin zur Zeit des Mohammad in Misskredit und bedeu- 
tete fast so viel als verrückt. Andererseits jedoch wurden 
auch andere geistreiche, aber überspannte und unprak- 
tische Personen, besonders Dichter, in die Kategorie der 
Kabine gebracht. Die oben (S. 111) von Omayya erzähl- 
ten Legenden z. B. verdanken ihren Ursprung wohl nur 
seinen poetischen Anlagen und Spekulationsgeist. Um zu 
zeigen, was die Araber von einem Seher erwarteten, schalte 
ich eine alte Sage ein *):

»Die schöne Hind war die Frau des Fakih, eines der 
ritterlichsten und freigiebigsten Männer im Stamme Ko- 
raysch. Ausserhalb Makka hatte er ein Haus, das wäh- 
rend des Pages leer war, aber Abends stand es jeder- 
mann offen, und er bewirthete alle, die kamen. Eines 
Abends, als ihn die Gäste verlassen hatten, legte er sich 
mit seiner Frau zu Bett. Nach einiger Zeit stand er aber 
wieder auf und verliess das Haus, um ein Bedürfniss zu 
verrichten. Einer der Gäste kehrte unterdessen wieder in 
das Haus zurück, aber als er die Hind erblickte, schlich 
er hinaus und entfernte sich. Fakih kam gerade, als er 
sich hinausschlich, zur Thür und sah ihn. Er fragte seine

näs, Tzaryfa (eine Frau) und 'Amrän (der Bruder des Mozaykiya), 
Häritha, Gohayna und die Seherin des Bähilastammes.

Ein Arras steht nicht so hoch wie ein Kahin und Ar rate wa- 
ren daher unter den Arabern häufig. Berühmte Arräfe sind Ablak, 
Azdy (nach einer andern Lesart Awdy), Ablak Zohry, Orwa b 
Zayd Azdy und Ramm äh b. Agla, der Arras von Yamâma.

') Aus den Mostatrif ed. Bûlàk Bd. 2 S. 101 und Kitäb al- 
aghâniy Bd. 1 S. 505.
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Frau, wer sie soeben verlassen hatte. Sie antwortete, ich 
habe niemanden gesehen. Er gab ihr einen Tritt mit den 
Worten: Du gehst in das Haus deines Vaters zurück. Sie 
kam dadurch in schlimmes Gerede. Ihr Vater sprach daher 
zu ihr: Wenn dein Mann Recht hat, so soll er Genug- 
thuung haben, wenn er Unrecht hat, so soll einer der Se- 
her von Yaman entscheiden. Die Tochter schwor bei Gott, 
dass sein Verdacht ungegründet sei, und er ging daher zu 
Fakih und sagte: Du sagst meiner Tochter etwas gar Fehles 
nach; lass uns den Ausspruch eines Sehers von Yaman dar- 
über vernehmen. Fàkih ging zu diesem Zweck nach Ya- 
man mit mehreren seiner Verwandten, den Banu Machzûm, 
und sie und ihr Vater wurden von vielen Männern und 
Frauen aus der Familie Abd Manas begleitet. Auf ih- 
rem vorletzten Marsche sagten sie zu einander: Morgen 
werden wir zum Seher kommen. Hind. schien in grossen 
Aengsten. Ihr Vater fragte sie, warum sie ängstlich sei, 
wenn sie ein gutes Gewissen habe. Wie soll ich guten 
Muthes sein, versetzte die Tochter, wir gehen zu einem 
Menschen, der manchesmal errathet und manchesmal irrt. 
Fürchte dich nicht, sagte der Alte, ich will dafür sorgen. 
Er pfiff, damit sein Pferd Wasser machte, und band ein 
Weizenkorn in seine Zeugungstheile. Am nächsten Tage 
kamen sie beim Seher an und wurden sehr gut empfan- 
gen. Es wurde geschlachtet und sie waren alle seine Gäste. 
Nach dem Essen sagte Hind 8 Vater, wir haben etwas ver- 
borgen, rathe, wo ist es? Er antwortete: »eine Frucht in 
einer Schlucht.« Erkläre, was du damit sagen willst, sagte 
der Vater. Er erwiderte: »ein Weizenkorn in des Pier- 
des Born.« Dies gab ihm vollkommenes Zutrauen, und 
die streitige Frage wurde ihm vorgelegt. Er ging unter 
allen Frauen herum und klopfte jeder auf die Schulter mit 
den Worten: gehe weiter, bis er zur Hind kam. Dann 
sprach er : Ziehet dahin, kein Tadel haftet an dir, du wirst 
einen König gebären und sein Name soll Mo'awiya sein. 
Fakih nahm sie bei der Hand, aber sie stiess ihn zurück 

17
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mit den Worten: Du sollst nicht der Vater des Königs 
sein, den ich gebären werde. Sie heirathete darauf Abü 
Sofyan und gebar ihm Moäwiya, den ersten Chalyfen aus 
der Familie der Omayyiden.«

In allen diesen Dingen ist ein inniges Wechselverhält- 
niss zwischen dem im Volke vorhandenen Ideal und der 
Erscheinung in der Wirklichkeit. Die Leistungen früherer , 
Seher war der Same des Ideals und die, welche sich zum 
Seheramte berufen fühlten, bemühten sich dem Ideal zu 
entsprechen. Das Vertrauen, welches sie genossen, stand 
im Verhältnis zu ihrem Erfolge und zu dem Bedürfnisse 
der Zeit. Es scheint eine allgemeine Sitte gewesen zu 
sein, die Divinationsgabe des Wahrsagers zu prüfen, ehe 
man ihm traute, und wenn es sich um die Auslegung ei- 
nes Traumes handelte, erwartete man bisweilen, dass er 
den Traum, ohne dass er ihm erzählt wurde, wisse 1).

Ihre Orakel gaben sie in kurzen gereimten Sätzen und 
sie waren immer mit einem langen Schwur bekräftigt. Ich 
führe ein Beispiel an. Omayya von Makka soll mit Ha- 
schim fünfzig schwarzäugige Kameele gewettet haben, dass 
er ein edlerer, einflussreicherer Mann sei als Haschim. 
Der Choza’ische Kahin hatte zu entscheiden und er sagte: 
Bei des Mondes Pracht, bei den Sternen der Nacht, bei der 
Wolke, in der der Donner kracht, bei dem Vogel, der in 
den Lüften lacht, bei dem, was über dem Wanderer wacht, 
Haschim ist grösser als Omayya in Adel und Macht.

’) Fünf Tayyiten besuchten, der Içâba zufolge, den bereits 
8. 176 erwähnten Kâhin Sawad; sie hatten sich verabredet, jeder 
von ihnen soll einzeln seine Sehergabe prüfen. Sie brachten ihm 
Kameele und Kostbarkeiten zum Geschenk und er schlachtete für 
seine Gäste und schlug ihnen ein Zelt auf. Drei Tage nach ihrer 
Ankunft liess er sie zu sich kommen und sprach mit dem ältesten 
von ihnen mit solcher Kenntniss von ihrer Genealogie und ihren Fa- 
milienverhältnissen, dem Zweck ihrer Reise und andern Geheimnis- 
sen, dass sie von seinem Hellsehen überzeugt waren.
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Wir sehen, die heidnischen Araber erwarteten unge- 

fahr dasselbe von ihren Sehern, was wir von sogenannten 
Hellsehern erwarten; man räumte ihnen aber grosse Macht 
ein, indem man ihnen Streitigkeiten zur Entscheidung vor- 
legte. Unter den halbwilden Arabern, welche kein Gesetz 
und keine Auktorität anerkannten, war der Glaube an soi- 
che Seher, auch wenn sie Betrüger waren, eine Wohl- 
that und Nothwendigkeit. Sie konnten oft den Schwachen 
schützen und den Starken aus Schwierigkeiten retten. Wie 
degenfest ein Krieger auch sein mochte, so gerieth er doch 
häufig in Händel, wo kein Vergleich möglich und kein eh- 
renhafter Ausweg offen war. Ein menschliches Gericht gab 
es nicht. Man wandte sich an ein Gottesgericht und der 
Widerspenstigste sah sich nicht entehrt, wenn ein schwa- 
eher, halb verrückter Seher den Fall zu seinem Nachtheil 
entschied. Und die Orakel berühmter Seher wurden für so 
heilig gehalten, dass der \ erurtheilte von seiner eigenen 
Familie verstossen worden wäre, wenn er sich ihm nicht 
unterworfen hätte. Solche Entscheidungen waren doch im- 
merhin besser als die Feuerprobe oder ein anderes bar- 
barisches Gottesgericht.

\ isionäre mit dem gehörigen Grad von Schlauheit und 
Takt sind in allen Ländern selten und ihre Anzahl konnte 
dem Bedürfnisse unmöglich genügen, selbst wenn es man- 
ehern Unberufenen gelang, ihnen zugezählt zu werden. Die 
Götzenpriester ersannen daher verschiedene Vorrichtungen 
durch die Vermittelung der Ginn, denen ihre heiligen Stät- 
ten geweiht waren, die Geheimnisse des Himmels zu er- 
lorschen und die Menschen in ihren Zweifeln zu erleuch- 
ten. In der Ka'ba zu Makka, welche den Ortspatron Ho- 
bal beherbergte, wurden z. B. sieben Stäbe von verschiede- 
ner Farbe auf bewahrt und auf jedem stand ein Wort. Auf 
einem war Aki »Blutgeld« geschrieben. Wenn ein Mord 
begangen worden war, und die Mitschuldigen konnten sich 
nicht verständigen, wer den Preis des Blutes bezahlen soll,

17*
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so wurde für jeden der Parteien ein Stab gezogen, und 
der, welchen der mit Aki bezeichnete Stab traf, musste 
bezahlen. Die übrigen Inschriften wurden in diesem Falle 
unberücksichtigt gelassen. Auf einem stand »ja« und aul 
einem andern »nein«. Wenn die Gemeinde oder auch In- 
dividuen unschlüssig waren, ob sie einen Plan ausführen 
sollten oder nicht, entschied das Loos dieser zwei Stäbe, 
wenn jedoch »nein« gezogen wurde, so befragten sie das 
Schicksal nach Verlauf eines Jahres wieder und folgten 
seiner Bestimmung, wenn »ja« herauskam. Die andern 
vier Stäbe hatten die Aufschriften »von euch«, »von an- 
dem«, »Insasse (molçak)«, »Wasser«. Wenn sie einen 
Brunnen graben wollten, so führten sie ihr Vorhaben aus, 
wenn »Wasser« herauskam. Sie liessen sich auch durch 
das Loos leiten, wenn sie ein Kind beschneiden, Ehen ein- 
gehen, Begräbnisse feiern wollten. Besonders wichtig war 
der Spruch des Schicksals, wenn es sich um die Abstam- 
mung eines Mannes handelte, über dessen Vater Zweifel 
obwaltete. Sie nahmen ihn zu Hobal und überreichten 
dem Verwalter der Stäbe hundert Dirham und ein Opfer- 
thier, dann flehten sie den Hobal an mit den Worten: 
0 unser Gott, hier ist N. N., über welchen wir in Bezug 
auf seine Abkunft Ausschluss zu erhalten w ünschen ; eröffne 
uns die Wahrheit Der Verwalter der Stäbe zog dann ei- 
neu, und wenn »von euch« herauskam, gehörte N. N. der 
Familie der F ragenden an. Kam »von andern« heraus, so 
wurde er als Bundesgenosse betrachtet, wenn aber mol- 
çak herauskam, konnte er unter ihnen als Insasse wohnen, 
wurde aber weder als Verwandter noch als Verbündeter 
betrachtet. Manchesmal wurde die Farbe der Stäbe be- 
rücksichtigt; waren z. B. drei Parteien in Streit über Ei- 
genthum, so wählte eine Partei die zwei gelben, die andere 
die zwei schwarzen und die dritte die zwei weissen Stäbe. 
Nach I mständen wurde die Anzahl der Stäbe auch ver- 
mehrt, und es war dann ein Treffer, während die übrigen 
Nieten waren. Die Art, wie der Rath und Wille der Gott
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heit befragt wurde, zeigt, so weit wir damit bekannt sind, 
keine mysteriösen Ceremonien, wodurch das Volk hätte 
bethört werden sollen, sondern einfaches Loosen. Die jetzt 
unter den Moslimen in Städten üblichen Mittel die Rath- 
Schlüsse Gottes zu ermitteln, sind viel complicirter.

So lange Mohammad keine andern Vorbilder kannte, 
war er ein Rabin und Dichter. Er war sich dessen selbst 
bewusst und, obwohl er es nie als Geschäft trieb, wurde 
er von andern dafür gehalten. Nachdem er sich aber zum 
Gottgesandten entpuppt hatte, liess er Gott sagen :

69, 40. Dieses ist das Wort eines edlen Boten
41. und nicht das Wort eines Dichters,
42. noch das Wort eines Rabin;
43. sondern eine Offenbarung vom Herrn der Welten.
In einer andern Roränstelle beisst es:

52, 29. Du bist durch die Gnade deines Herrn nicht ein 
Rabin, noch beginnet (d. h. von einem Ginn be- 
sessen).

30. Sagen sie vielleicht: Ein Dichter [ist er]?
Aus den Vorstellungen, welche sich die Araber von 

Sehern machten, erklärt sich der Stil seiner frühsten Offen- 
barungen und zum Theil auch sein Charakter. Wie ihre 
verschollenen Orakelsprüche, so auch sind seine Inspiratio- 
nen gereimt, haben einen gewissen Rbvtmus, sind dithy- 
rambisch und voll kühner Ellipsen und fangen häufig mit 
einem phantastischen Schwure an. In dem Maasse, in dem 
er in das Leben trat und sich sein Gesichtskreis erwei- 
terte, verlor sich das Rahinische in seinem Wesen. Sein 
L ebergang vom Rabin zum Propheten bestand, wie wir 
im nächsten Rapitel zeigen werden, in der Annahme eines 
neuen Programms: er verschmähte es, ein heidnischer Se- 
her zu sein und bemühte sich, unter Einfluss der Hanyfe, 
bewusst und unbewusst dem jüdischen Ideal von einem 
Seher zu entsprechen. Dieser Uebergang wäre unmög- 
lieb gewesen, wenn ihm nicht die jüdischen (hany fischen) 
Ansichten über Propheten bekannt gewesen wären. Er bat 
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nicht geleugnet, dass die Kabine eine gewisse Art von In- 
spiration besitzen, aber wie die Juden behauptete er, dass 
sie nur solche Geheimnisse wissen, welche ihre Ginn an 
den Pforten des Himmels erlauschen, und er fügte hinzu, 
dass Maafsregeln getroffen worden sind, welche in Zukunft 
dies unmöglich machen. Das Kahinenthum hörte also inner- 
halb des Islams auf, oder kam wenigstens in Misskredit und 
wurde zur Sünde. Die Vision und ihre Aeffungen, inso- 
fern sie innerhalb der Grenzen islamischer Orthodoxie blieb, 
nahm eine neue Gestalt an und es entstand der Çûfismus.

I nter den Çûfies hat man sich in Europa alles Mög- 
liche gedacht; der Çûfy selbst heisst sich, insofern er zu 
einer Brüderschaft gehört, Fakyr, persisch Darwysch, arm. 
Diese Benennung entspricht dem Namen der Ebioniten, 
und der Unterschied zwischen den moslimischen Darwy- 
sehen und jüdischen Ebioniten besteht wohl nur in der 
Form und in ihrer Stellung zu ihren Mitmenschen. Ael- 
tere Benennungen für die Çûfies sind: Arif, Theosoph, und 
Ahl alyakyn, Leute der Gewissheit. Man braucht zu kei- 
ner Brüderschaft zu gehören, um diese Titel zu verdie- 
nen, wie es im Christenthum ausser den Asceten von Pro- 
session — den Mönchen — auch Büsser und Heilige ge- 
geben. Diese zwei Benennungen enthüllen uns das We- 
sen des Çûfismus: sie verachten mühsam erworbene Bruch- 
stücke der Erkenntniss, denn ihr innerer Sinn ist ausge- 
schlossen, sie sehen das Göttliche mit dem Auge des Gei- 
stes und sind daher im Besitze der Gewissheit (Yakyn). 
Abd al-Razzak sagt daher:

»Alles Lob jenem Allah, welcher uns durch seine 
Gnade und Bevorzugung von den Forschungen der con- 
ventionellen Wissenschaften errettet, welcher uns durch 
den Geist unmittelbarer Anschauung der Langenweile der 
Ueberlieferung und Demonstration enthoben, welcher uns 
von dem Leeren-Stroh-Dreschen des Wortstreites entfernt 
und welcher uns vom Disputiren, Opponiren, Widersprü- 
eben und Streit rein erhalten hat; denn dieses ist die 
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Arena der Ungewissheit und das Feld des Zweifels, des 
Irrthums und der Häresie; Glorie sei ihm, welcher vor 
unsern Augen den Schleier der Aeusserlichkeit, der For- 
men und Verwirrung weggenommen hat.«

Das innere Auge wird in Entzückungen geöffnet, de- 
ren höchste Potenz die Vision ist, und der Weg zu Ent- 
zückungen ist für die, welche nicht von Natur geistig und 
zugleich hysterisch sind, Ascese und strenge Disciplin. Wie 
Messmer wenden die Çûfies äussere Mittel an, um jene 
krankhaften Zustände herbeizuführen, welche man in neue- 
ster Zeit dem animalischen Magnetismus zugeschrieben 
hat. Eins der gewöhnlichsten Mittel ist, dass sich der 
Darwysch wie ein Rad herumdreht, bis er zu Boden stürzt. 
Die Orientalen sind durchschnittlich schwächer, feiner or- 
ganisirt und nervöser als wir, und es gelingt daher nach 
längerer Vorbereitung den meisten, sich in eine Art cata- 
leptischer Anfälle und eine hohe Exaltation des Geistes zu 
versetzen, und wenn sie sich zugleich ernstlich dem Beten, 
den Betrachtungen über die Natur Gottes und der Liebe zu 
Gott gewidmet haben, mögen sie während der Exaltation von 
erhabenen Ideen belebt sein. Allein Exaltation und krank- 
hafte Zustände vermögen es nicht, den Mangel an natürlichen 
Anlagen zu ersetzen, und Mitglieder dieser Prophetenschu- 
len, welchen es an Geist fehlt, werden daher zu F anati- 
kern und zu Janissaren ihrer schlauen Führer, aber nicht 
zu Theosophen, während geniale Leute mit poetischen Ta- 
lenten, ohne Ascese und Visionen, sich zur Höhe der Theo- 
sophie hinaufgeschwungen haben 1). Jedoch im moslimi- 

1 ) Auch anderwärts mögen Menschen, die nicht Visionäre wa- 
ren, auf dem Gebiete, welches Seher ganz besonders ihr eigenes nann- 
ten, Grosses geleistet haben, die Sage hat jedoch auch diese mit 
Wundern, Weissagungen und, in einem Worte, mit dem Charakter 
von Sehern ausgestattet, weil Visionäre für ·das Publikum das Ideal 
eines mit Gott in näherm Verhältnisse stehenden Menschen waren, 
und es ist kein Zweifel, dass auch nüchterne Menschen, wenn sie 
Einfluss gewinnen wollten, diesen vorgefassten Meinungen nach Kräf-
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sehen Mittelalter wurde das Genie gewöhnlich nur dann 
geduldet, wenn sein einziges Streben Heiligkeit war, und 
es mussten daher besonders Poeten dem Strome folgen, 
in welchem begabte Visionäre vorangingen, und es gab 
daher Zeiten, in denen alles, was Geist hatte, Çûfy zu 
sein bestrebt war, und weil die Çûfies wie Heilige ver- 
ehrt wurden, schlossen sich den Geistvollen auch Schaa- 
ren von Unberufenen an, welche Extasen durch Ascese und 
noch verwerflichere Mittel erzwingen wollten. Man kann 
sich leicht einen Begriff machen, zu welchem Unfug der ('u- 
fismus entarten musste. I ngeachtet aller Missbräuche lässt 
es sich nicht leugnen, dass die Çûfies nicht nur in der 
Theosophie, sondern auch in dem, was auch nach christli- 
eben Begriffen Heiligkeit des Wandels ausmacht, ihre europäi- 
sehen Zeitgenossen weit übertrafen, und in der Geschichte 
des Mittelalters muss den Moslimen in jeder Beziehung 
der Vorrang vor andern Religionsgemeinden zugesprochen 
werden.

Welchen schrecklichen Charakter die krankhaften Zu- 
stände, welche in der Vision culminiren, unter dem huma- 
nisirenden Einflüsse des Christenthums annahmen, kann 
man schon daraus ermessen, dass nach einer Berechnung, 
die gewiss nicht übertrieben ist, in allem neun Millionen 
Hexen verbrannt wurden. Hexen aber waren Frauen, wel- 
ehe nicht bloss von andern, sondern häufig auch von sich 
selbst beschuldigt wurden, in buhlerischem Umgänge mit 
dem Teufel zu leben. Die Zahl der Hexenprozesse offen- 
bart nicht das ganze Uebel. Alle Menschen wurden von 
Aberglauben, düsterer Weltanschauung, Religionszwang und 
Priestertrug bedrückt, jedes Dorf hatte seine Besessenen 
und selbst bei Heiligen ebbete und fluthete das Gemüth 
zwischen Entzückung und Reue, Verzweiflung und Erbe- 
bung. Man bedenke die Anzahl jener, welche ihr ganzes

ten huldigen und wenigstens das den Sehern eigene cynische, ver- 
wirrte Wesen annehmen mussten.
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Leben vom Drucke gepeinigt wurden, deren Wahnsinn 
aber doch nicht bis auf den Grad stieg, sie für den Schei- 
terhaufen reif zu machen. Man muss es in der That den 
Päpsten Dank wissen, wenn sie durch Ablässe und Abso- 
lutionen der bethörten Menschheit einigen Trost gewährten. 
Im Orient hat zwar »das Auge« (Hexerei) auch viel Un- 
heil gestiftet, aber der Orientale ist von Natur weniger 
roh als der Sohn des harten Nordens, und solche Gräuel 
sind nie verübt worden wie bei uns. Die Behandlung gei- 
steskranker Menschen ist human im Orient und wenn sie 
nicht arg toben, wird ihnen Achtung gezollt, während wir 
sie mit Schimpf behandeln, sie ihres Selbstvertrauens be- 
rauben und zu Narren machen, wenn sie es nicht schon 
sind. Auch der Geist der Religionen ist verschieden. Der 
überspannte Moslim ging in die Schlacht, der Christ ins 
Kloster, um die Seele zu retten. Diese Gemüthskrank- 
heiten (Visionen und Besessenheit) nahmen daher einen 
viel mildern Charakter an. Das Cölibat, welches eine der 
Ursachen solcher Leiden ist, wird vom Islam verdammt, 
die melancholische Form der Visionen war selten, und weil 
der Moslim hoffnungsvoller dem Jenseits entgegensieht, 
nahm sie fast. nie jenen schauderhaften Charakter an 
wie bei den Besessenen der Kirche, deren Symbol das 
Kreuz ist. Die zu Entzückungen geneigten Visionäre führ- 
ten ein viel freieres und interessanteres Leben als unsere 
Mönche, denn im Orient walltet in vielen Dingen Huma- 
nität und persönliche Freiheit, wo bei uns der Polizeistock 
und strenge Disciplin herrscht. Man bedenke, welchen 
Vortheil den moslimischen Heiligen die wiederholten Wall- 
fahrten zu Fuss nach Makka in medizinalischer Hinsicht 
gewähren mussten und wie wohlthuend die humane Be- 
handlung sich erweisen musste, welche sie überall fanden, 
welche aber, da ihre Zahl Legionen war, doch nicht so 
sehr an V ergötterung streifte, ihnen den Kopf zu verdre- 
hen. Im Orient ist dieser Unfug noch in voller Blüthe, 
wie er bei uns im Mittelalter war, und ich habe viele
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Menschen dieser Klasse kennen gelernt ; die meisten vva- 
ren interessant und hatten ein glückliches Gemüth und 
liberalere Ansichten als ihre unheiligen Glaubensgenossen. 
Nach meiner Ansicht wäre es eine höchst verdienstliche 
Arbeit, parallele Biographien entzückter moslimischer und 
christlicher Heiligen zu schreiben, und ich habe es mir 
daher angelegen sein lassen, so viele arabische Werke zu 
diesem Zwecke zu sammeln, als mir möglich war.

In unsern Tagen hat die Vision einen dem Zeitgeist 
entsprechenden Charakter angenommen. Messmer sah sich 
durch diese krankhaften Erscheinungen bewogen, eine neue 
Kraft, den animalischen Magnetismus, anzunehmen. Die 
Amerikaner sind jedoch auf den alten Aberglauben zurück- 
gekommen und lassen *sich durch das Klopfen der Geister 
über das Jenseits Aufschluss geben. Es fehlt übrigens nicht 
an gründlichen Arbeiten über diesen Gegenstand *)· Der 
Ebionismus, das Kähinenthurn, der Çûfismus, der Messme- 
rismus etc. sind nach meiner Ansicht Erscheinungen des- 
selben Zustandes, und ihre Verschiedenheit beruht auf der 
\ erschiedenheit der Zeiten und Verhältnisse.

Hier ist die Frage an ihrem Orte, ob begeisterte 
Visionäre tiefere Blicke in das Göttliche thun als andere 
Menschen, und überhaupt, ob es ein auf übernatürli- 
ehe Weise vermitteltes, oder ein intuitives Wissen gebe. 
Ich halte mich in allen diesen Dingen gern an die Grien- 
talen und theile die Antwort des Ghazzäly auf diese Frage 
in Folgendem mit:

Es gibt Menschen, sagt er, welche blind oder taub 
geboren worden sind. Die erstem haben keine Idee von 
Licht und Farbe, noch kann man ihnen eine solche bei- 
bringen, und die letztem können sich keinen Begriff vom 
Schall machen. So auch sind Verstandesmenschen der In-

’) Kurz, aber wahrhaft klassisch ist die psychologische Seite 
der Vision von meinem Freunde, Prof. Lazarus, in seinem ״Leben 
der Seele“, Berlin 1857, bearbeitet worden.
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tuitionsgabe beraubt; sind sie deswegen berechtigt, selbe 
zu leugnen? Die, welche sie besitzen,:sehen das Göttliche 
mit dem Auge des Geistes. Nun könnte man freilch sa- 
gen, theilt uns mit, was ihr sehet. Allein, was hilft es, 
wenn ich einem Sehenden eine Gegend, in der er nie ge- 
wesen ist, noch so lebhaft schildere, er kann sich doch kei- 
neu richtigen Begriff davon machen, geschweige denn ein 
Blindgeborener. Deswegen drücken auch die Theosophen, 
was sie sehen, in Gleichnissen und Bildern aus. Sa dy geht 
etwas weiter und sagt, dass ein heiliger Mann- für seinen 
Freund Blumen aus seinem Frühlingsgarten (Extase) mitbrin- 
gen wollte. Er füllte seine Schürze, war aber vom Duft so 
ganz berauscht, dass ihm die Schürze entschlüpfte, ehe er 
den Garten verliess; d. h. im gewöhnlichen Zustande ist der 
Seher nicht im Stande, die erhabenen Ideen zu begreifen, 
welche er im extatischen fühlt. Aehnliche Lehren wurden 
schon von Mohäsiby im 9ten Jahrh, vorgetragen, von Go- 
nayd im lOten Jahrh, zur Vollkommenheit gebracht, und sie 
blühen noch unter geistreichen Moslimen und ihre Poesie 
ist ein Echo davon. Das höchste Prinzip der Frömmigkeit 
ist die Liebe zu Gott, und gerade weil im Orient auch 
der gemeine Mann in seinen Gesängen und Liedern dieses 
hohe Prinzip stündlich ausspricht, nimmt zur Geisteskrank- 
beit gesteigerte Schwärmerei selten den fürchterlichen Cha- 
rakter der Besessenheit an. Die Ansichten des heiligen 
Bernhard und der christlichen Mystiker überhaupt waren 
von denen seiner orientalischen Zeitgenossen (er blühte 
zwischen Ghazzäly, -j- 1111, und Sa'dy, 1291) nicht we- 

t sentlich verschieden, erreichten aber nie jene Erhabenheit.
Ich will meine Schwäche nicht verbergen; ich habe mir’s 
ernstlich angelegen sein lassen, zu ermitteln, ob etwas 
Wahres in Ghazzäly 8 Behauptungen sei und ob man wirk- 
lieh von dieser Menschenklasse positive Aufschlüsse über 
das Göttliche zu erwarten habe, und ich bin zur L eberzeu- 
gung gekommen, dass weder durch Meditation und Poesie, 
noch durch Beten und Ascese sich das Göttliche beschwö-
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ren lasse, endlich und begreiflich zu werden. Wie über- 
schwänglich auch die Gefühle und wie lebendig der reli- 
giöse Instinkt dieser krankhaften Wesen sein mag, so hän- 
gen doch die Vorstellungen, welche sie von Gott haben, 
von ihren Vor urtheilen und dem Grade der Entwickelung 
ihrer Vernunft ab, und wenn sie nicht schon früh eine phi- 
losophische Bildung genossen haben, sind sie auch in ihrem 
exaltirten Zustande in den Vorurtheilen ihrer Umgebung 
befangen. Ich glaube daher nicht, dass ein neues Vermö- 
gen in ihnen erwache oder ein inneres Auge sich auf- 
schliesse, sondern dass in ihnen auch andern Menschen ei- 
gene Kräfte zur höchsten Thätigkeit gesteigert sind. Der 
Poet in seinen Dichtungen und der Seher (Prophet) in sei- 
neu Orakeln sprechen nur Ahnungen aus und sie regen an, 
ohne unser Wissen wesentlich zu fördern. Ein wirklicher 
Fortschritt wird durch den Mann der Wissenschaft ver- 
mittelt, dessen Drama die Geschichte und dessen Theo- 
phanie die Welt ist.



Anhang zum dritten Kapitel.

I. Belege und Erläuterungen.

Bochary, 8. 621 und 745, von Ibn Gorayg, von Atâ, von Çaf- 
wân b. Ya'là b. Omayya:

 ,Yala sagte oft: Wenn ich nur den Propheten sehen könnte״
wenn die Offenbarung auf ihn herniedersteigt. Als der Prophet sich 
zu Gi'irrâna befand, war ein Tuch über ihm ausgespannt, welches 
ihm (dem Propheten) Schatten gewährte, und es waren auch einige 
von seinen Begleitern mit ihm darunter. Es kam gerade ein Be- 
douine, der eine Jupe ') anhatte und parfümirt war, und er sprach: 
was hältst du davon, dass ein Mann die'Umra (Wallfahrt) parfümirt 
und in einer Jupe mache? 'Omar gab dem Ya'là mit der Hand 
ein Zeichen, dass er kommen soll. Er kam und steckte seinen Kopf 
[unter das Tuch], und er sah, dass der Prophet im Gesichte roth 
und einige Zeit von sich war; dann kam er wieder zu sich und 
sagte: Wo ist der Mann, welcher mich in Bezug auf die 'ümra be- 
fragt hat. Er wurde ihm vorgestellt, und er sprach: Wasche den 
Wohlgeruch dreimal ab und ziehe die Jupe (Gobba) aus, dann 
mache die Umra gerade so, wie man den Hagg (das Pilgerfest) 
begeht.“

Auch Moslim theilt in Bd. 1 8. 676 den Text dieser Tradition 
des Ibn Gorayg mit ohne bedeutende Varianten. Ausserdem theilt 
er folgenden Text mit:

*) Das arabische Wort ist Gobba, welches einen Ueberrock bedeutet (vgl. 
Lane Modern Egypt., Bd. 1 8. 54). In Indien und Afganistan bedeutet es einen 
Mantel von wollenem Tuche mit Aermel und Stickerei auf dem Rücken, aber 
ahne Kragen. Unsere Jupe scheint davon abgeleitet zu sein.
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2. Moslim, Bd. 1 8. 673, von Ishâk b. Mançûr, von Abû Alyy b. 

'Obyad Allah b. Abd al-Magyd, von Rabâh b. Aby Ma'rûf, von Atâ 
b. Aby Rabâh, von Çafwân b. Ya'là b. Omayya, von seinem Vater:

 Wir waren bei dem Propheten, als ein Mann kam, der eine״
Jupe anhatte, auf der Spuren von Chalük (einem gelben, aus Safran 
bereiteten Wohlgeruch) waren, und er fragte, ob er so die Umra 
verrichten dürfe. Der Prophet schwieg und schenkte ihm keine 
Aufmerksamkeit. Omar pflegte den Propheten zu verhüllen, wenn 
auf ihn die Offenbarung herabgesendet wurde, und ihn zu bedecken. 
Ich (Ya'là) hatte zu ‘Omar gesagt, ich möchte gern den Propheten 
sehen, wenn er die Offenbarung empfängt, und meinen Kopf zu 
ihm unter die Hülle stecken. Mohammad hatte einen Anfall und 
auch diesmal bedeckte ihn Omar mit dem Kleide. Ich steckte 
den Kopf darunter und sah ihn an. Als ihn [dieser Zustand] ver- 
lassen hatte etc.“

Auch diese Version befindet sich bei Bochâry, S. 241, von Abû 
No'aym, von Hammäm, von Atâ, von Çafwân, von seinem Vater, 
mit einigen Varianten. Ya'là sagt: ״Mohammad schnarchte, und es 
kam mir vor wie das Gurgeln eines jungen Kameels.“ Der Aus- 
druck für Schnarchen ist ghatyt, welches erklärt wird durch çawt 
fyhi bohuha ״ein Laut mit Röcheln“. Nawawy, Comm. zu Moslim, 
glaubt, dass der Ausdruck des Korans 73, 5: ״Wir werfen (bürden) 
auf dich ein schweres Wort (d. h. Aufgabe)“, darauf hindeute. Je- 
denfalls bedeutet thakyl ״schwer“ im Arabischen beschwerlich und 
nicht gewichtig; man sagt ragol thakyl ein lästiger Mensch.

Die Isnäde der Versionen dieser Tradition treffen in'Atâ (f A. 
H. 114, 88 Jahre alt) zusammen und man kann mit Zuversicht an- 
nehmen, dass er sie ungefähr in den Worten, in denen wir sie noch 
besitzen, gelehrt habe.

3. Wâhidy, Asbäb 4, 97, von Solaymän b. al-Fadhl, von Mo- 
hammad b. Ishâk, von Zohry, von Sahl b. Sa'yd, von Marwän b. al- 
Hakam, von Zayd b. Tbäbit. Auch Bochâry, S- 660, durch Çâlih, 
von Zohry:

 Zayd b. Tbäbit erzählte: ich war beim Propheten, als der״
Vers: ״Die, die zu Hause sitzen bleiben, und die, die gegen die Un- 
gläubigen in’s Feld ziehen, sind nicht gleich vor Gott“, geoffenbart 
wurde. Aber die Worte ״ausgenommen diejenigen, welche Gehre- 
eben haben“ waren nicht beigefügt. Ibn Omm Maktüm sagte : ״Aber 
ich bin blind.“ Der Prophet hatte darauf einen Anfall und fiel auf 
meinen (Zayd’s) Schoofs mit solcher Gewalt, dass ich fürchtete, er 
zerschmettere meine Beine. Als er sich wieder erholt hatte, sprach 
er: Schreib ״ausgenommen diejenigen, welche Gebrechen an sich 
haben.“
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Man kann mit Sicherheit annehmen, dass Zohry (f 125) diese 

Tradition gelehrt habe. Diese zwei Anfälle kamen so sehr à pro- 
pos, dass sie simulirt gewesen sein mögen; weil er aber auch in 
diesem Falle die wirklichen Anfälle nachgeahmt haben würde, so 
verliert die Ergänzung doch nichts an ihrer Wichtigkeit für unsern 
Zweck. Indessen wie orientalische Maler die Perspektive vernachläs- 
sigen, so fallen bei ihren Traditionisten häufig die Entfernungen in 
der Zeit weg und der parfümirte Bedouine mag lange in Moham- 
mad’s Lager gewesen sein, ehe der Prophet einen Anfall hatte, 
und die Ergänzung des Koranverses zu Gunsten des blinden Ibn 
Omm Maktüm mag mehrere Wochen nach den ersten Offenbarungen 
erfolgt sein.

4. Mawähib all ad., von Tabarany, von Zayd b. Thäbit:
 -Ich pflegte die Offenbarungen für den Propheten niederzu״

schreiben. Wenn sie auf ihn hinabstiegen, war er in einem starken 
Fieber. Er schwitzte heftig und Tropfen so gross wie Perlen bedeck- 
ten ihn.“

5. Ibn Sa'd, von Obayd Allah b. Mûsà Absy, von Isräyil, von 
Gäbir, von Ikrima,

 -Wenn der Prophet eine Offenbarung erhielt, verfiel er auf ei״
nige Zeit in ein Goma, wie wenn er betrunken wäre.“

6. Ibn Sa d, fol. 37, und Moslim, Bd. 2 S. 430, von Katäda und 
Howayd, von Hasan, von Hittàn b. Abd Allah Rakkäschy (snach 
70), von Obâda b. al-Çâmit (f 34, 72 Jahre alt).

 Wenn auf den Propheten die Offenbarung herabstieg, wurde״
er traurig und sein Gesicht wurde finster.“ — Nawäwy erklärt 
tarabbada ״finster“ durch ״aschgrau“, ״blass“.

7. Moslim, Bd. 2 8. 430; von Mohammad b. Baschschar, von 
Mo'âdz b. Hischäm, von seinem Vater, von Katäda, von al-Hasan, 
von Hittän b. Abd Allah Rakkäschy, von Obâda b. al-Çâmit:

 Wenn eine Offenbarung auf den Propheten herniederstieg, so״
neigte er das Haupt und seine Begleiter thaten dasselbe. Wenn sie 
vorüber war, erhob er das Haupt.“

8. Baghawy, Tafsyr, 75, 16, von Bochäry, von Kotayba b. 
Sa'yd, von Garyr, von Mûsà b. Aby 'Ayischa, von 8a yd b. Gobayr, 
von Ibn Abbas:

 ,Wenn Gabriel dem Propheten eine Offenbarung überbrachte״
so kamen Fälle vor, in denen er die Lippen und Zunge bewegte. 
In diesen Fällen war er sehr angegriffen (aufgeregt) und diese Be- 
vvegungen waren ein Zeichen davon.“

9. Ibn Sa'd, fol. 37, durch doppelte Isnäd, von Mûsà b. Aby 
Ayischa, von Sa'yd b. Gobayr, von Ibn Abbas:

 Wenn die Offenbarung auf den Propheten herabstieg, war er״
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in gespannter Aufmerksamkeit. Er fing sie auf und bewegte die 
Lippen, um sie nicht zu vergessen. Gott offenbarte ihm deswegen :

 Setze deine Zunge nicht darüber in Bewegung, auf״ .16 ,75
dass du damit zu sehr eilest“, d. h. beeile dich nicht, sie aufzu- 
nehmen.

 -Das Sammeln und das Lesen der Offenbarung ist wahr״ .17
lieh unsere Sache“, d. h. es ist unsere Sache, sie in deinem Herzen 
zu sammeln .und dann zu lesen ).*

 -Wenn wir sie dann gelesen haben, so folge unserer Le״ .18
sung“, d. h. horche und schweige.

 Ferner ist auch die Erklärung der Offenbarung unsere״ .19
Sache“, d. h. die Erklärung durch deine Zunge.

*) Zu deinem klaren Bewusstsein zu bringen und sie in Worte zu kleiden 
oder zu redigiren.

2) Moslim, 8. 430, erwähnt diesen Zusatz als eine besondere Tradition.

Der Prophet freute sich über diese Offenbarung und wenn in 
Zukunft Gabriel zu ihm kam, horchte er ihm zu, und nachdem sich 
der Engel entfernt hatte, las (recitirte) er die Offenbarung, wie er 
sie ihm vorgetragen hatte.“

Die Thatsache, dass Mohammad seine Lippen bewegte, mag 
wahr sein, die Tradition aber, wie sie hier steht, hat eine absicht- 
liehe Verdrehung dieser Koränstelle zum Zweck. Wir werden auf 
die Koränstelle zurückkommen.

10. Ibn Sa d, fol. 37, von Hagyn b. al-Mothanniy, von Abd al- 
Azyz b. Abd Allah b. Aby Salama, von seinem Onkel, welcher ge- 
hört hatte, dass der Prophet zu sagen pflegte: Ich erhalte die Of- 
fenbarung auf zwei Arten, entweder überbringt sie mir Gabriel und 
sagt sie mir vor (ich lese beide Mal yolakkin statt yolkiy), wie ein 
Mann dem andern etwas vorsagt. Solche Offenbarungen entgehen 
mir [bisweilen], oder die Offenbarung kommt zu mir wie der Ton 
von Glöckchen, welcher fortdauert, bis ich sie meinem Herzen ein- 
geprägt habe. Diese Offenbarungen entschlüpfen mir nie.“

11. Ibn Sa d, fol. 37, von Ma mar b. Ysà, von Màlik b. Anas, 
von Hischäm b. Orwa, von 'Orwa, von 'Ayischa. Auch Moslim, Bd. 2 
S. 430, ebenfalls von Hischäm, von Orwa, von Ayischa:

 -Al-Hàrith b. Hischäm fragte den Propheten, wie er die Of״
fenbarungen erhalte, und er sagte : Manchesmal kommt sie zu mir 
wie das Läuten von Glöckchen und diese Art ist sehr peinlich für 
mich. Das Läuten hört dann auf und ich sammle (bringe zum kla- 
ren Bewusstsein), was er (Gabriel) gesagt hat. Bisweilen erscheint 
mir der Engel und spricht zu mir, und ich merke, was er sagt.“ 
Ayischa setzte hinzu 2): Ich habe den Propheten beobachtet, als er 
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eine Offenbarung an einem sehr kalten Tage erhielt. Und als sie 
auf hörte, träufelte seine Stirn von Schweifs.“

12. Wakidy, von Abu Bakr b. Abd Allah b. Aby Sabra, von 
Çâlih b. Mohammad, von Abü Salama b. Abd al-Rahman, von Abu 
Arwà Dawsy, bei Ibn Sa d, fol. 37:

 -Ich habe den Propheten gesehen, als er eine Offenbarung er״
hielt. Das Kameel, auf dem er ritt, schäumte, die Beine beugten 
sich, dass ich glaubte, sie würden brechen. Manchesmal kniete es 
nieder und manchesmal stand es auf und stemmte seine Vorderfüfse 
gegen den Boden. Dies dauerte, bis das Gewicht der Offenbarung 
vorüber war. Von dem Propheten fielen Schweisstropfen wie grosse 
Perlen.“

Ich bilde mir ein, dass das Kameel in dieser Tradition eine 
spätere Zugabe sei, und dass es ursprünglich hiess, Mohammad 
schäumte wie ein Kameel. Solche Substitutionen sind nicht selten 
in Ueberlieferungen. Dem frommen Erzähler kam es unwahrscheinlich 
vor, dass der Gottesgesandte geschäumt haben soll, und er setzte ein 
Kameel an seine Stelle und erweiterte die Geschichte auf eine Art, 
durch welche die Schwere der Offenbarung (thikal alwahiy), von der 
8. 270 die Rede war, recht anschaulich wurde. Er hat diesen ko- 
ränischen Ausdruck, welcher das Schmerzliche der Aufregung andeu- 
ten soll, wörtlich genommen.

13. Hayât alkolûb, von Ibn Tawüs, von Imâm Bäkir. Auch 
in dem Rawdhat alçafâ. Auch in Wâhidy, Asbäb 16, 92:

 Othmän b. Matz'ün war eines Tages bei dem Propheten. Als'״
sie im Gespräch waren, bemerkte Othmän, dass seine Augen plötz- 
lieh gegen den Himmel gekehrt waren und dann zur rechten Seite. 
Sein Kopf bewegte sich während dieser Zeit, wie wenn er spräche. 
Nach einiger Zeit blickte er wieder gegen den Himmel, dann zur 
Linken und dann zu Othmän. Sein Angesicht bedeckte sich mit 
Schweifs. 'Othmän fragte ihn, was ihm fehle, und er antwortete: 
ein Koranvers ist mir geoffenbart worden (nämlich 16, 92). Gott 
befiehlt euch Gerechtigkeit zu üben und Gutes zu thun und für eure 
Verwandten zu sorgen. Er verbietet Bosheit, Sünde und ünterdrük- 
kung. Er ermahnt euch, damit ihr eingedenk seid.“

14. Wâhidy, Asbâb 13, 30, von Abü Yala, von Mohammad 
b. Isrâyil b. Ghalla Ançâry, von Chalaf b. Taym, von Abd al-Gab- 
bâr b. Omar Obolly, von Abd Allah b. Ata, von seiner Grossmut- 
ter, welche eine Clientin der Familie des Zobayr war, von Zobayr 
b. Awwäm:

 Die Korayschiten sagten zum Propheten: Du glaubst, dass du״
ein Prophet seist, welcher Offenbarungen empfängt, dass dem Salo- 
mon die Winde dienstbar gemacht wurden, dass dem Moses das

18
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Meer gehorchte, dass Jesus die Todten erweckte. Rufe nun Allah 
an, dass er Berge fortgehen heisse, dass er Quellen hervorsprudeln 
lasse. Wir werden dann Felder haben und uns davon nähren. 
Ruf ihn an, dass er den Felsen, auf dem du stehst, in Gold ver- 
wandle, wir werden dann reich sein und nicht mehr nöthig haben, 
Sommer und Winter Karawanenreisen zu machen. Du glaubst ja, 
dass du wie die genannten Propheten seiest. Während wir um ihn 
herstanden hatte er einen Anfall, und als er vorüber war, sagte er: 
Bei ihm, in dessen Hand mein Leben steht, Gott hat mir gewährt, 
was ihr verlanget, und wenn ich gewollt hätte, so wäre es gesche- 
hen. Aber Gott liess mich wählen, entweder dass der, der gl au- 
ben will, glauben und seiner Gnade theilhaft sein soll, oder dass 
ihm das, was ihr wünscht geschehen soll, und ihr von seiner Gnade 
ausgeschlossen sein sollt. Ich wählte die Gnade, denn er hat mir 
gesagt, dass, wenn er euch das gibt und ihr seid wieder ungläubig 
(oder undankbar), so wird er über euch eine Strafe verhängen, wie 
er noch nie über jemand verhängt hat, darauf wurde Kor. 17,61 
geoffenbart. “

15. Ibn Sa d fol. 86, von Häschim b. Kasim, von Layth, d. i. 
Ibn Sa'd, von Haggäg b. Abd Allah Himyary, von Bokayr b. 
Aschagg :

 Akra b. Häbis besuchte den Propheten als er sich gerade am״
Hinterhaupt schröpfen liess und er sprach zu ihm : O Sohn des Abü 
Kabscha, warum lässt du dich in der Mitte des Kopfes schröpfen? 
Mohammad antwortete: Es ist ein Mittel gegen Kopfweh, Zahn- 
schmerz, Schläfrigkeit, Aussatz, und, setzt Layth hinzu, ich glaube, 
er sagte auch gegen Wahnsinn (Gonün).“

Damit stimmt überein, was im Mawähib, Bd. 2, fol. 94, gesagt 
wird: Ibn Adyy führt folgende sehr schwache Tradition an auf die 
Auctori tät des Omar b. Rabah, von Abd Allah b. Tâwûs, von sei- 
nem Vater, von Ibn Abbas:

 ,Schröpfen am Kopf nützt für sieben Krankheiten : Wahnsinn״
beide Arten von Aussatz (Godzäm und Barę), Schläfrigkeit, Kopf- 
schmerzen, Zahnweh und Augenkrankheit!“

 -Die Tradition ist schwach, weil Omar ein höchst unzuverläs״
siger Zeuge ist, welcher der Lüge beschuldigt wird.“

Das Schröpfen geschah, indem man zuerst mit einem Rasier- 
Messer Einschnitte in die Haut machte und dann Schröpfköpfe dar- 
auf setzte, die gewöhnlich aus Horn gemacht waren. Das Schröpfen 
war nur in den Städten bekannt, aber nicht den Bedouinen. Mo- 
hammad hielt viel darauf und behauptete, dass es ihm von den En- 
geln empfohlen worden sei auf seiner Reise durch den Himmel, und 
er empfahl dieses Mittel auch den Gläubigen. Er liess sich am Kopf, 
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am Nacken, sowohl weiter unten zwischen den Schultern, als auch 
gerade unter den Haaren, und auch am Hals gerade über der Ju- 
gularvene schröpfen. Er scheint das Mittel oft an sich selbst ange- 
wendet zu haben. Wenigstens werden ausser den erwähnten Fällen 
noch drei bestimmte erwähnt. Einmal in al-Käha, er hatte noch 
nichts gegessen und wurde ohnmächtig; einmal in der Moschee zu 
Madyna; und einmal am Dienstag, den 18. Ramadhän, in seinem 
Hause. Er scheint es auch missbraucht zu haben, denn Schröpfen 
war kaum angezeigt, als er vergiftetes Hammelfleisch gegessen hatte, 
dennoch wendete er dies Universalmittel an. Der Sklave Abü Tayba 
Nasi' scheint der Operateur gewesen zu sein. Mohammad gab ihm 
zum Lohne eine oder zwei Çâ' Datteln, welche statt Scheidemünze 
gebraucht wurden, oder er bat seinen Herrn, ihm dieselben von 
den drei Çà', welche er ihm (dem Herrn) ( täglich oder wöchent- 
lieh ? ) zu liefern hatte, zu erlassen. Das Blut wurde begraben, da- 
mit es die Hunde nicht frassen. (Ibn Sad fol. 85, Içâba unter 
Abû Tayba, Bochâry S. 283.)

II. Swedenborg

Emanuel Swedenborg wurde im Jänner 1688 geboren. Sein 
Vater war Bischof von Skara in Westgothland und gab seinem Sohn 
eine sehr religiöse Erziehung; die war an ihm auch nicht verloren. 
Von meinem vierten bis zehnten Jahre, sagt er, war ich in Gedan- 
ken beständig mit Gott, der Seligkeit und des Menschen geistigen 
Leidenschaften beschäftigt. In meinen Gesprächen offenbarte ich 
oft Sachen, welche meine Eltern mit Staunen erfüllten, ja bisweilen 
erklärten sie, dass es keinem Zweifel unterliege, die Engel sprächen 
durch meinen Mund. Zwischen seinem 28. und 30. Jahre lebte er 
in dem Hause seines Lehrers und Vorgesetzten Polhem, welcher 
mit dem Baue der Schleusen bei Trollhätte und Carlscrona beauf- 
tragt war. Er verliebte sich in seine zweite Tochter Emerentia, wel- 
ehe später den Herrn Rükerskiöld heirathete. Das Mädchen war erst 
13 oder 14 Jahre alt und hatte durchaus keine Neigung für Swe- 
denborg, und keine Macht der Ueberredung konnte sie bewegen, 
sich mit ihm zu vermählen. Da ihn jedoch ihr Vater sehr liebte, 
so versprach er sie ihm in einem schriftlichen Kontrakt für die Zu- 
kunft, in der Hoffnung, dass sie mit zunehmendem Alter sich he- 
quemen werde. Diesen Kontrakt musste sie aus kindlichem Gehör- 
sam unterschreiben. Allein sie wurde deshalb von tiefen, dauernden 
Seelenleiden so sehr verzehrt, dass ihr Bruder Gabriel, von Mitleid 
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bewogen, die Schrift heimlich dem Swendenborg entwendete, wel- 
eher in seiner Liebe keinen grossem Trost fand, als sie täglich zu 
lesen. Der Verlust derselben wurde daher bald entdeckt, des Lie- 
benden Unruhe war so sichtbar, dass der alte Polhem in ihn drang, 
ihm die Ursache mitzutheilen. Als er sie vernommen hatte, wollte 
er auch sein väterliches Ansehen aufbieten, um ihm den Kontrakt 
wieder zu verschaffen. Swedenborg sah aber selbst ein, dass er am 
Ende doch nur ein Stück Papier und nicht das Herz seiner Eme- 
rentia besitzen würde, und dass diese im grössten Kummer lebe. Er 
nahm daher von der Familie Abschied und schwor, dass er nie wie- 
der an die Weiber denken, noch je in seinem Leben eine eheliche 
Verbindung eingehen wolle. Er hielt seinen Eid; aber man be- 
greift, welchen Einfluss eine solche Leidenschaft auf ein schwärme- 
risches, empfindsames Gemüth, wie das des Swedenborg, haben 
musste. Sein Buch ״de amore conjugali et scortatorio“, wie auch 
seine phantastischen Ansichten über die Ehen in jener Welt bewei- 
sen, dass diese bittere Erfahrung einer der Gründe seiner Geistes- 
krankheit war. In seinem Alter versicherte er die Töchter und 
Schwiegersöhne seiner Geliebten, als sie ihn in seinem Garten be- 
suchten, er könne, so oft er wolle, mit ihrer verstorbenen Mutter 
sprechen.

Seine Studien und Berufsgeschäste, wie auch seine Lebensart 
und Manieren waren übrigens gesund und der Entwicklung einer 
schwärmerischen Gemüthsart wenig günstig. Er verlegte sich auf 
Mathematik, Mineralogie und die physikalischen Wissenschaften mit 
so grossem Erfolg, dass er das damalige Wissen in diesen Fächern 
so ziemlich vollkommen umfasste und im Jahre 1716, nachdem er 
bereits London, Oxford, Paris, Utrecht und Greifswalde besucht 
hatte, fing er an seinen ״Daedalus hyperboreus“, eine Zeitschrift, 
neue Entdeckungen und Versuche des Polhem und anderer in diesen 
Wissenschaften enthaltend, herauszugeben. Später verfasste er eine 
Anzahl mathematischer und praktischer Werke und Aufsätze, z. B. 
1719: einen Vorschlag zur Decimal-Eintheilung der Münzen und 
Maasse zur Erleichterung des Rechnens und Unterdrückung der Brü- 
ehe; und: eine Abhandlung über die Lage und Bewegung der Pia- 
neten und der Erde; im Jahre 1721: neue Beobachtungen und Ent- 
deckungen, betreffend das Eisen und das Feuer mit einer neuen 
Erfindung eines Ofens u. a. m. Seine im Jahre 1734 in Leipzig 
erschienenen ״Opera phil. et mineralia“ füllen drei Foliobände. Spä- 
ter beschäftigte er sich sogar mit Anatomie und Physiologie.

Seine Bechäftigung war ebenfalls immer praktischer Natur. 
Nachdem er den Ingenieur Polhem verlassen hatte, fand er im J. 
1718 Gelegenheit, eine wichtige Arbeit auszuführen. In der Bela
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gerung von Fredricshall brachte er nämlich fünf grosse Boote und 
eine Schaluppe mittelst Rollen seiner eigenen Erfindung von Ström- 
stad nach Idefjol, vierzehn englische Meilen Wegs, über Berge und 
Thäler. Unter Bedeckung dieser Fahrzeuge schaffte der König seine 
schwere Artillerie, welche zu Lande unmöglich hätte vorwärts be- 
wegt werden können, unter die Mauern von Fredricshall. Er war 
schon im Jahre 1716 zum Assessor des Bergwerkscollegiums er- 
nannt worden, trat aber erst 1722 sein Amt wirklich an, nachdem 
er sich längere Zeit in Deutschland dem praktischen Studium der 
Minen gewidmet und zugleich mit literarischen Arbeiten von grosse- 
rem Umfange beschäftigt hatte.

Seine Manieren waren weit mehr die eines Höflings als die 
eines Phantasten. Er war geachtet, genoss das Vertrauen seiner Re- 
gierung, wurde 1719 von der Königin Ulrike Leonore in den Adel- 
stand erhoben mit Sitz unter den Rittern in den Reichsständen, und 
er stand im hohen Ansehen in der gelehrten Welt des In- und 
Auslandes. Kurz wir finden nirgends eine äussere Ursache, wes- 
halb sein Gemüth statt auf der Bahn, auf welcher es war, fortzu- 
schreiten, sich in Mysticismus verirren sollte.

Zur Würdigung seines innern Lebens bietet uns Sir Isaac New- 
ton einen analogen Fall. Auch er beschäftigte sich in seinen alten 
Tagen mit theologischen Studien und zwar mit der Apokalypse! 
Nur wenigen Menschen ist es gegeben, bis ins späte Alter mit der 
Zeit fortzuschreiten. In beiden Männern regte sich, als die Zeit des 
Stillstandes eingetreten war, der in frühester Kindheit ihnen einge- 
pflanzte und während der Mannesjahre erstarrte religiöse Glauben, 
und ihr an Thätigkeit gewöhnter Geist wollte auch hier sich scbö- 
pferisch beweisen. Der dogmatische Engländer machte sich an die 
Apokalypse, während der Schwede sich eine freiere Bahn wählte; 
denn wie er selbst sagt, kannte er in seiner Jugend keinen andern 
Glauben als den, dass Gott der Schöpfer und Erhalter der Natur 
sei und dass er den Menschen mit Verstand und guten Trieben aus- 
gestattet habe, dass ihm aber nichts von jener systematischen und 
dogmatischen Art des Glaubens bekannt war..

Swedenborg war im 58sten Jahre als er sagen konnte: ״Ich 
bin zu einem heiligen Amte berufen worden vom Herrn, welcher 
sich mir, seinem Diener, auf höchst gnaden volle Weise in Person 
offenbarte im Jahre 1745, und mein Gesicht in die geistige Welt 
öffnete, indem er mir die Gabe verlieh, mit Engeln und Geistern 
umzugehen.u Dieses Ereigniss ist ihm im April des genannten Jah- 
res zu London in einem Gasthof begegnet. Dr. Beyer schreibt in 
einem Briefe vom 23. März 1776: ״der Bericht über des Herrn per- 
sönliche Erscheinung vor dem Assessor, welcher ibn in Purpur und 
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majestätischem Glanze in der Nähe des Bettes sitzen sah, während 
er ihm, dem Assessor Swedenborg, Aufträge ertheilte, habe ich aus 
dessen eigenem Munde vernommen bei einem Mittagsmahl bei dem 
Dr. Rosen, wo ich den Greis das erste Mal sah. Ich erinnere mich 
ihn gefragt zu haben, wie lange sie gewährt? Ungefähr eine Vier- 
telstunde, erwiderte er. Auch fragte ich ihn, ob der starke Schein 
den Augen nicht wehe gethan, welches er verneinte.“

Im August 1745 kehrte er von England nach Schweden zu- 
rück und widmete sich unmittelbar darauf dem Studium des He- 
bräischen und der Bibel. Er sagt in Bezug auf seine neuen For- 
schungen: ״Als mir der Himmel geöffnet ward, musste ich vorerst 
die hebräische Sprache lernen, wie auch die entsprechenden, aus 
welchen die ganze Bibel zusammengesetzt ist, was mich veranlasste, 
Gottes Wort mehrere Male durchzulesen; und da Gottes Wort die 
Quelle ist, aus der alle Theologie schöpfen soll, ward ich dadurch 
in den Stand gesetzt, Belehrung von dem Herrn, welcher das Wort 
ist, zu erhalten.“

Um ganz seinem neuen Berufe leben zu können, reichte er im 
J. 1747 seine Entlassung bei dem Bergwerkscollegium ein, wo er bis 
dahin seine Pflicht gewissenhaft erfüllt hatte. Sie wurde ihm er- 
theilt und sein volles Gehalt als Pension bewilligt. Er lebte noch 
27 Jahre nach seiner ersten Vision, denn er starb in London 1772 
in Folge eines Schlaganfalls. Während dieser Periode hielt er sich 
zum Theil in seinem Vaterlande auf, wo er in einer Vorstadt von 
Stockholm einen grossen Garten besass, der ihm viel Vergnügen 
machte, theils auf Reisen im Auslande. Seine Zeit widmete er aus- 
schliesslich seinen theologischen Arbeiten, wovon er eine grosse An- 
zahl drucken liess und vertheilte.

Eine der frühesten Visionen (April 1745) beschreibt er in sei- 
nein Diarium in folgenden Worten :

 Um Mittag beim Essen sprach zu mir ein Engel, der bei mir״
war, dass ich bei Tische nicht zu sehr dem Bauche fröhnen soll, 
dann war es mir deutlich, wie wenn ein Dunst aus den Poren des 
Körpers strömte, wie ein Wasserdunst, der sehr sichtbar war und 
auf den Boden fiel, wo ein Teppich erschienen war, auf welchem 
der Dunst sich sammelte und sich in allerlei Würmer verwandelte, 
die auf dem Teppich sich versammelten und augenblicklich mit Ge- 
rausch verbrannten; ein feuriges Licht erschien dann an deren Stelle 
und ein Knistern ward gehört; es war mir als ob so alle Würmer, 
welche aus unregelmässigem Appetit erzeugt werden können, ausge- 
stossen und verbrannt worden waren, und ich jetzt von denselben 
gereiniget sei.“ ,
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Bald darauf waren Visionen nicht mehr etwas Zufälliges oder 

Seltenes; er konnte sich solche, vor Augen zaubern so oft es ihm 
gefiel. Ich habe bereits bemerkt, dass er seine verstorbene Geliebte 
so oft sehen und sprechen konnte als er wollte. In den Adversa- 
ria ad Libros Vet. Test, sagt er:

 Es gibt sehr Viele, welche bei sich sagen, dass sie dergleichen״
nicht glauben können, wofern sie nicht selbst in den Himmel ein- 
gehen, die dort befindlichen Dinge sehen, oder mit den Versterbe- 
nen, welche auferstanden sind, reden dürfen; allein ich kann be- 
theuern, dass ich acht Monate lang mit denen, welche im Himmel 
sind, aus lauter Barmherzigkeit und Gnade Christi, gerade so um- 
gegangen bin, wie mit meinen Bekannten auf Erden, und zwar fast 
in einem fort, so dass ich es nicht nur erfahren habe, sondern auch 
von ihnen so unterrichtet worden bin, dass es mir durch lebendige 
Beweise und zugleich fortwährende Unterredungen völlig gewiss ge- 
worden ist; wesshalb ich die Dinge, die als so wundervoll erschei- 
nen, mittheilen will, damit man mir Glauben beimesse, der ich so 
lange im Himmel gewesen bin, während ich zugleich bei den Freun- 
den auf Erden war, nämlich von der Mitte des April 1745 bis zum 
29. Januar oder 9. Februar 1746, nicht gerechnet Einen Monat, wel- 
eher ausfällt, da ich während desselben auf einer Reise nach Schwe- 
den war, wo ich den 19. August der alten Zeitrechnung ankam.“

Er hatte auch Entzückungen (hysterische Anfälle), welche wie 
die des Mohammad nicht immer dieselbe Intensität erreichten. Ein- 
mal trat seine Aufwärterin zu ihm ins Zimmer und seine Augen 
funkelten wie ״die lebendigsten Flammen“. Sie fuhr erschrocken 
zurück und rief: Um Gottes Willen, was ist Ihnen begegnet?! Er 
antwortete: Meine Augen sind so eingerichtet, dass die Geister un- 
serer Erde durch dieselben sehen können. Ein andermal, als er in 
einem Gasthofe übernachtete, hörte sein Freund Springer und der 
Wirth ein Geräusch. Sie konnten nicht errathen, was es sei und 
näherten sich einer Thür, in der sich eine kleine Fensteröffnung nach 
dem Zimmer, in welchem Swedenborg sich schlafen gelegt hatte, be- 
fand. Sie sahen ihn durch diese Oeffnung, die Hände gen Himmel 
erhoben und sein Körper in der grössten Bewegung. Er sprach viel 
während einer halben Stunde, aber sie konnten nichts davon ver- 
stehen, nur als er seine Hände fallen liess, hörten sie ihn mit lau- 
ter Stimme ausrufen: Mein Gott! Er blieb dann ganz ruhig im 
Bette liegen. Sie begaben sich dann zu ihm hinein und fragten ihn, 
ob er unwohl wäre. Nein, sagte er, ich hatte eine lange Unterrre- 
düng mit den Engeln und den himmlischen Freunden, und bin jetzt 
ganz im Wasser (wie Mohammad im Schweifs?). Eines Tages ver
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fiel er in seinem eigenen Hause in eine Ohnmacht oder Extase und 
zwei Juden, welche zufällig zugegen waren, benutzten die Gelegen- 
heit) ihm eine goldene Uhr zu entwenden. Sie würden dies wohl 
nicht gewagt haben, wenn sie. nicht geglaubt hätten, dass er wäh- 
rend des Anfalles ganz von Sinnen gewesen war. Wie es scheint, 
hatten sie sich geirrt, denn nachdem er sich erholt hatte, forderte 
er die Uhr von ihnen. Sie antworteten ihm, dass er dieselbe wäh- 
rend der Extase selbst genommen, nach der Strasse gelaufen und 
in die Gassenrinne geworfen habe. Dies war nun ein sehr heftiger 
Anfall, einen viel leichteren erzählt General Tuxen. ״Ich fand ihn, 
sagt er, sitzend in einem Hauskleide, seine Ellbogen auf dem Tisch, 
mit seinen Händen das Gesicht stützend, das gegen die Thüre ge- 
wandt war, seine Augen offen und sehr erhoben. Ich war so un- 
klug, ihn sogleich anzureden. Hierauf kam er wieder zu sich selbst 
(denn er war wirklich iq einer Verzückung gewesen, wie seine Stel- 
lung bewies), stand in einiger Verwirrung auf, ging einige Schritte 
vom Tische vorwärts in sichtbarer und auffallender Unsicherheit, die 
sich an seinem Gesichte und seinen Händen ausdrückte.“

Es werden von ihm einige merkwürdige Aeusserungen der Di- 
vinationsgabe erzählt, welche den Scharfsinn eines Kant, Herder, 
Klopstock und anderer Koryphäen unserer Literatur beschäftigt ha- 
ben. Er selbst gab vor, kein Gewicht auf solche Beweise seines 
Amtes zu legen, weil sie, wie er sagt, blos einen äusserlichen Glau- 
ben nöthigen, ohne das Innere zu überzeugen. Auch Mohammad 
hatte dieselbe Ansicht über äussere Beweise. Ein darauf gegründe- 
ter Glaube ist wie eine Ehe ohne Liebe. Ich schalte aus den ״Er- 
fahrungsbeweisen über die Unsterblichkeit, Stuttgart, 1843“ Nach- 
richten über die Fälle ein, in welchen Swedenborgs Divinationsgabe 
auf eine überraschende Weise hervortrat.

8. 94, von einem Augenzeugen:
 -Ich war im Jahre 1762, gerade an dem Tage, an dem Pe״

ter III. von Russland starb, in einer Gesellschaft in Amsterdam, wo 
auch Swedenborg gegenwärtig war. Mitten im Gespräche verän- 
derte sich seine Physiognomie, und man sah ihm an, dass seine Seele 
nicht mehr gegenwärtig war und dass etwas Ausserordentliches mit 
ihm vorging. Sobald er wieder zu sich gekommen war, fragte man 
ihn, was jetzt vorgefallen sei. Er wollte nicht sogleich mit der 
Sprache heraus, sagte aber doch auf wiederholtes Anhalten: Jetzt 
in dieser Stunde ist Kaiser Peter III. gestorben. Meine Herren, be- 
lieben Sie diesen Tag zu bemerken, um denselben mit der Nach- 
richt in den öffentlichen Zeitungen, die seinen Tod ankündigen wer- 
den, vergleichen zu können. Die Zeitungen haben auch wirklich 
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nachher den Tod des Kaisers als an demselben Tage vorgefallen 
angekündiget.“

 -In Stockholm kaufte ein angesehener Mann von ei״ :133 .8
nem andern ein Landgut, bezahlte und empfing eine Quittung darüber. 
Bald darauf starb der Käufer und nicht lange danach forderte der 
Verkäufer von der Wittwe die Bezahlung des Gutes mit der Bedro- 
hung, dass er im Weigerungsfälle das Gut wieder an sich ziehen 
würde. Die Wittwe erschrak; sie wusste, dass ihr Mann das Gut 
bereits bezahlt hatte, suchte die Quittung, konnte sie aber nirgends fin- 
den. Dadurch stieg ihre Angst aufs höchste, und weil ihr verstorbener 
Mann mit dem russischen Gesandten freundschaftlich bekannt gewesen 
war, so nahm sie zu ihm ihre Zuflucht. Der Gesandte wusste aus Ersah- 
rung, was Swedenborg bisweilen in solchen Fällen geleistet hatte, und 
da die Wittwe mit ihm nicht bekannt war, so übernahm er die Besor- 
gung der Sache. Bei erster Gelegenheit sprach er mit Swedenborg dar- 
über und empfahl ihm die Sache der Wittwe. Nach einigen Tagen kam 
Swedenborg zum Gesandten und trug ihm auf, der Wittwe zu sa- 
gen, dass ihr in der und der Nacht um 12 Uhr ihr Mann erscheinen 
und ihr sagen werde, wo die Quittung liege. .So fürchterlich dies 
auch der Wittwe vorkam, so musste sie sich doch darein schicken, 
weil sie die nochmalige Bezahlung des Gutes arm gemacht haben würde 
oder sie hätte vielleicht dieselbe gar nicht leisten können. Sie er- 
gab sich daher in ihr Schicksal, blieb am Abend der bestimmten 
Nacht auf und behielt ihre Kammerjungfer bei sich, welche aber 
bald zu schlafen anfing und mit aller Mühe nicht wachend erhalten 
werden konnte. Um 12 Uhr erschien der Verstorbene. Ersah ernst 
und gleichsam verdriesslich aus, und zeigte dann der Wittwe den 
Ort an, wo die Quittung lag, nämlich in einem gewissen Hause in 
dem Wandschrank, der schwer zu bemerken war. Dann verschwand 
er. Die Wittwe begab sich des Morgens an den angezeigten Ort 
und fand die Quittung.“

S. 175: ״Swedenborg war eines Tages bei Hof. Ihre Majestät 
stellten einige Fragen an ihn über das andere Leben, und zuletzt, 
ob er ihren verewigten Bruder, den Prinzen von Preussen, gesehen 
und gesprochen habe. Er antwortete : Nein. Ihre Majestät druckte 
dann ihr Verlangen aus, dass er nach ihm sehen und ihm Grüsse 
von ihr überbringen möchte, was Swedenborg auch versprach. Es 
ist zweifelhaft, ob es der Königin damit ernst war. Am nächsten 
Hoftage stellte sich Swedenborg wie gewöhnlich ein; die Königin 
jedoch befand sich in dem sogenannten weissen Zimmer, umgeben 
von Hofdamen; Swedenborg trat dreist hinein, näherte sich der Kö- 
nigin, welche sich des Auftrages, den sie ihm acht Tage vorher ge
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geben hatte, nicht mehr erinnerte. Swedenborg,brachte ihr nicht 
nur die Grüsse ihres Bruders, sondern auch dessen Entschuldigung, 
dass er ihren letzten Brief nicht beantwortete, in welchem sie ihn 
gebeten hatte, er möchte ihr seine Ansichten mittheilen. Dies that 
Swedenborg zum grossen Erstaunen der Königin, welche erklärte: 
nur Gott habe dies Geheimniss wissen können.“

Die Geschichte wird auch anders erzählt; so viel aber scheint 
gewiss zu sein, dass er der Königin Louise Ulrike Eröffnungen über 
ihren Briefwechsel mit ihrem jüngst verstorbenen Bruder machte, 
welche sie in so grosses Staunen versetzte, dass sie an Sweden- 
borgs Verkehr mit Geistern glaubte.

S. 320 wird erzählt:
 Swedenborg habe sich einst in einer Gesellschaft in Stockholm״

befunden, welche, nachdem sie seinen Mittheilungen über die Geister- 
weit mit gespannter Aufmerksamkeit gefolgt war, ihn zum Beweise 
für die Glaubwürdigkeit seiner angeblichen Visionen mit dem An- 
sinnen auf die Probe gestellt: er möchte sagen, wer aus der Ge- 
Seilschaft zuerst sterben werde? Swedenborg habe kein Bedenken ge- 
tragen, diese Frage zu beantworten, sondern nach einiger Zeit, in wel- 
eher er in stilles Nachdenken versunken war, ganz offen erwidert: 
Olof Olofssohn wird morgen früh um 5 Uhr 45 Minuten seinen Geist 
aufgeben. Durch diese mit aller Zuversicht ausgesprochene Voraus- 
sagung Swedenborgs in gespannte Erwartung versetzt, habe einer 
aus der Gesellschaft, ein Freund von Olof, sich vorgenommen, am 
andern Morgen um die von Swedenborg angegebene Zeit nach Olofs 
Wohnung zu gehen. Auf dem Wege aber begegnete ihm dessen Be- 
dienter und zeigte ihm an, dass so eben sein Herr am Schlagflusse 
gestorben sei. Dazu kam noch das wunderbare, dass die in dem 
Zimmer des Olof befindliche Uhr in eben der Minute, in welcher 
dieser verschied, stehen geblieben war“.

Der Philosoph Kant schreibt in seinen ״Träumen eines Geister- 
sehers“ S. 88:

 Die dritte Geschichte ist von der Art, dass sich sehr leicht ein״
vollständiger Beweis ihrer Richtigkeit oder Unrichtigkeit muss geben 
lassen. Es war, wo ich recht berichtet bin, gegen das Ende des 
1759 sten Jahres, als Herr von Swedenberg (sic), aus England kom- 
mend, an einem Nachmittage zu Gothenburg ans Land trat. Er 
wurde denselben Abend zu einer Gesellschaft bei einem dortigen 
Kaufmann gezogen, und gab ihr nach einigem Aufenthalt mit allen 
Zeichen der Bestürzung die Nachricht, dass eben jetzt in Stockholm 
im Südermalm eine erschreckliche Feuersbrunst wüthe. Nach Ver- 
lauf einiger Stunden, binnen welchen er sich dann und wann ent- 
fernte, berichtete er der Gesellschaft, dass das Feuer gehemmt sei, 
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ingleichen wie weit es um sich gegriffen habe. Eben denselben 
Abend verbreitete sich schon die wunderbare Nachricht und war 
den andern Morgen in der ganzen Stadt herumgetragen; allein nach 
zwei Tagen allererst kam der Bericht davon aus Stockholm in Go- 
thenburg an, völlig einstimmig, wie man sagt, mit Swedenborgs Vi- 
sionen“.

Da von Mohammad, mit welchem wir uns allein beschäftigen, 
keine auf ähnliche Art bestätigte Ahnungen von entfernten Vorfällen 
glaubwürdig berichtet werden, so ist es nicht meine Aufgabe, in den 
Gegenstand ferner einzugehen. Für die, welche daran Interesse neh- 
men, möchte ich nur bemerken, dass es nothwendig ist, ehe sie ein 
Urtheil fällen, die verschiedenen Versionen dieser Geschichten, welche 
Tafel gesammelt hat, mit einander zu vergleichen. Einige sind viel 
weniger wunderbar als andere. Ich meinerseits würde, wenn ich 
an seine übernatürliche Gaben glauben sollte, den Beweis fordern, 
dass Swedenborg nie eine Weissagung gemacht hat, welche nicht 
in Erfüllung ging. ·

In Bezug auf seinen Charakter ist eine Stelle Klopstocks von 
Interesse:

 Swedenborg war einmal in Kopenhagen. Unsere Damen liessen״
mich nicht eher in Ruhe als bis ich ihn besuchte; denn mir selbst 
lag nichts daran, ihn zu sehen: er war kein Gegenstand der Neu- 
gierde für mich. Wem sind Leute, die der Stolz auf diese Weise 
verwahrloste, nicht schon aus der Geschichte bekannt? Ich fiel 
gleich anfangs dadurch bei ihm in Ungnade, dass ich zum Ankäufe 
seiner theuren Quartanten !seine Lust hatte. Ich schritt gleichwohl 
zur Sache, und bat ihn, sich mit einem meiner verstorbenen Freunde 
zu besprechen. Er sagte mit einem Tone, der noch langweiliger 
als seine Art sich auszudrücken war: ״Wenn Ihre Königliche Ma- 
jestät, der jetzt regierende König von Dänemark, Friedrich der 
Fünfte“ (ich setze kein Wort hinzu) ״mir allergnädigst beföhlen, 
mit Höchstderoselben verstorbenen Gemahlin, Ihro Majestät der 
Königin Louise“ — — — Ich unterbrach ihn: ״Wer also kein 
Fürst ist, dessen Freunde mögen immer in der andern Welt sein, 
der Herr von Swedenborg würdigt sie seines Gespräches nicht.“ 
Ich ging. Er sagte noch: ״Wenn Sie weg sind, so bin ich gleich 
wieder in der Gesellschaft der Geister. Ich hätte Unrecht, antwor- 
tete ich, wenn ich nicht eilte; denn Sie sollen durch mich keinen 
Augenblick verlieren, den Sie in so guter Gesellschaft zubringen.“

Dafür aber, dass es in seinem Kopfe nicht ganz richtig her- 
ging, lassen wir lieber gemeine Leute als Gelehrte reden: Sweden- 
borg machte eine Seereise mit dem englischen Schiffskapitän Har- 
rison. Er blieb während der ganzen Fahrt im Bette, und doch
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sprach er beinah fortwährend.------ Der Schiffsjunge und der Steuer-
mann sagten zum Kapitän : Swedenborg habe wahrscheinlich seinen 
Verstand verloren. Dieser aber erwiderte, dass er nie so guten 
Wind gehabt oder eine so schnelle Ueberfahrt gemacht habe als 
dieses Mal, da Swedenborg am Bord war.

Es ist höchst bezeichnend für die Faseleien solcher Schwärmer, 
dass sie so wenig gewandt sind, sich aus ihrer Individualität heraus 
in die anderer Personen zu versetzen. Swedenborg unterhielt sich 
mit den grossen Männern des Alterthums und sie theilten ihm ihre 
Ansichten mit. Herder bemerkt: ״Sehr getäuscht finden sich jene, 
welche in diesen Ansichten Aufschlüsse für ihre Neugierde suchen, 
z. B. was Sokrates, Cicero, Luther etc. mit Swedenborg gesprochen 
haben mögen. Alle sprechen aus ihm und wie er; wie er aus sei- 
nem Innern heraus sie sprechen machte. Also durchaus eintönig.“ 
Auf den psychologischen Vorgang bei solchen Gesprächen mit Gei- 
Stern wirft ein Dialog Swedenborgs mit Luxen Licht. Dieser fragte 
ihn, ob diese Fähigkeit auch andern mitgetheilt werden könne? Ant- 
wort: Nein.— Worin besteht sie denn? — Sie ist eine Gabe Got- 
tes oder des Herrn. — Können Sie mit jedem Verstorbenen spre- 
eben oder nur mit gewissen Personen? — Ich kann nicht mit allen 
umgehen, sondern nur mit solchen, die ich in dieser Welt gekannt 
habe, mit allen königlichen und fürstlichen Personen, mit allen be- 
rühmten Helden oder grossen und gelehrten Männern, die ich ent- 
weder persönlich oder aus ihren Schriften kennen gelernt habe; 
folglich mit allen, von denen ich mir eine Vorstellung 
machen kann. Begreiflicher Weise war es nicht nothwendig, dass 
die Leute, von denen er sich eine Vorstellung machen konnte, ge- 
storben seien, um mit ihnen in ihrer Abwesenheit zu conversiren. 
Er .konnte dieses auch bei ihren Lebzeiten thun, und um dieses zu 
erklären, nahm er, wie einst der heilige Augustin, an, dass jeder 
Mensch einen Spiritus familiaris, eine Art von Alter ego habe, den 
Geisterseher nach Belieben zu sich bescheiden können. Die Wahr- 
heit ist, bei diesen Träumern nehmen subjektive Vorstellungen ob- 
jektive Form an. Und gerade weil sie ganz in ihrer Subjektivität 
leben, verlieren sie alles Talent für dramatische Charakter-Schilde- 
rungen. Bei Mohammad geht diese Unfähigkeit so weit, dass er, 
wenn er einen Propheten sprechen lässt, mitunter (z. B. Kor. 11, 37) 
ganz aus der Rolle fällt und selbst redet. Zwischen Vision und 
Poesie besteht also in dieser Hinsicht derselbe Unterschied wie zwi- 
sehen Lüge und Kunst. Wenn Mohammad den Moses, oder Swe- 
denborg den Luther sprechend einführt, so wollen sie den Leser 
glauben machen, dass ihre Helden wirklich diese Worte gesagt ha- 
ben, und es ist eine Unwahrheit; wenn aber Shakespeare den Julius
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Caesar sprechen lässt, so will er nur seinen Charakter zeichnen; es 
ist Dichtung, in der, wenn sie gut sein soll, eine Wahrheit stecken 
muss, während die Vision dieser künstlerischen Wahrheit entbehrt.

Auch die Feinde des Swedenborg geben zu, dass er ein from- 
mer, rechtschaffener Mann und nicht ein grober Betrüger war '). 
Aber, wie allen Menschen dieser Art, fehlte auch ihm das Vermö- 
gen, zwischen Wahrheit und Lüge in allen Fällen zu unterscheiden. 
Er schrieb an Dr. Hartley: ״Ich wurde geboren zu Stockholm 1689.“ 
Dem General Duxen, welchem der Brief gedruckt in die Hände 
iiel, bekannte er, er sei nicht in diesem, sondern im vorhergehen- 
den Jahre geboren. Auf des Generals Frage, ob es ein Druckfeh- 
1er sei, antwortete er: Nein ; sondern der Grund war folgender: Sie 
erinnern sich vielleicht, beim Lesen meiner Schriften in vielen Stel- 
len die Bemerkung gefunden zu haben, dass jede Ziffer oder Zahl 
im geistigen Sinne eine gewisse Entsprechung oder Beziehung habe, 
die mit ihr verknüpft ist; und er fügte hinzu, dass, nachdem er in 
diesem Briefe zuerst das wahre Jahr gesetzt gehabt, ein Engel, der 
bei ihm gewesen, ihm gesagt habe, er solle das nun gedruckte Jahr 
schreiben, da dies in Bezug auf ihn viel passender sei als das an- 
dere, ״und du weisst“, habe der Engel gesagt, ״dass bei uns Zeit und 
Raum nichts sind.“ Wenn nun die Schwärmerei einen gebildeten 
Menschen so weit verleiten kann, so müssen wir dem Mohammad 
grosse Zugeständnisse machen. Zugleich aber ist es nothwendig, je- 
den Fall einzeln zu prüfen und dabei zu bedenken, dass die Welt- 
geschieht’ ein Weltgericht sei, und dass der Unfug, wenn ein Ver- 
blendéter auch andere verblendet, auf das Strengste beurtheilt wer- 
den soll. Mohammad war viel zurechnungsfähiger als Swedenborg. 
Die Faseleien des letztem sind so abgeschmackt, dass selbst seine 
Verehrer ihn baten, doch weniger Engelsgespräche in seinen Schrif- 
ten mitzutheilen ; und seine ganze Theologie zeichnet sich durch Ne-

’) In Bezug aus Swçdenborgs Ehrlichkeit führe ich eine Stelle aus Tafel 
S. 26 an:

 ,Herr Frelius, Prediger an der schwedisch -lutherischen Kirche zu London״
schrieb den 31. März 1780 Folgendes an Prof. Trägard in Greifswalde : Ich fragte 
ihn [auf seinem Todtenbette], ob er glaube jetzt sterben zu müssen, und er be- 
jahte es; worauf ich ihn aufforderte, da Viele glaubten, er habe sein neues theo- 
logisches System nur erfunden, um sich einen grossen Namen zu machen (den 
er auch wirklich erhalten habe), so möchte er diese Gelegenheit ergreifen, der 
AVelt die wirkliche Wahrheit zu erklären, und entweder das Ganze oder einen 
Theil dessen, was er vorgebracht, zu widerrufen, besonders da ihm jene Aus- 
Sprüche jetzt weiter nichts mehr nützen könnten. Auf dieses erhob sich Swe- 
denborg in seinem Bette und sagte, die Hände auf seine Brust legend, mit Ernst: 
Alles, was ich geschrieben habe, ist eben so wahr, als gewiss ist, dass Sie .mich 
jetzt sehen, und ich hätte noch weit mehr sagen können, wenn es mir erlaubt 
gewesen wäre. *Nach Ihrem Tode werden Sie alles sehen, und dann werden wir 
einander viel darüber zu sagen haben.“
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belhaftigkeit aus; seine Krankheit scheint ihn unfähig gemacht zu 
haben, die gewöhnlichsten Begriffe streng begrenzt festzuhalten. Mo- 
hammad’s Offenbarungen hingegen sind genial und dabei voll Selbst- 
bewusstsein und berechneter Absicht.

III. Ursprüngliche Bedeutung von Allah.
(Zu 8. 137.)

Im Arabischen kommen folgende Formen von dem Worte vor, 
welches Gott bedeutet: iläh 8^1 oder Iah 8־^ und 2d ein Gott; 
âliha Götter; al-iläh der Gott, al-Iah (Allah) 2JJÎ Gott; 
al-lähomm , lähomm *) o Gott; lâhût göttliche Na- 
tur; al-làt (Allât) ωύΙΠ oder »ÙU1, welches statt al-lähat Χίύϋΐ steht, 
der Name eines Götzen (Göttin). Die Silbe läh ist in allen diesen 
Fällen lang, wenn auch das Alis (wie in 2JJi) nicht geschrieben wird. 
Als Grund der Auslassung wird angegeben, damit 8ÙUI Gott nicht 
wie 8ÙU1 der Name eines Götzenbildes aussehe. In alten Zeiten 
aber hat man das Alis, wenn es Dehnungszeichen war, gewöhnlich 
ausgelassen. Als man es zu schreiben anfing, war die Allât schon 
lange vergessen; ich glaube daher nicht, dass dies der Grund sei, 
sondern nehme an, dass man die archäische Orthographie aus Ehr- 
furcht beibehielt, wie sie auch in Χ^,χ,-ο Mo'äwiya, Malik etc. 
gewöhnlich beibehalten wird.

Nach den jetzigen Sprachgesetzen müssen wir iläh und âliha 
auf die Wurzel älh 2JI und die übrigen Formen entweder auf die 
Wurzel Iwh 8jJ oder lyh zurückführen. Es versteht sich jedoch, 
dass alle Formen von derselben Wurzel kommen.

Safâkasy, I'räb alkoran 8. 4, sagt:

Q» *•^3 2 ל·ןÛ'DLo qÎ Xxj^ (J^xjj 2ÛALo ^_Â5

J-W.3Ç (1 X^Ji »; 1 XaL1 XaL· 8ÙÎ

łuóle oî (JN 0-5^ סז

') Die Endsilbe in Allâhomm, Lâhomm scheint mir den Pluralis honoris 
auszudrücken. Der stumpfe Vocal o oder u im Nominativ des Plurals ist älter 
als das y=î, welches wir in Elohym finden. Die Form Allâhomm Lâhomm, 
welche nur noch in Invocatione!! gebraucht wird, wäre demnach ein Beweis für 
das hohe Alter und die Unveränderlichkeit, mit der die Araber den geheiligten 
Namen Gottes bewahrt haben.

2) Bei Räghib, wo diese Stelle ebenfalls vorkommt, X^^l.
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x3j ^LäÄaJ »! ^jSXJS»! J_c! 8eJb 85־ (J-1 Is5, »!. . ל»ן

(jsJÿjiJ! (^c V aJv3i » ^>.lï 3Ll2^ Lg.*A22j ·)! j»lä5" ^*xJI ^xââj ^xi 

i^ajUj! ^-îâj! L^Iąs L» jïâj!^ L^S'ys^J ,5!*J! A ^LJ! xaLä*^

(3nxm tjsxc ijæ (A*e (_j;! &J! (27♦ » ^»8 « 5־^.§> xjOLo q!

8j*^-!!^ vAj!-, îL2J!_j> j»XJI ^ï. s_jtJ5־lj 1--j*j>JvL! (Csxc ^,LxJjK

Aj 80U! q! ^U! j?J! (j*b! kUd! 5 (^«b !3 Uï » xaLs!

JUJ·! »ÎI5 ^LûlS3 ׳! J! Q-» Xa5 âj*§J! s^aJlXj!^ <5J_j, (2N ^15^־

j<A*JI |»5jJb <Jlx*d^

 Ueber die drei Radical-Buchstaben des Wortes Allah gibt es״
vier Ansichten:

1. lyh wovor, das Zeitwort im Präteritum lâh und im Fut. 
yalyb, yolyh hat, wird als Wurzel angesehen. Dieses Verbum be- 
deutet sich erheben, aufsteigen, und deswegen heisst man auch die 
Sonne Alaha oder Ilaba. Dem Çihâh gemäss, erschien diese Ety- 
mologie dem Sybawayh zulässig.

2. Man nimmt an, dass Iwh, welches lâh yalyh conjugirt wird 
und sich verhüllen, verschleiern heisst, die Wurzel sei. Die Form 
des Wortes wäre in diesem Falle sa'ala, wie in käma statt kawama, 
oder sa 01a wie täla statt tawola. In beiden Fällen steht meiner An- 
sicht nach das alif statt yä oder wäw, weil ein Vocal nach diesem 
Buchstaben folgt und ihm ein a vorausgeht.

3. Die Wurzel ist älh, davon das Verbum alaha, er betete 
an. Αί-ilâh folgt zwar der Form fi'äl, hat aber passive Bed,eu- 
tung wie Kitäb, Buch, welches so viel bedeutet als maktüb, das Oe- 
schriebene. In diesem Falle wäre das a der Endsilbe ein Hilfs- 
buchstabe, das Ham za aber, welches wie in näs — statt anäs — 
weggeworfen wird, wäre radical.

4. Wlh, davon das Verbum waliha, er hat den Verstand 
verloren. Das Hamza würde hier statt wäw stehen, wie man 
ïschâh statt wischah sagt. Diese Etymologie wird vom Khalyl vor- 
geschlagen, sie hält aber nicht Stich wegen der Verwechselung des 
Wäw.“

Tha'laby (Bibi. Sprenger. 409) sagt:

iśiArfO [*æjLî-λ! ^3 !<ג q' 2 x*3Uyw.JL1 xIad! Jlï

^**·*Ju » ,_» JU

XJ E J X* ♦ Lâaa\^ ùlî λλ* , I נ ״ jç״ Xa J-X* 8^
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s cp 0j j^22aj! ijLäs ^îLâXxoÎ (^,

lXaXaJ î !2^· (3 לKJ

er» ^jâs-JùwÎ^ 0.^\λμ 841 oLajLäJI 2JJ ־^15

u5s.Ä^Ji ·, ώ .iX-l·, (JaLąC qJÎ Lïj, ôôLac lX.*£ ς_5^ K^Jî 2CÎ

Qp ^îX2xj 3^'3 »ôLaxJÎ 2d (3^ e§à^ ô3*34t 81â*xî_j u^jôLaC 

^ ז ז^  jî oùl־ ^jî ^ ז 3153 01ז^.  *wt 

-cLüJî 3^ 2^kc Ouk*Xcî^

0 ί ג ג , ג w
<_λϊ^ 04/JL· LlJÎ

ז^זצס י־ס ►  «-JI QjXjAiaÄj^ 2S-JÎ (J^cjàj 0jL>î q! «Ujm_5 

oL^3 2u >\_! (^ÂJI j»U JLüj 1*5" L^l l5-<w3 e5^ !*W'^ J#

,«Lv^y—י jm ÎiÂS’·> 2u s_Jl^(L· (^lXJî^) כ.*3

3 o«^î er» __ÿ^ ÙLxj^ 0j 37*^ 3^3 q^Lac ^jÎ! ^5׳)

L^iî.w » (jjjJi 2db' 2!uù' Î«Aaj 3^3 uXXp5*^2 13.*) ־ Oj*^ î3î

332s»^§! 3^3 0^1-k^ L0j*O Ljü 2ΚΛΛ^?

LxxAj ^L-L Lâ*£ l^J (JT^zO L^-LlZA » yXJÙÎ 2dlj ώΐ (jAJUwJj 

?Cùjâxiô KLL·»^! S.**12C^ 2Ca1Âa3 2k*y 3 rS^' 33-â*1־^ »LaXX) ·!

^*L> 0-*1î 3^4 3־jLva>- 1—j*-w.j>^*jj ► «—>1xy <->^*k*1j j.as L*y 23!

ο ί נ ,
^.cLvJt 32' 2uJ^ (o-âXL·« (_$! qÙLs 3^ 33-2 er»

X*2>- Cu^l3^-I_j Lg-Jî

2dJi j^Âj "51 3>l*j■ 2dJî 3184 ג Âj (j_ÿ.ÂA*C3 0_3Â^*».J

jJ<C U 335_) 54־>*^-î Lî t^AJLpw o-à!! yx*Lu
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JÿJ (2J*· xl>oî ijfcÄ-J öLääji A^*_'! lXa£

Jj31 J■ JÎ5 »\ ^ 8ÿ»g !1 0t J* Jlj <sJI xIadI ^XaIî: i ס^»

<—»IäXJ( o-^î·> <3153^ ,JuA·> ,_

J15 OxAil^

« l o50 ώ3 ,.xj( ôjiJt ^ςΑΜ-âj^* *ן.1וש

8j5 3 1λ*£ ^e uXwJ^ 1—JjJj) *Â>^V äJ^J l—<«X-LXj ^.^■vv.J xjLKî 

y£ י״-י^ > Lui 3) ^גס( C)^ L-A^x^t sLxx J.aï3

^lLâJ( J15 y>Ą^\>4 (3( L^J 8^Jj QN» .x2\ (jlsj Ltfjl κχ^*,

L^âJL xz>jL5►. Lç._> ^a5_l Lj

*·£> (J-. L-A-ÿx^i », ^ùlc^l_5 Jj>5iAjL> Xaj^JL ^LtJi _..£> ^Lxj J12 

j^-aS XÂ0׳^ ς_5( JLäj tlLxÄ,( 8LâxX Jwxi » Q.C KaâaXJI

^LJI (315 X^J^Î QAX^JJJ

L»_^j qÎ _5 U2J Lâ^'iAJî (J-» Lâx>· j

 .Einige behaupten, dass Allah vom syrischen Lâhà herkommt״
Es ist nämlich die Gewohnheit der Syrier, am Ende der Substan- 
tiva ein langes a anzuhängen; 80 sagen sie z. B. Rûhâ statt Ruh, 
Kodoschà statt Kodos und Mascbyhä statt Masyh. Nach Abwerfung 
des langen a bleibt also Lâh. Die Araber haben nun das Wort in 
ihre Sprache ausgenommen und ihm den Artikel vorgesetzt ; folg- 
lieh kann es auf keine arabische Wurzel zurückgeführt werden. Die 
meisten Gelehrten behaupten jedoch, dass es von einer arabischen 

urzel herkommt, stimmen aber über seine Etymologie nicht über- 
ein. Al-Nadhr b. Schomayl leitet es von taälloh ab, welches Gott 
dienen, Gott verehren bedeutet, und er fuhrt einen Vers des Rüba 
[f 145] an, in welchem taälloh in dieser Bedeutung vorkommt. Der 
Ausdruck aliha ilahatan bedeutet auch ebenso viel als 'aboda 'ibä- 
datan, Gott verehren. In diesem Sinne fasst Ibn 'Abbas den Koran- 
vers 7, 121 auf. Iläh hätte demnach passive Bedeutung, indem es 

19
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den Gegenstand, der der Anbetung werth ist, bezeichnet. Andere 
leiten es von Alah in der Bedeutung von Vertrauen schenken ab, 
es wird mit ilä construirt und wird conjugirt, wie folgt : alihtu, 
alaho, alahan. Auch zur Bestätigung dieser Bedeutung wird ein 
Vers angeführt. Nach dieser Erklärung ist Allah dasjenige Wesen, 
zu dem die Menschen ihre Zuflucht nehmen in ihren Nöthen und 
welches ihnen beisteht. Die Anwendung wäre analog mit der von 
Imam, d. h. der, den man vor sich hinstellt, und von lihàf, kisA, 
rida und izär, d. h. Kleidungsstücke, mit denen man sich einhüllt 
etc. Das Gesagte ist der Sinn der Worte des Ibn 'Abbas und Dhah- 
hak. Abü 'Amr b. al-Ala aber behauptet, dass es von alihtu her- 
komme in der Bedeutung von: sich verirren, verwirrt sein, verloren 
sein: und er führt einen Vers des Zohayr und einen des Achtal an, 
in denen es bedeutet: es schwindelte mir vor den Augen. Dem- 
nach wäre Allah das unbegreifliche Wesen, dessen Eigenschaften wir 
nicht erfassen können, und gleich andern Wörtern derselben Form, 
wie z. B. kitàb d. b. das Gelesene, hisab d. h. das Berechnete, hätte 
es eine passive Bedeutung. Mobarrad gibt Allah den Sinn von dar- 
auf ruhen und führt als Beleg einen Vers an, in welchem aliha 
diese Bedeutung hat; er behauptet, Gott werde so genannt, weil 
die Erinnerung an ihn das Gemüth beruhigt, wie es auch im Ko- 
ran 13, 28 heisst. A 1^1-1-Kasim Hyby (?) erklärte auf die Aukto- 
rität des Abû-1-Hasan Alyy b. Abd al-Rahym KannAd, dass die 
Wurzęl von Allah ״walah“ sei, welches den Verstand verlieren ob 
des Verlustes einer theuren Person bedeutet. Die ursprüngliche Form 
dieser Wurzel ist alah mit einem Hamza, welches aber, wie in an- 
dem Worten z. B. wischäh, wikAf, warrach und wokkit, in ein w 
verwandelt wird. Gott wird Allah genannt, weil die Gemüther der 
Menschen■ ein Verlangen nach ihm haben.

Es wird behauptet, Allah bedeute so viel als der Verhüllte, 
denn die Bedouinen heissen einen Gegenstand, den sie erkannt ha- 
ben, der aber wieder verschwindet, iläh. Man gebraucht den Aus- 
druck von der Braut, die sich verschleiert hat. Das Verbum wird 
conjugirt talüh lawhan. Gott wird so genannt, weil er sichtbar ist 
durch seine Allmacht und seine Zeichen, aber verborgen und für 
den Verstand unbegreiflich seinem Wesen nach. Andere glauben, 
dass Allah so viel als hoch bedeute, denn läha heisst: sich erheben, 
und auch die Sonne wird ilaha geheissen.“

RAghib, Ibn Atyya und die Verfasser des Çihâh, des Kam As und 
des Kitàb almawAkif sowie des Commentars zu diesem Buche spre- 
eben auch über diesen Gegenstand, fügen aber nichts Neues hinzu. 
Die Ableitung von aJ, wlh kann als willkürlich angesehen werden 
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und die Verbalbedeutungen von alb &ÎÎ sind wahrscheinlich aus dem 
Substantiv Iläh Gott hervorgegangen. Wie im Arabischen taalloh 
beten heisst, so hat im Hindustanischen Choda kâ nâm lênâ ״Got- 
tes Namen nehmen“ dieselbe Bedeutung. Wir wollen daher unser 
Augenmerk bloss auf Iwh und. lyh wenden. Den so eben angeführ- 
ten Auktoritäten zufolge bedeutet Iwh sich verhüllen, und den Le- 
xicograpben zufolge hat lyh diese Bedeutung. Ich glaube, dass we- 
der die eine noch die andere Wurzel diese Bedeutung habe und die 
Wurzel lyh gar nicht existire.

Tha'laby, wie man aus der Angabe der Auktoritäten sehen kann, 
hat alte Quellen benutzt und nach Gewohnheit der arabischen Ge- 
lehrten wohl auch wörtlich abgeschrieben. Es scheint, dass die Le- 
xicograpben zum Theil dieselben Quellen vor sich hatten. Aus sei- 
ner Erklärung: ״die Bedouinen heissen einen Gegenstand, den sie 
erkannt haben, der aber wieder verschwindet, Iläh“ geht keineswegs 
hervor, dass Iwh sich verschleiern hiesse, und der von ihm als Zeug- 
nifs angeführte Vers beweist geradezu das Gegentheil. Er deutet 
auf die orientalische Sitte hin, die man tagalliy heisst. Die schön 
geschmückte Braut hebt während der Hochzeitsfeier einen Augen- 
blick den Schleier vor ihrem Manne, und in einigen Orten vor 
allen Gästen auf, und lässt ihn wieder fallen. Unter den Mosli- 
men in Indien darf, um den Effekt zu erhöhen, der Bräutigam bei 
dieser Gelegenheit sie nur durch einen Spiegel ansehen. Der Vers 
bedeutet daher: sie zeigte sich einen Augenblick, wurde aber nicht 
erkannt; eines Tages aber trat sie zu den Umstehenden heraus und 
wir konnten sie sehen.

Den Wörterbüchern zufolge bedeutet Lawh jenes Trugbild der 
Wüste, welches wie wogendes Wasser glänzt, und das wir gewöhn- 
lieh Mirage heissen, und Lowùha das Schimmern des Mirage. Da- 
von wird nun noch das Verbum Iah gebildet, welches leuchten, zit- 
tern bedeutet und zunächst nur vom Mirage gebraucht wird; Läha 
heisst die Schlange, wörtlich die Schillernde. Wer je in grosser 
Entfernung den unbeständigen Schimmer, das Sichtbarwerden und 
Verschwinden des Wassers gesehen hat, wird keine Schwierigkeit ha- 

* ben, den so eben erklärten Vers zu verstehen. Vielleicht kommt
auch die Bedeutung ״sich erheben“, welche der erwähnten Auktori- 
tät zufolge Iwh, aber den Lexicographen zufolge lyh haben soll *),

1 ) Als Beweis wird eine Stelle angeführt, in der Ilâhu Sonne heisst. Ich 
habe in der That in der syrischen und auch in der mesopotamischen Wüste be- 
obachtet, dass, wenn die Sonne hinter einem entfernten Hügel aufgeht, sie plötz- 
eine Elle emporschiesst; sie könnte also wohl die Emporschiessende genannt wer-

19* 
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von dieser Erscheinung her; denn plötzlich schiesst manchmal ein 
von einer Welle reflectirter Strahl zum Auge empor, der uns fast 
blendet.

Lawh mag mit unserem Leuchten Zusammenhängen und zu ei- 
ner Zeit unter den Semiten gebraucht worden sein, zu der das Ge- 
setz, dass jede Wurzel drei Consonanten haben müsse, noch nicht 
durchgeführt war. Wir finden daher, dass Läh _ùl das Blinken ei- 
nes Sternes, la anzünden, lahib flammen, lahat להם flam- t
men, brennen, Erweiterungen desselben Stammwortes zu Wurzeln sind. 
Auch andere Formen in den semitischen Sprachen lassen sich nur 
mit Gewalt durch die uns bekannten Sprachgesetze von dreiconsonan- 
tigen Wurzeln erklären '). Wir müssen ein Stadium dieser Sprachen 
annehmen, in dem solche Wurzeln einsilbig waren. Während des üe- 
berganges in das spätere Stadium scheint den Arabern allerdings älh 
als die dreiconsonantige Wurzel von Allah vorgeschwebt zu haben, 
denn sie haben Verba daraus gebildet, denen der Begriff der Gott- 
lichkeit zu Grunde liegt. Indessen mag auch hierin eine Verschie- 
denheit des Sprachbewusstseins geherrscht haben, denn làha (Iwh) 
bedeutet erschaffen, d. h. sich als Gott geriren, wie häda Jude sein 
heisst.

den. Allein dieses Phänomen der athinosphärischen Refraction ist auch an den 
Sternen bemerkbar. Die Sonne hat aber den grossem Glanz vor den Sternen 
voraus und sie mag al-Iläha oder al-Ilähat wegen ihres Lichtes genannt worden 
sein, es mag aber auch die Göttin bedeuten, denn die Araber stellen sich die 
Sonne wie wir als ein weibliches Wesen vor. Nach Herodot bedeutet die abge- 
kürzte Form al-Hat Urania (vergl. Oslander in der Z. d. d. morgenl. Ges. B. 7 
8. 483). Ich trage aber Bedenken, mit Osiander die Alilat des Herodot ohne Weiteres 
mit der al-Lât von Tàyif zu vereinbaren, denn wenn sich auch beweisen liesse, dass 
diese Göttin zu seiner Zeit schon verehrt wurde, so war sie doch zu weit entfernt, 
um zur Kunde des Herodot zu kommen; Arabien und sein Götzendienst erstreckte 
sich damals gar weit gegen Norden, und man vergleiche" die Wichtigkeit von 
Städten wie Palmyra mit der von Tàyif. Zweitens aber ist die Form Lat rei- 
ner arabisch und älter als die Form Hat, vorausgesetzt, dass läh und nicht alh 
die Wurzel sei.

·) Wie Ins Menschengeschlecht, Insän Mensch (wie von Bakar Rindvieh 
Bakara Rind gebildet wird, so soll nach den jetzigen Sprachgesetzen das Nomen 
individui Insa statt Insän lauten) ; Anàs oder Näs Menschen, Nâsût die 
menschliche Natur (in der christlichen Theologie); Nisa oder Niswàn Weiber.



Viertes Kapitel.

Auftreten des Propheten.

Mohammad bekennt selbst, dass er im Irrthum gewesen 
und die Götter seiner \ äter angebetet habe1). Auch wurde 
dieses noch im zweiten Jahrhundert, obwohl schon damals 
eine andere Meinung auftauchte, von manchen Theologen 
zugegeben 2). I nter den folgenden Geschlechtern aber

') Kor. 93, 7. Man vergi, damit Kor. 74, 5, wo Rogz nach 
den ältesten Commentaren ״Abgötterei“ bedeutet; diese Auffassung 
wird durch Kor. 22, 31 bestätigt.

2) Ibn Sa d, fol. 36, von Mohammad b. Abd Allah Asady, von 
: Sofyàn Thawry, von Soddyy ־

 er fand dich irrend und leitete״ :Die Worte des Korans 93, 7״
dich“ wurden geoffenbart, weil der Prophet bis in sein vierzigstes 
Lebensjahr der Religion seines Volkes folgte.“

Die, welche leugnen, dass Mohammad je die Götzen angebetet 
habe, erklären diese Koränstelle auf eine so gezwungene Art, dass 
ihre Deutung zum Beleg unserer Ansicht wird. Sa yd b. Mosayyib 
sagte: Auf einer Reise nach Syrien nahm der Teufel den Nasen- 
ring des Karne eis, auf dem der Prophet ritt, und führte es irre. Es 
kam der Engel Gabriel und blies den Teufel mit seinem Athem nach 
Abessynien und führte den Mohammad zur Karawane zurück. Eine 
andere Erklärung ist: Mohammad irrte sich insofern als er nicht 
wusste, welch hohen Beruf er habe, und Gott klärte ihn darüber auf. 
Andere sind der Meinung, er verirrte sich in seiner Kindheit in den 
Thälern bei Makka. Abu Gabi fand ihn und brachte ihn zu seinem 
Grossvater Abd al-Mottalib zurück — und ähnlicher Unsinn mehr. 
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würde eine solche Behauptung für Blasphemie und Hetze- 
rei gehalten worden sein. Man erzählte, dass sein Herz 
schon in seiner frühesten Jugend von allem, was sündhaft 
in dem Menschen ist, gereinigt, und dafür mit Glauben und 
Erkenntniss gefüllt worden sei.

Unter der Schy a-Sekte ging schon früh die \ ereh- 
rung seiner Person *viel weiter. · »Als Gott die Gesetze 
des Weltalls zur Erscheinung zu rufen, die Saamen der 
Zeugungen in die Materie zu legen und der sichtbaren 
Schöpfung ihr Dasein zu verleihen beschlossen hatte, gab 
er der Materie, ehe er die Erde ausbreitete und die Hirn- 
mel wölbte, die Gestalt eines feinen Staubes (d. h. von Ato- 
men). Er selbst wohnte in unnahbarer Glorie und unge- 
theilter Allmacht. Darauf gab er einen Funken seines ei- 
genen Lichtes von sich: der Staub erhob sich und reihte 
sich an diesen göttlichen Funken, welcher die Seele un- 
seres Propheten Mohammad ist. Gott sprach: du bist der 
Auserwählte, du bist der Erkorene; in dir wohnt mein Licht 
und meine Leitung. Deinetwillen breite ich die Erde aus 
und mache ich die Wasser fliessen; deinetwillen wölbe ich 
die Himmel ; deinetwillen setze ich Belohnung und Be- 
strasung ein, und deinetwillen erschaffe ich das Paradies und 
die Hölle — — Darauf sprach Gott das Glaubensbekennt- 
niss aus: Es ist kein Gott ausser Allah und Mohammad ist 
sein Bote.«

»Als Adam erschaffen war wurde dieses Licht latent 
in den \ ater des Menschengeschlechtes verlegt, und als 
er den Seth erzeugte, ging es auf *ihn über und leuchtete 
von seiner Stirne, und so ging es von Vater auf Sohn bis 
es in Mohammad Fleisch annahm«1).

1 ) Dieses ist ursprünglich ein Dogma der Schyiten, welchen 
zufolge das ״Nür Mohammad“, d. h. Licht des Mohammad, auch auf 
die Imâme überging. Es wird von Mas üdy gelehrt, welcher dafür 
eine Tradition des Abü Abd Allah Ga'far b. Mohammad, von seinem 
Vater Mohammad b. Alyy, von seinem Vater Alyy b. Hosayn, 
von Hosayn, von Alyy, dem Schwiegersohn des Propheten, an
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Die christliche Lehre, dass selbst die Mutter Gottes von 

der Erbsünde frei war, mag einer der Beweggründe für die 
Erfindung dieser Mythe gewesen sein. Das Material dazu 
lag vor. Es wird schon im Koran auf eine ähnliche My- 
the angespielt, nämlich, dass Gott zur Zeit des Adam alle 
Menschen-Seelen vor sich gerufen und ihnen das V erspre- 
eben abgenommen habe, die wahre Religion zu glauben. 
Wir erkennen in diesen Mythen Ueberbleibsel der ebioni- 
tischen Christuslehre, welche auch von Elxai vorgetragen 
wurde.

Mohammad hatte schon das vierzigste Lebensjahr über- 
schritten als er von dem Strome der Zeit mit fortgerissen 
wurde und die Geburtswehen neuer Ideen zu fühlen an- 
fing 1). Obwohl die Jugend weit hinter ihm lag und er 
schon längst bei seines Erdenwegs Mitte vorüber war, so 
wütheten doch die Stürme mit grosser Heftigkeit in seinem 
Gemüthe. Selbst der Schlaf war von Traumgesichten er- 
erfüllt. Die Bewegung war eine religiöse: Unsterblichkeit 
und ewige Vergeltung waren die Fragen, die sich ihm auf- 
warfen. Da er von Aberglauben nicht frei war, mochten 
Träume einen grossen Einfluss auf seine Ueberzeugung 
üben.

führt. Welcher von ־diesen Imärnen es erfunden oder seinen Na- 
men für diese Erfindung hergegeben habe, lässt sich freilich nicht 
bestimmen. Vielleicht Gafar. Heut zu Tage glauben auch die 
Sunnies, dass das Licht des Mohammad aus der Stirne seiner Ah- 
nen leuchtete; in früheren Zeiten aber haben viele von ihnen diese 
Lehre verworfen. Die Lehre von der Würde des Propheten wird 
ausführlich mit vieler Gelehrsamkeit und Scharfsinn von Kadhiy 
lyàdh im Schifà vorgetragen. Vielleicht komme ich, wenn ich das 
Schifà vor mir habe, auf diesen Gegenstand zurück.

1 ) Swedenborg wurde im 58sten Jahre Visionär.

In der Mitte des Jahres feierten die Araber einen Mo- 
nat — den Ragab — in welchem der Wolf und das Lamm 
zu derselben Tränke gingen. Alle Feindseligkeiten waren 
eingestellt und inan konnte ohne Furcht die Wüste durch- 
reisen und Handel treiben. Nach den Zeugnissen des Pro- 
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copius war diese Periode des Friedens nicht ein wandel- 
barer Monat des Mondjahres, sondern während zwei Mo- 
nate zur Zeit der Sonnenwende legten sie die Walsen nie- 
der. Innerhalb dieser Zeit nun soll es unter den Makka- 
nern Sitte gewesen sein, sich auf den Berg Hirä zurück- 
zuziehen. Zu diesem Zweck soll jede Familie ihren Platz 
daselbst gehabt und einige sollen Sommerhäuser errichtet 
haben. Bal amv *),  welcher uns diese Nachricht mittheilt, 
sagt nun freilich, dass die Makkaner, welche von der I n- 
Sterblichkeit der Seele nicht vollends überzeugt waren, ih- 
ren Aufenthalt auf diesem heiligen Berge gewählt haben, 
um daselbst Bufswerke und Andachtsübungen zu verrichten. 
Dieser Zusatz, der auch von andern Geschichtschreibern be- 
stätigt wird, stimmt mit dem Geiste des arabischen Götzen- 
dienstes nicht überein und macht die Angabe verdächtig. Der 
Berg Hirä wurde wohl erst durch Mohammad zum Gabal al- 
nur »Berg des Lichtes«. Ich glaube, dass er ein Sommeraus- 
enthalt war für Städter, welche nicht reich genug waren, 
das kühle Täyif oder das üppige Korà zu besuchen. Er 
ist eine Stunde von Makka entfernt, links vom Wege, wel- 
eher nach dem Minäthal führt. Es wird dort eine Höhle, 
vier bis sechs Ellen lang und höchstens drei Ellen weit, ge- 
zeigt, in der Mohammad allein oder mit seiner Familie sich 
aufzuhalten pflegte. Um Frau und Kinder aufzunehmen, war 
sie wohl zu klein; aber es war ein kühler Aufenthalt wäh- 
rend der Hitze des Pages, und im Lande der Sceniten lässt 
sich ein Zelt davor denken, welches die Bequemlichkeit 
vermehrte. Wir haben gesehen, dass er auf einem seiner 
Sommer- Ausllüge?) dem Hanysen Zavl begegnete. Auch 

*) Persische Uebersetzung des Tabary.
2) In der Tradition (oben 8. 123) wird gesagt ״an einem 

der heissen Tage von Makka“. Es wird von einer einzigen, zufal- 
ligen Zusammenkunft des Mohammad mit Zayd gesprochen, aber 
wie ich oft zu bemerken Gelegenheit habe, concentriren die arabi- 
Sehen Stilisten wichtige Ereignisse gerne auf einen Moment und stel- 
len sie in dialogischer Form dar.
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er lebte auf dem Berge Hirä, verbannt aus Makka. Mit 
ihm mochte Mohammad häufig in Berührung gekommen sein 
und seine Zweifel gegen die Anbetung von Berggeistern 
und Götzen ausgetauscht haben.

Im Sommer1) 612 weilte Mohammad auf diesem Berg. 
Die Stürme seiner Seele, welche schon sechs Monate ge- 
wüthet hatten * 2), dauerten fort. Er wurde menschenscheu, 
liebte die Einsamkeit und gab sich an diesem abgelegenen 
Orte ungestört seinen Betrachtungen hin. Die Umgebung 
war nicht der Art, ihn mit lebensfrohen Empfindungen zu 
erfüllen. Fast keine \ egetation, nackte Felsen, jähe Ab- 
hänge, klaffende Abgründe und grauenvolle Schluchten. Hier 
erfreut nicht plätscherndes Wasser das Ohr; der Fuss tritt 
nicht auf sanften Rasen, das Auge weidet sich nicht an Bin- 
men, noch findet der ermüdete Wanderer erquickende Schat- 
ten. Die Thäler sind mit grobem Geröll und Felsstücken ge- 
füllt, welche das scharfe Sonnenlicht reflektiren und deren 
Anblick einem fast die Augen im Kopfe versengt und die 
so heiss werden, dass sie Blasen an den Fusssohlen ziehen. 
Dieses ist ein günstiger Ort für Visionen. Eines Tages hatte 
er hier einen Traum, in dem ihm der Engel des Herrn 3) 

*) Die erste Offenbarung soll Mohammad im Ramadhän er- 
halten haben. Im Jahre 612 fing er mit dem 5. Juli an. Es fragt 
sich aber, ob unter der ersten Offenbarung dieses Traumgesicht oder 
die Worte: ״o du Eingewickelter!“ zu verstehen sind.

ł) 80 nach Sohayly.
3) Ich halte mich an die Tradition, obwohl ich glaube, dass, 

indem darin mit Bestimmtheit Gabriel genannt wird, eine viel spä- 
tere Anschauung des Mohammad untergeschoben wurde. Nach K. 
81,2 1 ist es ein ״Treuer“ und nach K. 53, 5 ״Einer von grosser 
Macht“, welcher ihm erschienen ist. Nach K. 26, 193 erhielt er die 
Offenbarungen von ״dem treuen Geist“ und nach K. 16, 104 von 
 -dem heiligen Geist“. Der Engel Gabriel wird aber erst in mady״
nischen Suren mit Namen genannt. Es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass Mohammad den judenchristlichen heiligen Geist oder Christus 
meinte. Mehr darüber in dem Excursus über den heiligen Geist.
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erschien, ihn heftig drückte *) und sprach: Lies. Moham- 
mad antwortete : Ich will nicht lesen. Der Engel drückte 
ihn wieder und gab ihm denselben Befehl; er erhielt jedoch 
dieselbe Antwort. Das dritte Mal aber sagte derselbe Engel:

1) Lies  ) (d. h. sprich dich aus) im Namen deines 
Herrn, welcher erschaffen hat (d. h. des Schöpfers) :

12

2) er hat erschaffen den Menschen aus Blutklumpen.
3) Sprich dich aus, denn dein Herr ist der gross- 

müthigste,
4) welcher gelehrt hat durch die Feder :
5) er hat dem Menschen gelehrt, was er nicht wusste.

1 ) Im Arabischen kommen verschiedene Ausdrücke vor; am 
öftesten t-τΑ und und und und ąL. Die meisten Er- 
klarer sagen, dass diese Ausdrücke so viel bedeuten als ״pres- 
sen“, wie man Oel oder Wein auspresst — also Alpdrücken. Ei- 
nige sagen, dass man darunter würgen zu verstehen habe;
also eine Art globus hystericus.

2) Die Bedeutung von karaä lesen wird weiter unten erklärt 
werden; hier führe ich nur eine Stelle aus Abû Yüsof Bibi. Spr. 656 
fol. 15 V. an: Omar fragt die Gefährten des Mohammad um Rath 
über die Vertheilung der eroberten Ländereien, und er sagt in sei- 
ner Ansprache an sie: q z-irä ״Und ihr sprecht
euch jetzt gewissenhaft aus“, wörtlich : und ihr leset jetzt gewissen- 
haft. Prof. Ewald scheint obige Worte in demselben Sinne aufzu- 
fassen.

Diesem Traumgesicht hat Mohammad eine hohe Be- 
deutung zugeschrieben. Er hat es als eine Offenbarung 
betrachtet und darum dem Worte des Engels auch in dem 
Korân (Sùra 96, 1—5), vielleicht in sorgfältigerer Fassung, 
eine Stelle angewiesen. Um den Eindruck, den es auf ihn 
machte, vollends zu würdigen, müssen wir uns die reli- 
giöse Bewegung, welche damals Makka in Spannung erhielt, 
vergegenwärtigen, und in Hinblick auf dieselbe die Worte 
des Engels genauer überlegen.

Bekanntlich bedeutet Allah im Arabischen Gott. Die- 
ses Wort kommt zwar beinahe drei Tausend Mal im Ko- 
rän vor, aber merkwürdiger Weise gebrauchte es Moham- 
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mad während der ersten drei Jahre höchst selten, vielleicht 
gar nie. Während dieser Periode heisst er Gott »Herr«. 
Wir lesen im Kâmûs:

»Al-Rabb, der Herr, ist einer der Namen Gottes. Mit 
dem Artikel wird es nur von Gott gebraucht. In Bezug 
auf andere Wesen kann man Rabb, Herr, nur dann gebrau- 
eben, wenn ein Genitiv folgt; so sagt man z. B. rabb aldär, 
der Hausherr, arbab aldawla, die Herren (Mitglieder) der 
Dynastie. Man behauptet, dass im Heidenthum »der Herr« 
auch statt König gebraucht wurde, und führt als einen Be- 
weis den Vers aus dem Mo allaka des Härith an: »Er ist 
der Herr und war Zeuge [unserer Heldenthaten] am Tage 
von Hayärayn, denn Tapferkeit ist und bleibt einmal Ta- 
pserkeit.« Hier wird unter al-Rabb, der König, nämlich 
Mondzir b. Ma alsamä verstanden« 1). *

*) Wenn diese Behauptung sich auf kein anderes Zeugniss 
stützt, so ist sie schwach. Diese alten Gedichte sind verschieden!- 
lieh überliefert worden. Namentlich ist dieser Vers in einigen Exem- 
plaren der 38ste, in andern der letzte; und von der Stellung des 
Verses hängt der Sinn von alrabb ab.

2) Wenn die von Ibn Ishäk 8. 145 von dem Hanyfen Zayd 
b. Amr angeführten Verse ächt sind, so hatten die Hanyfe keine 
Einwendung gegen den Gebrauch von ״der Herr“ für Gott.

Obwohl »der Herr« (mit dem bestimmten Artikel) 
nach dem allgemeinen Sprachgebrauch so viel bedeutet als 
Gott, so kommt Rabb, Herr, doch nicht ein einziges Mal 
im Koran mit dem bestimmten Artikel vor* 2). Die Ursache 
ist wohl die, dass die Christen ganz besonders Gott, den 
Vater, al-Rabb heissen: wie man in den von Ibn Ishäk 
8. 150 angeführten Versen aus dem Evangelium Johannes 
ersieht. Mohammad weicht daher dem Gebrauch des be- 
stimmten Artikels vor Herr sorgfältig, und in manchen 
Fällen sogar mit Aufopferung der Klarheit, aus; und 
wenn er von Gott spricht, bedient er sich in der ersten 
Periode seines Amtes fast ohne Ausnahme des Ausdruk- 
kes »mein Herr« oder, wie in obiger Offenbarung, wo 
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er, nie fast immer im Koran, von Gott angeredet wird, 
»dein Herr« *)·  Bisweilen lesen wir im Koran auch »euer 
Herr« und »der Herr der Welten«. Wie der Kähin seine 
Inspirationen von dem ihn begleitenden Ginn erhielt, wel- 
eben er »seinen Gefährten« zu nennen und stets im Munde 
zu führen pflegte, sq empfing Mohammad die seinigen von 
»seinem Herrn«, damit man aber seinen Herrn nicht etwa 
für einen Ginn oder eine heidnische Gottheit halte, versichert 
er in etwas späteren Koranversen (69, 43; 81, 29), in wel- 
eben er über sich selbst Auskunft gibt, dass sein Herr 
der Herr der Welten sei. Das Wort lür Welten ־) ist 
nach meiner Ansicht nicht arabisch und es kommt mir vor, 
dass er auch die Idee von anderswoher erhalten habe. In 
Sùra 26 u. 7 trägt Gott dem Moses auf, dem Pharao zu sagen, 
dass er den Herrn der Welten predige, und als Moses diese 
Botschaft ausrichtete, fragte Pharao wer denn der Herr der 
Welten sei? Daraus entspinnt sich ein schöner Dialog zwi- 
sehen Moses und Pharao, in welchem Pharao behauptet, er 

.dein Herr“ 186 Mal vor״ Mein Herr“ kommt 162 und״ (*
2) Nämlich ,älamyn; das Wort scheint durch das chaldäische 

alam vom hebräischen ôlâm, Plur. 'ôlàmym, abgeleitet zu sein. Spä- 
tere arabische Schriftsteller, besonders Philosophen und Mystiker, ge- 
brauchen den Singular 'Alam; Thalaby, Pass. 1,2, behauptet aber, 
dass 'àlarnûn, älamyn, wie anàm, Menschen, keinen Singular habe. 
Im Koran linden wir nur den Casus obl. des Plurals, dessen Form 
der des von ihm vernommenen fremden Plurals am nächsten kommt. 
'Olâm bedeutet ursprünglich ewig, dann im Aramäischen auch Zeit- 
alter, und endlich Welt, weltlich. Die Bedeutung von saeculum hat 
sich im Kirchenlatein auf ähnliche Weise geändert. In dem Vers 
 solvet saec’lum in favilla“ bedeutet es Welt, das Zeitliche, und״
von dieser Anschauung kommt die Bedeutung von saecularis. Ins 
Arabische ist 'Alam erst eingetreten als es Welt hiess. In der Be- 
deutung von Zeitalter kommt es nicht vor. Dafür aber analog mit 
chalk, Kreatur, in der Bedeutung von Menschen, Menschheit (Kor. 
2, 44; 3, 37; 7, 78; 26, 165). Wie bei allen fremden theologischen 
Ausdrücken ist der Gebrauch von älamyn im Koran auf gewisse Ver- 
bindungen und Gelegenheiten beschränkt. Wenn ich nicht irre, heissen 
auch die Juden in ihren Gebeten Gott gerne den Herrn der Welten.
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selbst sei Gott. Dieser Dialog ist gen ils nicht die Ersin- 
dung eines an Selbstachtung gewöhnten Arabers, welchem 
die Möglichkeit, einem Menschen göttliche Ehre zu erwei- 
sen, nicht einfallen konnte. Auch in der Korânstelle, de- 
reu Erklärung uns beschäftigt, findet er es nöthig, sich 
auszusprechen, wer sein Herr sei, er bedient sich aber 
nicht des Ausdruckes, er ist der Herr der Welten, son- 
dem bezeichnet ihn als denjenigen, welcher die Schöpfung 
hervorgerufen hat, als denjenigen, welcher den Menschen 
aus Saamen erwachsen lässt und welcher zur Belohnung des 
Menschen geschriebene Offenbarungen vom Himmel gesandt 
hat. Das dritte Epithel ist ziemlich klar. Schon vor Mo- 
hammad wurden in Arabien die Völker in Besitzer des 
Buches, *-AxlJl und Heiden, (Ummyyun) unter- 
schieden. Die erstem, bestehend aus den Juden, Christen 
und Çâbiern, waren solche Stämme, welche eine geschrie- 
bene Offenbarung besassen; die Heiden hatten keine. Der 
Herr des Mohammad wäre also nach dem dritten Epithel der 
Gott der Schriftbesitzer und nicht der Allah der Heid en.

Das zweite Epithel: »welcher den Menschen erschaf- 
fen hat aus Blutklumpen«, kommt uns unpassend und un- 
ästhetisch vor, und wir würden es als ein Zeichen einer 
rohen Zeit ansehen und unbeachtet lassen, wenn dieselbe 
Idee nicht fast in jeder Sura des Korans wiederholt würde. 
So z. B. in einer der frühesten Offenbarungen:

80,16 . Zum Teufel mit dem Menschen ! Was macht 
ihn gottvergessen?

17. Woraus hat ihn denn Gott erschaffen?
Antwort:

18. Aus einem Saamen tröp Ich en
19. hat er ihn erschaffen und planmässig entwickelt, 
20. dann hat er ihm den Weg gebahnt (aus dem 

Mutterleib),
21. dann hat er ihn sterben lassen und begraben, 
22. I nd endlich wird er ihn, wenn es ihm gefällt, 

einst vom Tode erwecken.
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23. Aber bei allem dem befolgt er seine Gebote 

nicht.
So in Kor. 22, 5: »0 Menschen, wenn ihr über die 

Auferweckung der Todten in Zweifel seid, so bedenket, 
dass euch Gott zuerst aus Staub erschaffen habe, dann aus 
einem Saamentröpfchen, dann aus einem Blutklumpen etc.«

In anderen längeren Stellen wird die Idee vollständig 
ausgeführt, welche hier nur angedeutet ist. Die Entwiche- 
lungsgeschichte des Menschen ist für Mohammad zunächst 
was für uns das Gleichniss von der Entpuppung der Raupe 
zum Schmetterling ist; er will dadurch die Auferstehungs- 
lehre anschaulich machen. Aber er geht weiter, und in- 
dem er behauptet, dass ein höherer Plan in der Schöpfung 
des Menschen und der Welt überhaupt sei, sieht er darin 
nicht nur einen Beweis der Möglichkeit, sondern der Noth- 
wendigkeit der Unsterblichkeit und Auferstehung. Wenn 
nun Mohammad gesagt hätte : »welcher den Schmetterling 
aus der Raupe auferstehen lässt«, so würden wir die An- 
spielung sogleich begreifen, für seine Zuhörer war aber der 
Ausdruck, dessen er sich bediente, noch viel klarer. Diese 
Anspielung auf die Auferstehung wird besonders durch ih- 
ren Ursprung wichtig. Im Kor. 53, 4G —58 sagt er selbst, 
dass er sie — nicht nur die Lehre, sondern auch das Bild 
— aus den Rollen des Abraham entlehnt habe. Wenn er 
nun schon in der ersten Offenbarung auf den Inhalt dieser 
Schrift anspielt, so ist es ein Beweis, dass selbst dieses 
Traumgesicht aus hany fisch en Einflüssen entsprungen ist.

Die Biographen erzählen uns, dass sich Mohammad nach 
diesem Traumgesicht für besessen hielt und fast wahnsin- 
nig wurde und dass sich seine Frau Cha dyga in ihren Nö- 
then an ihren \ etter Waraka wandte, dieser gelehrte Mann 
sie aber versicherte, dass ihr Mann der Prophet der Ara- 
ber werden würde. Sie erwähnen auch kataleptische An- 
fälle, aber sie sind nicht einig darüber, ob der erste un- 
mittelbar nach dem Traumgesicht erfolgte, oder erst als 
der Engel ihn wirklich zum Propheten einweihte.
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Die Anfälle waren Entzückungen und Folgen von En- 

gelsvisiten, und systematische Schriftsteller konnten daher 
den ersten Anfall nicht vor den Anfang des Propheten- 
thums, oder wenigstens vor das Traumgesicht setzen. Ge- 
rade weil dieser Grund so vollkommen überzeugend sein 
musste für einen gläubigen Biographen, glaube ich, dass sie 
die Wahrheit der Theorie zum Opfer brachten, und dass 
ihm die Anfälle schon viel früher habituell waren. Der Traum 
war eine Krise, nach welcher die Anfälle einen heiterem, 
hoffnungsvollem Charakter annahmen, während sie bisher so 
düster gewesen waren, dass sowohl er sich selbst als auch 
andere ihn für bessen gehalten hatten. Es folgte zwar ein 
Rückfall, aber er war von kurzer Dauer.

Wenn Chadyga sogleich ein Kamee! satteln lässt und 
zu Waraka reitet, und wenn der Dialog, der zwischen ihr 
und ihrem Vetter stattfand, Verbatim wiedergegeben wird, 
so kommen ähnliche dramatisirende Darstellungen in den 
muslimischen Traditionen zu häufig vor, als dass w ir einen 
Augenblick Anstand nehmen sollten, darunter die allge- 
meine Thatsache zu verkennen, dass Waraka sie und ihren 
Mann über diese Anfälle und Visionen tröstete und versi- 
cherte, dass es Engelsvisiten seien. Die Besprechungen 
über diesen Gegenstand mögen Monate, ja Jahre lang ge- 
dauert und lange vor dem Traumgesicht angefangen haben. 
Die Worte endlich, welche die Traditionisten den Perso- 
neu des Dramas in den Mund legen, sind belehrend für den 
Geist der Zeit, in welcher der Dialog erfunden worden 
ist, nicht aber für die Zeit, in welche er versetzt wird.

In der Tradition des Orwà, die am Ende den Sieg 
über alle anderen Darstellungen davon getragen hat, wen- 
det sich Chadyga nur an Waraka, und es wird nicht ohne 
Absicht hinzugesetzt, dass er damals schon Christ und ein 
erzgelehrter Mann war, welcher Theile vom Evangelium 
abgeschrieben hatte, und also mit der Verheissung bekannt 
war, dass Christus den Ahmad (Paraclet) verkündet habe. 
Es wird ihm auch eine Anspielung auf diese Verheissung 
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in den Mund gelegt. Oben haben wir gesehen, dass Wa- 
raka ein Freund und, so zu sagen, ein Schüler des Zayd 
war, und aus dein Heidenthum zunächst zur Hanyferei über- 
ging; und es kann als eine Thatsache angesehen werden, 
dass Waraka noch einige Zeit nach dem Auftreten des Mo- 
hammad lebte und erst darnach Christ wurde. Es war also 
der Hanys und nicht der Christ Waraka, welcher den Mo 
hammad bestimmte, sich für einen Propheten zu halten. Es 
ist nicht zu übersehen, dass nicht nur Waraka, sondern 
auch König Othmän, welcher, so lange er in Makka weilte, 
sich ebenfalls zur Hanyferei bekannte, ein Vetter der Cha- 
dyga war. Auch er mag Einfluss auf Mohammad geübt 
haben.

Dem Taymy zufolge wendete sich Chadsga auch an 
den Ràhib Bahyrâ, welcher nach meiner Ansicht der \ er- 
breiter der Hanyferei in Makka war. Bei den Byzantinern, 
wie in der moslimischen Tradition, erscheint dieser Rahib 
als ein [schlechtgläubiger] christlicher Mönch. Da die Ju- 
denchristen doch nicht zu den Christen gerechnet werden 
können, ist es nicht richtig, ihn Mönch oder Christ zu hei- 
ssen. Im fiebrigen aber stimmen die Nachrichten der By- 
zantiner, dass dieser Rahib zuerst die Chadyga und dann 
Mohammad selbst bewogen habe, sich für inspirirt zu hal- 
ten, ganz mit den Resultaten meiner Forschungen überein.

Nach dieser Offenbarung, sagt uns die Tradition, trat 
eine Pause (Fatra) ein. Dies ist so zu erklären: Moham- 
mad glaubte, dass ihm der Engel des Herrn wirklich er- 
schienen sei und hoffte, dass er seinen Besuch bald wie- 
derholen würde. Dem war aber nicht so. Der Engel liess 
lange auf. sich warten und seine alten Bedenken, dass er 
von Dämonen besessen sei, kehrten wieder, und lieblose 
Nachbaren bestärkten ihn in seiner Furcht. Wie wahnsinnig 
irrte er nun in den traurigen Felsen und Schluchten umher. 
Sinnestäuschungen, an denen er, wie es scheint, schon 
früher gelitten hatte, vermehrten seine Leiden. Er hörte 
sich rufen und sah sich nach allen Seiten um, entdeckte 
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aber Niemanden. Man begreift leicht, wie später der Glaube 
Wunder aus diesem krankhaften Zustande machte.

Schon früh wurde dem Propheten die \ ersieh er nng in 
den Mund gelegt: »Ich weiss einen Stein bei Makka, der 
mich grösste ehe ich von meinem Herrn gesandt wurde, 
und wenn ich dort wäre, würde ich ihn noch erkennen« 1).

Diese Behauptung wurde denn auch in die Bahvrä- 
Legende übertragen. Die ursprüngliche Tradition über 
diese Sinnestäuschung lautet:

»Als Gott bestimmt hatte, seine Wunder an Moham- 
mad zu verrichten und ihn zum Propheten zu machen, er- 
eignete es sich, dass, wenn er in die Schluchten und Thä- 
1er um Makka hinausging und sich weit von den Häusern 
entfernte, ihn jeder Stein und Baum mit den Worten »Heil 
dir, o Gesandter Gottes!« begrüfste. Er sah sich um, schaute 
zur Rechten und zur Linken und entdeckte nichts als Bäume 
und Steine. Der Prophet hörte dieses Rufen so lange es 
Gott gefiel, dass er in diesem Zustande sein sollte, dann er- 
schien ihm der Engel Gabriel und verkündete ihm die Bot- 
schäft Gottes auf dem Berge Hira im Monat Ramadhän«2).

Seine Leiden nahmen in dem Maasse zu, dass er le- 
benssatt wurde; um ihnen ein Ende zu machen, bestieg er 
bald den Berg Thabyr und bald den Berg Hira, in der Ab- 
sicht, sich über einen Abhang hinabzustürzen. Es trat eine 
zweite Krise ein, nach welcher die peinlichen Eindrücke 
allmählig aufhörten und kein Rückfall in die verzweifelnde

■) Moslim Bd. 2, 8. 408, und Ibn Sayyid alnäs 8. 4, von Ibn 
Aby Schayba, von Yahya b. Aby Bokayr, von Ibràbym b. Tahmàn, 
von Sammäk b. Harb, von Gàbir, von Samora.

ł) Tabary 8. 82, von Ibn Sa'd, von Wäkidy, von Alyy b. Mo- 
hammad b. Obayd Allah, von Ibn'Omar, von Makçûr (Mançûr?) 
b. Abd al-Rahmân, von seiner Mutter, von Barra, der Tochter des 
Abû Tagarrä. Und Ibn Ishak, von 'Abd al-Malik b. Abd Allah b. 
Aby Sofyàn Thakafy, von einem Gelehrten. Eine ähnliche Tradi- 
tion ist im Oyün alathar 8. 3, von Ikrima, von Ibn Abbas.

20
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Phase berichtet wird. Eines Tages nämlich, als er sich in 
Agyad beland, war der äusserste Sidrabaum mit Glanz und 
Herrlichkeit bedeckt 1). Er sah diese Erscheinung fest an. 
Er scheint aber nicht Worte vernommen Zu haben. Die 
Hallucination des Gesichtes war diesmal nicht von einer 
Hallucination des Gehöres begleitet. Später aber hatte er 
eine andere Erscheinung, auf die er sich zuerst in Sura 
81, 19 — 23 bezieht und die er erst in der vier Jahre spä- 
ter geoffenbarten Sura 53 näher beschreibt:

·) Nach Yâkût ist Agyad der Name eines Berges bej Makka, 
nach Halaby, 8. 42, der einer Schlucht unter Makka, also in der 
Gegend von Baldah, wo er auf seinen einsamen Spaziergängen den 
Hanyfen Zayd getroffen hatte. Wenn ich von zwei Hallucinatio- 
nen spreche, so halte ich mich nicht an die Tradition, sondern 
an den Koran. Mohammad beschreibt in Süra 53, 1 — 12 die zweite 
Erscheinung des Engels, dann fährt er fort, dass er schon ehedem 
den Sidrabaum (d. h. Pflaumenbaum) mit Herrlichkeit bedeckt gese- 
hen habe. Die Moslime versetzen den Sidrabaum in das Paradies, 
weil Kor. 53, 15 gesagt wird, dass bei diesem Baum der ״Garten des 
Aufenthalts“ sei, worunter sie das Paradies verstehen. Vorausge- 
setzt, dass diese Auffassung richtig sei, so mag Mohammad, wie einst 
Jacob, welcher die Stelle, wo ihm der Herr erschienen, Pniel, d. h. 
Adspectus Dei, hiess, den Ort, wo er die Herrlichkeit Gottes gese- 
hen, einen würdigen Namen gegeben haben. Die Lüge, dass er in 
einer Nacht nach Jerusalem getragen wurde, hat Mohammad erst 
fünf Jahre, und die Lüge, dass er von Jerusalem seine Reise in den 
Himmel in die Gegenwart Gottes fortsetzte, hat er mehr als zehn 
Jahre nach Offenbarung der 53 sten Sura erdichtet. Die Stelle kann 
sich also nicht, wie die Moslime es wollen, auf diese Himmelfahrt 
beziehen. Sidra kommt im Kor. 33, 15 als die Benennung eines ir- 
dischen Baumes vor und bedeutet zu Maskat und wohl auch an an- 
dem Orten noch heutigen Tages die Zizyphus jubjuba des Linné. 
Dieser Baum trägt kleine Pflaumen, welche (in Indien) im Februar 
oder März reif werden und essbar sind. Obschon die Gläubigen die 
Sidra in den Himmel versetzen, so ist ihnen doch auch der irdische 
Baum sehr heilig. Sie werfen Blätter in das Wasser, mit welchem 
sie die Todten waschen, und er spielt auch eine wichtige Rolle in 
der Volksmedizin.
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53, 5. Es hat ihn (den Mohammad) hierüber belehrt der 

mit grosser Macht ausgerüstete,
6. der mit Kraft begabte. Er stieg nämlich empor, 
7. und sieh, er war am höchsten sichtbaren Himmel.
8. Dann näherte er sich und liess sich hinab
9. bis er nur zwei Dogenlängen [von Mohammad] 

entfernt war oder noch näher,
10. und er offenbarte seinem Knechte, was er ihm 

offenbarte.
11. Seine Vision ist nicht eine Dichtung seines Her- 

zens (Illusion);
12. wollt ihr ihm, was er gesehen hat, abstreiten?
13. Schon früher hat er ihn in einer andern Ersehe!- 

nung gesehen —
14. beim Pflaumenbaum der Grenze
15. — bei diesem Baum ist der Garten des Aufent- 

haltsortes ’) —
16. den Pflaumenbaum bedeckte, was ihn bedeckte,
17. das Aug' wandte sich nicht ab und verwandte 

sich nicht.
18. Er hat das grösste der Wunder seines Herrn 

gesehen.
Diesmal nun sah er den Engel mit leibhaften Augen 

und wurde zugleich von ihm angeredet. Der Tradition zu- 
folge bestand diese Offenbarung in der Versicherung, dass 
er wirklich ein Bote Gottes sei.

*) Wir werden sehen, dass anfangs Mohammad’s Beschreibun- 
gen von den Freuden des Paradieses sehr bescheiden waren. Es 
wird den Seeligen zweimal täglich Essen verabreicht, bestehend aus 
Obst und Fleisch, und jeder hat ein Gärtchen. Erst, allmählig wurde 
das Paradies luxuriöser und am Ende supernaturalistisch. Wenn es 
nun im Kor. 32, 19 heisst, dass ״die Rechtschaffenen Gärten des Auf- 
enthaltortes haben werden als Pfründe für ihre Werke“, so glaube 
ich, dass durchaus nichts Gebersinnliches darunter zu verstehen sei, 
sondern nur Gärten mit Wohnhäusern, und dass ״Garten des Aufent- 

20* '
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Man hätte glauben sollen, dass Mohammad die Worte 

des Engels, welche der Tradition zufolge lauteten: »0 
Mohammad, du bist in Wahrheit ein Gottgesandter und ich 
bin Gabriel« als eine Offenbarung angesehen haben würde. 
Wir finden sie aber nicht im Koran; statt dessen kommt 
folgende poetische Ausarbeitung dieses Themas darin vor 
(Siira 68):

1. Nün ’).— [ich schwöre — spricht der Bote des 
Herrn —] hei der Feder und bei dem, was sie damit ver- 
zeichnen thun:

2. Du bist mit deines Herrn Gnade kein Magnün 2), 
3. sondern es erwartet dich unendlicher Lohn;
4. denn du hast einen hohen Beruf und magst zu- 

frieden ruh n
5 — 6. bis du und deine Widersacher sehen, wer bes- 

ser kommt davon.
Als er die Worte des Engels vernommen hatte, fiel 

er zu Boden. Sobald er sich aufgerafft hatte, eilte er zu 
den Seinen. Er war erschöpft und fühlte, dass ein Anfall 
im Anzuge sei. Seine ersten Worte waren daher: Wickelt 
mich ein! wickelt mich ein! Sie hüllten ihn ein und spritz- 
ten ihm Wasser in s Gesicht. Der Engel weckte ihn von 
seinem Anfall mit den Worten (Koran 74):

1. 0 Eingewickelter,
2. steh aus und warne!
3. und deinen Herrn preise,

haltsortesu ungefähr so viel bedeute als Villa. Das Thal von Makka 
ist zwar sehr sandig und unfruchtbar, allein unter Makka gibt es 
fruchtbare Stellen und da mag ein Landhaus gestanden haben, und 
ich nehme an, dass er in der Nähe dieses Landhauses die Vision 
hatte.

*) Nün ist der Name des Buchstaben N und scheint hier zu 
stehen, um den Reim der Inspiration anzuzeigen, den ich in der Ue- 
bersetzung nachzuahmen suche. Das, was sie — die Engel — ver- 
zeichnen, sind die Rathschlüsse Gottes.

a) Von Ginn besessen.
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4. dein Gewand reinige ),1
5. die Scheusslichkeit [des Götzendienstes]  ) ver- 

meide,
*2

6. sei nicht eigennützig in deiner Freigiebigkeit [in- 
dem du nur gibst, um Vortheile zu gewinnen].

7. Dulde für deinen Herrn.

 Ibn Syryn bei Baghawy sagt: Gott befahl dem Mohammad (י
das Kleid von Befleckungen zu reinigen, denn mit beflecktem Gewand 
darf man das Gebet nicht verrichten, die Heiden aber beobachteten 
weder Ablutionen, noch reinigten sie die Kleider. Andere Commen- 
tatoren glauben, dass das ״Gewand reinigen“ so viel bedeute als das 
Herz reinigen. Solche gezwungene supernaturalistische Deutungen 
sind immer falsch.

’) So erklärt den Ausdruck Abu Salama bei Bochäry 8. 740. 
Seine Erklärung wird durch die Koran stel le 22, 31 bestätiget.

3) Bochâry S.745, von Abü No'aym [al-Fadhl b. DakkynJ, von 
Sofyän Thawry, von Aswad b. Kays, von Gondob Ibn Sofyän. Auch 
Baghawy, Tafsyr 93, 1, von Ahmad b. Yiinos, von Zohayr, von As- 
wad b. Kays, von Gondob:

 Der Prophet war einen oder zwei Tage krank und es kam״
eine Frau zu ihm und sprach: O Mohammad, es scheint mir, dass 
dich dein Schaytän (Teufel) verlassen hat. Darauf wurde Sura 93 
geoffenbart.“ Den Commentatoren zufolge war diese Frau Omm 
Gamyl, die Gemahlin des Abü Lahab. Sie soll auch später dem 
Propheten die Frage über Dzü-lkarnayn, die Siebenschläfer, und den 
Heiligen Geist vorgelegt haben.

Mogälid, von Ibn Abbas, von'Obayy b.Kab (bei Baghawy 93,11):
 ,Die Offenbarung wurde dem Propheten einige Zeit vorenthalten״

die Ungläubigen sagten, der Teufel des Mohammad hat sich von ihm

Nach dieser Eingebung, sagt uns die Tradition, folg- 
ten die Offenbarungen ohne Unterbrechung, d. 11. er war- 
tete nun nicht ferner auf Erscheinungen des Engels — 
Hallucinationen — sondern hielt die Stimme seines Innern 
für göttliche Eingebungen.

Als Mohammad von dem peinlichen Gedanken, dass 
er von Dämonen besessen sei, befreit war, strömte sein 
Herz von Freude und frommer Dankbarkeit über. Diese 
Gefühle spricht er in folgender Inspiration aus, in welcher 
der Engel redet3):
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93,1 . [Ich schwöre] bei des Tages Pracht

2. und bei der stillen Nacht,
3. dass der Herr dich nicht im Stiche lasset und 

dich nicht hasset.
4. Wahrlich für dich ist der Ausgang besser als der 

Anfang.
5. Bald wird dein Herr dir bescheeren und du wirst 

zufrieden sein und dich nicht beschweren; es sei dir nicht 
bang'.

6. Hat er dir nicht eine Heimath gegeben, da er 
dich gefunden als Waise?

7. und hat er nicht, da du doch irrtest, dich ge- 
bracht aufs rechte Geleise?

8. Er hat dich arm gefunden und dich reich gemacht 
auf leichte Weise.

9. Daher sei nicht gewaltthätig gegen Waise
10. und den Bettler nicht von der Thüre weise;
11. sondern die Wohlthätigkeit deines Herrn erzähle 

und preise!
Weil der Prophet durch diese Süra von seiner See- 

lenqual befreit wurde, so entstand unter den Moslimen die 
fromme Sitte, welche von ihm selbst herrühren soll, dass 
sie ihrem Dankgefühle Luft machten, indem sie nach Le- 
sung derselben »Gott ist der Grösste« ausriefen. Auch nach 
jeder der folgenden eilf Suren riefen sie diese Worte aus, 
wohl nur weil man des Guten nie zu viel thun kann.

Folgendes Stück bezieht sich noch deutlicher auf sei- 
neu Seelenzustand, und gehört in dieselbe Periode:

94,1 . Haben wir dir nicht die Brust geöffnet [under- 
leuchtet mit unserm Lichte]

getrennt und er lässt ihn in Stich. Er war sehr betrübt darüber. 
Als ihm aber Süra 93 geoffenbart wurde, rief er aus: ״Gott ist der 
Grösste!“ Diese Worte wurden daher auch von seinen Jüngern so oft 
sie die Süra lasen, am Schlüsse wiederholt.“

Ueber die Reihenfolge oder die Zeit dieser Offenbarung sehe 
inan Tr. 4 und Ibn IshAk 8. 156.
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2. und dich befreit von dem Gewichte,
3. das auf deinem Rücken drückte,
4. und wir haben dich berühmt gemacht.
5. Auf Leiden folgen Freuden,
6. ja, auf Leiden folgen Freuden.
7. Da nun deine Drangsale vorüber sind, strenge 

dich an,
8. und verlange nach deinem Herrn.
Swedenborg behauptete, dass ihm seine theologischen 

Schriften von seinem Geiste, worunter er Gott meinte '), dik- 
tirt werden. Auch im Koran spricht überall Gott und nicht 
Mohammad. Swedenborgs Vorstellungen über die Natur 
Gottes waren viel roher als die des Arabers, und deswe- 
gen eröffnete er seine Laufbahn mit einer Theophanie, wäh- 
rend dieser blos durch die Erscheinung eines Boten Got- 
tes in sein Amt eingeweiht wurde. Und wenn uns daher 
auch das Beispiel Swedenborgs den Beweis liefert, dals 
Menschen, welche sonst im Besitze der Vernunft sind, sich 
dem Wahne hingeben können, dass ihre Gedanken überna- 
türlichen Ursprungs seien, so ist es doch sonderbar, dals 
Mohammad Gott und nicht seinen Engel, der ihn, der 
Tradition zufolge, doch sehr oft besuchte, sprechen lässt. 
Mir kommt vor, dass in den so eben angeführten zwei 01- 
fenbarungen wirklich der Engel spricht, und die folgende 
den Uebergang bildet von der Periode, in der der Engel 
ihn anredete, zu der, in welcher Gott aus ihm sprach.

[Ein Fragment]:
81, 15. Ich brauche daher nicht zu schwören bei den 

Planeten, den retrograden,
16. den laufenden und occultirenden,
17. noch bei der Nacht, wenn sie hereingeschlichen, 
18. noch beim Morgen, wenn er gehauchet hat 2),

') Dr. Tafel Samml. von Urkunden 8. 79 und 125, Note.
2) Menschen, die immer zwischen vier Mauern schlafen, und 

selbst wenn sie reisen in einem Wagen eingeschlossen sind, ist es
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19. dass dieses das Wort eines edlen Boten (En- 

gels) sei,
20. welcher ausgerüstet mit Macht vor dem Besitzer 

des Thrones und fest ist,
21. welchem gehorcht wird und welcher treu ist.
22. Euer Landsmann (Mohammad) ist also nicht he- 

sessen;
23. er hat ihn (diesen Engel) ja gesehen am offenen 

Horizont,
24. und ist daher in seinen Mittheilungen übersinnli- 

cher Dinge über allen Verdacht erhaben;
25. sie sind nicht die Eingebungen eines bösen Geistes.
26. Wo wollt ihr hin?
27. Sie sind nichts anderes als eine Ermahnung für 

die Welten,
28. nämlich für jene von euch, welche aufrecht ste- 

hen wollen.
29. Aber ihr werdet es nicht wollen, ausser wenn es 

Allah, dem Herrn der Welten, gefällt.
Der Glaube, dass Gott aus seinem Innern spreche, war 

nicht in Widerspruch mit Mohammad s V orstellung von ei- 
nem unsichtbaren allgegenwärtigen Wesen ; und er mag 
durch das Beispiel der Apoknphe, welche sich auf die 
Worte der Tora: «ich bin der Herr dein Gott«, stützen 
konnten, angeregt worden sein. Ich finde jedoch eine so 
grobe Selbsttäuschung in diesem Glauben, dass sie von ab-

wohl nicht bekannt — und vielleicht ist das Phänomen in unseren 
Gegenden nicht so deutlich — dass, wenn der Morgen graut, ein 
Lüftchen weht, das einen wunderbar anregt und die Glieder und 
Sinne belebt. Die Natur scheint wie der erwachende Mensch einen 
tiefen Athemzug zu schöpfen. Wenn er vorüber ist, so wird es plötz- 
lieh Licht. Die Karawanen und besonders die indischen Sipähies, 
wenn sie marschiren, machen ihren Gefühlen gewöhnlich in einem 
Freudengeschrei Luft. Mohammad will also sagen ״beim vollen (hei- 
len) Morgen“, und in dem vorhergehenden Vers heisst es, wenn es 
schon vollkommen Nacht ist.
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sichtlichem Betrug nicht unterschieden werden kann, und 
diese Anklage wird durch das Beispiel des Swedenborg 
nur wenig gemildert. Von diesem wird erzählt: »Als Herr 
Sandel bei ihm auf Besuch war und eine Anzahl Manu- 
scripte von dessen Hand ohne Correctionen oder Auskratzun- 
gen auf dem Schreibtische sah, fragte er ihn, ob er sich 
selbst die Mühe gebe, sie in s Reine zu schreiben, worauf 
der Autor antwortete: »Ich schreibe sie in s Reine, indem 
ich sie zum ersten Mal niederschreibe, denn ich bin nur 
ein Sekretär und schreibe, was mein Geist mir diktirt.« 
Swedenborg verfasste also seine Schriften in der Höhe der 
Aufregung. Bei Mohammad war es anders. Er erklärte 
selbst, dass ihm die vom Engel überbrachten Botschaften 
erst nachdem ihm dieser verlassen hätte, klar zu werden 
an singen, und wie wir an einem andern Orte zeigen wer- 
den, kostete ihm die Ausarbeitung seiner gereimten Tira- 
den viel Mühe und sie gelangen ihm ost erst nach wieder- 
holten \ ersuchen; er konnte also wohl berechtigt sein, den 
Sinn, aber nicht das Wort dem Herrn zuzuschreiben. Un- 
geachtet dieser psychologischen Schwierigkeit können wir 
ihn des Betruges nicht beschuldigen, gerade weil er seine 
früheren Inspirationen den Dämonen (Ginn) zugeschrieben 
und sich für besessen gehalten hatte. 'Der Uebergang von 
Besessenheit zum Prophetenthum bestand einzig in der Vor- 
Stellung, welche er sich unter dem Einflüsse der Hanyfe 
von dem Wesen, welches aus ihm sprach, machte, und 
wenn wir die Thatsache, welche die Moslime nur ungern 
gestehen, dass er sich für besessen gehalten hatte, glauben, 
so haben wir kein Recht, seine Aufrichtigkeit zu bezwei- 
sein, wenn er sagte: »es spricht der Herr aus mir.« Frei- 
lieh konnte immer nur der Sinn und nicht auch das Wort 
gemeint sein.

Glühender Enthusiasmus gepaart mit gemeiner Schlau- 
heit, reine Aufopferung für einen hohem Zweck mit niedri- 
ger Selbstsucht, Nachgiebigkeit, ja Abhängigkeit von an- 
dem mit Zähigkeit und Hinterlist, und Hingebung mit Ver- 
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rath : dies sind einige der widersprechenden psychischen 
Symptome der Krankheit, an der Mohammad litt. Es wird 
daher diejenigen, welche Charaktere im Leben und in der 
Krankenstube, nicht aber aus Romanen studiren, auch nicht 
befremden, wenn er, der Stifter einer Religion, die sich 
ausschliesslich die Lehre der Tawhyd (Einheit Gottes) nennt, 
bisher noch so wenig über »seinen Herrn« gelehrt hat. 
Dass er selbst damals schon von den erhabensten Ideen 
über das Wesen des L nendlichen beseelt war, unterliegt 
keine?) Zweifel. Aber man muss die Anhänglichkeit des 
Arabers an seinen Stamm kennen, um den Wunsch des 
Mohammad, mit den Seinen nicht zu brechen, zu würdi- 
gen. Dieser Wunsch hat ihn in Widersprüche mit sich 
selbst geführt. Er hat sich anfangs nicht über den engen 
Gesichtskreis seiner Verhältnisse erhoben, und es ist ihm 
nicht eingefallen, eine Weltreligion zu stiften. Zunächst lag 
ihm daran, von seinen nächsten Verwandten als Gottgesand- 
ter anerkannt zu werden, sie zu retten (Kor. 26, 214) unu 
wohl auch unter ihnen eine hohe Stellung zu erringen. Er 
sprach* ja ollen seine Freude darüber aus, dass ihn Gott 
berühmt gemacht habe. Ihn seine Zwecke zu erreichen, 
vermied er alles, was seine Landsleute hätte reizen kön- 
neu. Er suchte seine Lehre mit ihren Vorurtheilen in Ein- 
klang zu bringen und sie allmählig zu besserer Erkenntniss 
zu führen. Er wagte es nicht, die Heiligkeit der Kaba 
anzutasten, machte die Ceremonien des Pilgerfestes mit und 
bestätigte die Anbetung des schwarzen Steines. Den Grund 
dieser Zugeständnisse bekennt er ganz offen (Kor. 28, 57 
und 14, 40). Makka hat weder Felder noch Weideplätze; 
es liegt in einem unfruchtbaren Thaïe und lebt ausschliess- 
lich vom Handel. Wenn das zur Versöhnung der Stämme 
eingesetzte Pilgerfest abgeschafft würde und die Ka'ba auł- 
hörte, ein Heiligthum der benachbarten Bedouinen zu sein, 
so würden die Makkaner ihren Einfluss auf diese wilden 
Horden verlieren, ihre Karawanen könnten nichjL länger in 
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Sicherheit durch die Wüste ziehen und ihr Erwerb würde 
zu Grunde gehen.

Theils uni Idealisten von der Schlauheit des Moham- 
mad zu überzeugen, theils um seine Rücksichten für den 
heidnischen Gottesdienst an den sag zu legen, schalte ich hier 
eine Tradition ein, die von Mokaddasy, Geogr. S. 52, und 
andern aufbewahrt worden ist: »‘Äyischa erzählt: Ich fragte 
den Propheten, ob der Higr zum Tempel gehöre, und er 
antwortete : Ja. Ich fragte weiter: Warum haben sie ihn 
denn nicht in den Tempel eingeschlossen. Er antwortete: 
Der Koraysch - Stamm hatte nicht die Mittel, den Tempel 
so gross zu machen. Ich fragte ferner: Warum ist die 
Thüre des Tempels so hoch über der Erde? Er antwor- 
tete: Damit sie hineinlassen und ausschliessen konnten, wen 
sie wollten. Wären die Korayschiten dem Hei - 
denthume nicht so nahe, dass ich fürchten muss, 
meine Neuerung würde ihnen sehr missfällig sein, 
so würde ich den Higr in den Tempel einschliessen und 
die Thüre des Tempels der Erde gleich machen. Als Ibn 
Zobavr Herr von Makka war, rief er zehn Schayche von 
den Begleitern des Propheten und führte sie zu 'Ayischa, 
damit sie aus ihrem Munde die Worte des Propheten ver- 
nähmen; dann liess er die Ka ba niederreissen und nach 
ihren Angaben wieder ausbauen.«

Das Jahrhundert des Mohammad war nicht ein Zeit- 
alter der Spekulation, sondern der religiösen Täuschung. 
Die grosse Entdeckung, dass alles Zeitliche eitel und nich- 
tig sei und dass uns nach einem kurzen Erdenleben eine 
Ewigkeit erwarte, wo unser Schicksal unveränderlich ist und 
von unserem Verhalten während der Augenblicke, die wir 
hier zugebracht und freien Willen genossen haben, abhängt, 
gab dem Denken und Frachten der Menschen eine ganz 
andere Richtung als es früher gehabt hatte : man lebte 
dem Jenseits; und dieser Geist theilte sich selbst dem 
Nachdenkenden unter den Heiden mit. Auch sie wollten 
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sich durch Entsagung Verdienste erwerben. Ich schalte 
in der Note die Namen von Männern ein, von welchen be- 
hauptet wird, dass sie sich des Weines enthielten 1), des- 
sen Genuss auch unter mehreren judenchristlichen Seelen 
unerlaubt war. Es ist anzunehmen, dass sie auch auf an- 
dere Weise sich bestrebten, das höchste Ziel des Menschen, 
die ewige Seligkeit, zu erlangen. Wenn nun Menschen, wel- 
ehe von der Unsterblichkeit nicht vollends überzeugt wa- 
ren, sich Entsagungen auferlegten, um wie viel mehr ist 
ein solcher Geist in Mohammad und in seinen Jüngern zu 
erwarten. Diese Leute waren keine Metaphysiker, sondern 
es war ihnen ernsthaft an ihrem Seelenheil gelegen und sie 
fühlten ein Bedürfniss, sich Pflichten aufzuerlegen, um es 
zu erringen: der Islam war in seiner frühesten Erscheinung 
nicht ein dürres philosophisches System, ja nicht einmal 
ein Suchen nach Wahrheit, sondern -eine Religion mit Ce- 
remonien, ascetischen I ebungen und Aberglauben. Mohan!- 
mad liess es sich daher auch vor allem angelegen sein, 
eine Liturgie einzuführen. Im practischen Theil des 18- 
làms spiegelt sich der Geist jener schauderhaften Jahrhun- 
derte ab, in denen die Menschen, zum Beten und Fasten 
erschaffen zu sein wähnend, anlingen Freude für \ erbre- 
eben und Verbrechen für Gottesdienst zu halten. Einige 
wollten den Himmel durch irgend eine geheimnissvolle Ge- 
betsormel erschleichen, andere durch die extravagantesten 
Bussübungen erzwingen und noch andere gar durch Betrug 
erhaschen. Der Islam und das mit Missbräuchen Überla-

') Waraka b. Nawfal, Harb Ibn Omayya, Abd Allah b. Go- 
dân, Hischäm b. al-Moghyra, Aktam b. Çayfy, Abu Ohayha Sa'yd 
b. al-'Açiy, al-Zibrikân b. Badr, Anas b. Rah', Mikyas b. Çobàba, 
Abd al-Rahman b. Awf, Schayba b. Raby a, Othmân b. Matz'ûn, 
al-Walyd b. al-Moghyra, Omayya b. Chalaf, al-'Abbâs b. Mirdàs, 

Xmir b. al-Tzârib Adwâny, Çafwân b. Omayya, Afyf b. Mady- 
Karib, Kays b. Àçim. Fromme Moslime fügen dieser Liste auch 
die Namen des Abd al-Mottalib, seines Sohnes Abû Tàlib, und des 
Abü Bakr, Omar und Othmân b. 'Assan bei.
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dene orientalische Christenthum gingen Hand in Hand, die 
letzten Ueberbleibsel der heitern Lebensansicht des Alter- 
thums zu ersticken und den Menschen gebunden in Fesseln 
des Aberglaubens einer Knechtschaft zu überliefern, welche 
auch jetzt noch fortdauert und noch lange ihr Ende nicht 
erreicht hat. Der Gegensatz dieser zwei Religionsformen 
diente dazu, ihn im Blutvergiessen und in Gräuelthaten, voll- 
bracht zur Ehre Gottes, zu üben.

Den meisten Traditionisten J) zufolge gehört folgende 
Offenbarung in die erste Zeit des Wirkens des Mohammad:

73,1. 0 Schlafender!  )*2

') Ich will nicht verhehlen, dass sich gegründete Bedenken ge- 
gen ihr Zeugnifs erheben: sie verwechselten nämlich diese Offenba- 
rung mit dem Anfang von Süra 74.

2) Wörtlich: O Eingehüllter. In den meisten Ländern des 
Orients gibt es keine regelmässigen Betten. Man hüllt den Kopf 
und den Körper in ein dünnes baumwollenes Tuch und legt sich auf 
den Boden nieder.

3) Sa'yd b. Gobayr, bei Baghawy. Auch Soyûty Itkan 8. 325.

2. steh auf und wache die Nacht hindurch mit Aus- 
nähme von wenigen Stunden;

5. denn wir wollen dir eine schwere (beschwerliche) 
Mittheilung machen.

6. Die Vigilien sind eindrucksvoll und ungestört,
7. während du bei Tag lange Zeit mit der Welt zu 

schaffen hast.
8. Verrichte das Dzikr des Namens deines Herrn und 

widme dich, ganz seinem Dienste:
9. Er ist der Herr des Orients und des Occidents. 

Es gibt keinen Gott ausser ihm: wähle ihn daher als dei- 
nen Vertreter.

Es ist nicht zu übersehen, dass das Wort V. 6, wel- 
ches ich durch Vigilien übersetze, Abessynisch ist3) und 
nicht Arabisch. Es heisst eigentlich »Aufstehen« und mit 
al-layl, Nacht, hat es hier dieselbe Bedeutung wie »Noctur- 
nus«. Um etwas Technisches zu bezeichnen, wählt man 
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gewöhnlich ein ausländisches Wort. Und es · ist wahrschein- 
lieh, dass Mohammad die nächtlichen Andachtsübungen mit 
der Benennung von den Christen in Abessynien erhalten 
habe. Aus der Liste ausländischer Worte im Koran l) geht 
hervor, dass mehrere derselben Abessynisch seien. Da die 
Abessvnier einige Zeit im Besitz von Yaman waren, mö- 
gen sie zuerst dort ihr Bürgerrecht erhalten haben. Je- 
dentalis aber kann man sie als ein Zeichen eines sehr frü- 
heu, wenn auch wahrscheinlich indirecten Einflusses des 
Christenthums auf die Entwicklung des Islams, der sich 
auch im Geiste dieser Sùra kund gibt, ansehen.

Als die Lehre des Mohammad mehr entwickelt war, 
bildeten Koranstücke einen Theil der liturgischen Gebete. 
Koran bedeutet ja so viel als Psalter, und einige der frü- 
besten Stücke sind, um als Gebete gesungen oder vielmehr 
herabgeleiert zu werden, verfasst worden. Es fragt sich, 
worin die Gebete der Moslime, welche fast die ganze Nacht 
dauerten, bestanden, als noch fast gar nichts vom Koran 
vorhanden war. Selbst in unserer Zeit bildet bei den Mos- 
limen das Dzikr2) den Mittelpunkt fast aller ascetischen Exer- 
eitlen. Lane, modern Egypt. Bd. 2, S. 62, sagt: »Die reli- 
giösen Uebungen der Derwysche bestehen ganz besonders 
in der Verrichtung des Dzikr. Indem sie in einem runden 
oder länglichen Kreis, oder in zwei Reihen, Angesicht ge- 
gen Angesicht, stehen oder sitzen, rufen sie aus oder sin- 
gen sie die Worte: Là ilâh illâ-llâh (es gibt keinen Gott 
ausser Allah), oder bloss Allah ! Allah! Allah! oder andere 
eben so kurze Ejaculationem Diese wiederholen sie ohne 
Unterlass, manchesmal mit steigender Geschwindigkeit. Ge- 
wohnlich bewegen sie dabei alle zugleich den Kops, oder

' ) Soyûty Itkän 8. 314 ff. und Journ. As. Soc. Beng. 1853.
2) Dzikr bedeutet Erinnerung, Erwähnung, Erzählung — com- 

memoratio. Sowohl Dzikr ohne Beisatz, als Dzikr Allah ״comme- 
moratio Dei“ wird technisch gebraucht in der Bedeutung von Eja- 
culation. Dem letzteren Ausdrucke entspricht der hebräische Name 
Zakaria.
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den ganzen Körper, oder bloss die Arme. Lange Gewobn- 
beit setzt sie in den Stand, die Uebungen erstaunlich lange 
ohne Unterbrechung fortzusetzen.« Die Gewohnheit, wel- 
ehe Lane in Egypten beobachtete, wird in den östlichen 
und südlichen Ländern, in denen der Islam herrscht, noch 
viel weiter getrieben und ist sehr alt. Der grösste aller 
çüliscben Schriftsteller, Koschayrv1), fasst das Dzikr geisti- 
ger aus, als die gewöhnlichen Darwysche, und theilt es in 
das Dzikr der Zunge und das des Herzens ein, wobei er 
behauptet, dass Gott immer im Herzen zu tragen, der ein- 
zige Weg zur Freiheit sei. Es macht den Menschen nicht 
nur gegen den Wechsel der weltlichen Verhältnisse, die 
Widerwärtigkeiten des Lebens und den Schmerz des Kör- 
pers gleichgültig, sondern er blickt selbst auf Himmel und 
Hölle mit Verachtung. Das Dzikr der Zunge besteht darin, 
dass man, weil man nichts anderes denkt, beständig sage: 
Gott! Gott! Gott!

1 ) Er schrieb sein Risäla koschayryya oder· Hirtenbrief, auf 
welches ich mich hier beziehe, A. II. 437.

Auch im Koran kommt diese Unterscheidung vor. Aus 
das geistige Dzikr weist am deutlichsten die Stelle 7, 204 
hin, und wenn es im Kor. 3, 188 heisst, dass die Schöpfung 
für die Vernünftigen, »welche im Stehen und Sitzen Gottes 
gedenken«, das grösste aller Wunder sei, so bezieht sich 
dies vorzüglich auf das geistige Dzikr. Aber dass Moham- 
mad im Kor. 87, 15, wo er die Gläubigen auffordert, des 
Herrn Namen zu nennen (auszusprechen), auf das Dzikr der 
Zunge hindeute, geht aus einer Vergleichung dieser Stelle 
mit Kor. 6,139 hervor, wo er den Gläubigen befiehlt, beim 
Schlachten eines Thieres den Namen Gottes darüber zu 
sprechen und denselben Ausdruck gebraucht.

Obwohl Mohammad weder die Theorie dieser An- 
dachtsübungen — beständig zu sagen »Gott! Gott!« oder 
»Lob sei Gott« oder »Gott .ist der Höchste!« etc. -— zu 
solcher Vollkommenheit brachte, wie die Çûfies, noch die 
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Praxis so sehr ausbildete, wie die Darwysche unserer Zeit, 
so scheint sie doch diejenige gewesen zu sein, die ihn am 
frühesten und am häufigsten beschäftigte, und auch stets 
seine Anhänger von allen andern Religionsgemeinden unter- 
schied. Mit Recht rühmten sie sich schon in der frühe- 
sten Zeit, dass man sie daran erkenne, dass sie bei jeder 
Gelegenheit den Namen Gottes erwähnen. Der Name Al- 
lähs ist das Losungswort des Mohammadaners und er spricht 
nicht zehn Sätze ohne eine fromme Ejaculation in seine Rede 
einzuschalten, eingedenk der Worte seines Meisters (Kor. 
33, 41): »0 Gläubige, erwähnet Gott in häufigem Dzikr und 
lobpreiset ihn Morgens und Abends.« Er lässt auch Gott 
folgende Worte an sich richten (Kor. 29, 44): »Lies das, 
was wir dir von dem Buche geoffenbart haben, verrichte 
das Gebet, denn das Gebet bewahrt gegen Ausgelassen- 
heit und Sündhaftigkeit. Aber das Dzikr Gottes ist am 
wichtigsten [unter allen PflichtenJ 1).

Es lässt sich nicht bestimmen, welche Ejaculations- 
form Mohammad anfangs vorzüglich gebrauchte. In einer 
Tradition erklärt er: Das Weltgericht wird nicht herein- 
brechen so lange man auf Erden Allah! Allah! sagt2). Die- 
ser Ausspruch des Propheten fällt in eine spätere Lebens- 
periode. Wir haben gesehen, dass er anfangs Allah we- 
nig oder gar nicht, dafür aber gewöhnlich Rabb, Herr, ge- 
brauchte. Baghawy, Tafsyr 87, 1, sagt: »Fast alle Beglei- 
ter des Propheten und fast alle Tabiys sind der Ansicht, 
dass der Koranvers »Preise den Namen deines Herrn, des

·) Baydhäwy nimmt hier Dzikr in der allgemeinem Bedeu- 
tung ״Gebet,“ Darin stimmt ihm aber Baghawy nicht bei, welcher 
hier dieselbe Tradition anführt, um die Wichtigkeit des Dzikr zu 
zeigen, die im Koschayry im Kapitel über das ״Dzikr“ (in techni- 
schern Sinne) vorkommt.

'2) So lautet die Tradition in der ־ Version des Mo'ädz, von 
— —, von Homayd, von Anas. In der Version des Ma mar, von 
Thäbit, von Ana«, sagte Mohammad: Die Stunde wird über Nieman- 
den hereinbrechen, der Allah! Allah! sagt.
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Höchsten « so viel bedeute als: Sprich die Worte aus 
Subhan Rabby alalà (Lob sei meinem Herrn, dem Höch- 
sten!).« Ibn ‘Abbas erzählt, dass er den Mohammad diesen 
Koranvers vortragen und darauf ausrufen hörte: Subhan 
Rabby alalà! Dieses, glaube ich, war die Ejaculationsform, 
deren sich Mohammad anfangs vorzugsweise bediente. Wie 
aber die Darwysche häufig blos Allah! Allah! ausrufen, so 
mag er Rabby! Rabby! d. h. Mein Herr! Mein Herr! ge- 
sagt haben1). \ ielleicht war diese Dzikr-Formel schon 
bei den Juden üblich und beziehen sich darauf die Worte 
Christi: »Nicht jeder, welcher sagt Herr! Herr! wird in 
das Himmelreich eingehen.« Wenn diese Formel auch von 
den Juden gekommen ist, so hat sie Mohammad wohl durch 
die Vermittlung der Hanyfe erhalten. Der Hanys Zayd sagt 
in einem seiner Gedichte: »Wenn ich bete, will ich nur 
deinen Namen aussprechen, o Herr! doch will ich hinzu- 
setzen: verzeih mir meine Sünden.«

Den krankhaften Eifer, ganze Nächte im Gebete zu- 
zubringen, setzte Mohammad ein Jahr fort. Es schwollen 
ihm und seinen Jüngern die Füsse und ihre Gesundheit 
litt2). Gott erleichterte die schwere Ausgabe, die er ihnen 
gegeben hatte, durch folgende Offenbarung (Kor. 73, 3. 4), 
welche in die obige eingeschaltet wurde:

*) Wenn später in den Ejaculationen und in der liturgischen 
1 Invocation Subhan Allah ala là statt Rabb ala là substituirt wurde, so 

erklärt sich das daraus, dass dieses Wort als der von Gott für sich 
selbst gewählte Eigenname, nachdem ihn Mohammad einmal aner- 
kannt hatte, als besonders heilig und wirksam angesehen wurde.

2) Tirmidzy, SchamäyiFS. 407, gibt drei Isnäde für folgende 
Tradition:

 -Der Prophet lag dem Gebete ob, bis ihm die Füsse aufschwol״
len. Man sagte daher zu ihm: Warum plagst du dich so sehr, ob- 
schon Gott dir die frühern Sünden, wie auch die spätern bereits 
vergeben hat. Er antwortete: Wie soll ich nicht [wie David] ein 
dankbarer Diener sein?“

21
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3. Die Hälfte der Nacht oder etwas weniger
4. oder etwas mehr. Singe feierlich den Koran ').
Ungefähr zwölf Jahre später in Madyna, als der Geist 

des Mohammad eine ganz andere Richtung genommen hatte, 
und als seine physischen Kräfte durch Liebesgenuss er- 
schöpft waren, bedurfte er der Ruhe. Den eifrigern sei- 
ner Jünger mochte der Unterschied in seiner Lebensart 
auffallen. Er erklärte daher, dass nächtliche Gebete zwar 
verdienstvoll, aber nicht länger nothwendig und λ orschrilt 
seien, und er fügte zu der 73 sten Sura folgenden höchst 
hinkenden Vers hinzu 2) :

*) Sa'yd, d. h. Ibn Aby Arfiba, von Katäda, von Zorâra b. Awfà, 
von Sa’yd b. Hischäm (bei Baghawy, Tafs. 73, 1):

 Ich ging zu Ayischa, mich über die Lebensart des Propheten zu״
erkundigen, und sie sagte: liest du nicht den Koran? Ich antwortete: 
ganz gewiss lese ich ihn. Sie fuhr fort: du findest darin die Lebens- 
art des Propheten. Ich fragte weiter: wie hielt er es mit den 06- 
beten bei Nacht. Sie versetzte wieder: Lies du die (73ste) Süra 
Mozzamil. Sie sagte: Gott hat die Nocturnen in dem ersten Verse 
dieser Süra anbefohlen, und der Prophet und seine Anhänger 
beobachteten sie ein ganzes Jahr, bis ihnen ihre Füsse schwollen. 
Den Schluss der Süra hielt er zwölf Monate im Himmel zurück, 
dann aber offenbarte er ihn, und er enthält eine Verordnung, durch 
die die Nocturnen erleichtert werden. Nachdem nun diese Bestim- 
mung getroffen worden ist, steht es jedem frei, bei Nacht zu beten 
oder nicht.“ Mokatil und Ibn Kaysän fügen hinzu, dass das Gebot 
der Nocturnen in Makka galt, ehe die fünf täglichen Gebete an- 
befohlen wurden. Dann hörten diese Bestimmungen auf, kräftig 
zu sein.

Ich fasse die beiden Traditionen zusammen und nehme an, dass 
die in den Vs. 3 und 4 ausgesprochene Erleichterung des Gebetes 
ein Jahr, die Aufhebung desselben durch den letzten Vers aber 
erst in Madyna, zwölf Jahre später, erfolgt sei.

’) Die Zeit dieses Verses lässt sich mit ziemlicher Sicherheit 
in’s Jahr 624 setzen. Es kommt darin ein Aufruf zum Kampfe 
vor, also ist sie madynisch. Den Ausdruck ״schiesset Gott ein 
schönes Anlehen vor“ benutzte Mohammad erst nach der Schlacht von 
Badr 624, nach der Schlacht von Ohod 625 aber wurde er ihm 
durch den Spott der Juden verleidet.
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73, 20: »Gott weiss es wohl, dass du weniger als zwei 

Drittel, oder die Hälfte, oder selbst ein Drittel der Nacht 
wachest. Einige, die bei dir leben, sind in demselben P alle. 
Gott, welcher die Nacht und den Tag zumisst, weiss, dass ihr 
es nicht so genau nehmet, und er ·erbarmt sich eurer. Betet 
so viel von dem Koran als euch leicht ankommt. Er weiss, 
dass unter euch Kranke sind; andere mühen sich auf Erden 
ab, um der Wohlthaten Gottes theilhaftig zu werden (d. h. 
ihren I nterhalt zu gewinnen), und andere kämpfen auf dem 
Pfade Gottes [Vliese können nicht zu Nacht wachenj. Be- 
tet also so viel ihr leicht könnt und haltet das Çalàt (d. h. 
die fünf vorgeschriebenen Gebete), gebet das vorgeschrie- 
bene Almosen, und schiesset Gott ein schönes Anlehen vor 
(d. h. leistet Kriegscontribution). So viel Gutes als ihr vor- 
ausschickt, werdet ihr jenseits finden, und dafür werdet ihr 
reichlichen Lohn ernten. Bittet Gott um Nachsicht [Vvenn 
ihr die Nachtgebete nicht verrichtet^. Er ist der Nach- 
sichtige, der Milde!«

Der Katholik ist verpflichtet, wenigstens Sonntags eine 
Messe zu hören, er betet dabei, allein wenn er dieselben 
Gebete bei einer andern Gelegenheit, z. B. Abends, verrieb- 
tet, so hat er doch die Pflicht des Messehörens nicht er- 
füllt. Diese Unterscheidung setzt uns in den Stand, den 
Unterschied zwischen Dzikr und Çalàt zu begreifen1). Das 
letztere sind bestimmte Formeln, welche zu festgesetzten 
Stunden des Tages verrichtet werden müssen, und wobei 
man streng vorgeschriebene Verbeugungen, Prosternationen 
und andere Ceremonien zu machen hat. Ich will hier nicht

*) Eine andere Art von Gebet ist du'â, welches Bittgebet und 
auch Fluch bedeutet. Dzikr könnte mit Lobgebet wiedergegeben 
werden. Aber ich weiss kein Wort, welches dem Nawäfil entspricht. 
Meines Erachtens wurde das Wort çalàt von den heidnischen Ara- 
bern nicht gebraucht, und ist durch die Schriftbesitzer in’s Arabi- 
sehe eingebürgert worden. Die Juden zu Jerusalem beissen ihre 
Synagoge noch heutzutage Çalàt; auch die Form des Wortes ist 
nicht arabisch.

21
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in die Details über diese Ceremonien eingehen, weil sie 
schon von Reland, de Relig. Moh., d'Ohsson, Lane u. a. in. 
mit grosser Genauigkeit beschrieben worden sind. Kur eins 
will ich bemerken, dass die Bestimmungen, welche Mo- 
hammad selbst darüber hinterlassen hat, so zahlreich und 
minutiös sind, dass ein moslimischer Theologe mehrere Mo- 
nate daraus verwenden muss, ehe er sie alle inne hat. Ich f 
stand elf Jahre meines Lebens mohammadanischen Gelehrten- 
Schulen als Director vor, und wenn ich die Schüler — 
junge Leute von 18 bis 26 Jahren — examinirte, so hatte 
ich stets Gelegenheit zu beobachten, wie gross die Sch wie- 
rigkeiten dieses Gegenstandes für Studirende sind.

Das Çalàt nun mit allen seinen Verbeugungen und Gri- 
massen hat Mohammad bald nach den ersten Offenbarungen 
eingeführt. Ja, sogar auch die Waschungen vor dem Ge- 
bete stammen aus jener Periode. Die letzteren fallen uns 
besonders auf, weil der Araber, wenigstens derWüstenbe- 
wohner, sich in dieser Beziehung von den Hindu sehr un > 
terscheidet und wenig aufs Waschen und überhaupt auf 
Reinlichkeit hält. Auch bei den Ablutionen werden streng 
bestimmte Formen beobachtet, w elche vorn Propheten schon 
in der ersten Zeit festgesetzt wurden. Es handelt sich also 
nicht bloss um Reinlichkeit, so wenig wie bei der saufe. 
Es ist selbst den Moslimen sonderbar vorgekommen, wie 
Mohammad auf diese Ceremonien verfallen konnte, und Ibn 
Ishâk S. 158’) behauptet, dass der Engel Gabriel vom Hirn- 
mel gekommen und sie ihm gezeigt habe. Spiritualistische 

I heologen sehen diese Ceremonien als eine Uebung in dem 
unbedingten Gehorsam des Moslimen an. *

In der physischen Entwicklung ist anfangs alles le- 
bendig und flüssig; allmählig werden die weichen Theile 
fester, endlich aber, in der Periode der Involution, werden 
sie starr und der natürliche Tod der Menschen besteht darin,

1 ) Vergleiche auch Mischkàt, 8. 51, aus Abu Dàwùd und Tir- 
niidzy, beide von Ibn ׳Abbas.



325
dass się sich verknöchern. Aus ähnliche Weise entwickelt 
sich und verdorrt das geistige Leben. In der Poesie herr- 
sehen anfangs Bilder und Ideale vor, während, wenn sie 
ihrem I ntergange entgegengeht, grosse Sorgfalt auf ihre 
Form verwendet wird, bis sie endlich in Versmacherei aus- 
artet. Wenn der Islam aus dem Gehirn eines Enthusiasten 
geboren worden wäre, ohne unmittelbare fremde Einflüsse, 
so wäre es den uns bekannten Naturgesetzen zuwider, dass 
Mohammad schon so früh minutiöse Ceremonien, die ihn in 
den Augen der Gegner nur lächerlich machen konnten, ein- 
führte. Meines Dafürhaltens hat er sie grösstentheils von 
den Judenchristen entlehnt1). Auch sie beobachteten drei 
tägliche Gebete (Morgens, Mittags und Abends), welche er 
beibehielt, und auch sie richteten ihr Angesicht im Gebete 
nach einer Kibla, d. h. nach einem bestimmten Ort oder 
einer gewissen Weltgegend, und endlich hat er nicht nur die 
Benennung für die liturgischen Gebete, Çalàt, sondern auch 
einige in den gewöhnlichsten Gebetformeln enthaltenen Worte, 
wie Subhän, von ihnen entlehnt. Anfangs machte Moham- 
mad die Kibla der Judenchristen, Jerusalem, auch zur sei- 
nigen ; als er aber mit dem Judenthum förmlich brach, be- 
fahl er seinen Jüngern, das Angesicht im Gebete gegen 
den heidnischen Tempel der Makkaner zu wenden.

1 ) Die Nocturne!! sind so alt als das Çalàt und mögen, wie 
überhaupt die Tendenz zur Ascetie, von den Christen nach Makka 
gekommen sein. Mit den Noctu! nen waren weniger Ceremonien 
verbunden.

Es verdient erwähnt zu w erden, dass nirgends im Koran 
gesagt w ird, man solle fünf Mal des Pages beten, selbst die 
Formel, womit jedes dieser Gebete an sängt, steht nicht in dem 
offici eil en Text des Korans. Darf man vielleicht daraus 
schliessen, dass Mohammad das Çalàt ganz ollen von seinem 
Mentor entlehnt habe, so dass er nicht sagen konnte, es 
sei ihm von Gott mitgetheilt worden?

Nach moslimischer Ansicht besteht das Çalàt (liturgi- 
sch es Gebet oder Gottesdienst) weder in der Erhebung des 
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Geistes zu Gott, noch sind seine unmittelbaren Polgen eine 
Veredlung des Betenden, sondern es ist ein Tribut, den das 
selbstsüchtige Wesen, welches uns zu diesem Zwecke erschaf- 
fen hat, uns auserlegt. Er muss abgetragen werden; indes- 
sen wenn die Formeln nur zur rechten Zeit herabgeleiert 
werden, so liegt wenig daran, womit das Herz beschäftigt 
ist 1). Dasselbe gilt vom Fasten und Wallfahrten. Das letz- 
tere kann am Ende auch durch einen Stellvertreter abge- 
thau — durch Wechsel bezahlt werden. Wenn Mohammad 
diese krassen Ideen gemissbilligt hätte, so hätten sie sich 
nimmermehr in der Theologie so geltend machen können. 
Es unterliegt aber keinem Zweifel, dass seine persönliche 
Ueberzeugung in diesem Punkte sich ungefähr so zur Pra- 
xis verhielt, wie die Ansichten eines aufgeklärten katholi- 
scheu Priesters, oder noch mehr einer vernünftigen Nonne 
zum Brevierbeten. Im Kor. 29, 44 sieht er das Gebet als 
ein Mittel zur Reinigung des Herzens an und beweist, dass 
er höhere Ansichten davon hatte, als er seinen Jüngern zu 
haben gestattete.

1 ) Wenn bei dieser und andern religiösen Handlungen die Nyyat, 
intentio, vorgeschrieben ist, so bedeutet das nur so viel, dass, wenn 
man z. B. eine Gebetformel zur Erläuterung einer grammatischen Re- 
gel vorträgt, das nicht als Gebet betrachtet wird.

Wenn Mohammad im Koràn über den Uebermuth und 
die Verfolgungen seitens seiner Feinde klagt, fügt er mei- 
stens eine an sich selbst gerichtete Ermahnung bei, im Ge- 
bete Trost zu suchen. Ich halte dies für ein Zeugniss der 
Aufrichtigkeit seiner Lehre über das Beten, und glaube, dass 
es eine Periode in seinem Leben gab, in welcher es für 
ihn ein Bedürfniss war zu beten. Sein Eifer in Andachts- 
Übungen ist nicht ohne Wichtigkeit für den Biographen, und 
ich füge deshalb zwei oder drei Traditionen über diesen 
Gegenstand bei, doch mit dem Bemerken, dass viele Ueber- 
lieferungen dieser Art von frommen Theologen zur Er- 
bauung lauer Moslime erdichtet sein mögen und dass die 
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echten sich auf die letzten Jahre seines Lebens beziehen, 
während welchen hauptsächlich Koranstücke als Gebete her- 
abgeleiert wurden:

»Jede Nacht, wenn der Prophet zu Bette ging, faltete 
er seine Hände, hauchte dazwischen und betete die letzten 
drei Suren des Korans, dann strich er mit den Händen alle 
Theile des Körpers, die er erreichen konnte. Er fing mit 
dem Kopfe, dem Gesichte und den vordem Theilen des Kör- 
pers an. Dies wiederholte er dreimal.« 1).

»Er schlief am Anfänge der Nacht, dann stand er auf und 
betete, und wenn der Morgen nahte, verrichtete er das 
Witr2). Nach Vollendung desselben legte er sich, wenn er 
Lust hatte, zu einer seiner Frauen. Sobald aber die Stimme 
des Gebetausrufers erschallte, sprang er auf, und wenn nö- 
thig, verrichtete er schnell die vorgeschriebene Ablution. 
Es hing zu diesem Zwecke eine Gaishaut voll Wasser an 
der Wand. Hodzayfa b. λ aman verrichtete einmal [auf ei- 
ner Kriegsexpedition?] das Nachtgebet mit ihm, und bei 
dieser Gelegenheit eröffnete es der Prophet mit den Wor- 
ten: Allah ist das höchste Wesen, ihm gehört die Herr- 
schäft, die Macht, die Grösse und Glorie. Dann recitirte 
er die zweite Sura; darauf machte er eine Verbeugung und 
blieb so lange in dieser Position als er aufrecht gestanden 
[und die zweite Sura recitirt hatte]. Während dieser gan- 
zen Zeit wiederholte er: »Lob sei meinem Herrn, dem 
Glorreichen! Lob sei meinem Herrn, dem Glorreichen!« 
Dann erhob er das Haupt und stand eben so lange aufrecht 
als er sich verbeugt hatte, die Worte: »Meinem Herrn das 
Lob! Meinem Herrn das Lob!« beständig wiederholend; 
hierauf warf er sich zu Boden, und auch in dieser Stel- 
lung blieb er so lang als in den früheren und sprach: »Lob 
sei meinem Herrn, dem Höchsten! Lob sei meinem Herrn,

' ) Baghawy, Tafs. 114,6, von Zohry, von 'Orwa, von Ayischa.
2) Das Gebet, welches man zu Ende der Nacht verrichten 

soll, also Praeces matutinae.
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dem Höchsten !« Er kehrte mehrere Male wieder zu dersel- 
ben Stellung zurück, und zwischen je zwei Prosternationen 
verfloss gerade so viel Zeit, als eine Prosternation dauerte, 
und er sprach; «Herr, vergib mir! Herr, vergib mir!« End- 
lieh recitirte er [sitzend?] die zweite, dritte und vierte 
Süra.« *)

Nimmt man von dieser Andachtsübung die Recitation 
der zu Anfang der Mission noch nicht geoffenbarten Ko- 
ranstücke hinweg, so bleiben einförmige Formeln von Dzikr, 
welche er etwa eine Stunde lang wiederholte.

Andere Male wiederholte er während seiner Vigilien, 
bis Tagesanbruch, ohne Unterlass, den Koranvers: »Wenn 
du sie bestrafest, so thust du Recht, denn sie sind deine 
Knechte, und wenn du ihnen vergibst, so thust du Recht, 
denn du bist der Erhabene, der Weise.« 2).

Auch bei l äge lag er ausser den fünf vorgeschriebe- 
neu Gebeten, zu denen er sich mit grosser Regelmässig- 
keit in dem Bethause einsand, häufig in seiner Wohnung 
Andachtsübungen ob. ‘Abd Allah b. Sa d erzählt 3): »Ich 
befragte den Propheten über den Unterschied zwischen 
dem Gebete zu Hause und im Bethause; er antwortete: du 
siehst, dass das Bethaus ganz nahe bei meiner Wohnung ist, 
dennoch würde ich es vorziehen, immer zu Hause zu be- 
ten, wenn der Besuch des Bethauses nicht vorgeschrie- 
ben wäre.

Das Beten war nicht die beschwerlichste ascetiscbe 
Uebung; ausserdem hielt er auch das Fasten für nöthig. 
Ich will mich hier mit diesem Gegenstände nicht weiter 
aufhalten, weil sich später eine Gelegenheit bieten dürfte, 
ihn einlässlich zu besprechen.

') Tirmidzy, Schamâyil, S. 302.
2). Baghawy, Tafsyr 5, 118. Mischkät, engt Uebers. Bd. 1 

S. 256, von Abü Dzarr, und Tirmidzy, Schamâyil 8. 304, von 
'Ayischa.

3) Tirmidzy, Schamâyil 8. 321
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Eine Tradition des Anas sagt: »Wenn wir sehen wollten, 

wie der Prophet seine Nocturnen verrichte und uns zu ihm 
begaben, fanden wir ihn betend; und wenn wir sehen woll- 
ten, wie er schlafe, fanden wir ihn schlafend; auf gleiche 
Weise fanden wir, dass er nichts gegessen und getrunken 
habe, wenn wir sehen wollten, wie er faste, und dass er 
Speise und Trank genoss, wenn wir sehen wollten, wie er 
esse.« Ich zweifle nicht, dass viel Wahres an dieser Nach- 
richt sei, aber in einem anderen Sinne als sie Anas auffasst. 
Ich folgere daraus, dass er gegen Ende seines Lebens 
sich öfter aus Heuchelei als aus Neigung mit solchen Exer- 
ci tien abgequält habe. Er scheint sich sogar das obliga- 
torische Fasten leichter gemacht zu haben als den übrigen 
Moslimen. Nach einer Tradition bei Ibn Sa d, fol. 74, sagt 
er: »Wir Propheten haben den Auftrag das Frühstück [vor 
dem Fasten] später und das Nachtessen [nach dem Fasten] 
früher zu nehmen.« Es gereicht ihm aber immer zur Eiire, 
dass er sich nicht, wie in Bezug auf die Beschränkung in 
der Zahl der Weiber, ganz vom Fasten dispensirte. Wenn 
auch einige seiner ersten Anhänger, wie Ibn Matz Tin, eifri- 
ger waren in ascetischen Uebungen als er, so ist doch kein 
Grund vorhanden, zu zweifeln, dass auch er ein inneres Be- 
dürfniss darnach fühlte und dass dies die Ursache ist, wa- 
rum sie eine so wichtige Rolle im Islam spielen.



Anhang' zum vierten Kapitel.

I. Belege und Erläuterungen.

1. Ibn Sad, fol. 37, von Wàkidy, von Marnai־ b. Raschid, 
und von Mohammad b.'Abd Allah, beide von Zohry, von Orwa, 
von 'Ayischa :

 ,Das Erste, womit die Offenbarung des Propheten begonnen״
waren Träume, so lichtvoll wie der Anbruch des Morgens. Dieses 
dauerte einige Zeit, dann wurde ihm Liebe für die Einsamkeit ein- 
geflösst. Er liebte Einsamkeit über alles. Er pflegte eine Anzahl 
Tage einsam auf dem Berge Hira zuzubringen und Tahannoth zu 
treiben, ehe er zu seiner Familie zurückkehrte. Dann kam er zu 
Chadyga und holte sich für dieselbe Anzahl von Tagen Lebensmittel. 
Dies dauerte, bis die Wahrheit zu ihm kam während seines Aufent- 
haltes in der Höhle auf dem Berge Hira.“

In Traditionen kommen nicht selten Kraftausdrücke und obso-- 
lete Worte vor, und diese werden gewöhnlich in allen, dem Sinne 
nach auch noch so verschiedenen Versionen einer und derselben Er- 
Zahlung festgehalten: die Kraftausdrücke, weil sie den Ueberlieferern 
gefielen, die obsoleten, unverständlichen Worte, weil sie sie nicht ver- 
dauen konnten und darunter etwas mysteriöses suchten, und auch weil 
sie sich darauf etwas einbildeten, mit solchen gelehrten Brocken um sich 
werfen zu können. Ein solcher unverdaulicher Ausdruck ist in dieser 
Tradition tahannoth, welchen wir fast in allen Versionen derselben 
wiederfinden werden. Ibn Hischâm , 8. 152, sagt, dass F und Th 
bisweilen mit einander verwechselt werden, dass man statt gadath, 
Grab, und thomma, zùweilen auch gadaf und somma sage, und dass 
tahannoth statt tediannof stehe. Er hätte beifügen können, dass man 
maghäfyr und maghäthyr sagt, und im Kor. 2, 5 8 dem Kalby zu- 
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folge füm für thûm steht. Abû Ahmad Askary (bei Nur alni- 
bras 8. 282) behauptet, dass in einigen Texten tahannof und nicht 
tahannoth stehe. Wie taçawwof, Çûfismus oder Çûferei von Çûfy 
abgeleitet wird, so auch wäre tahannof nach den Regeln der Gram- 
matik aus Hanys entstanden und bedeutete Hanyferei. So wird es 
auch von Ibn Hischäm erklärt. Wenn wirklich in alten Texten 
tahannof steht, so wäre es wohl möglich, dass dieses die ursprüngli- 
ehe Form ist, in der es in dieser Tradition vorkam. Dies wäre 
eine Bestätigung meiner oben ausgesprochenen Ansichten. Allein, wenn 
anfangs schon tahannoth stand, so ist es nicht wahrscheinlich, dass 
dies eine andere Aussprache für tahannof sei. In einer Glosse zu 
Ibn Ishäk (No. 93) wird gesagt, dass tahannoth sich entsündigen 
heisse und von hinth Sünde herkomme. Auf ähnliche Weise be- 
deuten taäththom und tahawwob, sich entsündigen, von ithm Sünde 
und hüb Fehler; analog sind taharrog Verbrechen meiden von birg 
Verbrechen, tahaggod wachen von hogùd Schlaf. Tahannoth kommt 
auch in einer andern Tradition vor. Hakym .erklärt bei Nawawy 
S. 216, dass er im Heidenthum tahannoth übte, welches in Aimo- 
sengeben, Sklavenbefreien und Wohlthätigkeit gegen Verwandte be- 
stand. Diese Tradition ist gewiss unecht und ziemlich neu, und 
der Ausdruck ist wohl aus der obigen entlehnt, wo immerhin ur- 
sprünglich tahannof gestanden haben mag. In Moslim und Bochäry 
wird tahannoth durch ta'abbod Andachtsübungen erklärt, diese Er- 
klärung rührt wahrscheinlich von Zohry her. Ibn Iskäk sagt, es 
bedeutet tabarror sich heiligen, und andere geben es durch taälloh 
sich mit Allah beschäftigen wieder.

2. Ibn Aby Schayba, S. 12, von Alyy b. Moshir, von Abû Is- 
hâk Schaybàny, von Abd Allah b. Schaddad. Und Tabary, S. 88, 
von Abd al-Wâhid b. Ziyad, von Solaymân (d. i. Abû Ishäk) Schay- 
bany (f 140 — 50), von Abd Allah Ibn Schaddàd (f 81):

 :Gabriel kam zu Mohammad und sprach : Lies! Er antwortete״
was soll ich lesen. Darauf bedeckte er ihn und sagte wieder: Lies. 
Mohammad erwiderte: Was soll ich lesen? Er sagte: Lies im Na- 
men deines Herrn u. s. f. Mohammad ging zu Chadyga und sagte: 
ich fürchte, mir ist etwas zugestossen. Sie erwiderte : Ach nein, bei 
Allah, dein Herr wird dir nicht solches [wie Besessenheit] anthun, 
denn du hast nie eine Unsittlichkeit verübt. Chadyga ging darauf 
zu Waraka und erzählte ihm den Vorfall. Er sagte : Wenn du die 
Wahrheit sprichst, so ist dein Mann ein Prophet und es wird ihm 
Hartes von seinem Volke widerfahren. Wenn ich noch lebe, glaube 
ich an ihn.“

Hier endet die Tradition in Ibn Aby Schayba ; in Tabary aber 
folgt noch:
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 .Gabriel blieb dann lange aus und brachte keine Offenbarung״

Cliadyga sagte daher: Ich fürchte, dein Herr hasst dich. Darauf 
offenbarte Gott Süra 93.“

3. Moslim, Bd. 1 8. 112, von Abû-1-Tàhir Ahmad b. Omar, 
von Wahb, von Yünos, von Zohry, von Orwa, von Ayischa:

 ,Das Erste, womit die Offenbarungen des Propheten begannen״
waren Traumgesichte im Schlafe, so lichtvoll wie der Anbruch des 
Morgens. Dann wurde ihm Liebe für die Einsamkeit eingeflöfst. 
Er pflegte in der Höhle des Berges Hirä *) allein zu leben und 
sich dort mehrere Tage und Nächte hinter einander ascetischen Ue- 
bangen (Tahannoth), d. h. Andachtsübungen, hinzugeben, ehe er wie- 
der zu seiner Familie zurückkehrte, und dann war es nur, um 
Lebensrnittel zu holen. Er kam dann zur Cliadyga und holte sich 
für dieselbe Anzahl von Tagen Lebensrnittel. Dies dauerte fort, 
bis plötzlich die Wahrheit zu ihm kam, als er in der Höhle von 
Hirä war.

Der Engel kani zu ihm und sagte: Lies! Er erzählt: Ich ant- 
wertete: Ich werde nimmer lesen 3). Er ergriff mich und drückte

’) ‘Abd al-Hakk, Mischkät Bd. 4 8. 555, sagt, dass der Berg Hirä jetzt 
Gabi aluür, Berg des Lichtes, geheissen werde. Unter diesem Namen findet man 
ihn auch in D’Ohsson’s Panorama von Makka, Tabl. de !’Empire ott.

2) In den von Bochäry und Moslim aufbewabrten Versionen heissen diese 
Worte im Original ma anâ bikäriin, wörtlich: ego non (sum) legens oder viel- 
mehr lecturus. Man hat behauptet, dass der Sinn derselben sei: ich kann nicht 
lesen, und sie als einen Beweis angeführt, dass Mohammad nicht lesen und 
schreiben konnte. Aber angenommen, dass sie nothwendig diese Bedeutung 
haben, so kommen in andern Versionen andere Ausdrücke vor; so heisst es bei 
Ibn Ishäk und Tabary die ersten zwei Mal mä akräo und das letzte Mal mà- 
dzâ akräo, wovon das erste heisst: ich lese nicht, d. h. ich will nicht lesen, 
und das letztere: was soll ich lesen. In Dûlâby bei ‘Oyun steht: *Wie (auf 
welche Art) soll ich lesen?“

Da diese Worte auf so vielerlei Weisen überliefert werden, so liesse sich 
auf keinen Fall durch den Ausdruck, welcher gebraucht wird, eine Thatsache 
beweisen, besonders da die Redaction der Tradition nicht über die zweite Hälfte 
des ersten Jahrhunderts hinaufgeht.

In Bezug auf den Sinn von mâ anâ bikäriin ist zu bemerken, dass es nach 
Abu Schâma, bei Mawâhib, fol. 52, drei Bedeutungen zulässt. Dieselben Worte, 
sagt et, deuten das erste Mal eine Verweigerung an, das zweite Mal eine Aus- 
flucht durch Verneinung und das dritte Mal eine Frage.

Wie gesagt, heisst die Redensart zunächst non sum legens. So bei Tir- 
midzy, Schamäyil 8. 376: gäany laysa biräkibi baghlin, er kam zu mir und 
war nicht reitend ein Maulthier. Diese Phrase bedeutet nun allerdings eine Un- 
möglichkeit, so Kor. 27, ז3: ״ Es wird dir nimmer gelingen, den Blinden zu 
leiten“; aber viel öfter eine Verweigerung, z. B. Kor. 11,31: ״Ich werde die 
Gläubigen nie und nimmermehr von mir stossen. Vergleiche Kor. 109, 4. Auch 
Ibn Ishäk, 8. 109, benutzt die Phrase in dieser Bedeutung: mà anâ bifailin wâ 
mà anâ billadzy yasäl rabbaho hâdzâ, wörtlich: non sum faciens hoc et non sum 
qui roget a Domino suo hoc, d. i. ich will es nicht thun und Gott nicht darum 
bitten. Dieselbe Phrase in derselben Bedeutung kommt auch in Bochäry, 8. 598, 
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mich, so weit meine Kraft ging (so viel ich ertragen konnte). Dann 
liess er mich gehen und sprach: Lies! Ich antwortete: Ich werde 
nimmer lesen. Er ergriff mich und drückte mich zum zweiten Mal, 
so weit meine Kraft reichte. Dann liess er mich gehen und sprach : 
Lies! Ich antwortete, ich werde nimmer lesen. Er ergriff mich 
und drückte mich zum dritten Mal, so weit meine Kraft reichte. 
Dann liess er mich gehen und sagte: Lies im Namen deines Herrn, 
welcher erschaffen hat, er hat den Menschen erschaffen aus Blut- 
klumpen. Lies! dein Herr ist der grossmüthigste, welcher gelehrt 
hat: er hat den Menschen durch die Feder gelehrt, was er nicht 
wusste.

Der Prophet kehrte mit dieser Erzählung zurück. Er zitterte *); 
und in diesem Zustande kam er zu Chadyga und sagte: Wickelt 
mich ein, wickelt mich ein! Sie wickelten ihn ein, bis der Schrek- 
ken vorüber war. Dann sprach er zu Chadyga: O Chadyga, was 
ist mir! und er erzählte ihr die Geschichte und setzte hinzu: Ich 
fürchte für mich (d. h. ich fürchte, ich bin besessen). Chadyga er- 
widerte: Durchaus nicht. Sei guten Muthes! Bei Allah, Allah wird 
dich nimmer elend machen; denn, bei Allah, du hältst es mit dei- 
neu Verwandten, du sprichst die Wahrheit, du stehst den Nothlei- 
denden bei, du bist gewerbthätig, bist gastfrei gegen Fremde und 
unterstützest Leute in unverdientem Unglück.

Darauf ging Chadyga zu ihrem Vetter Waraka b. Nawfàl. Dies 
war ein Mann, der zur Zeit des Heidenthums das Christenthum an- 
genommen hatte, arabisch schreiben konnte und von dem Evan- 
gell um so viel schrieb, als es Gott gefiel. Er war sehr alt und 
schon blind. Chadyga sprach: O Onkel [sic aus Achtung], höre, 
was dein Vetter dir zu erzählen hat. Waraka sprach: Erzähle, was 
du gesehen hast. Der Prophet erzählte, was er gesehen hatte und 
Waraka sagte: Dieses ist der Nâmûs, welchen Gott auf den Moses 
heruntergesandt hat. O dass ich noch jung wäre, o dass ich am 
Leben wäre, wenn dich dein Volk vertreibt! Was, fiel ihm der 
Prophet ins Wort, sie werden mich vertreiben? Ja, sagte Waraka, 
nie hat ein Mann das gebracht, was du bringst, ohne dass er ange- 
feindet worden wäre. Wenn ich noch am Leben wäre, würde ich 
dir mächtige Hülfe leisten.“

und Ibn Sa'd, fol. 15, vor. Siehe auch Lees Notes to the Conquests of Syria 
8. 21.

1 ) Wörtlich : sein Bawädir zitterte. Bawädir heisst das Fleisch und die 
Blutgefässe zwischen der Schulter und dem Halse. Es mag heissen die Carotide 
schlug heftig, oder es mag eine Redensart sein. Bochäry hat Fund, Herz, statt 
Bawädir. Es wäre wohl am richtigsten, es durch Herzklopfen zu übersetzen.
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Dieses ist ein Conglomerat von drei oder vier Traditionen des 

Orwa, welches nach und nach unter den Händen des Zohry ent- 
standen ist. 80 weit die Stelle mit No. 1 übereinstimmt, spricht 
der Erzähler von Mohammad in der dritten Person ·). In der 
Nachricht von dem Traumgesicht redet Mohammad selbst, und es 
ist wohl kein Zweifel, dass dies ursprünglich eine eigene Tradi- 
tion war. In der dritten Tradition wird Mohammad’s Furcht, dass 
er .besessen sei, auf eine so euphemiste Weise ausgesprochen, dass 
wir den Sinn gar nicht verständen, wenn wir nicht andere Nach- 
richten hätten, welche durch die Uebereinstimmung in einigen Aus- 
drücken denselben Ursprung verrathen 2). Hier wird vom Prophe- 
ten wieder in der dritten Person gesprochen. Wahrscheinlich war 
auch, was von Waraka gesagt wird, ursprünglich eine unabhängige 
Tradition. Da diese Nachricht für die dogmatische Prophetenbio- 
graphie massgebend wurde, so ist es wichtig, die Bestandtheile von 
einander zu sondern und mit den parallelen Nachrichten zu verglei- 
eben, denn einerseits stellt es sich heraus, dass sie in ziemlich will- 
kürlicher Ordnung zusammengestellt wurden, und andererseits, dass 
Ereignisse, welche dazwischen hätten erzählt werden sollen, ausge- 
lassen worden sind.

Moslim führt ausser der gedachten noch zwei Isnäde an mit 
der Bemerkung, dass sie keine erheblichen Varianten liefern. Bo- 
chäry wiederholt das Conglomerat dreimal, 8. 2, 739 und 1033. Im 
Ganzen haben es vier Schüler des Zohry fast ganz gleichlautend he- 
richtet 3). In Bochäry 8. 1033 jedoch ist folgender Zusatz:

 -Waraka starb bald darauf und die Offenbarung ward unter״
brochen. Und diese Unterbrechung dauerte so lange, dass der Pro- 
phet sehr traurig wurde. Wie wir berichtet worden sind, wollte 
er sich in seiner Traurigkeit mehrere Male von den Gipfeln hoher 
Berge hinabstürzen. So oft er aber den Gipfel des Berges erstie- 
gen hatte mit der Absicht, sich hinabzustürzen, erschien ihm Ga- 
briel und rief ihm zu: O Mohammad, du bist wahrlich der Gesandte 
Gottes. Sein Herz wurde ruhig und seine Seele fand Trost. Aber 
da die Unterbrechung der Offenbarung lange dauerte, kam er wie- 
der auf denselben Gedanken zurück. Indess so oft er den Gipfel

*) Obschon Ibn Sa d (vergl. No. 1) diese Tradition ebenfalls durch Zohry 
von’Orwa erhalten hat, steht sie bei ihm doch für sich als ein Ganzes, so auch 
bei Ibn Ishäk 8. 151.

2) Es ist interessant, diese Tradition mit No. 7 zu vergleichen. Beide kom- 
men von'Orwa (f 94), aber durch verschiedene Isnäde. Der Inhalt und selbst 
der Wortlaut stimmt auf das Befriedigendste mit einander überein. Nur steht die 
Version No. 7 allein und ungemischt.

3) In einer Version bei Bochäry ist die bereits 8. 128 erwähnte Variante 
.“er las arabisch״ er las hebräisch“ statt״
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eines Berges erstiegen hatte, erschien ihm Gabriel wieder und rief 
ihm dieselben Worte zu.“

Die Nachricht, dass Waraka unmittelbar darnach gestorben sei, 
ist bereits 8. 125 als eine spätere Erfindung bezeichnet worden, 
und es wäre interessant zu erfahren, wann sie dem Conglomerat 
angehängt worden ist. Nach Bochäry hätten sie Okayl b. Chalid 
und Ma mar von Zohry gehört und nach Dûlâby, bei Oyün alathar 
8. 6, auch Yünos b. Yazyd. Es ist also wohl kein Zweifel, dass sie 
bereits Zohry lehrte, ob er aber auch diese Nachricht von Orwa 
gehört fiabe, lässt sich nicht bestimmen. Eine vollere, ältere Ver- 
sion finden wir in No. 11.

4. Tabary, 8. 86, von Wahb b. Garyr, von No mân b. Ra- 
schid, von Zohry, von Orwa, von'Ayischa, gibt eine andere (ältere?) 
Version der Tradition No. 3:

 ,Das Erste, womit die Offenbarungen des Propheten begannen״
waren Träume, so lichtvoll wie der Anbruch des Morgens. Dann 
wurde ihm Liebe für die Einsamkeit eingeflösst. Er pflegte sich 
mehrere Nächte in der Höhle des Berges Hirä aufzuhalten, ehe er 
zu seiner Familie zurückkehrte, dann kehrte er zurück, um Nah- 
rungsmittel zu holen.

So ging es fort, bis die Wahrheit zu ihm kam. Er (der En- 
gel) kam zu ihm und sprach: O Mohammad, du bist ein Bote Got- 
tes. Ich fiel auf meine Knie, denn ich hatte gestanden, und ich ,zit- 
terte. Dann ging ich zu Chadyga und rief aus: Wickelt mich ein! 
Wickelt mich ein ! (Süra 73) bis der Schrecken vorüber war. Dann 
kam er wieder zu mir und sprach: O Mohammad, du bist ein Bote 
Gottes. Ich hatte ehedem gedacht, mich von einem Berggipfel hin- 
abzustürzen; der Engel aber sprach : 0 Mohammad, du bist ein 
Bote Gottes und ich bin Gabriel. Dann sagte er: Lies! Ich sagte: 
Was soll ich lesen ? Dann ergriff er mich und drückte mich drei- 
mal, so viel ich ertragen konnte; dann sprach er: Lies im Namen 
deines Herrn, welcher erschaffen hat. Ich las dies ( sprach dies 
nach). Ich ging zu Chadyga und sprach : ich fürchte für mich selbst, 
und ich erzählte ihr, was sich zugetragen hatte. Sie erwiderte : Sei 
guten Muthes, Gott wird dir nicht solches widerfahren lassen ; du 
hältst zu deinen Verwandten etc. Dann ging sie mit mir zu Wa- 
raka b. Nawfal, und auf seine Frage erzählte ich ihm meine Ge- 
schichte. Er sprach : Dieses ist der Namüs, welcher auf Moses her- 
abgestiegen ist; o dass ich am Leben wäre, wenn sie dich vertrei- 
ben werden. Wie, fiel ihm Mohammad in’s Wort, sie werden mich 
vertreiben ? Ja, erwiderte Waraka, noch nie hat ein Mann etwas ge- 
bracht, wie das, was du bringst, ohne dass er angefeindet worden 
wäre. Wenn ich am Leben wäre, würde ich dir beistehen.“
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Die erste Offenbarung, welche er nach den Worten ״Lies etc.“ 

(Sûra96) erhielt, waren die Worte (Sura 68): ״Ich schwöre beim Rohr 
(der Feder) und dem was sie damit schreiben, du bist mit der Gnade 
deines Herrn nicht besessen; du wirst eine reichliche Belohnung er- 
halten; du hast wahrlich einen hohen Beruf, du wirst sehen und sie 
werden sehen, wer von euch schlimm daran ist.“ Dann folgte ״O 
du Eiegewickelter etc.“ (Sura 74), und dann folgte ״beim Mittags- 
licht etc.“, d. h. Sùra 93.

Diese Version ist verwirrt und der Text, wie er uns vorliegt, 
ist verdorben; dennoch stehen die eizelnen Theile, aus welchen sie 
besteht, in besserer Ordnung als in No. 3. Den systematischen Er- 
Zahlungen zufolge erschien dem Mohammad zuerst der Engel, dann 
folgte die grosse Aufregung und Verzweiflung. Nach dieser Darstel- 
lung aber geht die peinliche Aufregung der Vision voraus. Dieses 
hat die Wahrscheinlichkeit für sich und wird auch durch andere Tra- 
ditionen, die wir noch anführen werden, bestätiget. Die Darstellung 
von No. 3 ist insofern richtig, als die düstere Stimmung zurückkehrte, 
als der Engel nach der ersten Erscheinung sich lange fern hielt. 
Zohry wurde wohl durch die Phase, in welche um seine Zeit die 
Geschichte des Waraka trat, bestimmt, die Theile so anzuordnen, 
wie wir sie in No. 3 finden. Der Engel erscheint dem Mohammad 
in einem Traumgesicht und überbringt ihm eine Offenbarung, er ist 
aber noch nicht Prophet; Waraka konnte daher ihn anerkennen und 
doch vor Antritt seines Amtes sterben.

Die in No. 4 angehängte Angabe über die Reihenfolge der 
ersten Offenbarungen ist eine unabhängige Tradition und sie steht 
im Widerspruch mit dem, was vorausgeht, denn da wird gesagt, 
dass zuerst Süra 73 und dann erst Süra 96 geoffenbart wor- 
den sei.

5. Ibn Ishäk, bei Tabary )  S. 91, von Wahb b. Kaysän, ei- 
nein Clienten der Zobayr-Familie. Dieser Wahb sagte: 'Abd Allah 
b. Zobayr bat den Obayd b. Omayr b. Katäda, ihm den Anfang der 
Offenbarung zu erzählen. Er entsprach seinem Wunsche, und ich 
und andere hörten seine Erzählung mit an, welche lautete:

*

*) Tabary folgt dem Texte des Salama, des Werkes des Ibn Ishäk.

 -Der Prophet pflegte jedes Jahr einen Monat in Hirä mit reli״
giösen Uebungen zuzubringen. Dies ist einer der Plätze, in denen 
die Korayschiten die Tahannoth zu verrichten pflegten. Tahannoth 
bedeutet sich heiligen.“ Abü Talib sagt: ״Ich schwöre bei Thawr 
und bei Ihm, welcher den Berg Thabyr an seine Stelle gesetzt hat,
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und bei einem, welcher zur Heiligung auf den Berg Hirä hinauf- 
und wieder herabsteigt“ ’).

Der Prophet brachte jährlich einen ganzen Monat daselbst zu 
und speiste die Armen, die zu ihm kamen. Wenn er zurückkehrte, 
nach Verlauf des Monats, ging er sieben Mal um die Ka'ba ehe er 
sich nach Hause begab. Als der Monat heranrückte, in dem Gott 
beschlossen hatte, seine Wunder an ihm zu thun, d. h. der Rama- 
dhän des Jahres, in dem er seine Sendung erhielt, ging er mit sei- 
ner Familie, seiner Gewohnheit gemäss, nach Hirä. In der Nacht, 
in der ihn Gott verherrlichte und sich über die Menschheit erbarmte, 
kam Gabriel zu ihm. Mohammad erzählt das Weitere in folgenden 
Worteti: ״Er kam zu mir als ich schlief und brachte in einem Tuch 
von Brokat ein Buch und sagte: Lies! 2) Ich antwortete: Ich lese 
nicht. Er drückte mich damit bis ich glaubte, es sei aus mit mir. 
Endlich liess er mich los und sprach wieder: Lies! Ich antwortete: 
Ich lese nicht. Er drückte mich noch einmal bis ich glaubte, es sei 
aus mit mir. Er liess mich los und sagte: Lies! Ich antwortete: 
Was soll ich lesen? Ich gab diese Antwort bloss um zu entkörn- 
men, damit er mich [auf wiederholte Weigerung] nicht behandle wie 
vorher. Er sprach: Lies! Im Namen deines Herrn, welcher erschaf- 
fen hat etc. Ich las 3). Er war nun fertig und verliess mich. Ich 
erwachte aus dem Schlaf und es war mir, wie wenn ein Buch (Ver- 
trag) in mein Herz geschrieben worden wäre. Ich hasste nichts 
mehr in der ganzen Schöpfung als Dichter und von Ginn 
Besessene. Ich konnte ihren Anblick nicht ertragen. Ich 
sagte daher zu Chadyga: der, von dem man es nicht hätte 
glauben sollen, ist entweder ein Poet oder von einem 
Ginn beherrscht. Er meinte sich selbst. Sage es ja den 
Korayschiten nicht. Ich gehe auf die Spitze eines Ber- 
ges und stürze mich hinab. Ich bringe mich um 's Leben, 
um Ruhe zu finden. Um dieses Vorhaben auszuführen4) 
ging ich bis auf die Mitte des Berges, dort aber hörte ich eine

22

*) Weder bei Tabary, noch bei Ibn Hischäm ist der zweite Haibvers rieh- 
tig; statt layarkà ist zu lesen-*J libarrin. Dies ist ja gerade die Sache, um 
die es sich handelt.

2) Nach Mûsà b.‘Okba und Mo'tamir, bei Sohayly, brachte der Engel ei- 
nen Teppich (dornük) aus Brokat, in dem Perlen und Edelsteine eingewebt wa- 
ren, und machte ihn darauf sitzen.

3) Nach der Auffassung des Traditionisten, welcher die Erzählung redigirt 
hat, bedeutet Lesen in der ganzen Tradition so viel als ״nachsprechen, aus- 
sprechen“.

4) Der Text ist im Journ. As. Soc. Beng. 1850 abgedruckt.
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Stimme vom Himmel, welche rie£:^O Mohammad, du bist der Ge- 
sandte Gottes und ich bin Gabriel. Ich wandte die Augen gegen den 
Himmel und erblickte den Gabriel in menschlicher Gestalt. Seine 
Füsse waren am Horizont und er rief: O Mohammad, du bist der Ge- 
sandte Gottes und ich bin Gabriel. Ich blieb stehen und sah ihn 
an. Dies hielt mich von meinem Vorhab en ab. Ich ging we- 
der vorwärts noch rückwärts. Dann sah ich mich am ganzen Ho- 
rizont um, und wo ich immer hinblickte, sah ich ihn in derselben 
Gestalt. Ich blieb still stehen, ohne vorwärts oder rückwärts zu ge- 
hen, bis Chadyga Leute schickte, mich zu suchen. Sie gingen bis 
Makka und kamen zurück nach Hirä, und ich stand die ganze Zeit 
dort. Endlich verschwand der Engel und ich kehrte zu meiner Fa- 
wilie zurück. Ich setzte mich der Chadyga auf den Schoofs und 
schmiegte mich an sie. Sie fragte: O Abü-1-Kasim, wo bist du ge- 
wesen? Ich habe Leute ausgeschickt, dich zu suchen, und sie sind 
in Makka gewesen, haben dich aber nicht, gefunden. Ich sagte zu 
ihr: der, von dem man es nicht hätte glauben sollen, ist 
ein Poet oder von Ginn besessen. Sie sprach: Gott ist 
mein Schutz, o Abû-1-Kâsim. Gott wird dir nie so etwas 
widerfahren lassen; denn du sprichst die Wahrheit, be- 
obachtest Treue, hast gute Sitten und hältst es mit dei- 
nen Verwandten. Was bringt dich auf diesen Gedanken, 
hast du vielleicht etwas gesehen? Ich antwortete: Ja. 
Ich erzählte ihr, was ich gesehen hatte. Sie sprach, freue dich, mein 
geliebter Mann, und sei guten Muthes. Er, in dessen Hand das Le- 
ben der Chadyga steht, ist mein Zeuge, dass du der Prophet dieses 
Volkes sein wirst. Dann stand sie auf, kleidete sich an und ging 
zu ihrem Vetter Waraka. Dieser Waraka hatte sich zum Christen- 
thum bekehrt und hatte die Bibel gelesen und die Juden und Giri- 
sten angehört. Sie erzählte ihm, was ihr Mann gesehen und gehört 
hatte, und Waraka rief aus: Koddûs! Koddùs! (heilig! heilig!) wenn 
das, was du mir sagst, wahr ist, so kommt zu ihm der grösste Na- 
müs, der zu Moses gekommen ist, und er wird der Prophet dieses Vol- 
kes sein. Verkündige ihm dies und sage ihm, er möge standhaft sein. 
Chadyga kehrte [nach Hirä) zum Propheten zurück und wiederholte 
was Waraka gesagt hatte. Dies beschwichtigte zum Theil 
seine Aufregung. Als die Zeit, die er zii Hirä zu verweilen 
pflegte, vorüber war, kehrte er nach Makka zurück und, seiner Ge- 
wohnheit gemäss, ging er um die Ka'ba, da begegnete er dem Wa- 
raka. Auf seine Frage erzählte er ihm, was er gehört und gese- 
hen hatte, und Waraka sagte: Ich schwöre bei ihm, in dessen Hand 
das Leben des Waraka ist, dich hat Gott zum Propheten dieser Na- 
tion auserkoren und der grösste Nâmûs ist zu dir gekommen, der 
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Nàmûs, der einst zu Moses gekommen ist. Sie werden dich ei- 
nen Lügner heissen, sie werden dich verfolgen, sie werden dich ver- 
treiben und sie werden mit. dir kämpfen. O dass ich bis auf jenen 
Tag leben möchte, ich würde dir beistehen. Darauf küsste er 
ihn auf die Stirne. Der Prophet ging nach Haus und die 
Versicherung des Waraka war ein grosser Trost und 
verminderte seine Beklommenheit.

In Ibn Hischâm’s editio castigata werden die anstössigen Stel- 
len, welche mit gesperrter Schrift gedruckt sind, ausgelassen. Vgl. 
Wüstenfeld’s Ausg. 8. 151.

Es fällt auf, dass selbst der Wortlaut dieser Nachricht im We- 
sentlichen mit dem in No. 3 übereinstimmt, obschon behauptet wird, 
dass die eine Orwa von der Ayischa gehört habe und diese von 
'Obayd b. Omayr herrühre. Die innere Evidenz beweist unläugbar, 
dass beide aus ein und derselben Quelle fliessen, und es ist von In- 
teresse für die Traditionsgeschichte, dem Ursprünge so weit als 
möglich nachzugehen. Wahb b. Kaysän war ein Client der Zobayr- 
Familie, und Abd Allah, auf dessen Wunsch die Geschichte erzählt 
wurde, war ein Bruder des Orwa, beide waren Söhne des Zobayr. 
Sehen wir nun auf die Zeit dieser Männer: Wahb starb im Jahre 
127 und war also ein Zeitgenosse des Zohry (f 125), welcher No. 3 
überliefert hat. Abd Allah starb im J. 73 und Obayd im J. 74 
oder früher. Wahb musste daher die Erzählung wenigstens 54 Jahre 
ehe er starb von Obayd vernommen haben. Dem Ibn Ishäk konnte 
er sie aber nicht sehr lange vor seinem Tode mitgetheilt haben, 
denn dieser starb 151 *). Ich will die Wahrheitsliebe des Wahb 
nicht in Abrede stellen, er mag sich wirklich in seinen alten Ta- 
gen noch erinnert haben, dass Obayd auf den Wunsch des Abd Al- 
Iah den Anfang der Offenbarungen erzählt habe, aber die Fassung 
hat er wohl von seinem Herrn und Beschützer Orwa (־f94) ent- 
lehnt; es erschien ihm jedoch nach dem Geiste seiner Zeit rühm- 
lieh, sich auf die möglichst älteste Bürgschaft zu berufen, was er, 
wenn er, wie wir annehmen können, wirklich den 'Obayd in seiner 
frühen Jugend über dieses Thema sprechen hörte, gewissermaafsen 
thun konnte a)..

Wenn auch die Redaction der von Wahb erzählten Version 
dem Orwa angehört, so fragt es sich, ob die Behauptung Orwa’s, 
er habe die Erzählung von Mohammad’s Wittwe, 'Ayischa, vernom-

 Nehmen wir an, ‘Obayd habe die Geschichte im Jahre 71 erzählt und (י
theilen wir die Zeit bis auf Ibn Ishäk's Tod (80 Jahre) in zwei gleiche Theile, 
so hat sie Ibn Ishäk im J. 111 von ihm vernommen.

2) Es ging den alten Traditioni sten mit Anführung ihrer Gewährsmänner ge- 
rade wie manchem neueren Gelehrten mit der Citatenkrämerei.

22* * 
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men, begründet ist. Orwa war mit Àyischa nahe verwandt, und 
es ist kein Zweifel, dass. er während der ersten vierundzwanzig 
Jahre seines Lebens sie fast täglich sah und von ihr viel Interes- 
santés über den Propheten hörte; ob er aber schon damals ihre 
Mittheilungen aufzeichnete, ist mehr als zweifelhaft; sie wurden erst 
dann werthvoll, als sie (im J. 57) und die meisten andern Personen, 
welche den Propheten gekannt hatten, dahingeschieden waren. Wenn 
nun 'Orwa dreissig Jahre nach ihrem Tode für die meisten seiner 
Traditionen sich auf das Zeugnifs der Ayischa berief, so mag auch 
er in den meisten Fällen nur insofern dazu berechtigt gewesen sein, 
als er sich erinnerte, dass sie über diesen Gegenstand gesprochen 
habe; es ist aber nicht anzunehmen, dass er sich des Inhalts ihrer 
Reden genau erinnerte. Die Erzählung des Orwa, wie sie vor uns 
liegt, stammt also allem Anscheine nach so wenig von Ayischa, 
als die des Wahb von Obayd. Aus der zu No. 3 gemachten 
Bemerkung geht jedoch unwidersprechlich hervor, dass schon.Orwa 
und nicht erst einer seiner Schüler die Tradition zuerst redigirt 
habe, und es frägt sich: wo hat er die Materialien hergenommen? 
Wenn wir im Geiste der neuern Forschung (?) sprächen, würden 
wir sagen: aus dem Volke. Wir brauchen uns nicht mit dieser 
hohlen Antwort zu begnügen, sondern können die Frage mit grosse- 
rer Bestimmtheit beantworten. Wahb berichtet auf so bestimmte 
Weise, dass sein Herr den Obayd ersuchte, ihm die Geschichte des 
Anfangs der ersten Offenbarungen zu erzählen, dass wir diese Nach- 
richt als Thatsache ansehen müssen.

'Obayd, sagt Dzohaby, war der Geschichtenerzähler 1 ) der Mak- 
Iraner; er betrieb diese Profession schon zur Zeit des Omar und 
war der erste, der sie [in Madyna] übte; dessenungeachtet wird 
er von allen Auktoritäten für einen zuverlässigen Traditionisten ge- 
halten. Er wurde zur Zeit des Propheten geboren. Er zeichnete 
sich durch seine hinreissende Beredsamkeit aus, und er selbst war 
oft so gerührt, dass er den Sand mit seinen Thränen benetzte. Ayi- 
scha sagte daher zu ihm: Sachte, sachte, denn das Ermahnen ist 
hart. Der Sohn des Chalyfen Omar besuchte bisweilen den Obayd, 
wenn er im Kreise seiner Zuhörer safs und unter ihnen Traditionen 
vortrug. Er starb im J. 74 oder früher.

Um uns ein deutliches Bild des damaligen geistigen Zustandes 
von Madyna, dem Mittelpunkt der Ueberlieferungslehre, zu machen, 
müssen wir bedenken, dass Zobayr (f 36), der Vater des Abd Al- 
Iah, der vierte oder fünfte war, welcher dem Mohammad anhing. 
Abd Allah konnte also doch nicht ganz in Unwissenheit über die

·) Es ist Kâçç und nicht Kädhiy zu lesen. 



341
Geschichte eines der wichtigsten Momente im Leben des Propheten 
gewesen sein. Ferner war Abd Allah, als ihm die Geschichte er- 
zählt wurde, Gegenchalyf und Beherrscher von Arabien, Aegypten 
und Chorâsân. Wie heutigen Tages, so war auch damals das An- 
hören von Erzählern eine der wenigen geistigen Unterhaltungen der 
Moslime. Jetzt werden im Orient 1001 Nacht, Antar und andere 
Romane, meistens auswendig, aber fast wörtlich nach dem geschrie- 
benen Texte von Erzählern von Profession, auf solche Weise vor- 
getragen, dass unsere besten Schauspieler etwas lernen könnten. 
Mas'üdy sagt, dass der Chalyf Mo àwiya (regierte von 40 bis 60) 
eine grosse Vorliebe für die Erzählung der Abenteuer der Könige 
von Yaman hatte und sie ihm von Geschichtenerzählern vorgetragen 
wurden. Wie jetzt noch während der ersten zehn Tage des Monats 
Raby I in allen Moscheen und Häusern, besonders unter den Schy'i- 
ten, die Jugendgeschichte des Propheten erzählt wird, so scheint 
seine Biographie das Hauptthema des Erzählers Obayd gewesen zu 
sein, und Abd Allah berief ihn nicht so sehr, um bejehrt zu wer- 
den, sondern dass er ihn und seinen Hof unterhalte und erbaue, 
zu sich, und bei dieser Gelegenheit hörte Wahb die Geschichte. Es 
ist anzunehmen, dass, wie jetzt die Erzähler sich an einen Text 
halten, so auch Obayd seine Geschichten sorgfältig redigirt hatte 
und immer ungefähr in denselben Worten erzählte. Leute vom 
Schlage des Obayd waren die Träger der Volkstradition und sie 
gaben ihr eine bestimmte Form und redigirten den Ausdruck der- 
selben *).  Obayd war zu jung, um den Propheten gekannt zu ha- 
ben, aber er sammelte seine Nachrichten aus dem Munde des Obayy, 
Omar, Alyy, Abu Mûsà und der Ayischa und auch der zwei Be- 
gründer der moslimischen Dogmatik und Sagen, Ibn ‘Abbas und Abu 
Horayra. Er erzählte vor Leuten, die mit dem Gegenstand bekannt 
waren, er konnte also die Wahrheit wohl ausschmücken, aber nicht 
wesentlich davon abweichen. Indessen der Schmuck der Rede — 
und die Prophetengeschichte ist ein Meisterstück des arabischen Sti- 
les — hat so unwiderstehlichen Zauber, dass selbst Leute, welche 
besser als er unterrichtet waren in Punkten, in denen sie anfangs 
nicht ganz seiner Meinung beipflichteten, am Ende ihm nachspra- 
eben. Wenn Obayd der erste Erzähler in Madyna war, so war 
er doch nicht auch der letzte. Seinen jüngern Zeitgenossen und 
Nachfolgern verdanken wir die Ausbildung von Legenden, wie die 
im Anhänge zum zweiten Kapitel erzählten.

*) Es liegt im Geiste des Orients, dass, wenn einmal eine passende Form 
geschaffen ist, sie auch allgemein angenommen wird, und wir finden daher eine 
grosse Uebereinstimmung in Traditionen über denselben Gegenstand, welche von 
verschiedenen Männern überliefert worden sind.
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Es war immer ein grosser Unterschied zwischen Traditionen, 

welche in Aussprüchen des Propheten und gesetzlichen und dogma- 
tischen Bestimmungen und solchen, welche in blossen Erzählungen 
bestehen. Mit der Ueberlieferung der erstem beschäftigten sich Theo- 
logen, Rechtslehrer und Gelehrte von Profession, und man beflei- 
ssigte sich grosser Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit; neue Tradi- 
tionen wurden zu einem bestimmten Zwecke untergeschoben. Die 
letztem hingegen dienten bloss zur Erbauung, und angesehene Theo- 
logen haben offen bekannt, dass Dichtung, wenn sie ihren Zweck 
erreiche, erlaubt sei. Orwa war wohl der erste, weicher das von 
'Obayd und andern Trägern der Volkstradition aufbewahrte. Mate- 
rial zu sichten bemüht war. Er gab denjenigen vorhandenen Nach- 
richten, welche er fortpflanzte, dieselbe epigrammatische Form, wel- 
ehe eine Eigenthümlichkeit der überlieferten Aussprüche des Pro- 
pheten sind, und bemühte sich, durch Nachfragen bei Gelehrten das 
Falsche vorn Wahren zu scheiden. Denselben Weg haben andere, 
besonders Zohry und Abû Ishäk, eingeschlagen, und unter den noch 
vorhandenen Werken zeichnet sich das Werk des Ibn Sa d durch 
Wissenschaftlichkeit der Bearbeitung des Stoffes aus — natürlich 
im Sinne seiner Zeit — während Ibn Ishäk, ungeachtet einiger Nach- 
fragen unter wohlunterrichteten Lehrern, doch noch in die Klasse 
der Geschichtenerzähler gehört. Begreiflicherweise wurde die Volks- 
tradition jeden Tag reicher an Fabeln, und der Verfasser der Içâba 
sagt, dass die Dzirwa des Bakry und die Alsab'a Hoçûn so weit 
von allem geschichtlichen Boden entfernt sind, dass sie den Prophe- 
ten mit Personen umgeben, die ganz neue Namen haben, geschweige 
denn, dass sie sich an die Thatsachen halten.

6. Ibn Sad, fol. 169, von Chalid b. Mochlid Bagaly, von Ya- 
zyd b. Abd al-Mälik b. al-Moghyra Nawfaly, von Yazyd b. Ha- 
fyça, von seinem Vater, von Säyib b. Yazyd, war A. H. 10 sie- 
ben Jahre alt und starb 91:

 -Lies im Namen deines Herrn“ geoffen״ Als Gott die Worte״
bart hatte, begab sich Mohammad zu Obayy und sagte: Gabriel 
hat mir befohlen, dir diese־ Worte zu überbringen mit dem Wun- 
sehe, dass du sie veröffentlichen sollst. Wie, sagte Obayy, Gott 
hat mich mit Namen genannt? Mohammad antwortete: Ja.“

Wenn diese Tradition begründet wäre, so wäre Sùra 96 erst 
in Mady na geoffenbart worden. Sie ist aber eine Verdrehung einer 
andern Tradition, in welcher gesagt wird, dem Mohammad sei von 
Gabriel der Befehl Gottes überbracht worden, dem Obayy den Ko- 
rän vorzutragen.

7. Ibn Sa'd, fol. 37, von Affän b. Moslim, von Hammäd b. 
Salama, von Hischäm b. Orwa, von Orwa:
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 Der Prophet sagte : 0 Chadyga, ich sehe ein Licht und höre״

eine Stimme, ich fürchte, ich bin ein Kàhin. Chadyga antwortete: 
Gott wird dir das nicht widerfahren lassen, denn du hältst es mit 
deinen Verwandten, sprichst die Wahrheit und beobachtest Treue.“

8. Ibn Sa d, ibidem, von Yahyà b. Abbàd und von Affan 
b. Moslim, beide von Hammàd b. Salama, von Ammar b. Aby Am- 
mar. (Dem Yahya b. Abbàd zufolge glaubte Hammâd b. Salama, 
dass dies eine Tradition des Ibn 'Abbas sei):

 Der Prophet sagte: O Chadyga, ich höre eine Stimme und״
sehe ein Licht, ich fürchte, dass Wahnsinn (gonon) in mir ist. Cha- 
dyga sagte: Gott wird dir das nicht widerfahren lassen, o Sohn 
Abd Allah’s. Dann ging sie zu Waraka und erzählte es ihm. Er 

sagte: Du hast Recht (er ist nicht wahnsinnig), dies ist ein Nàmûs 
wie der Nàmûs des Moses. Wenn er seinen Ruf als Prophet er- 
hält und ich bin noch am Leben, will ich ihm helfen und an ihn 
glauben.“

9. Wäkidy, von Ibràhym b. Isma'yl b. Abü Habyba, von Dàwûd 
b. al-Hoçayn, von Ikrima, von Ibn Abbàs, bei Ibn Sa'd, fyl. 37.

 Während der Prophet in diesem Zustande war und sich in״
Agyäd befand, sah er einen Engel, der, mit dem einen Fuss über 
den andern gelegt, am Horizont des Himmels sass und rief: O Mo- 
hammad, o Mohammad! ich bin Gabriel! Der Prophet war er- 
schrecken, und so oft er gegen den Himmel sah, erblickte er ihn. 
Er eilte zu Chadyga und erzählte ihr den Vorfall und sagte: Nichts 
ist mir so verhasst wie diese Abgötter und die Wahrsager (Kàhin). 
Ich fürchte, dass ich am Ende selbst ein Wahrsager (Kàhin) bin. 
Sie antwortete: Ach, sage das nicht. Gott wird dir solches nicht 
widerfahren lassen, o Sohn meines Onkels (d. i. mein Mann): du 
hältst es mit deinen Verwandten, sprichst die Wahrheit, beobach- 
test Treue und hast einen edlen Charakter. Dann begab sie sich 
zu Waraka. Dies war das erste Mal, dass sie zu ihm ging, und 
sie erzählte ihm, was sie vom Propheten gehört hätte. Waraka 
sagte: Dein Mann spricht die Wahrheit. Dies ist der Anfang ei- 
nes Prophetenthums, und er erhält den grössten Nàmûs. Sag’ ihm, 
er soll guten Muthes sein.“

10. Ibn Sa'd, fol. 37 v., von Wàkidy, von Ibràhym b. Moham- 
rnad b. Aby Mûsà, von Dàwûd b. Hoçayn, von Abû Ghatafàn b. 
Taryf, von Ibn Abbas:

 Nachdem die Offenbarung auf den Propheten während seines״
Aufenthaltes auf dem Berge Hirà herabgestiegen war, verstrichen 
mehrere Tage, ohne dass Gabriel zu ihm kam, und er war so sehr 
traurig, dass er bisweilen den Berg Thabyr und bisweilen den Berg 
Hirà bestieg, um sich hinabzustürzen. Als er in diesem Zustande 
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war und nach einem dieser Berge ging, vernahm er eine Stimme 
vom Himmel. Er stand still, denn er war ohnmächtig wegen der 
Stimme, und er erhob sein Angesicht und siehe da, Gabriel safs 
mit gekreuzten Beinen auf einem Thron zwischen Himmel und Erde 
und rief aus: O Mohammad, du bist in Wahrheit der Gesandte 
Gottes und ich bin Gabriel! Der Prophet kehrte dann zurück. Gott 
hatte sein Herz erfreut und ihn mit Muth erfüllt, darauf folgte Of- 
fenbarung auf Offenbarung [ohne Unterbrechung].“

11. Oyün alathar 8. 4 und Içàba unter Waraka‘), beide aus 
den Ziyàdât, d. h. Supplement des Yünos b. Bokayr zu den Maghä- 
ziy, von Yünos b. ׳Amr, von seinem Vater [Abû Ishäk Amr Saby'y], 
von Abu Maysara [ Amr b. Schorähbyl, f 63].

 Der Probet sagte zu Chadyga: wenn ich allein bin, höre ich״
rufen; ich fürchte, dass es mit mir nicht richtig sei. Sie antwortete: 
Gott ist unsere Zuflucht; er wird dir nicht solches [wie Besessen- 
heit oder Wahnsinn] widerfahren lassen, denn du beobachtest Treue, 
hältst es mit deinen Verwandten und sprichst die Wahrheit. Darauf 
als Abü,Bakr kam, erzählte sie es ihm und sagte: geh mit Moham- 
mad zu Waraka. Als Mohammad nach Hause zurückkam, nahm ihn 
Abû Bakr bei der Hand und sie gingen mit einander zu Waraka. 
Mohammad erzählte ihm, dass, wenn er allein sei, er hinter sich ru- 
fen höre: ״o Mqhammad, o Mohammad!“ und dass fer, wenn er es 
höre, fortlaufe. Waraka sagte: thu das nicht, sondern warte und 
höre, was die Stimme dir sagt, und erzähle es mir. Als er wie- 
der allein war, rief es: ״o Mohammad, sprich: Im Namen Alläh’s, 
des milden Rahman, das Lob sei Gott, dem Herrn der Welten [die 
erste Sura des Korans]. Sag’, es gibt keinen Gott als Allah.“ Er 
kam zu Waraka und erzählte es ihm und Waraka sagte: freue 
dich, freue dich, denn ich bezeuge, dass du derjenige bist, den der 
Sohn der Maria verheissen hat, dass die Gewähre, worauf du dich 
stützest, dem Nâmûs des Moses entspricht etc.“

Diese Tradition findet sich in etwas andern Worten in Ibn Aby 
Schayba 8. 12. Er hat sie durch 'Obayd Allah von Isräyil und die- 
ser von Abû Ishàk erhalten, welcher sich auch hier auf die Bürg- 
schäft des Abû Maysara beruft ’). Wenn wir die beiden Versionen

’) In den Oyün alathar ist die Quelle wie oben 8. 127 angeführt, dies er- 
weist sich aber als unrichtig.

2) Der Prophet ging in’s Freie und hörte rufen: ״O Mohammad!“ Als er 
die Stimme gehört hatte, eilte er fliehend zu Chadyga und erzählte ihr es und 
sagte: ,0 Chadyga, ich fürchte, dass etwas meinen Verstand verwirrt hat. Wenn 
ich in’s Freie gehe, höre ich mich rufen. Ich sehe aber nichts und laufe davon, 
aber es verfolgt mich.“ Chadyga erwiderte: ״Gott wird dir nicht solches (wie 
Wahnsinn) widerfahren lassen, denn du sprichst die Wahrheit, gibst das anver- 
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und die Bürgen dafür mit einander vergleichen, so finden wir, dass 
erst die Schüler des Abû Isliâk (fJ129) die Darstellung definitiv re- 
digirten und von ihm bloss den Stoff erhalten hatten. Vom Stoff 
hat Abû Ishäk wohl nicht alles dem Abû Maysara zu verdanken; ein 
Theil ist sichtbar das Produkt der Bestrebungen des ersten Jahr- 
hunderts der Higra, die Geschichte des Propheten mit den Bedürf- 
nissen der Zeit in Einklang zu bringen; deswegen finden wir auch 
die Rede des Waraka, die uns besonders interessirt, in kürzerer Fas- 
sug bei seinem Zeitgenossen Zohry (f 125). Vergl. oben S. 333.

Wir haben zu wiederholten Malen das Wort Nâmûs gelesen. 
Es ist einer jener zähen Brocken, welche die Traditionisten nicht 
verdauen konnten. Sie behielten daher das Wort bei und liessen 
ihre Hörer darunter verstehen, was ihnen beliebte. Nâmûs ist das 
griechische Nomos, Gesetz, und wurde von den orientalischen Chri- 
sten schon lange vor Mohammad gebraucht, aber nur für göttliches 
Gesetz, und als sie die arabische Philosophie gründeten 1), führten

traute Gut zurück und hältst es mit deinen Verwandten.“ Chadyga vertraute es 
dem Abû Bakr an, welcher schon im Gähilyyat ein Freund des Propheten war. 
Abû Bakr nahm ihn bei der Hand und ging mit ihm zu Waraka und erzählt es 
diesem. Waraka fragte ihn, ob er auch etwas sehe, und als er es verneinte, 
sagte er: ״Warte, wenn du wieder gerufen wirst, und höre, was dir die Stimme 
zu sagen hat. “ Als er nun wieder im Freien war, hörte er die Stimme und er 
antwortete : ״Ich stehe zu Diensten !“ Die Stimme sprach : ״Ich bezeuge, dass 
es keinen Gott gibt als Allah und dass Mohammad sein Diener und Bote ist.“ 
Dann fuhr die Stimme fort : ״Sprich : das Lob sei dem Alläh, dem Herrn der Wei- 
ten u. s. w.“ bis zu Ende der Süra. Er ging darauf zu Waraka und erzählte es 
ihm. Waraka sprach zu ihm: ״Freue dich u. 8. w.“ wie oben S. 127.

*) Zur Zeit des Mohammad war Alexandrien der Sitz der orientalischen 
Philosophie, und der berühmteste Lehrer war Johannes Grammaticus, welcher, wie 
er selbst sagt, im Jahre 343 der Aera des Diocl. blühte. ״Durch seine Ueber- 
Zeugung, dass drei nicht eins und eins nicht drei sein kann, gewann er sich, wie 
sein arab. Biograph sagt, das Zutrauen des moslimischen Eroberers 'Amr b. 'Àç, 
welcher den Mohamm.ld erst spät als Propheten anerkannt hat, und wenn nicht ein 
Freigeist, doch gewiss weit von Fanatismus entfernt war. 'Amr fand Wohlgesal- 
len an seinen Beweisen gegen die Dreieinigkeit, er hörte auf seine Ansichten über 
das Ende der Zeit (inkidhà aldahr) und begriff sie. Er war zugegen bei seinen 
dialektischen Discussionen und philosophischen Vorträgen. Die Araber waren zwar 
mit solchen Gegenständen nicht bekannt, aber 'Amr wurde bald vertraut damit, 
denn er hatte Verstand, war fähig in die Ideen anderer einzugehen und richtig 
nachzudenken. Er war daher ein beständiger Gefährte des Johannes, den er nie 
verliess.“ Eines Tages bat ihn dieser, ihm die aus 50120 Bänden bestehende 
Alexandrinische Bibliothek zu schenken. 'Amr fragte den Chalyfen ' Omar und 
dieser befahl, sie zu verbrennen. Unter den Werken, welche über den Zustand 
der orientalischen Philosophie in jener Periode Aufschluss geben, ist das des Pseudo- 
Apollonius, worüber de Sacy einen freilich kaum genügenden Bericht erstattet hat 
(Not. et Extr. Bd. 4), von grosser Wichtigkeit. Bis auf den heutigen Tag haben 
Ansichten dieses Philosophen in dem Theil der arabischen Philosophie, welcher 
Falakyyät heisst, volle Geltung. Mas'üdy sagt Tanbyh fol. 73: ״Zur Zeit des 
'Omar b.'Abd al-'Azyz (A. H. 99 = A. D. 717) wurde der Unterricht von Ale- 
xandrien nach Antiochien versetzt, dann zur Zeit des Motawakkil (circa 850) von 
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sie es auch in diese Wissenschaft ein und zwar in dieser beschränk- 
ten Bedeutung '). Wenn man den Waraka von dem Gesetze des 
Moses sprechen lässt, so meinte man die Tora und spielte auf ־die 
8. 158 erwähnte koränische Version der Verheissung eines Trösters 
an, welche vollständig lautet: ״Jesus, der Sohn der Maria, hat ja 
gesagt: O Kinder Israel, ich bin ein Bote an euch, um das zu be- 
8tätigen, was vor mir geoffenbart worden ist, nämlich die Tora, 
und um einen Boten anzukündigen, welcher nach mir kommen wird, 
und dessen Name Ahmad ist. Nachdem er aber nun gekommen 
ist, ausgerüstet mit unverkennbaren Merkmalen, sagen sie: dies ist 
handgreiflicher Betrug (wörtlich Zauber, Taschenspielerei).“ Ausser- 
dem enthalten Waraka’s Worte auch eine Anspielung auf die S. 159 
übersetzten Koranverse 48, 28 — 29.

Es ist immerhin auffallend, dass, da im Koran Tora steht, 
man den Waraka Nâmûs sągen lässt. Wahrscheinlich hat man die 
christliche der jüdischen Terminologie vorgezogen, weil Waraka als 
Christ gestorben ist. Schon zur Zeit des Zohry war der Waraka- 
Streit so weit verschollen, dass er seine Rede so sehr abkürzen 
konnte, dass man die ursprüngliche Tendenz nur mit Mühe erkennt. 
Die Zeit hatte den Mohammad mit so vielen Wundern umgeben, 
dass es den Moslimen unbegreiflich erschien, dass nicht jedermann 
den Gottgesandten an ihm erkannte, und sie begnügten sich, aus 
seiner Geschichte die Genugthuung schöpfen zu können, dass we- 
nigstens dieser fromme Mann ihm huldigte. Die Abkürzung Zohry'8 
und seiner Zeitgenossen gab Veranlassung, dass man Nâmûs falsch 
deutete, es als ein arabisches Wort betrachtete, welches Geheimniss, 
Geheimschreiber bedeutet und den Engel Gabriel darunter verstand. 
Es kommt mir vor, dass ein Theil der Rede des Waraka vielleicht 
schon zur Zeit des Propheten, wenigstens bald nach ihm, dem Ba- 
hyrâ in den Mund gelegt wurde — wie denn die Legende (vergl. 
8- 184) ihn noch solche Worte sprechen lässt — und dass Nâmûs 
statt Tora erst dann gesetzt wurde, als sie allmählig auf Waraka

Antiochien nach Harran. Unter Mo'tadhid (892) war Yûhannâ (Johannes) b. 
Gaylân der Träger. Er starb zu Baghdad unter Moktadir, auch Ibrähym Mar- 
wazy zeichnete sich aus, dann stand Mohammad b. Kemyb an der Spitze und 
Abü Bischr Matta. (Matthaeus) b. Yiinos (Jonas), ein Schüler des Marwazy. Er 
starb zu Baghdad unter Rädhiy, dann folgte Faryäby, ein Schüler des' Yûhannâ 
b. Gaylân. Er starb zu Damascus 339.“ Dies sind die Grundrisse der Geschichte 
des Anfanges der arabischen Philosophie und der damit verwandten Wissenschaf- 
ten; für fernere Nachrichten verweise ich auf Flügel’s vortreffliche Schrift: ״De 
Interpr. arab, librorum Graec.“ und auf Wenrichs gekrönte Preisschrift über den- 
selben Gegenstand.

*) Siehe meinen Aufsatz über die Bedeutung von Nâmûs in der Zeitschr. 
d. d. morgen!. Ges. Bd. 13.
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übertragen wurde. Eine Zeit lang mögen von Beiden ähnliche 
Worte überliefert worden sein, als aber Bahyra in den Schulen 
aus der Ueberlieferung verdrängt wurde, war Waraka sein unbe- 
strittener Erbe. Mehr davon im Kap. 14.

12. Bochàry, 8. 740, von Zohry, von Abü Salama b.'Abd al- 
Rahman (f 94), von Gäbir :

 :Der Prophet sprach von der Pause der Offenbarung und sagte״
Während ich dahin wandelte', hörte ich eine Stimme vom Himmel. 
Ich erhob das Haupt und siehe, da war derselbe Engel, der mir 
in Hirä erschienen war. Er sass auf einem Thron zwischen Hirn- 
mel und Erde. Ich war erschrocken ob seines Anblicks und kehrte 
zurück und sprach : Wickelt mich ein, wickelt mich ein ! Sie wik- 
keiten mich ein und mir wurde geoffenbart:

 O Eingewickelter, stehe auf und ermahne und deinen Herrn״
preise, und deine Kleider reinige und fliehe den Rogz (Unratb).“ 
Abu Salama sagt, dass unter Rogz die Götzen zu verstehen sind, 
welche die Leute im Heidenthum verehrten. Darauf folgten die 
Eingebungen [ohne Unterbrechung].“

Wegen der Wichtigkeit dieser Tradition theile ich noch andere 
Versionen mit:

13. Ibn Aby Schayba, S. 14, von Abu Osama, von Moham- 
mad b. Aby Hafça, von Zohry, von Abü Salama, von Gäbir:

 Zu Anfang seiner Mission wurde dem Propheten [für einige״
Zeit] die Offenbarung vorenthalten. Es wurde ihm die Einsamkeit 
lieb und er lebte in Einsamkeit auf dem Berge Hirä. Als er von 
Hirä [gegen Makka] ging, vernahm ich, um seine eigenen Worte 
zu gebrauchen, ein Hass1) über mir. Ich erhob meinen Kopf und 
erblickte etwas auf einem Throne. Als ich das sah, drückte es 
mich zu Boden. Ich ging schnell zu meinen Leuten und sagte: 
Wickelt mich ein! Dann kam Gabriel zu mir und sprach: O du 
Eingewickelter, steh’ auf etc. (Sûra 74).“

*) Hass ־bedeutet : ״vox dolentis ex improviso contactu rei ardentis“ und 
scheint derselbe Naturlaut zu sein, der unserem ״heiss“ zu Grunde liegt.

14. Ibn Waky, von Alyy b. al-Mobärak, von Yahya b. Aby 
Kathyr, bei Baghawy, lass. 74, 1, bei Tabary, S.  94 und bei Mos- 
lim, Bd. 1 8. 114, 115:

*

 Ich fragte Salama b. Abd al-Rahman, was von dem Koran״
zuerst geoffenbart worden sei, und er sagte: ״O du Eingewickelter“ 
(d. i. Sura 74). Ich bemerkte: aber man sagt ״lese im Namen dei- 
nes Herrn“ (Sura 96)? und er antwortete: ich habe Gäbir b. Abd 
Allah gefragt und ich habe dieselbe Bemerkung gemacht, die ich 
jetzt von dir höre. Er aber sagte: Ich erzähle dir nur, was ich 
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vom Propheten selbst gehört habe. Er sagte: Ich hielt mich einen 
Monat auf dem Berg Hirà auf, um Andachtsübungen zu verrichten. 
Als ich hinuntergestiegen und in der Tiefe des Thales angekommen 
war, hörte ich einen Ruf. Ich schaute zur Rechten und sah nichts, 
ich schaute zur Linken, vorwärts und rückwärts und sah nichts. 
Ich hörte wieder rufen. Ich blickte aufwärts und sah etwas (in ei- 
nem Text bei Tabary und Moslim heisst es: Ich sah Gabriel, er 
sass auf einem Throne). Eine heftige Furcht ergriff mich und ich 
eilte zu Chadyga und sagte : Wickelt mich ein und giesset kaltes 
Wasser auf mich. Sie wickelten mich ein und gossen kaltes Was- 
ser .über mich, dann wurden die Worte geoffenbart: ״O Eingewickel- 
ter, steh’ auf und warne und preise deinen Herrn.“

Gegen diese Version der Worte des Gäbir kämpft eine Nach- 
richt des Abû Mûsà Asch'âry, bei Mawâhib S. 53, und des Scho'ba, 
von Amr b. Dynar, von 'Obayd b. Omayr (f 73), bei Ibn Sa'd, 
fol. 37. Beide sehen Süra 96 als die erste Offenbarung an.

15. Schorayk (f 177), von'Abd Allah b. Mohammad b. Akyl 
(t 145), von Gäbir b. Abd Allah, im Nur alnibrâs, S. 290:

 Als die Heiden sich in dem Rathhaus versammelten und sich״
über das Auftreten des Propheten beriethen, waren sie einstimmig 
der Meinung, dass sie ihn für einen Zauberer ausgeben sollten. Dies 
schmerzte den Propheten und er wickelte sich ein und hüllte sich 
in seine Kleider. Gabriel kam dann und sagte: O Eingewickelter 
[Süra 74], o Eingehüllter [Süra 73].“

Dieser Tradition zufolge waren Süra 73 und 74 frühestens im 
fünften Jahre der Mission geoffenbart worden. Die Absicht dieser 
Verdrehung ist, die an Wahnsinn grenzende Aufregung des Prophe- 
ten zu leugnen. Wir haben gesehen, dass Ibn Hischàm die darauf 
hinweisenden Stellen des Ibn Ishäk auslässt. Kâdhiy lyädh, im 
Schifà, geht tiefer in die Frage ein und leugnet die Echtheit aller 
Traditionen, in welchen sie erzählt wird, und ficht sogar die Aukto- 
rität des Ma'mar, eines Schülers des Zohry, an, obwohl er nach dem 
Canon des Bochary und Moslim vollkommen zuverlässig ist.

16. Içâba, voce Chadyga, aus Abû No'aym’s Dalàyil alnobûwa, 
mit schwacher Isnäd von Ayischa (vergl. auch Ibn Hischàm S. 154):

 -Der Prophet sass bei Chadyga und er sah eine Person zwi״
sehen Himmel und Erde. Chadyga sagte: Rufe sie. Er that es, 
und sie näherte sich. Dann fragte sie ihn: Siehst du sie? Er ant- 
wartete : Ja. Sie sagte: Stecke deinen Kopf unter mein Kleid. Er 
that es, und sie fragte : Siehst du sie? Er antwortete : Nein. Sie 
sagte: Freue dich, es ist ein Engel, denn wenn es ein Satan wäre, 
würde er ohne Schamhaftigkeit sein. Darauf erschien ihm diese 
Gestalt in Agnadayn, stieg zu ihm auf die Erde herunter, breitete
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für ihn einen Teppich aus und scharrte auf dem Boden, und siehe, 
es sprudelte Wasser hervor. Gabriel zeigte nun dem Propheten, 
wie er die Ablutionen verrichten soll, und er betete mit ihm zwei 
Raka, das Gesicht gegen die Ka'ba gewendet. Er verkündete ihm, 
dass er ein Prophet sei und offenbarte ihm die Worte: Lies im Na- 
men deines Herrn. Mohammad kehrte nun zurück und jeder Stein 
und Baum rief ihm zu: Salam, o Bote Gottes! Er lehrte nun auch 
der Chadyga die Ablutionen und das Gebet, und sie sprach: Ich 
bezeuge, dass du ein Bote Gottes bist.“

II. Chronologie von der Sendung 612 bis zur Flucht 622.

Das erste Mal, eine Idee für eine göttliche Offenbarung zu hal- 
ten oder dafür auszugeben und sie auf eine bestimmte Art in Wor- 
ten auszusprechen, ist, wie die Verfassung eines Gedichtes, eine That- 
sache, deren Datum sich bestimmen lässt, wenn sie auch, ehe sie 
zum Ausdruck gelangte, dem Geiste lange vorgeschwebt hat. Mit 
noch grösserer Präcision lässt sich das Datum bestimmen, wenn die 
Veranlassung ein Engelsbesuch, Hallucination oder ein Traum war. 
Die Moslime haben auch stets Nachrichten über die Zeit aufbe- 
wahrt, wann ihr Prophet die erste Offenbarung erhielt. Aber es 
hat sie eine Koränstelle (46, 14) und auch der im Orient verbrei- 
tete Glauben, dass die Vollendung des vierzigsten Jahres ein höchst 
wichtiger Abschnitt in der geistigen Entwickelung des Menschen 
sei, dazu verleitet, ein symbolisches dem historischen Datum vorzu- 
ziehen und zu behaupten, dass der Engel Gabriel dem Mohammad 
zuerst erschien zur Stunde, als er vierzig Jahre alt wurde. Der äl- 
teste Vertreter dieser Ansicht, den wir kennen, ist der Sohn des 
Gründers der Prophetenbiographie, Hischäm'b. Orwa. Tabary sagt 
 Ich bin auf die Auktorität des Hischäm b. Mohammad״ :95 .8
( Orwa?) versichert worden, dass Gabriel zuerst am Samstag zu 
dem Propheten kam, dann wieder am Sonntag. Dann brachte er 
ihm die Botschaft Gottes am Montag und er lehrte ihm, wie er die 
Ablutionen und wie er das Gebet verrichten soll, und die Worte: 
 Lies im Namen deines Herrn“. An demselben Montag wurde er״
vierzig Jahre alt.“

Das erste mit Gewissheit bestimmte Datum im Leben des Mo- 
hammad ist die Flucht nach Madyna — 622. Vor der Flucht hat 
er in Makka nach den ältern Traditionen zehn Jahre, nach denen, 
worin die symbolische Lebensperiode seines Auftretens berücksich
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tigt wird, dreizehn Jahre gewirkt. Nach den erstem hatte er im 
Sommer 612, nach den andern im Februar 610 die erste Offenba- 
rung erhalten. Die vorzüglichsten Stellen über diesen Gegenstand 
sind in der Zeitschr. d. d. morgenl. Ges. Bd. 13 S. 169 ff. abgedruckt, 
nur ist dort zu lesen ״Mohammad hat seine Berufung im 43 sten 
Lebensjahre erhalten“, wo durch einen Druckfehler 43sten steht.

Die Koränstelle, welche die Traditionisten irre geführt hat, ist 
gerade der stärkste Beweis gegen sie. Der Sohn des Atm Bakr 
verharrte ungeachtet der Ermahnungen seiner Eltern im Unglauben, 
Mohammad ruft ihm nun im Koran 31, 13 die Worte des Lokmän 
 -an sein Söhnchen“ zu, um ihn zu bekehren. Kor. 46, 14 wieder״
holt er diese Worte und setzt hinzu : Wenn der Mensch vierzig 
Jahre alt geworden ist, sagt er: ״Herr, rege mich an, dass ich dir 
danke für deine Wohlthaten gegen mich selbst und meine Eltern und 
dass ich fromm lebe, um dir zu gefallen, und schenke mir Wohlfahrt 
in meinem Saamen, denn ich habe mich dir zugewendet und ge- 
höre zu den Moslimen.“

Alle Exegesen erklären, dass sich diese Worte auf Abü Bakr *)  
und das, was folgt und vorhergeht, auf seinen Sohn beziehe. Wenn 
man die ganze Stelle im Zusammenhang liest und mit der paralie- 
len, Kor. 31, 13, vergleicht, so kommt man zur Ueberzeugung, dass 
er den allgemeinen Ausspruch des Lokmän auf Abü Bakr anwen- 
det und sagen will, der Ausspruch des alten Weisen, dass der 
Mensch von vierzig Jahren Gott dankbar wird, hat sich an Abü 
Bakr bewährt, denn in dieser Lebensperiode hat er sich bekehrt. 
Abü Bakr aber war zwei Jahre jünger als Mohammad und er hat 
sich unmittelbar nach der ersten Offenbarung bekehrt.

*) Vergi, auch Kap. 12.

Wäkidy ist der erste, welcher sich bemühte, die Chronologie 
der wichtigsten Thatsachen vor der Flucht festzusetzen. Aber seine 
Aera ist der Anfang des Prophenthums, und er macht sich des Irr- 
thums schuldig, das Wirken des Mohammad vor der Flucht auf 
dreizehn Jahre anzuschlagen. Da nun die Basis seiner Berechnun- 
gen falsch ist, so müssen wir die wenigen Data, welche wir ausser 
seinen Angaben besitzen, untersuchen, um zu ermitteln, wo er die 
2| Jahre eingeschoben hat.
• ’ Ibn 8a d, fol. 39 v., von Wäkidy:

 Die Flüchtlinge wanderten im Ragab des fünften Jahres des״
Prophetenthums nach Abessynien. Sie blieben daselbst während 
der Monate Scha'bàn und Ramadhan. In dem letztgenannten Mo- 
nat trug der Prophet die 53ste Sura vor und die Heiden proster- 
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nirten sich, und in Folge dessen kehrten die Flüchtlinge von Abes- 
synien zurück.“

Dass der Vortrag der Süra 53 im Monat Ramadhan stattfand; 
wird auch von altern Zeugen bestätigt. Sohayly 1 ) sagt: ״Diese Pro- 
sternation, welche sich im Monat Ramadhan ereignete, wird auch 
von Müs à b. Okba und von Ibn Ishàk im .Text des Bakay * 2) er- 
wähnt.“ Aber das Jahr wird an dieser Stelle nicht genannt.

*) Bei ‘Oyün alathar 8. 22. - '1׳-
2) Vielleicht soll es heissen : in andern Texten als dem des Bakay.
3) Caussin de Perceval sagt: ״der letzte Figär-Krieg dauerte von 585 bis 

589“, und in Bd. 1 8. 317 behauptet er, dass die Aéra des Figar-Krieges mit 
dem Anfang desselben, also 585, beginne. Demnach hätte sich'Omar im Jahre 
607 (!) bekehrt. Beginnt man die Aera nach dem Ende, so hätte er sich im 
Jahre 611 bekehrt. Vielleicht ist das Datum des Figär-Krieges jünger. Mo- 
hammad sagte, dass er 20 Jahre alt war als er gefochten wurde. Er erreichte 
aber im Jahre 590 das 2Oste Jahr. Jedenfalls ist auf dieses Datum nicht zu 
bauen.

Nach Wakidy war 610 das erste und 614 das fünfte Jahr des 
Propbetenthums, nach meiner Ansicht war 616 das fünfte. In wel- 
ches von diesen beiden Jahren fallen die genannten Ereignisse?

Mohammad schwört am Anfänge von Süra 53 bei der Occul- 
tation der Plejaden. Es ist recht wahrscheinlich, dass die Inspira- 
tion in die Occultationsperiode derselben fällt. Die Plejaden sind 
jährlich ungefähr vorn 20. April bis Mitte Juni der Sonne zu nahe 
um sichtbar zu sein. Die Offenbarung hätte also in jenem Jahre 
stattgefunden, in welchem der Ramadhan,· oder wenigstens ein Theil 
desselben, in diese Periode fiel. Im Jahre 614 fing der Ramadhan 
am 15. Juni an, also gerade nach der Occultation, im Jahre 615 am 
3. Juni, und im Jahre 616 am 25. Mai und dauerte bis zum 24. Juni. 
Wir haben also allen Grund, die genannten Thatsachen in das Jahr 
616 zu versetzen, und zwar ereigneten sie sich wie folgt: die erste 
Auswanderung nach Abessynien im April ; Vortrag von Süra 53 und 
Prosternation zu Anfang Juni; Rückkehr der Flüchtlinge aus Abes- 
synien Ende Juni.

Von grosser Wichtigkeit ist das Datum der Bekehrung des Omar, 
weil dadurch die Zeit des Aufenthaltes des Mohammad in dem Hause 
des Arkam bestimmt wird, und dieser Aufenthalt für Yazyd b. Rü- 
man (f 130) der Anhaltspunkt in der Chronologie der frühesten Be- 
kehr un ״en war.

Ibn Sa d, fol. 232, von Wakidy, von Osàma b. Zayd b. Aslam, 
von seinem Vater, vom Grossvater:

Ich hörte den Omar sagen : ״Ich wurde vier Jahre vor dem 
letzten grossen Figarkriege3) geboren und*bekehrte mich im Dzü-1 -
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Higga des sechsten Jahres des Prophetenthums.“ Er war also da- 
mais 26 Jahre alt. Abd Allah, der Sohn des Omar, sagt: ״ich war 
sechs Jahre alt, als sich mein Vater bekehrte.14

Ibn Gawzy sagt, dass alle Quellen die Bekehrung des Omar 
in das sechste Jahr des Prophetenthums verlegen. Folgende Data 
sind für die Bestimmung dieses Ereignisses von grosser Wichtigkeit: 
'Abd Allah, der Sohn des Omar, wollte in der Schlacht bei Ohod 
(März 625) mitkämpfen, es wurde ihm aber nicht erlaubt, weil er 
erst vierzehn Jahre alt war. Als aber im April des Jahres 627 
Madyna belagert wurde, durfte er mit in’s Feld ziehen, weil er 
das gehörige Alter erreicht hatte.' Er wäre also im Jahre 611 
geboren worden. Er erinnerte sich noch im hohen Alter einiger 
Einzelheiten der Bekehrungsgeschichte seines Vaters. Die Angabe, 
dass er damals schon sechs Jahre alt war, muss also gegründet 
sein,, und die Bekehrung fiele in’s Jahr 617 und zwar in den Mo- 
nat August '), denn wenn die Bekehrung zwei Jahre früher statt- 
gefunden hätte, wäre er erst vier Jahre alt gewesen und hätte sich 
keiner Einzelnheit mehr erinnern können.

Fast unmittelbar nach Omar’s Bekehrung verliess Mohammad 
seinen Zufluchtsort, das Haus des Arkam, und die Moslime versuch- 
ten es, sich selbst zu vertheidigen. Wann er sich in das Haus des 
Arkam geflüchtet habe, lässt sich freilich nicht bestimmen. Wahr- 
scheinlich jedoch ist, dass er sich nicht sehr lange daselbst anfge- 
halten habe.

Die Entschlossenheit der Moslime bewog auch die Feinde der 
neuen Lehre, sich zu vereinigen, um sie mit Gewalt zu unterdrük- 
ken. Mohammad wurde von seiner Familie geschützt und diese 
wurde deswegen in die Acht erklärt; sie musste sich in der Schi'b, 
dem Stadtviertel, wo die meisten Mitglieder wohnten, zur Verthei- 
digung zusammenziehen. Wàkidy erzählt dieses Ereigniss in einer 
gemischten Tradition und sagt: Sie zogen sich in der Schib des 
Abu Tàlib zusammen, am Vorabend des Neujahrstages ’) des sie- 
benten Jahres des Prophetenthums — — — und sie blieben da- 
selbst drei Jahre — — und sie verliessen sie im zehnten Jahre.“

Wir finden nirgends ein anderes Datum des Anfanges der Acht, 
aber in Bezug auf die Dauer sagt Ibn Ishâk S. 232 : ״Sie dauerte 
zwei oder drei Jahre“, und Ibn Sa'd3) hat eine Tradition, in welcher 
ganz bestimmt behauptet wird, dass sie nur zwei Jahre dauerte.

*) Der erste Dzü-lhagg fiel auf den 11. August.
2) Wörtlich: am Vorabend des 1. Moharram.
3) Von ‘Abd Allah b. Mûsà, von Isräyl, von Gäbir, von Mohammad b. 

'Alyy.
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Es ist kein Zweifel, dass die Acht sehr bald nach der Bekeh- 

rung des Omar ihren Anfang nahm, und wir versetzen ihn auf den 
9. Sept. 617. Zu der Dauer der Acht aber hat Wäkidy ein Jahr hin- 
zugesetzt, denn sie hörte nach weniger als zwei Jahren schon wieder 
auf, wie wir bald sehen werden.

Das nächste Datum ist das des Todes der Chadyga. Sa'yd b. 
Aruba sagt bei Oyün alathar S. 27, von Katada: ״Chadyga starb zu 
Makka, 3 Jahre vor der Higra.“ Dieselbe Ausdrucksweise findet 
sich auch bei Nawawy und in der Içâba ; und ich glaube, dass 
dieses Datum in den ursprünglichen Traditionen von der Higra rück- 
wärts angegeben wurde und dass Angaben wie die: ״sie starb im 
zehnten oder elften Jahre nach dem Auftreten des Propheten“, Re- 
duktionen seien. So sagt z. B. Bakäy in seinen Zusätzen zu Ibn 
Ishäk: ״sie starb 3 Jahre vor der Higra oder 10 Jahre nach der 
Sendung des Propheten“, und Wäkidy sagt bei Içâba: ״sie starb am 
10. Ramadhän in einem Alter von 65 Jahren“ *).

Durch den Tod der Chadyga wurde aller Wahrscheinlichkeit 
nach das Datum des Todes des Abu Talib bestimmt*), welcher kurz 
(nach Wäkidy 35 Tage) vor ihr starb. Nach Wäkidy (bei Içâba) 
ereignete sich sein Tod in der Mitte des Schawwäl — 3. Juni 619. 
In den Mawähib (wohl nach Abu 'Omar Ibn Abd al-Barr) heisst es: 
Abu Tälib starb als Mohammad 49 Jahre, 8 Monate und 11 Tage 
alt war — 8. Juli 619.

In demselben Monat (Schawwäl) machte Mohammad einen Aus- 
fing nach Täyif und es wurde ihm auf dem Rückwege Süra 72 ge- 
offenbart.

Wäkidy gibt noch zwei Jahreszahlen an: die der Isrà oder nächt- 
liehen Reise nach Jerusalem, 17. Raby I, gerade ein Jahr vor der 
Flucht (also ungefähr 12. Sept. 621), und die des Mi'räg (Aufsteigen 
in den Himmel) den 17. Ramadhän, 18 Monate vor der Flucht (also 
März 621). Die Dichtung vom Mi'räg ist erst in Madyna aus der 
Isrà entstanden und letzteres Datum mag das der Isrà sein. Mehr 
davon an einem andern Orte.

’) Die Jahreszahl wird nicht angegeben, aber der Ausflug nach Täyif, der 
unmittelbar nach ihrem Tode erfolgte, wird versetzt
aUÎ jy-wj CT» . Diese Berechnung ist nicht richtig. Es
war nicht das zehnte Jahr, sondern zehn Jahre — also das eilfte  nach der 
ersten Offenbarung.

*) Ibn Gazzär, bei Mawähib S. 61, scheint eine unabhängige Tradition, in 
welcher gesagt wird, dass er drei Jahre vor der Higra gestorben sei, auf bewahrt 
zu haben.

23
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Wir sehen nun, dass die Achterklärung das letzte Datum war, 

welches in ursprünglichen Nachrichten vom Anfänge des Propheten- 
thums, und der Tod der Chadyga das erste, welches von der Higra 
rückwärts bestimmt wurde; zwischen diese zwei sind die Jahre, 
von denen oben die Rede war, eingeschaltet worden. Es wird be- 
richtet, dass die Acht kurz vor dem Tode des Abû Tàlib (und der 
Chadyga) aufgehoben wurde. Um nun diese Thatsache mit der iibri- 
gen Chronologie in Einklang zu bringen, sagen Einige, Chadyga 
starb 5 Jahre vor der Flucht. Die Acht hätte nach unserer Berech- 
riung ungefähr im Mai 619 aufgehört und drei oder vier Monate 
weniger als zwei Jahre gedauert,



Fünftes Kapitel.

Bekehrungen von 612 bis 617.

Die Bedrängnisse der Chadyga hatten si cif in Freude ver- 
wandelt. Gerne glaubte sie, dass Gott und nicht Dämone 
aus ihrem Manne sprechen. Chadyga war die erste Gläu- 

* bige; sie stand ihrem Manne wie ein schützender Engel 
zur Seite; sie tröstete ihn, wenn er verspottet wurde, sprach 
ihm Muth ein, wenn er unter Verfolgung litt, und stärkte 
ihn, wenn er schwankte. Ohne die Liebe und den Glau- 
ben der Chadyga wäre Mohammad nie zum Propheten ge- 
worden; und als der Tod sie ihm entriss, verlor der Islam 
viel von seiner Reinheit und der Koran an seiner Erha- 
benheit.

Dem Beispiele der Chadyga folgte der Familienkreis 
des Mohammad, vielleicht mit Ausnahme seiner bereits ver- 
heiratheten Tochter Zavnab, welche die Zweifel ihres un- 

v gläubigen Mannes an der göttlichen Sendung ihres Vaters 
theilen mochte. Zu dem Familienkreis gehörten, ausser 
seinen Töchtern, seines Onkels jüngster Sohn Alyy, der erst 
zehn Jahre alt war, und der Sklave Zavd, den Mohammad 
entweder schon damals freigelassen und als Sohn adoptirt 
hatte oder erst nachher adoptirte.

In Bezug auf die Aufnahme, welche Mohammad un- 
ter der Bevölkerung seiner Vaterstadt und der Umgebung 
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fand, hat uns Tabary ein höchst wichtiges Document auf- 
bewahrt. Der Chalyfe Abd al-Malik (regierte von 65—86) 
bat den Orwa, ihm über diesen Punkt Auskunft zu geben, 
und das Antwortschreiben dieses Gelehrten steht in Ta- 
bary s Geschichte Bd. 4 S. 126: »Als der Prophet zuerst 
die Lehre der Weisung und des Lichtes predigte, die ihm 
geoffenbart wurde und zu deren \ erkündigung Gott ihn 
berufen hatte, entfernten sich die Leute nicht von ihm; sie . 
glaubten ihm anfangs und waren nahe daran, ihm Folge zu 
leisten. Als er aber ihrer Tâghûte (Götzen) erwähnte, ka- 
men gerade einige Leute, welche dem Koraysch-Stamme 
angehörten, von Tayif, wo sie Eigenthum besassen. Sie 
nahmen ihm das sehr übel, gebahrten sich heftig gegen · 
ihn und missbilligten seine Lehre. Dadurch wurden ihre 
Anhänger vermessen gegen ihn und die meisten Menschen 
verliessen ihn. Nur diejenigen blieben standhaft, welche 
Gott beschützte, und ihre Zahl war gering. Dies dauerte 
einige Zeit fort. Dann vereinigten sich die Familienhäup- 
ter, ihre Söhne, Brüder und Verwandten, welche ihm an- 
hingen, durch Verfolgungen von der Religion Gottes los- 
zumachen. Diejenigen Bekenner des Islams, welche [noch) 
dem Propheten anhingen, traf nun harte Bedrückung. Ei- 
nige von ihnen liessen sich zum Abfall bewegen, andere 
stärkte Gott. Da die Moslime dieses Schicksal hatten, be- 
fahl ihnen der Prophet, nach Abessynien auszuwandern.«

Diese Angabe wird im Wesentlichen von Zohry ') be- 
stätiget: »Der Prophet predigte den Islam heimlich und 
öffentlich und er fand viele Anhänger, besonders unter jun- 
gen Leuten und Menschen ohne Schutz, so dass die Zahl 
der Gläubigen gross wurde. Die Ungläubigen unter den 
Korayschiten stellten, was er sagte, nicht in Abrede, nur 
wenn er bei einem Orte vorbeiging, wo sie versammelt 
waren, deuteten sie auf ihn und sagten: »hier ist der Junge

*) Ibn Sad, fol. 38, von Wäkidy, von Ma'mar b. Raschid, von 
Zohry (f 125).



357
von der Familie des 'Abd al-Mottalib, welcher dem Him- 
mel nachspricht.« Dies dauerte fort, bis er im Koran *) 
die Götter angriff, welche sie anbeteten, und bis er ihre 
Väter, welche im Inglauben dahingeschieden waren, ver- 
dämmte. Nun fingen sie an, ihn zu hassen und an zu- 
feinden.«

Man muss nicht vergessen, dass die Stiftung einer 
neuen Religion anfangs nicht in den Vordergrund trat. 
Erst nach ein paar Jahren griff er offen die Tâghùta an. 
Zunächst fragte es sich, ist der Sohn des'Abd Allah be- 
sessen oder inspirirt? An Seher waren die Koravschiten 
gewöhnt, und während sie ihr excentrisches Wesen mit 
Grossmuth übersahen, räumten sie ihnen gewisse Rechte 
ein. Mohammad war schon einige Zeit für besessen ge- 
halten worden (Kor. 69, 42. 52, 29), und da er weder raste 
noch tobte, sondern von Religion und Tugend sprach, so 
konnte es nicht schwer halten, die Massen zu überzeugen, 
dass ein göttlicher Geist in ihm sei. Seine frühesten Ora- 
kel enthielten nichts, was für die Heiden anstössig sein 
konnte und sein krankhafter Zustand konnte nur Mitleid 
erregen ; es w ar daher w eder für Verdächtigung noch für 
Neid Grund vorhanden. Wenn die Einsichtsvollern unter 
ihnen auch von seinem Prophetenthum nicht überzeugt wa- 
ren, so wollten sie selbes auch nicht in Abrede stellen, jeden- 
falls war keine Ursache da, warum sie ihn verfolgen soll- 
ten. Die Masse war von der Neuheit der Erscheinung 
angezogen und die Offenbarungen waren so kraftvoll, dass 
sie gewiss von Mund zu Mund gingen, und Mohammad 
konnte sich mit Recht seiner Celebrität freuen (Kor, 94, 4).

Die Anerkennung, oder wenigstens Neutralität, konnte 
aber nur so lange dauern, als Mohammad harmlose Ora- 
kel von sich gab. Sobald er sich aber bestimmter über 
die Einheit Gottes aussprach und die Hölle und das Para-

2) Wörtlich : ״bis Gott ihre Götter angriff*, denn der Koran 
ist das Wort Gottes und nicht das des Mohammad.
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dies predigte, fand er überall Widerstand. Die Grossen 
hielten die Lehre von der Auferstehung der Todten lä- 
eh erheb und, was noch schlimmer ist, für gefährlich 1). 
Es war vorauszusehen, dass, wenn einmal das Volk für das 
Jenseits lebte, ihr Einfluss vor dem des Statthalters Got- 
tes auf Erden weichen müsste, welcher mit den Schlüs- 
sein des Himmels auch das Scepter ergreifen würde 2)·. 
Sie wollten sich aber dem Sohn des Abd Allah nimmer- 
mehr unterwerfen.

1 ) Wenn auch Ahnungen der Unsterblichkeit der Seele vor- 
banden waren, so lassen es die Angriffe auf das Heidenthum im 
Koran doch sehr zweifelhaft erscheinen, ob das Volk fest davon 
überzeugt war und die Götzenpriester eine bestimmte Theorie fest- 
gestellt hatten. Im Fath alhâriy (Note zu Bochàry 8. 541 ) heisst 
es zwar: ״Sie glaubten nicht an die Auferstehung der Todten, aber 
sie nahmen an, dass, wenn die Seele den Körper verlässt, sie in 
einen Vogel verwandelt werde, und zwar, wenn der Mensch fugend- 
haft gelebt, in einen guten und schönen Vogel, und umgekehrt.“ 
Aus dem Koran jedoch geht hervor, dass diejenigen, welche an das 
Jenseits glaubten, den Mohammad anerkannten (Süra0,92), dieje- 
nigen aber, welche die Vergeltung (Sura 78, 26) und das einstige 
Zusammentreffen mit Gott läugneten, sich um die Offenbarung nicht 
kümmerten (Sura 10, ־) und sie lächerlich machten (Süra 10, 16) 
und den Propheten verfolgten.

2 ) Mohammad hat auch, als er mächtig geworden war, das 
Binden und Lösen selbst in geringfügigen Dingen auf das Schänd- 
liebste missbraucht. Einst kaufte er ein Pferd von einem Bedoui- 
nen (nach einer Version von Sawa b. Ilärith) und übervortheilte 
ihn. Dieser wollte den Kauf rückgängig machen und sagte: hast 
du einen Zeugen, dass er abgeschlossen ist. Mohammad batte kei- 
nen. Da kam Chozayma Chatiny und legte ohne Weiteres Zeugnifs für 
ihn ab, ohne beim Kauf zugegen gewesen zu sein. Der auch unter 
den Arabern üblichen Sitte nach hätte er noch einen Zeugen haben 
sollen. Es scheint, dass kein anderer seiner Anhänger so unver- 
schämt war, sich dazu herzugeben. Mohammad erklärte nun durch 
einen Machtspruch, dass das Zeugnifs des Chozayma dem zweier 
Männer gleichkomme. Dieses Vorrecht benutzte Chozayma auch 
später.
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Es war jedoch gerade die Ueberzeugung unserer Ver- 

antwortlichkeit, welche Mohammad’s ganze Seele erfüllte1)· 
Der Glaube an seine eigene Mission musste diese Ueber- 
Zeugung, wenn sie früher auch nur schlummerte, zur hei- 
len Flamme anfachen und ihn mit übermenschlicher Kraft 
und Energie ausrüsten. Diese Ueberzeugung bewog ihn, 
öffentlich als λ olkslehrer und Neuerer aufzutreten, diese 
Ueberzeugung machte ihn gegen Schmach und Verfolgun- 
gen gleichgültig, diese Ueberzeugung verlieh ihm jene 
Ausdauer, die wir in ihm bewundern, und diese Ueber- 
Zeugung stand so hoch über allen andern Rücksichten, dass 
sie ihn sogar, schon früh, zum Lügner und Betrüger machte. 
Er wollte seine Stammgenossen um jeden Preis von dem 
Untergange, dem er sie entgegeneilen sah, retten, sei es 
auch durch Betrug. Widerstand gab seiner Ueberzeugung 
Kraft und stählte seine Energie. Doch dem grössten Feind 
aller Tugend konnte auch sie am Ende nicht widerstehen. 
Als er in Madyna zu Macht gelangt war, verflüchtigte sie 
sich und er wurde zum wollüstigen Theokraten und blut- 
dürstigen Tyrannen — Pabst und König!

Von den Gegnern des Mohammad, »welche dem Ko- 
raysch-Stamme angehörten und von Täyif kamen«, ken- 
nen wir nur zwei mit Namen: einer hiess Walyd b. Mo- 
ghyra, von der reichen und energischen Familie Machzüm. 
Um seinen Reichthum zu schildern, erzählt man von ihm, 
dass er einen Garten zu al-Täyif besass, den er bloss zum 
Vergnügen bestellte, und in dem daher das Obst nie ge-

’) Auch in den Feinden des Mohammad wurde bisweilen das 
Gewissen laut. Abu Ohayha Sa'yd b. al-Aç hielt seinen Sohn Châ- 
lid vom Islam zurück; als er aber selbst krank wurde, sprach er: 
O Allah, schenke mir Gesundheit, dass ich den Gott des Ibn Aby 
Kabscha (d. i. Mohammad) in der Stadt Makka anbete. Sein· Sohn 
versetzte: Allàhomma, lass ihn nicht aufkommen [denn er wird sein 
Gelübde nicht halten], Içâba Bd. 1 8. 835.
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pflückt wurde 1). Zwischen Makka und Täyif weideten 
seine zahlreichen Heerden von Kameelen, Schaafen und 
Pferden 2). Er besass ausserdem bedeutende Kapitalien 3) 
und eine Anzahl von Sklaven und Sklavinnen.

Der andere dieser zwei Männer hiess Achnas, ein Tha- 
kafite (d. h. von Davis). Er war ein Verbündeter der mak- 
kanischen Familie Zohra und gehörte zu den vornehmsten 
Männern dieses Stammes, auf den er grossen Einfluss übte. 
Auch er gab dem Propheten viel zu schaffen und war ei- 
ner von denen, welche seine Lehre zu widerlegen such- 
ten 4). Weiterhin werden wir diesen Gegenstand ferner 
besprechen.

Es war wahrscheinlich im Jahre 614, als Mohammad 
den schönen Psalm verfasste, den wir bereits S. 60 ange- 
führt haben. Hier spricht er zum ersten Male deutlich von 
der Unsterblichkeit und von dem Wesen seines Herrn. Der 
Anstoss dieser Ueberzeugungen kam von aussen lief, und er 
hätte sich keinen schönern Beweis seiner Ehrlichkeit ge- 
ben können, als durch das offene Bekenntniss, dass er diese 
Ideen dem Religionsbuche der Hanyfe entnommen habe. 
Diese waren aber in Makka geächtet. Eine solche Kund- 
gebung konnte daher nicht verfehlen, einen sehr ungünsti- 
gen Eindruck zu machen. Sie enthielt jedoch gleichsam 
das Programm seiner Lehre. Gott hatte ihn nicht inspirirt, 
um nur den »Herrn der Ka ba« zu predigen, sondern um 
die Hanyferei geläutert in Makka einzuführen.

Den Eindruck, den solche λ orträge über Gottes Ein- 
beit auf die Makkaner machten, und die ferneren Schritte

*) Mokätil (f!50), bei Baghawy, Tafsyr 74, 11.
2) 'Ata, von Ibn 'Abbas.
3) Mogähid und Sa'yd b. Gobayr sagen 1000 Dynar, Katâda 

sagt 4000 Dynâr, Ibn Abbas sagt 9000 Mithkâl Silber. Diese An- 
gaben scheinen sich auf seine Kapitalien zu beziehen. Wenn aber 
Sofyän Thawry seinen Reichthum auf eine Million Dirhams an- 
schlägt, so scheint er sein ganzes Vermögen darunter zu verstehen.

4) Ibn Ishäk 8.237.
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des Mohammad erzählt er in Sûra 71 selbst, wo er sich 
mit Noah identificirt:

5. Herr ich habe meinem Volke Tag und Nacht ge- 
prediget, aber mein Predigen hat nur ihren Widerwillen 
vermehrt.

6. So oft ich ihnen predigte, auf dass [sie sich be- 
kehren und] du ihnen ihre Sünden vergeben mögest, steck- 
ten sie die Finger in die Ohren, bedeckten sich mit ihren 
Kleidern und waren hartnäckig und hochmüthig.

7. Dann habe ich ihnen unverholen geprediget,
8. dann trat ich offen vor ihnen auf und sprach ih- 

nen auch geheim und vertraulich zu.
20. Herr, sie widersetzen sich mir und folgen Dem- 

jenigen (er meint den Walyd), dessen Reichthümer und 
Kinder ג) ihm in nichts als in seinem Verderben Vorschub 
leisten.

21. [Auf sein Anstiften] haben sie hinterlistige Pläne 
geschmiedet (Mohammad nennt auch Beweise gegen seine 
Prätensionen hinterlistige Pläne)

22. und den Ruf ergehen lassen: verlasst eure Göt- 
ter nicht ! λ erlasst nicht den Wadd  ), nicht die Sowä ),*2 3

23. und nicht den Vaghüth ), Ya ùk ) und Nasr ).4 5 6

') Walyd hatte sieben Söhne: Walyd b. Walyd, Chalid, Omara, 
Hischâm, 'Aç, Kays und 'Abd Schams. Drei von ihnen starben als 
Moslime, nämlich Chalid, Kays und 'Omara.

2) Dies sind alles Namen arabischer Götzen. Ich stelle ei-
nige Notizen aus Osiander’s gelehrten Forschungen und aus Yàkût 
zusammen. Wadd oder Wodd (d. h. die Liebe) war ein Idol des
Stammes Wabara zu Dümat al-Gandal, das Priesterthum war in der 
Kalbischen Familie Karàfiça b. al-Ahwaç erblich. Wadd war eine 
männliche Statue von gigantischer Gestalt, und darauf waren zwei
sich einander ergänzende Kleidungsstücke (Holla) gemacht, das eine
um die Lenden gebunden, das andere um die Schultern geworfen. 
Der Götze war mit einem Schwert umgürtet und trug einen Bogen 
auf der Schulter. Vor ihm war ein Loch, in welchem eine Fahne 
und ein Köcher mit Pfeilen stak. Auch zu Makka soll ein Wadd 
gewesen «ein. Osiander findet in Eigennamen Spuren der Wadd-
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Verehrung unter den Kalbiten, in dem Sch am m argebirge unter den 
Tayyiten, und zu Makka und Madyna. Ibn Kalby lässt dem Koran 
zu Liebe die vorsündfluthlichen Götzen von den Wassern der Sund- 
fluth an die arabische Küste bei Godda gespühlt und von dem in 
der arabischen Sage wegen Idolatrie verrufenen Amr b. Lohayy auf- 
gelesen werden. Dieser schenkte den Wadd dem 'Awf, einem Sohn 
des'Odzra. Dieses ist Dichtung; aber das, was folgt, ist interessant. 
Awf brachte das Idol nach Wàdiy-alk;orà und stellte es in Dümat 
al-Gandal auf und gab seinem Sohn den Namen Abd Wadd. Dies 
ist der erste Mann unter den Arabern, welcher diesen Namen trug 
[Vater und Sohn sind als mythische Personen und Stammnamen zu 
betrachten]. 'Amir, ein Sohn des Abd Wadd, wurde der Priester 
des Idols, und das Amt blieb in der Familie bis der Prophet den 
Chalid von Tabük aus dahin absandte, das Götzenbild zu zerstören. 
Die Banü Abd Wadd und Amir al-Agdar vertheidigten es, aber 
Châlid griff sie an, erschlug sie und zertrümmerte es. Demnach 
hätten auch die Heiden aus dem mächtigen Odzra-Stamm den Wadd 
verehrt. Es gab übrigens auch Christen aus den genannten Stäm- 
men zu Dümat al-Gandal.

3) Die Sowa' hatte weibliche Gestalt und war Eigenthum der 
Hodzayliten, welche zu ihr Wallfahrten verrichteten und ihr räu- 
cherten. Sie stand in Rohät, einem Orte, welchen Einige drei Ta- 
gereisen von Makka, Andere in die Nähe von Yanbo' verlegen.

4) Der Yaghüth ״der Hülfeleistende“ hatte seinen Tempel in 
der bedeutenden Stadt Gorasch, südlich von Makka, und wurde vor- 
züglich von dem Madhig-Stamme angebetet; aber auch weiter nörd- 
lieh und selbst in Makka finden wir den Namen Abd Yaghüth. Er 
soll die Gestalt eines Löwen gehabt haben. Ibn Kalby gibt eine et- 
was verschiedene Nachricht. 'Amr b. Lohayy gab dieses Idol dem 
al-Ghamry b. Amr Murady, und es wurde auf den Hügel Madhig, 
in Yaman, von welchem der Madhig-Stamm seinen Namen hatte, 
aufgestellt, und die benachbarten Stämme beteten es an. Seine Prie- 
ster und Beschützer waren aus den murädischen Familien An'am 
und A la. Allein die Familie Härith, welche mächtiger war, nahm 
den Götzen und brachte ihn in ihr Gebiet. Die Muräditen verlang- 
ten ihn zurück, aber umsonst, und so kam es zu einem Krieg. Un- 
gefähr zur Zeit, zu der Mohammad die Korayschiten zu Makka be- 
siegte, wurde zu al-Rüm (al-Radm) eine blutige Schlacht gefoch- 
ten, in welcher die Muräditen unterlagen; das Idol blieb daher das 
Eigenthum der Banü Härith.

*) Der Ya'ük soll die Gestalt eines Pferdes gehabt haben. Sein 
Tempel war zu Chaywän, zwei Tagereisen nördlich von Çan à. Er 
wurde von den Hamdäniten und den benachbarten Stämmen ver-
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Diejenigen, welche von seiner göttlichen Sendung voll- 
ständig überzeugt waren, mussten die Pflicht fühlen, ihm 
zu folgen ; diejenigen aber, welche ihm nicht folgen woll- 
ten, mussten ihn für einen Wahnsinnigen und Betrüger 
halten. Dieses bestimmte Auftreten machte Neutralität un- 
möglich und beschwor Verfolgungen herauf. Nur wenige 
hatten den Muth, ihm treu zu bleiben, und er selbst wurde 
so sehr eingeschüchtert, dass er die nächste Zeit, wie sich 
die Biographen ausdrücken, geheim predigte. Nach mei- 
ner Auffassung ist geheim in einem weitern Sinne zu ver- 
stehen und bedeutet bloss, dass er jede öffentliche Demon- 
stration vermied, wie das \ ertragen von Koranversen an 
öffentlichen Plätzen (wie Gedichte in Gegenwart von vie- 
len Personen recitirt zu werden pflegten und in unsern 
Tagen noch Geschichten erzählt werden) und das \ errich- 
ten des Gebetes mit allen dazu gehörigen Ceremonien bei 
der Ka'ba oder an einem andern öffentlichen Orte. Letz- 
teres wurde später dem Abu Bakr untersagt, obschon Nie- 
mand eine Einwendung hatte gegen Privat - Andachtsübun- 
gen. Zu dieser Auffassung bestimmt mich die Tendenz 
der Offenbarungen dieser Periode, welche, wie wir in 
Kap. 6 u. 7 sehen werden, alle für die Bekehrung der 
Heiden bestimmt sind. In den dogmatischen Biographien

ehrt, und seine Priester waren aus der Familie Angab. Ibn Ili- 
schäm sagt, er habe nie von einem Manne gehört, welcher den Na- 
men 'Abd Ya'ük trug, noch sei ihm ein Gedicht bekannt, in welchem 
dieses Idol erwähnt werde.

6) Nasr, d. h. der Adler, wurde, dem Ibn Kalby zufolge, von 
Amr b. Lohayy einem Manne Namens Madykarib aus der Familie Ro- 
ayn übergeben. Er wurde von den Himyariten und den benachbarten 
Stämmen zu Balcha, im Gebiete von Saba, verehrt, bis Dzû-Nowàs das 
Judenthum einführte. Osiander hält die drei letztgenannten südarabi- 
sehen Götzen für Symbole der Sonne. Es fällt auf, dass Mohammad 
keine speciell makkanische oder harämische Gottheit nennt. Er mag 
dieses aus Rücksichten thun. Eine wegen ihrer Vollständigkeit werth- 
volle Liste arabischer Idole hat Ibn Ishâk S. 54 aufbewahrt.
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wird behauptet, dass er die ersten drei Jahre geheim 
lehrte. Darin ist auch die Zeit mit einbegriffen, während 
welcher er keinen Widerstand fand. Der Grund für diese 
verkehrte Auffassung liegt auf der Hand. Die Theologen 
wollen es nicht gestehen, dass anfangs die Makkaner halb 
geneigt waren, ihn für inspirirt zu halten, denn um die 
Ursache leugnen zu können, verschweigen sie die Folge. 
Die Ursache ihres Glaubens aber war, dass er es nicht 
wagte, entschieden und offen dem Götzendienst entgegen- 
zutreten. Diese Verdrehung hat viel Verwirrung in der 
Geschichte der ersten Bekehrungen verursacht; da eine 
geraume Zeit der Unterschied zwischen Gläubigen und 
Ungläubigen sehr schwankend war, hätte angegeben wer- 
den sollen, wer nach Eintritt der Verfolgung noch fest 
blieb. Statt dieses zu thun, war jeder Biograph und Tra- 
ditionist bemüht, zu' zeigen, dass seine Verwandten und 
die Heiligen seiner Partei die ersten waren, welche das 
Glaubensbekenntniss ablegten.

Um die Zustände besser zu beleuchten, schalte ich 
einen speciellen Fall, den des Chalid b. Sa yd, ein. Wie 
Mohammad, wurde er von dem Bewusstsein unserer Ver- 
antwortlichkeit geängstigt. Er hatte einen Traum, in dem 
er sich am Rande eines mit F euer gefüllten Abhanges be- 
fand. Sein Vater wollte ihn hineinstürzen. Mohammad 
eilte herbei, ergriff ihn am Busen und zog ihn zurück. 
In Folge dieses Traumes glaubte er an Mohammad, der ge- 
rade als Prophet ausgetreten war. Sein Vater aber bestrafte 
ihn, entzog ihm die Nahrung und verbot seinen Geschwi- 
stern, mit ihm zu reden. Er wurde dadurch mürbe (und 
gab nach), flüchtete sich aber später mit anderen Mosli- 
men nach Abessynien, wo [er seinen Glauben offen be- 
kennen konnte und] ihm eine Tochter Namens Omm Châ- 
lid geboren wurde 1). Manche von denen, welche den

’) Içâba, Bd. 1 8. 834, von Musà b. Okba, welcher die Er-
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Mohammad verliessen, mochten sich später wieder an ihn 
anschliessen. In solchen Fällen nun datiren einige den 
Uebertritt zum Islam von der ersten Bekehrung, indem sie 
annehmen, dass der Abfall kein totaler war; und andere 
von der zweiten, indem sie die erste nicht für entschie- 
den halten So kommt es, dass, während Abü Bakr 

1 allgemein für einen der ersten drei Gläubigen gehalten
wird, Sa'd b. Aby Wakkâç erklären konnte, dass er selbst 
und wenigstens fünfzig andere den Gottesgesandten frü- 
her anerkannt haben 2). Da viele Männer zwar von sei-

Zahlung von der Tochter des Chälid gehört haben soll, was aber 
kaum möglich ist.

Andere Traditionen bestätigen diese Angabe, so weit es zu un- 
serem Zwecke nöthig ist; so Içâba, von Omar b. Scbabba, von Mos- 
lim b. Mohârib, von Châlid:

 -Alyy den Islam angenommen, ich aber furch׳ Ich habe vor״
tete mich vor meinem Vater Abü Ohayha (ihn zu bekennen), Alyy 
hingegen hatte sich vor seinem Vater Abü Talib nicht zu fürchten.“

Châlid kam erst mit ća far A. II. 7 aus Abessynien zurück. Er 
begleitete den Propheten auf der letzten Pilgerfahrt und wurde von 
ihm als Zehenteintreiber zu den Banu Madhig gesandt. Während der 
Rebellion wurde er von Abü Bakr als Statthalter nach den Mascha- 
rik (Maschärif?) von Syrien geschickt, wo er sich so gut benahm, 
dass 'Amr b. Ma'dykarib ein Lobgedicht auf ihn verfasste, welches in 
seinem Dywän steht. Er nahm einen thätigen Antheil an den Ero- 
berungskriegen (vgl. Abü Isma'yl 8.16—18) und fiel in der Schlacht 
von Marg alçofor oder in der von Agnädayn. Diese zwei Schiach- 
ten fielen so kurz nach einander vor, dass man nicht weiss, welches 
die erste ist.

’) Im Koran 26, 215 wird zwischen Gläubigen und Anhängern 
unterschieden. Erstere waren begreiflicher Weise viel zahlreicher 

< als letztere.
2) Tabary S. 111, von Katada, von Sälim b. Aby-l-Ga'd, von 

Mohammad b. Sa'd: '
 Ich fragte meinen Vater: War Abü Bakr der erste, welcher״

sich zum Islam bekehrte? Er antwortete: Nein, mehr als fünfzig 
hatten vor ihm den·. Islam angenommen. Aber er war der ausge- 
zeichnetste Mann unter uns.“ Die Tradition mag von den Schy'iten 
herrühren.
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ner Mission überzeugt waren, aber einige Zeit nicht den 
Muth hatten, sich offen für ihn zu erklären, steht es je- 
dem Systematiker frei, ihr Glaubensbekenntniss von einer 
beliebigen Zeit zu datiren.

So viel ist gewiss, dass die ersten Verfolgungen, wel- 
ehe wir in das Jahr 613 versetzen können, fast alle, wel- 
ehe von seiner Mission überzeugt sein mochten, von ihm 
zurückhielten. Ammar erzählt1): Ich erinnere mich der Zeit, 
zu der der Prophet keine Gläubigen weiter um sich hatte, 
als fünf Sklaven, zwei Frauen '2) und den Abu Bakr. Mo- 
gähid sagt3): Folgende sieben Personen waren die ersten, 
welche ihren Glauben offen bekannten: Der Prophet, Abü 
Bakr, [die Sklaven] Chabbab und Çohayb und [die Skla- 
vin] Somayya '). Ja, wenn wir diese Berichte mit andern 
vergleichen, sind wir zu dem Schlüsse genöthigt, dass er bis 
617 nicht einmal so viele erklärte Anhänger hatte; denn 
Ammar und Çohayb, wie wir im Anhänge unter No. 53 
sehen werden, bekehrten sich erst in dem Hause des Ar- 
kam 5). Diese Widersprüche liessen sich am leichtesten

') Bochäry 8. 516.
2) Die Commentatoren geben folgende Namen an: Bilal, Zayd 

b. Haritha, Amir b. Fohayra, Abü Fokayha und Yasär. Die zwei 
Frauen waren Chadyga und Somayya. Einige setzen den Ammar 
an die Stelle des Yasär und sie thun wohl daran, denn da Abü Fo- 
kayha und Yasär ein und dieselbe Person ist, so ist die Liste ohne 
Ammar unvollständig.

3) Bei Içâba unter Somayya. Unter Ammar wird eine ähn- 
liehe Tradition dem Açim, von Zirr, von Abd Allah [b. Mas'üd], zu- 
geschrieben.

4) Die zwei fehlenden Namen hat der Abschreiber ausgelassen. 
Im Anhang werden wir die Tradition vollständiger nach Ibn Sa d 
finden.

5) Auch Abd Allah b. Mas'üd, bei Nawawy, Biogr. Dies. S. 370, 
sagt: Ich erinnere mich der Zeit, wo ich der sechste von sechs (lies 
sitta für sana) Gläubigen war, und es gab auf der ganzen Erde kei- 
nen Moslimen ausser uns. Der Verfasser setzt hinzu, dass er sich 
zu gleicher Zeit mit Sa'yd b. Zayd bekehrte. Dieser, ein Sohn des 
Hanyfen Zayd, glaubte wohl schon von Anfang an Mohammad, aber 
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dadurch lösen, wenn man einige Traditionen für richtig, 
andere für unbegründet ansieht. Dieses Verfahren wäre 
aber deswegen unkritisch, weil wir so viele Nachrichten, 
welche weder von gemeinsamer Tendenz noch gemeinsa- 
men I rsprunges sind, mit einander verdammen müssten. Mir 
kommt vor, dass nur die Redaktion unzuverlässig sei und 
der Thatbestand sich so verhalte, dass, mit Ausnahme der 
Familienglieder des Mohammad, die man in ihrem Privat- 
leben nicht stören wollte 1), und des Abu Bakr, welchen 
seine Familie beschützte, vor der Bekehrung Omars auf 
die Dauer Niemand den Muth hatte, sich .offen und ent- 
schieden für den Propheten zu erklären, und dass er die, 
welche an ihn glaubten, zu einem solchen Auftreten selbst 
nicht zu ermuthigen wagte. Es gab aber eine kleine Anzahl 
von heimlichen Gläubigen, und für diese war Abu Bakr 
das Mittel des Verkehrs mit ihrem Meister, und ihm wird 
daher auch das Verdienst zugeschrieben, sie bekehrt zu 
haben. Da jedoch das Geheimniss nicht bewahrt werden 
konnte, und viele auch ihren Glauben nicht geheim zu hal- 
ten wünschten, sondern sich darauf beschränken mochten, 
kein Aufsehen damit zu erregen 2), so flüchteten sich im 
Jahre 616 mehrere nach Abessvnien, während andere, wie 
Sayd, der $ohn des Hanyfen Zayd, in Makka blieben, so

bekannte seinen Glauben öffentlich erst im August 617, als Omar 
das Glaubensbekenntniss ablegte. Von Çohayb (Içàba Bd. 1 8. 856) 
wird behauptet, dass er der sechste unter sechs Gläubigen und der 
erste war, welcher seinen Glauben öffentlich bekannte (!).

·) So lange die Verfolgungen nicht einen extremen Charakter 
angenommen hatten, soll er nach Tabary S. 107 — 8 (vergl. Ibn 13- 
hak S. 105) mit seiner Frau und mit Zayd und Alyy öffentlich und 
sogar mit einiger Ostentation die Gebete bei der Ka'ba verrichtet 
haben; als aber die Verfolgung überhand nahm, ging er mit den 
zwei männlichen Mitgliedern seiner Familie in die Schluchten in der 
Nähe von Makka hinaus, um seinen Andachtsübungen obzuliegen.

2) S. 201 ist ein Fall erzählt worden, welcher zeigt, wie sehr 
es den Makkanern darauf ankam, dass man der öffentlichen Mei- 
nung nicht mit Gewalt entgegentrete.
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wenig Anstoss gaben als möglich, aber dennoch den Wan- 
derstab immer in Bereitschaft hatten. Im Jahre 617 än- 
derte Mohammad seine Politik. Bisher hatte er den Un- 
gläubigen vorzüglich eine zeitliche‘Strafe gedroht, in der 
Erwartung, die ganze Gemeinde würde sich bekehren; jetzt 
fing er an, die Schrecken des jüngsten Gerichts und der 
Hölle zu schildern, wodurch er gleichgültige und schüch- 
terne Gläubige mit Angst erfüllte. Zugleich begab er sich 
in das Haus des Arkam, wo er von seinen Anhängern 
Besuche empfing und neue anwarb, und als sich endlich 
Omar bekehrt, hatte, bekannten sie sich offen zu ihm. Für 
freie Männer hatte dies nicht unmittelbar solche Folgen, 
welche sie zu Handlungen zwangen, die als ein Critérium 
ihres Bekenntnisses hätten angesehen werden können; nie- 
mand brauchte sogleich Gewalt, sie zu einer kategorischen 
Erklärung zu nöthigen. Anders war die Lage der Skla- 
ven. Man stellte sie zur Rede. Selbst unter Qualen bekann- 
ten sie sich zum Islam; sie hatten also wohl das Recht, sich 
später zu rühmen, dass sie die ersten waren, welche den 
Glauben offen bekannten1). Allein, wie wir sehen wer- 
den, wurden die Torturen so schrecklich, dass am Ende 
die Meisten den Glauben verleugneten. Um desto mehr 
mochten später, um ihre Schwäche zu verbergen, sie und 
ihre Kachhommen sich dessen rühmen, was sie für ihre 
Ueberzeugung ertragen hatten.

') Während einige Traditionisten behaupteten, dass die ersten 
Bekenner des Islam Sklaven waren, werden von andern nur freie 
Männer genannt. Tabary z. B., nachdem er über die Bekehrung 
des Abü Bakr, 'Alyy und Zayd b. Häritha gesprochen hat, fährt 
8. 113 fort: ״Wäkidy sagt: mit ihnen bekehrten sich Châlid b. Sa y d, 
er war der fünfte Gläubige, Abû Dzarr Ghifary, welcher nach ei- 
nigen der vierte, nach anderen der fünfte war, Amr b. ׳Anbasa, 
von welchem ebenfalls gesagt wird, er sei der vierte oder fünfte 
gewesen, und Zobayr b. 'Awwam, von welchem dasselbe behauptet 
wird,“
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Systematisirende Schriftsteller haben sich’s schon sehr 
früh angelegen sein lassen, die Reihenfolge der Bekehrn!!- 
gen genau zu bestimmen. Der Adel vieler Familien be- 
stand in den Verdiensten, welche sich der Stammherr um 
den Islam, während dieser noch in seiner Kindheit war, 
erworben hatte, und die Chronologie der Bekehrungen war 
daher eine Frage von grossem Interesse, an welche sich 
die Gelehrten machten, ohne auch nur für einen Augen- 
blick die Zeitumstände zu berücksichigten. Im Anhänge ist 
eine Liste, durch welche Ibn Ishäk den Gegenstand ganz 
in s Reine gebracht hat. Sein Lehrer Yazyd b. Rùmân 
und nach ihm Wakidy haben es nicht so weit gebracht; 
sie begnügten sich, die frühen Bekehrungen in drei Grup- 
pen zu theilen. Wâkidy beweist zu diesem Zweck, dass, 
ehe sich Omar bekehrte, Mohammad nur zwischen 40 und 
60 Anhänger hatte J), und da Omar der letzte war, wel- 
eher im Hause des Arkam das Glaubensbekenntniss ablegte, 
so zerfallen die makkanischen Gläubigen in solche, welche 
sich vor des Propheten Eintritt in das Haus des Arkam 
bekehrt hatten, die während seines Aufenthaltes daselbst 
und die nach seinem Austritt aus demselben es gethan 2);

') Ma'mar und Dàwûd b. al-Hoçayn, beide von Zobry (bei Ibn 
Sad, fol. 231):

 Omar bekehrte sich, nachdem sich der Prophet in das Haus'״
des Arkam begeben hatte, nach vierzig oder einigen vierzig Man- 
nern und Frauen, welche vor ihm den Islam angenommen hatten.“

Ibn 8a d, von Wakidy, von Mohammad b. 'Abd Allah, von 
Zobry, von Sa'yd b. Mosayyib :

 “.Omar bekehrte sich nach vierzig Männern und zehn Frauen ״
Ibn 8a d, von Wâkidy, von demselben Mohammad b. ‘Abd 

Allah:
 Ich erzählte meinem Vater die Bekehrungsgeschichte des Omar״

und er sagte : 'Abd Allah b. 1ha laba b. Ço'ayr (f beinahe 90 Jahre 
alt, A. H. 87 oder 89) hat mir erzählt: Omar bekehrte sich nach 
fünfundvierzig Männern und elf Frauen.“

’) Ibn 8a d erhielt diese Liste durch Wakidy, von Mohammad 
b. Çâlih, von Yazyd b. Rûmân (f 130). Aus verschiedenen Stellen 

24
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Ehe noch Mohammad als Prophet austrat, bestand 

schon eine innige Freundschaft zwischen ihm und Abu 
Baku1). Die Tradition erzählt ferner: jeder der frühen 
Anhänger des Islams stellte Fragen an Mohammad, ehe er 
ihn als Gottesgesandten anerkannte, nur Abu Bakr glaubte 
auf seine Versicherung: »Gott hat mich berufen« solort an 
ihn. Es ist wohl kein Zweifel, dass sie mit einander die 
Vorschule durchgemacht haben. Weil Mohammad und wohl 
auch diejenigen Zuhörer, welche er bei der Redaktion der 
ersten Inspirationen besonders im Auge hatte, vorbereitet 
waren und durch die Engelserscheinung keine neue An- 
sichten erhielten, finden wir keinen markirten Anlang in 
den Offenbarungen; die frühesten Inspirationen führen uns 
in einen eigenthümlichen, aber dem \ erlasser und den 
Seinen bekannten Ideenkreis ein. Er konnte daher seine 
Rede mit der an sich selbst gerichteten Aufforderung: 
»sprich dich über das aus, was deine Brust bisher be- 
wegt hat« eröffnen. Die Bekehrung des Abu Bakr war in 
ihrem Hergänge wohl nicht verschieden von der der Cha- 
dyga, und deswegen lässt ihn auch eine \ ersion der I e- 
berlieferung (vergl. S. 344) mit Mohammad zu Waraka ge- 
heu und aus dessen Munde die Versicherung vernehmen: 
er wird das Gesetz erhalten.

Abu Bakr war ein Kaufmann aus der Familie Taym. 
Sein Vermögen, bestehend aus 40000 Dirham, war für

des Ibn Sad entnehmen wir, dass die im Anhänge unter No. 7, 10, 
11, 12, 13, 16, 32, 33, 38, 40, 41, 43, 48 Genannten sich dieser 
Liste zufolge vor Eintritt in das Haus des Arkam und die unter 
49, 50, 55, 56 Genannten und wohl auch 51, 52 in Arkam’s Hause 
bekehrt haben. Yazyd b. Rûmàn hielt es, wie es scheint, für überflüssig, 
die ersten sieben Bekehrungen in seine Liste aufzunehmen; vielleicht 
bildeten sie eine eigene Gruppe. Aber wahrscheinlich enthielt sie so- 
wohl die unter 14, 15, 16, 17, 18 Genannten, als auch den Hanyfen 
Obayd Allah b. Gahsch. Es ist kein Zweifel, dass Ibn Ishäk diese 
Liste seinem im Anhänge mitgetheilten Verzeichnisse zu Grunde 
legte, aber etwas willkürlich damit verfuhr.

') Içâba unter'Abd Allah.
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seine Zeiten nicht unbedeutend. Er benutzte es zur Ver- 
breitung des Islams und brachte nur den achten Theil 
nach Madyna. Er hatte viel Einsicht und Glück in sei- 
neu Geschäften und war wegen seiner V ersöhnlichkeit und 
Leutseligkeit allgemein beliebt. Durch seine Rechtlich- 
keit und die Ruhe seines Charakters erwarb er sich das 
Vertrauen seiner Mitmenschen, denen er stets mit Rath 
und That beizustehen bereit war. Die meisten seiner Be- 
kannten wandten sich auch an ihn, um seinen Rath zu hören, 
wenn sie in Streit oder Schwierigkeiten waren oder ein wich- 
tiges Geschäft zu unternehmen gedachten. Er soll in einem 
hohem Grade als irgend ein anderer Korayschite die Kennt- 
nisse, die damals am meisten geschätzt wurden, besessen 
haben — er wusste die Geschlechtsregister seines Stam- 
mes ûnd kannte die guten und schlechten Eigenschaften 
jeder Familie 1)- Er war es daher, welcher den Hassan, 
als er auf den Wunsch des Propheten Satiren gegen die 
Korayschiten dichtete, mit dem Stoff versah 1 2).

1 ) Ibn Ishäk.
2) Kitâb alaghàniy unter Hassan b. Thäbit.
3) Mohammad erklärte: ״Jeder Prophet״ hat zwei himmlische 

und zwei irdische Wazyre. Meine himmlischen Wazyre sind Ga- 
briel und Michael, und meine irdischen Wazyre sind Abü Bakr und 
*Omar.“ Nawawy, Biogr. Dict. 8. 665, von Abû Mûsà Oho dry.

24*

Ohne Abü Bakr und Omar wäre der Islam nie sieg- 
reich geworden 3). Mohammad war ein Mann von Genie, 
aber, ich möchte fast sagen, eine geistige Missgeburt. Abu 
Bakr hingegen besass klare Einsicht und ruhige Ueberle- 
gung, aber nur so viele Ideen, als ihm mitgetheilt wur- 
den. Je weniger schöpferisch sein eigener Geist war, um 
desto höher schätzte er die Schöpfungen seines Freundes 
und sie ergänzten sich einander. Der entschlossene, grobe 
Omar war der Mann der That und vollendete das Klee- 
blatt; denn die Energie, wo zweckmässig, Drohungen oder 
physische Kraft anzuwenden, fehlte beiden. Abu Bakr 
und Omar kannten ganz die Unmündigkeit des Gottgesand- 
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ten und bewachten ihn wie ein Kind 1). Ja vielleicht war 
es gerade diese Unmündigkeit, welche in ihnen und an- 
dem den Glauben erweckte. Die Menschen lieben Wi- 
dersprüche und linden das Göttliche und die Kraft gern 
in der Schwäche. Daher war auch der Allmächtige in 
der Gestalt des Christuskindes in den Armen der Jungfrau 
der Lieblingsgegenstand für die Maler des Mittelalters. 
Abù Bakr besuchte den Mohammad wenigstens zweimal 
täglich. Bei allen Gelegenheiten, wo der Mann sich nur 
schadet, wenn er für sich selbst spricht (und sie sind so 
zahlreich im Leben) vertrat ihn Abu Bakr mit ebenso viel 
versöhnlicher Umsicht als zäher Ausdauer. In Madyna 
nahm der Prophet dessen neunjährige Tochter Ayischa zur 
Frau, und der alte Wüstling hing mit wahrer Affenliebe 
an diesem Kinde und wurde ganz das Werkzeug i״n den 
Händen ihres Vaters und seiner Partei, der man aber zur 
Ehre nachsagen muss, dass sie kein Sonderinteresse hatte 
und ihr nur das Gedeihen des Islams am Herzen lag.

*) Alyy erzählt: ״Der Prophet sagte immer : Ich, Abü Bakr und 
Omar sind da und dahin gegangen; ich, Abü Bakr und'Omar sind 
dort hergekommen; ich, Abu Bakr und Omar haben das gethan. 
Bochâry 8. 520.

a) Der Prophet sagte: ״Niemand hat uns eine Wohlthat er- 
wiesen, die wir nicht *vergolten hätten, mit Ausnahme von Abü Bakr. 
Was er an uns gethan hat, kann nur Gott vergelten. Das Vermö- 
gen Niemandes ist uns von so grossem Nutzen gewesen, als das des 
Abü Bakr“ (Tirmidzy, von Abü Horayra).

Abù Bakr predigte den Islam, wenn auch geheim und 
schüchtern, doch mit grossem Erfolg, und die fünf ersten 
wichtigen Bekehrungen sollen durch ihn gemacht worden 
sein, nämlich die des Othmàn b. Affän, Zobayr, Talha, 
Abd al-Rahman und Sa d b. Aby Wakkâç. Dieses scheint 
eine sunnitische Uebertreibung zu sein, aber wahr ist es, 
dass er sein Vermögen dazu verwendete, die gläubigen 
Sklaven loszukaufen und den Islam zu unterstützen2), und 
dass die ersten Gläubigen zum Theil ihm ihre Stärke und 
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Ausdauer im Glauben verdankten. Es wird erzählt, dass 
der \ ater des Abù Bakr, als er sah, dass er alte Frauen 
und schwache Menschen kaufte und ihnen die Freiheit 
schenkte, zu ihm sprach: Siehst du nicht mein Sohn, dass 
dir diese Clienten nichts nutzen können, sie bedürfen dei- 
nes Schutzes, sind aber nicht im Stande, dir den gering·- 
sten Beistand gegen Feinde zu leisten. Erwirb dir kräf- 
tige Männer als Clienten, die dich mächtig machen 1).

’) Abd Allah Ibn Zobayr bei Baghawy, lass. 92, 18. Um 
diese Uneigennützigkeit des Abu Bakr in ein helleres Licht zu stel- 
len, sagt Ibn Mosayyab: ״Abü Bakr hatte einen Sklaven Namens 
Nostas. Er war ein Kriegsgefangener, welcher 10,000 Dynar, Knechte, 
Mägde und Heerden besass. Abu Bakr hatte ihm zum wiederholten 
Male seine Freiheit angeboten unter der Bedingung, dass er den Is- 
làm annehme. Er wollte sich aber nicht dazu verstehen. Er ver- 
tauschte nun den Nostas, welcher als Client so werthvoll für ihn 
hätte sein können, für Bilal. Da Abù Bakr ein so grosses Opfer für 
Bilàl brachte, so sagten die Korayschiten, Bilàl habe Ansprüche auf 
seine Erkenntlichkeit.

Alle Exegesen, sagt Baghawy, erklären einstimmig, 
dass folgende Offenbarung sich auf Abù Bakr und den 
Erzfeind des Islams, Abù Gabi, beziehe:

92,1 . [Gott spricht: Ich schwöre] bei der einbrechen- 
den Nacht,

2. bei dem lag, wenn er erwacht
3. und bei der schöpferischen Kraft, welche Manu 

und Weib hervorgebracht:
4. euer Streben ist wahrlich verschieden. -
5. Wer gibt und Gott fürchtet
6. und das Schöne (die Offenbarung) beglaubiget,
7. dem wollen wir zum Guten (der ewigen Glticksç- 

ligkeit) verhelfen;
8. dem sich selbst genügenden Geizhals aber,
9. welcher das Schöne als Trug erklärt,
10. wollen wir zum Harten (der Hölle) verhelfen.
11. Seine Schätze werden ihm nichts nützen, wenn er 

zu Grunde geht.
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12. Ja, in unserer Hand steht die Leitung:
13. diese und jene Welt ist unser.
14. Ich habe euch ein flammendes Feuer gedroht,
15. in welches nur der Elendste hinuntersteigt,
16. welcher die Offenbarung für Trug erklärt und ihr 

den Rücken gezeigt hat;
17. der Gottesfürchtige aber wird ihm entgehen,
18. welcher sein Vermögen spendet, um sich zu reinigen,
19. nicht aber weil er gegen Jemanden unter Vor- 

bindlichkeiten steht ;
20. er thut es einzig aus Verlangen nach dem Wohl- 

gefallen seines Herrn.
21. Er wird auch gewiss zufrieden sein [mit dem 

Lohne, welchen er erhalten wird].
Ich zweifle nicht, dass der Glaube des Abu Bakr 

vollkommen aufrichtig war, denn wenn *er  auch später 
durch den־ Islam zur Herrschaft von Arabien gelangte, so 
konnte er dieses nicht voraussehen, zunächst standen ihm 
nur Opfer, Verfolgungen und Verachtung bevor. Der 
Glaube eines so ruhigen, gediegenen Mannes, welcher dem 
Propheten so nahe stand, ist eine Garantie für uns, dass 
etwas Ausserordentliches in Mohammad war und dass er 
es wenigstens anfangs ehrlich meinte. Nur dürfen wir 
nicht jene strenge Consequenz in der Ehrlichkeit erwarten, 
welche die Theorie fordert. Theologen und Mucker ha- 
ben ihre eigene Logik, und wer die nahe Verwandtschaft 
von Frömmigkeit (ich spreche nicht von Religionsverächtern 
und Heuchlern) und Schlechtigkeit zu verstehen wünscht, 
wähle die Maitresse eines katholischen Priesters als Ge- 
genstand seiner psychologischen Studien.

*) Ibn Sad fol. 198, von Wakidy, von Moçab b. Thäbit, von 
Abû -1-Aswad Mohammad b. Abd al-Rahman b. Nawfal:

Zobayr legte das Glaubensbekenntniss nach Abü Bakr ab und״

Nach Abü Bakr soll Zobayr der erste gewesen sein, 
der den Mohammad für inspirirt hielt 1). Ich stelle mir 
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den Hergang seiner Bekehrung wie den der Bekehrung 
des Abù Bakr vor. Zobavr war derselben Familie ent- 
sprossen, welcher C’hadvga angehörte und war auch ein 
Blutsverwandter des Mohammad 1). Um die Familienbande, 
welche die Glaubensbrüder umschlang, noch fester zu bin- 
den, gab ihm Abù Bakr später seine geistreiche Tochter 
\sma, ein Muster der Weiblichkeit, zur Frau * 2). Sie er- 
zählt: »Als mich Zobayr heirathete, besass er weder Geld 
noch einen Sklaven. Sein ganzer Reichthum bestand in ei- 
nein Pferd, welches ich mit Futter versehen, striegeln und 
reinigen musste. Ausserdem musste ich sein Kameel ג er- 
pflegen und Dattelkörner für dasselbe stossen. Es war nicht 
ein Dromedar, sondern es wurde benutzt, Wasser zu zie- 
heu, um ein Stirck Land zu bewässern, von dem ich die 
Dattelkörner holen musste.« Man wird das Loos der Müt- 
ter der Chalyfen noch weniger beneidenswert!! finden, als 
das unserer Prinzessinnen, wenn man bedenkt, dass, als 
sich Zobayr s \ erhältnisse in seinen alten l agen besser 
gestaltet hatten, er wie seine Gefährten Dutzende von Skla- 
vinnen und das volle Complément von vier Frauen hielt, 
unter denen die gute Asina wohl die älteste, hässlichste 
und vernachlässigste wär. Die Bedouinensrauen haben heu- 
tigen Tages noch ein gleiches Schicksal wie Asmä in ih- 
rer Jugend. Wenn man sich einem Lager nähert, begeg- 
neu sie einem schon in grosser Entfernung mit Wasser- 
schlauchen, so gross wie eine Ziege, beladen. Im Lager 

er war der vierte oder fünfte, der es ablegte.u Ibn Ishàk behaup- 
tet, dass er durch Abü Bakr bekehrt wurde. Ich halte dies für eine 
sunnitische Dichtung.

*) Zobayr war ein Sohn des al-'Awwâin b. Chowaylid und folg- 
lieh ein Neffe der Chadyga, welche eine Tochter des Chowaylid war. 
Seine Mutter Çafyya war eine Tochter des Abc! al-Mottalib und 
eine Schwester des Vaters des Propheten.

2) Asmä wanderte nicht mit Zobayr nach Abessynien. Die 
Heirath hat wahrscheinlich erst ein oder zwei Jahre vor der Flucht 
nach Madyna stattgefunden.
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haben sie alle Arbeit zu verrichten, während ihre Männer 
und Brüder auf schönen Pferden spazieren reiten oder im 
Schatten liegen. Asmä gebar ihren ältesten Sohn Abd 
Allah auf der Flucht nach Madyna zu Kobà, noch ehe sie 
die Stadt erreichte.

Zobayr war thätig und besass einen unternehmenden 
Geist. Nachdem ihm der Prophet zu Madyna ein Stück 
Land geschenkt hatte, beschäftigte er sich mit dem Feld- 
bau *), später speculirte er auch in Häusern. Er wusste 
die Zeitverhältnisse, welche die moslimischen Eroberungen 
herbeiführten, auszubeuten und legte nicht nur sein eige- 
nes, sondern auch geborgtes Geld auf eine so fruchtbrin- 
gende Weise an, dass er ein Vermögen von mehr als fünf- 
zig Millionen Dirham hinterliess. Er war aber fern da- 
von, sein Leben dem Mammon zu opfern; Unabhängigkeit 
der Ansichten, Tapferkeit im Felde und Lust am Leben 
charakterisirten ihn bis an s Ende seiner Tage.

Als er sich dem Mohammad anschloss, war er ein 
Jüngling von sechszehn Jahren, voll Muth und Enthusias- 
mus. Er sowohl als sein Sohn Abd Allah waren Männer 
von unabhängigem Charakter, und letzterer bildete am Ende 
eine eigene Partei und liess sich als Chalyfen ausrufen. 
Der vom Vater ererbte Reichthum mag zu diesem Zweck 
behülflich gewesen sein.

Nawfal, ein Onkel des Zobayr, bemühte sich, ihn 
während der Verfolgungen vom Islam abwendig zu ma- 
eben, indem er ihn in eine Strohmatte band und dem Rauch 
aussetzte; aber er blieb standhaft. Doch derselbe Nawfal 
beschützte ihn gegen die Misshandlungen seiner Mutter 
und wahrscheinlich auch gegen die fanatischen Korayschi- 
ten. Zobayr konnte es daher auch schon zu Makka wa- 
gen, den Säbel zur λ ertheidigung des Propheten zu ziehen. 
Eines Tages hiess es, die Widersacher haben den Moham- 
mad ergriffen. Zobayr stürmte mit gezücktem Schwert

') Mischkàt, engl. Uebers. Bd. 2 S. 54. 
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durch die Massen und eilte, ihn zu vertheidigen oder 
zu rächen. Glücklicher Weise wurde ihm, noch ehe es 
zu Gewaltthätigkeiten gekommen war, bekannt, dass er sich 
im obern Theile von Makka befinde. Wegen seiner Er- 
gebenheit sagte Mohammad bei der Belagerung von Ma- 
dyna: Jeder Prophet hat einen Jünger (Hawany), mein 
Jünger ist Zobayr.

Sa d b. Aby Wakkâç, ein Mitglied derselben Familie, 
der die Mutter des Mohammad angehörte, war einer der 
ersten, die ihn als Propheten anerkannten 1)- Er war erst 
siebzehn Jahre alt2) und blieb ihm auch während der Ver- 
folgungen treu. Eines Tages begab er sich mit seinen 
Gefährten in eine Schlucht in der Nähe von Makka, um 
heimlich das Gebet zu verrichten. Einige Feinde entdeck-

’) Bochäry, 8. 527, von Sayd b. Mosayyab:
 -Ich hörte den Sad sagen: Niemand ist früher dem Islam bei״

getreten als an dem Tage, an dem ich ihm beigetreten bin, und 
sieben Tage lang war ich ein Drittel des Islam (d. h. einer von den 
einzigen drei Gläubigen).“

Bochary, 8. 528, von 'Amr b. Awn, von Chalid b. Abd Allah, 
von Isma'yl [b. Aby Chalid], von Kays [b. Aby Ilàzim], berichtet 
dieselben Worte.

Ibn Sad, fol. 205 v., von Ismayl b. Mohammad b. Sad, von 
Amir b. Sad, von seinem Vater:

 Kein Mann hat vor mir den Islam angenommen, ausgenommen״
ein Mann, der ihn an demselben Tage annahm, an dem ich ihn an- 
nahm, und ein Tag verstrich, während dessen ich ein Drittel des 
Islams war.“

Nach einer andern Tradition sagt er: ״ich war der dritte, der 
sich zum Islam bekehrte.“

Ibn Sa d, fol. 105, von Abü Bakr Ismayl b. Mohammad, von 
Mohâgir b. Mismär, von Sa d:

 ,An dem Tage, an dem ich das Glaubensbekenntnifs ablegte״
War das Gebet noch nicht angeordnet.“

 Ibn Sad, fol. 205, von Wàkidy, von Salama b. , von (ג
Ayischa, der Tochter des 8a d:

 Ich hörte meinen Vater sagen: ich war siebzehn «fahre alt als״
ich das Glaubensbekenntnifs ablegte.“

Nach Dzohaby aber war er neunzehn Jahre alt.
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ten sie dort und tadelten sie ob ihrer Thorheit. Es kam 
zu einem heftigen Streit und sogar zu Thätlichkeiten, in 
denen Sad einem 1 ngläubigen mit der Kinnlade eines Ka- 
meels eine leichte Wunde beibrachte; dieses war das erste 
Blut, das für den blutigen Islam Hots. Sa d war ein vor- 
züglicher Bogenschütz und ein Mann voll Muth und 1 hat- 
kraft *),  und zeichnete sich durch seine Feldherrntalente 
aus. Unter seiner Führung wurde später die Hauptstadt 
von Persien erobert und der Palast der Chosroes erstürmt. 
Er erbaute Kufa am Euphrates und regierte einige Jahre 
von jener Militärstation aus die östlichen Provinzen des 
mosl!mischen Reiches. Es scheint, dass er sich nicht durch 
Verachtung der irdischen Güter auszeichnete. Noch wäh- 
rend der Lebzeiten des Propheten verfiel er zu Makka in 
eine schwere Krankheit. Mohammad besuchte ihn und 
Sad sagte״. Ich habe ein grosses Vermögen und nur eine 
Tochter, darf ich es ihr vermachen? Der Prophet ant- 
wertete, dass er nur über ein Drittel verfügen könne 2). 
Dieses Vermögen hat er sich in den verhältnissmässig we- 
nig ergiebigen Kriegen des Propheten gesammelt. Er ge- 
nas von seiner Krankheit und benutzte später, seine Stel- 
hing als Gouverneur im Irak, sich zu bereichern. Omar 
rief ihn deswegen zurück und nahm ihm einen ! heil 
seiner Schätze ab. Othmàn verlieh ihm zwar die Stelle 

 Vier von den Freunden des Propheten zeichneten sich״ (*
durch Entschlossenheit aus, nämlich: Omar, Alyy, Zobayr und 
Sad.“ Er hatte auch ein sehr scharfes Auge. Eines Tages sagte 
er zu seinen Freunden: Seht ihr etwas in der Ferne? Ja, antwor- 
teten sie, es sieht aus wie ein Vogel. Nein, sagte er, es ist ein 
Mann, welcher auf einem Kameel reitet. Als sich die Erscheinung 
näherte, stellte es sich heraus, dass er Recht hatte.

2) Aus einer Tradition bei Moslim, Bd. 2 8. 473, geht hervor, 
dass dem Mohammad erst auf die Vorstellung, welche Sad bei die- 
sei· Gelegenheit machte, der Koranvers geoffenbart wurde, in wel- 
ehern den Gläubigen die Erlaubnifs ertheilt wird, über ein Drittel 
ihres Vermögens testamentlich zu verfügen.
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wieder, er bekleidete sie aber nur ein Jahr, und er scheint 
diesmal gemässigter gewesen zu sein; so kam es denn, 
dass er bei seinem J ode nur eine viertel Million Dirham 
hinlerliess 1).

*) Seine Tochter Ayischa berichtet, dass er von seinen Kapi- 
talien (ayn almäl) dem Marwan b. Hakam 5000 Dirham Zehent 
entrichtete.

-) Ibn Sa d fol. 205.
3) Içâba.

Während der Bürgerkriege, die auf den Tod des 
Othmàn folgten, zog er sich vom öffentlichen Leben zu- 
rück. Er kaufte ein Gut zu al-Akyk, zehn arabische Mei- 
len von Madyna, und baute sich ein Schloss, wo er in 
Kühe lebte und so sehr im Rufe der Heiligkeit stand, 
dass man behauptete, sein Gebet und Fluch werde stets 
erhört. Er starb auf seinem Schlosse zwischen A. II. 55 
und 58 in einem Alter von ungefähr achtzig Jahren. Sein 
Leichnam wurde in Madyna beerdigt. Vor seinem Tode 
liess er von seinen Kindern eine abgetragene, wollene 
Gobba (Joppe) zu sich bringen und sprach: Wickelt mich 
in dieses Kleid ein, ehe ihr mich begrabet, denn ich habe 
es getragen, als ich bei Badr gegen die I ngläubigen focht, 
und zu diesem Zwecke ausbewahrt.

Er hatte einen jüngern Bruder, Namens Omavr, wel- 
eher noch vor der Flucht dem Islam beitrat und als fünf- 
zehnjähriger Jüngling A. D. 624 in der Schlacht bei Badr 
die Märtyrerkrone erntete.

Otba, ein anderer Bruder des Sa d, musste wegen ei- 
ner Blutschuld aus Makka !liehen und liess sich einige Zeit 
vor der IIigra in Mad\na nieder, wo er sich in dem Quar- 
tier der Banu Amr b. Awf ein Haus erbaute und einen 
Garten oder Gehege (häyit) besass. Obwohl er zur Zeit der 
Higra noch in Madyna war und seine Brüder Sa d und 
Omayr in sein Haus aufnahm * 2), so bekehrte er sich doch 

nicht zum Islam, ja er soll derjenige gewesen sein, der 
den Propheten bei Ohod verwundete 3). Wenn ich 101- 
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gen de Stelle richtig verstanden und übersetzt habe, so 
war auch Sa d nach der Flucht einige Zeit lang vom 18- 
lâm abtrünnig. \ ielleicht ist es dem Einflüsse seines Bru- 
ders Otba zuzuschreiben:

»Ich hörte den Sad b. Aby Wakkâç sagen1): Ich 
bin der erste unter den Arabern, der einen Pfeil zur Ehre 
Gottes abgefeuert hat. Wir pflegten mit dem Propheten 
auf Streifzüge auszugehen, denn wir hatten nichts zu es- 
sen als Hoblablätter und Samoraschoten (eine Art Bob- 
neu). Lnsere Noth war so gross, dass unsere Excremente 
wie die der Schafe aussahen, es fehlte die Galle. Eines 
Morgens befand ich mich dann unter den Banu Asad. Sie 
suchten mich vom Glauben abwendig zu machen, und da 
ich schon früher gezweifelt hatte, geriet!! meine Handlungs- 
weise in Irrthum.«

Wir müssen uns nur wundern, dass nicht alle ehrlich 
denkenden Männer in Madyna von ihm abfielen — aber 
sie waren zu weit gegangen und es blieb ihnen kein eh- 
reuvoller Rückschritt offen.

Als Mohammad auftrat, war Othmân, der Sohn des 
'Aslan, ein Mann in den besten Jahren (ungefähr 35 Jahre 
alt) und von einnehmendem Aeussern — mittlerer Statur, 
schönem Gesichte, zarter Haut, starkem Bart, bräunlicher 
Hautfarbe, grossen Knochen, breiten Schultern und üppigem 
Haarwuchs. Er hielt viel auf seine Kleidung, und seine 
Manieren waren frei und elegant, selbst als Chalyf war er 
herablassend und sehr redselig, und wusste seine Freunde 
mit Versen, Sprüchwörtern und Anekdoten zu unterhalten 
und ihnen schöne Dinge zu sagen. Kurz, er war ein Le- 
bemann und ein Mann für Frauen, welche er auch sehr 
bewunderte. Mohammad hatte eine reizende Tochter 2),

*) Ibn Sa d fol. 203 v., von Abd Allah b. Nomayr, von Isma'yl 
b. Aby. Chàlid, von Kays b. Aby Hàziin.

’) Içâba, von Zobayr b. Bakkär, von Mohammad b. Sallam Go- 
mahy, von Abû-1-Mikdâm, einem Clienten des Othmàn:

Der Prophet schickte einen Mann mit einem kleinen Geschenk״
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in welche sich Othinän, obwohl er schon eine Frau hatte, 
verliebte. Eines Tages, als er bei der Kaba sass und 
schrieb, vernahm er, dass sie mit Otba verlobt sei. Er 
eilte nach Hause, wo er seine Tante So da traf, und theilte 
ihr seine Leidenschaft und seinen Gram mit. Sie soll ihm 
nun zuerst in Vers und Prosa versichert haben, dass Ga- 
briel dem Mohammad die Botschaft gebracht habe, dass 
er ein Gottgesandter sei. Wahrscheinlicher ist es, dass ihr 
Antheil an der Bekehrung des Othman darin bestand, dass 
sie sich zur schönen Rokayya und ihrer Mutter begab und 
sie beide für den eleganten Othman gewann. Abu Bakr 
war der Freund des Othman, und da dieser ihm seine 
Herzensangelegenheit mittheilte, bewog ihn jener, den Va- 
ter der Schönen als Propheten anzuerkennen. Er glaubte. 
Die Heirath mit dem ungläubigen Otba wurde rückgängig 
gemacht und er erhielt die Hand des lieblichen Mädchens* 1). 
Der Unglaube des Verlobten der Tochter des Propheten 
ist die Veranlassung des Glaubens des Othman; wir müs- 
sen also seine Bekehrung in eine Zeit versetzen, zu wel- 
eher die Parteien schon völlig von einander geschieden 
waren, und es für eine sunnitische Dichtung ansehen, wenn 
sie in die ersten Tage, nachdem sich Mohammad als Pro- 
phet erklärt hatte, versetzt wird.

zu Othman, und er blieb lange aus. Als er zurückkam, sprach der 
Prophet: Was hat dich so lange aufgehalten? nicht wahr, du hast 
den 'Othman und die Rokayya gesehen und ihre Schönheit hat dich 
gefesselt?“

Der Traditionist will einfach sagen, dass 'Othman und seine Frau 
Rokayya so schön waren, dass die Leute vor ihnen stehen blieben, 
um sie anzusehen. Um dieses recht lebendig auszudrücken, erdich- 
tet er nach dem Geschmacke jener Zeit einen bestimmten Fall.

1 ) Içâba Bd. 4, unter So da, aus Abu Sa d Nayschapûry’s Scha- 
raf almoçtafà, von Mohammad b. Abd Allah b. 'Amr b. 'Othmân, 
welcher Dybâg geheissen wurde, vom Vater, vom Grossvater. Diese 
Familientradition ist sehr ausgeschmückt, aber die Grundlage ist ge- 
wifs begründet.
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Othmân war, wie die meisten seiner Stammgenossen, 

ein Kaufmann. Er besass einiges Vermögen und seine Ge- 
schäfte bestanden besonders darin, dass er Andern zu vor- 
theilhasten Operationen Geld vorschoss unter der Bedin- 
gung, dass er einen bestimmten Antheil am Gewinn haben 
sollte. Es scheint, dass er sich auch mit Sklavenhandel be- 
fasste, und wir werden sehen, dass er einmal einen recht 
schönen Prosit bei dem Ankauf einer Anzahl alter Jüdin- 
nen machte. Er war übrigens nie ein grosser Held, we- 
der auf dem Schlachtfeld 1), noch im Rathe. Nur bei sei- 
nem Glaubensąntritt, wenn die Tradition nicht lügt, soll 
er Muth und Festigkeit gezeigt haben?). Er war aber 
allgemein beliebt und ein Günstling der Frauen. Diesen 
verdankt er auch seine Stellung unter der nächsten L m- 
gebung des Propheten. Mohammads Tochter Roka^va 
war mit ihm verheirathet, und nach ihr gab er ihm seine 
andere unverheirathete Tochter Omm Kolthüm zur Frau. 
Als Tochtermann war er gleichsam ein Mitglied der Fa- 
mille. Mohammad wies ihm daher auch in Madyna einen 
Hausplatz dicht bin dem seinigen an, und beide Wohnun- 
gen vereinte ein offenes Pförtchen, durch das man hin- und 
hergehen konnte, ohne den Weg um die Ecke herum zu 
machen. Diese enge Verwandtschaft mit Mohammad machte 
ihn für die Partei des Abu Bakr unentbehrlich, w elche ihn 
auch in das Chalyfat erhob, nachdem er der Wahl des 
Abu Bakr und Omar seinen Beistand gegeben hatte. Als 
Herrscher hat er, wie es von ihm zu erwarten war, die

*) Bei Ohod ergriff er die Flucht, Bochäry 8. 523.
2) Ibn 8a d, fol. 189, von Mûsà b. Mohammad b. Ibrähym b. 

Härith Taymy, von seinem Vater:
 Nachdem 'Othmân zum Islam übergetreten war, ergriff ihn ״

sein Oheim Hakam b. Aby-l-'Aç b.Omayya, legte ihn in Bande und 
sprach: Wie, du verlässt die Religionsgemeinde deiner Väter und 
nimmst einen neuen Glauben an? Bei Allah! ich lasse dich nicht 
los, bis du ihm abschwörst. Othmân widerstand, und als er seine 
Standhaftigkeit sah, gab er ihm seine Freiheit wieder.“
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Moslime vollends demoralisirt und den Uebergang vom 
Chalyfat zum Königthum angebahnt

Unter die ersten acht Bekehrungen wird die des 
Talha1) gezählt. Er war aus der Familie Tavm, welcher 
auch Abü Bakr angehörte, und diesem wird auch das Ver- 
dienst zugeschrieben, ihn bewogen zu haben, zum Islam 
überzutreten. Gewiss ist, dass sie sehr innige Freunde 
waren. L eber seine Bekehrung finden wir folgende Le- 
gen de 2):

»Ich wohnte der Messe von Boçrà bei, und da war 
ein Rahib in seiner Klausnerei (Çawmi), welcher sprach: 
Fragt die Leute, welche diesen Jahrmarkt besuchen, ob 
ein Einwohner von Haram unter ihnen ist? Talha ant- 
wertete: ja, ich komme von dort. Er fragte: Ist Ahmad 
aufgestanden? Talha erwiderte: Wen meinst du? Er fuhr

*) Talha war ein Sohn des Obayd Allah aus der Familie 
Taym. Sein Kunya war Abü Mohammad. Seine Mutter hiess al- 
Ça'ba bint 'Abd Allah Hadhramy und ihre Mutter Atika bint Wahb 
b. Abd b. Koçayy. — Kinder des Talha: Mit Hamna bint Gahsch 
zeugte er den Mohammad, welcher den Beinamen Saggàd hatte und 
in der Schlacht des Karneoles mit seinem Vater fiel, und den Im- 
ran. Mit Obawia, der Tochter des al-Ka'kä', welcher wegen seiner 
Freigebigkeit Tayyâr al-Forât genannt wurde, von dem Stamme Ta- 
mym, zeugte er den Mûsà. Mit Omm Kolthüm, einer Tochter des 
Abü Bakr, zeugte er den Ya'küb, welcher in der Schlacht von al- 
Harra fiel, den Isma'yl und den Ishäk. Mit So da bint 'Awf zeugte 
er den 'Ysà und Yahyà. Mit al-Garbâ 0mm Hàrith, einer Toch- 
ter des Kasâma, vom Stamme Tayy, zeugte er die 0mm Ishäk, wel- 
ehe den Hasan b. Alyy heirathete und ihm den Talha gebar; nach 
ihres ersten Mannes Tod heirathete sie dessen Bruder Hosayn und 
gebar ihm die Fatima. Mit einer Sklavin zeugte er die Ça'ba. Mit 
einer andern Sklavin die 0mm Maryam. Mit Far a, aus dem Stamme 
Taghlib, zeugte er den Çâlih, von dem keine Nachkommen übrig sind. 
Ausser den genannten hatte er noch andere Frauen, wie die Fari'a, eine 
Tochter des Abû Sofyän, und Rokayya, eine Tochter des Abü Omayya. 
Fari'a, 0mm Kolthüm und Hamna waren Schwägerinnen des Pro- 
pheten.

2) Içâba unter Talha, von Ibn Sa d (fol. 220 v.), von Machrama 
b. Solaymàn Wäliby, von Ibrahym b. Mohammad b. Talha, von Talha. 
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fort: Den Sohn des 'Abd Allah, des Sohnes Abd al-Mot- 
talib’s; dieses ist der Monat, in dem er auftritt, und er 
ist der letzte der Propheten. Er fängt seine Laufbahn 
im Haram an und flüchtet sich nach dem Lande der Pal- 
men, dem steinigen Harra mit salzhaltigem Erdreich. Diese 
Worte, erzählt Talha weiter, machten einen grossen Ein- 
druck auf mich; ich eilte nach Makka zurück und ver- 
nahm auf meine Frage, ob etwas Neues vorgefallen sei, 
dass Mohammad, der Zuverlässige, als Prophet aufgestan- 
den und dass Abu Bakr ihm anhange. Ich begab mich 
zu Abu Bakr: dieser führte mich zu Mohammad, und ich 
legte das Glaubensbekenntnifs ab und erzählte ihm die Ge- 
schichte des Rähib, worüber er sich sehr freute. Es er- 
griff sie (den Talha und Abu Bakr) Nawfal b. Chowaylid 
von der Familie Adyy und band sie mit einem Strick zu- 
sammen, die Banu Taym aber [denen sie beide angehör- 
ten] schützten sie nicht. Nawfal wurde der Löwe der 
Korayschiten genannt und Abu Bakr und Talha heisst man 
das verknüpfte Paar.«

Talha trieb Karawanenhandel mit Syrien und zeich- 
nete sich in den Eroberungs- und den darauf folgenden 
Parteikriegen durch seinen Muth aus. Nachdem er in der 
Schlacht von Ohod selbst schon zwei Wunden am Kopf 
erhalten hatte, behielt er doch noch Geistesgegenwart genug, 
einen Pfeil, welcher auf das Gesicht des Propheten gezielt 
war, mit der Hand auszuhalten. Der Pfeil drang in seine 
flache Hand und er verlor den Gebrauch des kleinen und 
Ringfingers. Seine beiden Töchter berichten: Unser Va- 
ter erhielt in der Schlacht von Ohod vierundzwanzig Wun- 
den. Die bedeutendsten davon waren: eine kreuzförmige 
Contusion am Kopfe, Oeffnung des grossen Blutgefässes 
beim Knöchel und Lähmung der Finger ; die übrigen Wun- 
den waren über den ganzen Körper vertheilt. Er wurde 
ohnmächtig, während er den Propheten, welcher durch 
seine Wunden fast das Bewusstsein verloren hatte, unter- 
stützte. Bald aber ermannte er sich und, gegen den Feind
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gewendet, zog er sieh zurück, wehrte jeden Angriff auf 
die geheiligte Person des Gottgesandten ab und brachte 
ihn endlich in den Hohlweg, wo er in Sicherheit war. Es 
eilten nun Abu Bakr und andere zu seinem Schutz her- 
bei, und Mohammad, welcher ganz erschöpft war, rief ih- 
neu zu: Nehmt euch des Talha an! Später erklärte er 

» mit Recht, dass Talha der Held des Tages war.
Er war von mittlerer Statur, fast klein, seine Haut war 

weiss und röthlich, er hatte eine breite Brust und viele 
Haare, welche zwar nicht kraus waren, aber doch Anlage 
hatten, sich zu kräuseln, und die im Alter nicht grau wur- 
den. Sein schönes Gesicht zeichnete sich durch eine feine 
dünne Nase aus. Er pflegte, wenn er zu Fuss ging, zu 
eilen. Er trug einen goldenen Ring mit einem Rubin und 
gelbe Kleider, welche mit Madar (einer Erde) gefärbt wa- 
ren, obschon solcher Luxus für unerlaubt galt und gute 
Moslime weisse Kleider trugen. Wie viele andere Freunde 
des Mohammad, erwarb sich Talha ein ungeheures Vermö- 
gen, mit welchem er auf die verschwendrischste Weise um- 
ging. Eines Tages verkaufte er dem Othmàn b/Afsân ein 
Stück Land um 700000 Dirham. Der Kaufschilling wurde 
an demselben Lag noch haar ausgezahlt. Er sprach, ein 
Mann, der so viel Gold in seinem Hause hat, weiss nicht, 
was Gott ihm während der Nacht zustofsen lässt. Er sandte 
Abends noch seine Ausläufer in die Strassen von Mad> na 
herum, um die Dürftigen zu rufen, und am Morgen war 
kein Dirham mehr übrig. Seine Revenuen von, den Län- 
dereien im Irak (Babylonien) beliefen sich auf 4 bis 500000 
Dirham; von denen in Sarät (Hochland von Taman) 10000 
Dynar (Dukaten) mehr oder weniger; ausserdem besass er 
Güter in den A ràdh (dem Flachland). Er sorgte für alle Mit- 
glieder der Familie Taym, welcher er angehörte: er ver- 
sah die Armen dieser Familie mit Lebensrnitteln, stattete die 
Waisen aus zur Heirath, kaufte für die Mittellosen Sklaven 
und bezahlte die Schulden; so erlegte er für den Taymi- 

25 
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ten Çabyha *) 30000 Dirham, der Ayischa, einer Wittwe 
des Propheten, gewährte er ein Jahrgehalt von 10000 Dir- 
harn. Bei seinem Tode hinterliess er in Baarschaft zwei 
Millionen und zwei hundert Tausend Dirham und zwei 
hundert Tausend Dvnar; seine Kapitalien und Liegenschaf- 
ten2) wurden auf dreifsig Millionen Dirham geschätzt. Er 
hatte einen Schatzmeister, und das Gold wurde in hundert 
Bohar, welches, wie der Berichterstatter gehört hat, Rinds- 
häute bedeutet, auf bewahrt Jeder Bohär enthielt dwei 
Kintär Gold. Wenn ihm auch die Verhältnisse günstig wa- 
ren, so ist doch viel von dem Erfolge seinen Bemühungen 
zuzuschreiben. Er hob den Ackerbau in Madyna, und in 
einem trockenen, unfruchtbaren Jahre konnte er seine Leute 
mit dem Ertrag von seinen Feldern im Kana, einem Thaïe 
nahe bei der Stadt, welche von zwanzig Kameelen bewäs- 
sert wurden!* ernähren 3). Er war der erste, w elcher in je- 
nem Thaïe Weizen pflanzte.

Die Reichthümer von Männern wie Talha trugen viel 
bei, den Lauf der Geschichte zu bestimmen. Sie wurden 
vorzüglich unter der Regierung des Othmän gesammelt, 
welcher nicht nur die Schätze, sondern auch einen Theil 
des Grundeigenthums der eroberten Provinzen seinen \ er- 
wandten und Freunden schenkte. Diese hinwieder dienten 
mit ihrem ganzen Einfluss und allen ihren unerschöpflichen 
Reichthümern ihm und seiner Partei. Nach seiner Er-

·) Çabyha b. Hàrith b. Homayd b. 'Àmir b. Ka'b b. Sa'd b. 
Taym genoss das Vertrauen des Omar, der ihn auch in die Com- 
mission berief, welche die Grenzen des heiligen Gebietes abzustek- 
ken hątte.

2) Nach einer Tradition: oçûl wa'akâr; nach einer anderen: 
Nädhdh, welches also nicht Baarschaft, sondern Schätzungspreis, 
Werth, heissen muss. Fur Baarschaft steht ayn.

3) Kameele (in Indien Ochsen) werden gebraucht, um das Was- 
ser aus Brunnen zu ziehen. Dadurch dass Talha künstliche Bewäs- 
serung einführte, wurde das Land erträglicher-und auch für Weizen 
passend, und es war auch n trockenen Jahren fruchtbar.
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mordung zogen sie unter dein \ orwande, seinen Tod zu 
rächen, gegen die F amilie des Propheten zu Felde, und so * 
fiel das Chalvfat den Omavyiden in die Hände, gerade weil 
sie sich aus dem Islam nichts machten und sich nicht scheu- 
ten, die Bethörung Anderer auszubeuten. Geschichtschrei- 
her erzählen uns viel von dem Religionseifer jener Zeiten; 
aber wenn man die Sache genauer untersucht, findet man, 
dass das leidige Geld damals, ebenso gut wie in unserm Zeit- 
alter des Materialismus, die Welt regierte. Damals aber wur- 
den Reichthümer grösstenteils geraubt, und wenn sie der 
Räuber nützlich verwenden wollte, musste er sich den An- 
schein grosser Freigebigkeit geben. Der wirklich Freigebige 
und I neigennützige aber besass selten Macht: die Mächti- 
gen dieser Erde waren die Seelenkäufer und Heuchler.

*) Sie wurde am Donnerstag, den 10. Gomâdà II, A. H. 36, 
gefochten. Ibn Sad fol. 222.

' ’) Othmân b. Matz'ûn b. Habyb b. Wahb b. Hodzafa b. Go- 
mah. Seine Frau war die Solamitin Chawla, eine Tochter des Ha- 
lym b. Omayya b. Hâritha b. al-Awkaç. Seine Söhne: Abd al- 
Rahman und Sàyib, und seine Mutter: Sochayla.

Talha sagte in der Schlacht des Kameeles *):  »Wir 
sind der Sache des Othmän ganz verpfändet, und an die- 
sein Tage können wir nichts Würdigeres thun, als dafür 
unser Blut verspritzen. 0 Gott! nimm unser Blut für Oth- 
man und schenke uns dein Wohlgefallen.« Er wurde auch, 
als er an der Seite der Avischa stand, am Schenkel von 
einem Pfeil getroffen und verblutete, nachdem er sich auf 
einen Stein gelegt hatte. Er hatte ein Alter von 64 oder 
62 Jahren erreicht und wurde am Rande des Kelà-Flus- 
ses begraben, später aber, weil sein Grab überschwemmt 
worden war, wurde seine Leiche in einem der Häuser des 
Abu Bakr, welches zu diesem Zweclc gekauft worden war, 
beigesetzt.

Eine Bekehrung, welche für die Ausbildung der asce- 
tischen Seite des Islams wichtig wurde, war die des Oth- 
man b. Matz ün 2). Man glaubt, erzählt einer seiner Ver

25
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wandten '), dass sich Othman schon als Heide des Weines 
enthielt. Er soll nämlich schon vor dem Auftreten des 
Propheten gesagt haben: Soll ich ein Getränk nehmen, wel- 
ches mich der Vernunft beraubt? mich zum Gespött von 
Menschen macht, die unter mir stehen, und mich bewegen 
könnte, eine geliebte Tochter oder Schwester an einen 
Mann zu verheirathen, den ich nicht billige? Als im Ko- 
rän, 5, 92 — 93, der Wein verboten wurde, kam Jemand zu 
ihm und theilte ihm die betreffende Stelle mit. Er sagte: 
zum Teufel damit! mein Augenmerk war schon lange aul 
den Gegenstand gerichtet.

In einer andern Tradition 2) wird erzählt: »Eines Ta- 
ges kam er zu Mohammad und sagte: 0 Gottgesandter ich 
will nicht, dass du meine Frau siehst. Der Prophet fragte: 
Warum? Er antwortete: Es beleidigt mein Schaamgefühl 
und es ist mir zuwider. Der Prophet sagte darauf: Gott 
hat die Frau dem Manne und den Mann für die Frau zum 
Kleide gemacht, ich zeige mich daher meinen Gemahlinnen 
ganz bloss und sehe auch sie an, wenn sie ausgekleidet 
sind3). Othman versetzte: Du thust dies, o Gottgesandter! 
nun, deinem Beispiele mag man wohl folgen. Als er ihn 
verlassen hatte, sagte dfr Prophet: Othman ist wirklich 
sehr schaamhaft und eingezogen.«

Dem Zohry zufolge soll er die Absicht gehabt haben,

') 'Abd al-Rahmân b. Sâbit (f 118), welcher wie Othman aus 
der Familie Gomah war. Die Tradition ist bei Ibn Sa'd, fol. 256 v., 
von Mohammad b. Abd Allah A sady, von 'Omar b. Sa'yd, von 'Abd 
al-Rahmân b. Säbit.

2) Ibn Sa'd, durch zwei Burgen, von Ifryky, von Sa'd b. Mas ud, 
und von Omâra b. Ghorâb Yahçoby.

ł) Nicht sehr anständig sind die Reminiscenzen seiner Stieftoch- 
ter Zaynab: ״Wenn der Prophet im Bade war, erzälte sie, rief mir 
meine Mutter Omm Salama zu: Geh hinein zu ihm; ich ging hinein 
und er spritzte Wasser auf mich.“ Wenn das Mädchen in Abessy- 
nien geboren war, so war sie wenigstens zehn Jahre alt als ihre 
Mutter den Propheten heirathete.
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wie ein Eunuch zu leben und als Büsser in der Welt herum- 
ui wandern 1). Der Prophet sagte zu ihm: Hast du nicht 
an mir ein schönes Beispiel? ich liebe die Weiber und 
esse Fleisch, faste auch und höre auf zu fasten. Statt der 
Selbstentmannung besteht unter meiner Gemeinde das Fa- 
sten und Niemand in meiner Gemeinde wird entmannt oder 
entmannt sich selbst * 2).

') Nach einer andern Nachricht hatte er sich schon in eine 
Art Klause begeben, um ganz für Gott zu leben. Der Prophet kam 
zu ihm und sagte: Das Cölibat (Rahbanyya) ist keine der Verord- 
nungen, die mir Gott aufgetragen hat, sondern die Hanyferei und 
Mitdthätigkeit (samha).

’) Aus einer Stelle des Kalby, welche wir an einem anderen 
Orte anführen werden, geht hervor, dass sich die Çâbier zu entman- 
nen pflegten, wie dies einst Origenes that. Weil sie die Vorläufer 
des Mohammad waren, so verdient die Stelle, aus welcher hervor- 
geht, dass'Othmän ihrem Beispiele nachzuahmen suchte, im Original 
angeführt zu werden:

Lws*Ji jd lils

״^.I (^■*25► er· er* u5«״

3) Içâba Bd. 4.
4) Im Arabischen 'Atsara, jetzt bedeutet dieses Wort die Ver- 

käuferin oder Bereiterin von Wohlgerüchen, aber Ibn Kotayba sagt 
im Adab alkâtib, dass diese Form bei den Bedouinen ursprünglich 
den Besitzer bedeute: so hiess Ramrnah nicht Speermacher, sondern 
mit einem Speer bewaffnet, und Kawwas hiess Bogenschütz, auch 
jetzt noch bezeichnet man im Orient mit diesem Worte jene Be- 
dienten, welche man in Wien Jäger heisst.

5) Es ist die Frau des ‘Othmän gemeint. Im Original wird 
sie zwar eine Tochter des Thowayb geheissen, während die Frau 
des Othmän eine Tochter des Halym gewesen sein soll. Aber

Seine Frau hatte mehr den Geschmack des Propheten 
als den ihres Mannes. Dies mag in ihm Argwohn erregt 
haben. Es wird eine nicht sehr erbauliche Geschichte von 
ihr erzählt3): Zu Madyna lebte eine Frau, welche man 
die Parfümirte4) nannte; ihr Name war Chawla5). Eines Ta- 
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ges besuchte sie die Äyischa und sagte: Jeden Abend 
parfümire und putze ich mich, wie eine Braut, welche zu 
ihrem Bräutigam geführt wird, um meinen Mann zu be- 
wegen, mich unter seine Decke zu nehmen. Natürlich habe 
ich dabei keine andere Absicht, als das Wohlgefallen Got- 
tes zu erwerben. Er aber sieht mich an, und wenn ich 
ihm dann entgegen komme, so wendet er sich von mir weg. 
Er scheint mir immer zu zürnen. Ayischa sagte zu ihr: 
Bleib doch hier bis der Prophet kommt. Als er herein- 
trat, sagte er: Die Gerüche verkünden mir, dass Chawla 
hier ist. Wie, besucht sie euch, und ahmt ihr ihr Beispiel 
nach? Nein! erwiderte Äyischa; aber sie ist gekommen, 
um über ihren Mann zu klagen. Chawla sagte ihm das- 
selbe, was sie der Ayischa gesagt hatte. Er antwortete: 
Geh und gehorche deinem Manne. Sie fragte : Aber was 
soll er als Erw iderung thun ? Mohammad erklärte nun die 
Pflichten des Mannes gegen die Frau und die der Frau 
gegen den Mann 1).

Es ist bereits bemerkt worden, dass seine zwei Brü- 
der und mehrere Freunde des Othman zugleich mit ihm 
das Glaubensbekenntnifs, und zwar ziemlich früh, ablegten. 
\ ielleicht ist ihre Bekehrung seinem Einflüsse zuzuschrei- 
ben. Es wird eine Scene zwischen ihm und dem Dichter 
Labyd erzählt, welche möglicher Weise schon vor seiner 
Bekehrung vorgefallen sein mag. Labvd trug in Makka 
das Gedicht vor, in welchem der Vers: »sind nicht alle 
Dinge eitel ohne Gott?« vorkommt. Othmän drückte bei 
diesen Worten seine Zustimmung aus; als aber der Dich- 
ter den Vers vortrug: »und alle \ ergnügen sind vergäng-

darauf lege man kein grosses Gewicht, denn fast alle Genealogien 
sind erlogen.

') Es gibt eine andere, anständigere Version der Geschichte die- 
ses Besuches bei Ayischa, in welcher auch, aber erst am Ende, 
Chawla geputzt wie eine Braut erscheint. Diese Version beruht auf 
viel besseren Zeugnissen ; aber das, was für den Islam weniger 
schmeichelhaft ist. erscheint uns immer als das Wahrscheinlichere. 
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lieh«, fiel er ihm ins Wort und sagte: Du hast Unrecht, 
die Vergnügen des Paradieses dauern ewig. Labyd fühlte 
sich beleidigt1) und die Korayschiten missbilligten das Be- 
nehmen des Othmän und einer der Anwesenden schlug ihm 
in s Gesicht.

Wenn sich auch Gläubige vom Schlage des Othmän 
dem Propheten unterwarfen, so unterliegt es doch keinem 
Zweifel, dass sie einen bedeutenden Einfluss aus ihn aus- 
übten, und ausser dem Verbote des Weintrinkens auch an- 
dere Verordnungen des Islams dem moralischen Druck, den 
sie auf ihn übten, zuzuschreiben seien. Obwohl Othmän 
die Kardinaltugend der Araber, Tapferkeit, nicht besass und 
den Propheten ersuchte, ihn nicht auf entfernte Kriegsex- 
peditionen mitzunehmen, so war er doch sehr geachtet, und 
als er zur Zeit der Flucht nach Madyna kam, stritten die 
Einwohner sich, wer ihn und den Propheten und einige 
andere aufzunehmen die Ehre haben soll. Da er Nieman- 
den kränken wollte, so wurde endlich durch das Loos ent- 
schieden, in wessen Haus er sein Absteigequartier nehmen 
soll. Die Anerkennung solcher Eigenschaften, wie die des 
Othmän, ist ein Zeichen der Zeit.

Er starb im Scha bän, dreissig Monate nach seiner An- 
kunst in Madyna, und er war der erste, der auf dem neuen 
moslimischen Begräbnissplatze Baky beigesetzt wurde.

Begreiflicher Weise stellen uns die Moslime die er- 
sten Anhänger ihres Propheten als sittlich reine Menschen 
dar. Aber hier, wie in politischen Revolutionen, scheinen

*) Ich glaube, dass Labyd bloss die Unart des läppischen Ze- 
loten ahndete, und dass man daraus nicht mit dem Verfasser der 
Içâba folgern kann, er habe nicht an die Unsterblichkeit geglaubt. 
Wenn auch der Vers: ״Eines Tages wird Jedermann wissen, was 
er gethan hat: wenn nämlich seine Werke von Allah aufgedeckt wer- 
den«, an den Koran erinnert, so mag er doch echt sein und aus 
jener Periode des Dichters stammen, von der wir sprechen; denn 
weder die Ideen, noch die Ausdrucksweisen ein und derselben Zeit 
sind sehr mannichfaltig.
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sich die Besten, aber auch die Verworfensten, den Neuerun- 
gen angeschlossen zu haben. Aus mehreren Koranstellen 
geht hervor, dass die I ngläubigen dem Mohammad vorwarfen, 
dass seine Gemeinde aus niedrigen, verächtlichen Menschen 
bestehe. Es unterliegt keinem Zweifel, dass mehrere Skla- 
ven und andere Leute, welche weder Schutz, noch Einfluss, 
noch Vermögen, noch Entschlossenheit und physische Kraft 
besassen, dazu gehörten, und die Aristokraten mochten es 
für schimpflich halten, einer solchen Gesellschaft beizutre- 
ten. Allein im Koran 6, 52 — 53 fordern die Makkaner den 
Mohammad auf, gewisse Leute von sich zu verstossen, und 
aus seiner Antwort: »Ich bin nicht für sie verantwortlich« 
geht hervor, dass es sich hier nicht um die sociale Stel- 
lung, sondern um Verbrechen handelte ’). Eine andere Stelle 
(Kor. 38 , 62 — 64) beweist noch deutlicher, dass die ersten 
Moslime nicht alle sittliche Menschen waren ; die wegen 
ihres Unglaubens zur ewigen Pein Verdammten werden spre- 
chend angeführt, und sie drücken ihre Verwunderung aus, 
dass Leute, die sie für Bösewichter gehalten, nicht unter 
ihnen in der Hölle seien. Mohammad will in dieser Stelle

G

’) Moslim, Bd. 2 8.474, durch Isräyl, von Mikdàm b. Scho- 
rayh, von seinem Vater, von Sa d b. Wakkâç:

 Die Heiden verlangten, dass er *sechs Personen verstosse, weil״
sie sich frech gegen die Ungläubigen benahmen. Einer von diesen 
war ich, der andere Ihn Mas'üd, der dritte war ein Hodzaylite, der 
vierte Bilal, und die andern zwei will ich nicht nennen. Diese For- 
derung that dem Propheten weh und er ging mit sich selbst zu Rath. 
Endlich offenbarte ihm Gott Kor. 6, 5 2.“

Moslim, S. 473, durch Sofyan, von Mikdäm, von seinem Vater, 
von Sa'd:

 -Der Koranvers 6, 5 2 bezieht sich auf sechs Personen, zu de״
neu ich und b. Mas'üd gehören. Die Heiden warfen dem Prophe- 
ten vor, dass er diese Personen an sich ziehe.“

Wenn diese Tradition auch das Geständnifs enthält, dass der 
Koranvers nicht bloss auf Leute von geringer socialer Stellung hin- 
deute, so enthält sie doch die gewünschten Aufklärungen nicht voll- 
ständig.
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die seligmachende Kraft des Glaubens andeuten. Begreif- 
lieber Weise haben die Moslime nur die Tugenden, nicht, 
aber die Schlechtigkeiten ihrer Glaubenshelden aufbewahrt.

In Bezug auf die Sklaven und die unbeschützten Men- 
sehen, welche schon früh dem Mohammad anhingen, ist zu 
bemerken, dass die meisten Biographen die älteren Quellen 
absichtlich missverstanden haben, indem sie behaupten, sie 
seien unter Tortur bis an s Ende standhaft geblieben. Wir 
werden weiter unter sehen, dass die meisten von ihnen ge- 
nöthigt waren, für einige Zeit den Mohammad zu ver- 
leugnen.

Begreiflicher Weise machte das Auftreten eines Pro- 
pheten zu Makka in ganz Arabien bedeutendes Aufsehen. 
Im Anhänge werden wir auch Fälle erzählen, aus denen 
hervorgeht, dass es nicht ohne Wirkung war. Allein als 
in Folge dieser Anregung das Bedürfniss nach einer bes- 
sern Religion mehr gefühlt wurde, entstand Concurrenz, und 
in Yamama, dessen Einwohner am meisten Anlagen hatten 
für religiöse Spekulationen, stand ein Mann als Prophet auf, 
der uns unter dem Spottnamen Mosaylima, d. h. das Mos- 
limchen, bekannt ist. Wir werden später von ihm sprechen, 
hier wollen wir nur in einem concreten Falle die Beein- 
trächtigung nachweisen, welche dem Mohammad aus den 
Anmassungen dieses Pseudopropheten erwuchs.

Abu Riga (Imrân) TJtaridy wurde,eilf Jahre vor der 
Flucht geboren und soll über hundert Jahre alt geworden 
sein1). Er sagt 2): »Wir beteten Steine an, und wenn wir 
einen schönern Stein fanden als der war, welchen wir an- 
beteten, warfen wir den alten weg und nahmen den neuen. 
Wenn wir keinen Stein fanden, sammelten wir Erde und 
melkten ein Schaaf darauf [damit es ein Klumpen werde], 
dann gingen wir darum herum. Den Monat Ragab hiessen 
wir den Auszieher der Lanzenspitzen, denn wir nahmen

') Içâba, voce Abü Riga,· Mizzy, voce ,Imran, und Ibn Kotayba.
-) Bochary 8. 528.
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die Spitzen von allen unsern Speeren und Lanzen, weil 
dieser Monat ein heiliger war, während dessen man nicht 
kämpfte.«

Er konnte sich im hohen Alter noch der Zeit erinnern, 
als er vom Propheten hörte. Er war ein Knabe und hü- 
tete die Kameele seines Vaters. Er nahm aber zuerst den 
Glauben des Mosaylama an, und erst als dieser erschlagen 
worden, den Islam.

Er war ein geistreicher Kopf und studirte den Ko- 
ràn unter Abu Mûsà und Ibn ‘Abbas. Als Traditionist ist 
er sehr zuverlässig. Seinem Leichenbegängnisse wohnten 
al-Hasan und der Dichter Farazdak bei. Letzterer hat 
auch ein Gedicht auf ihn hinterlassen.



Anhang’ zum fünften Kapitel.

Wenn Ibn Ishäk’s Verzeichnifs der Personen, welche vor Omar 
(August 617) dem Islam beitraten, auch unkritisch ist, so ist es doch 
immerhin ein Dokument und verdient hier einên Platz. Da der Mann 
in Bezug auf seine Zeit beurtheilt werden muss, die Träger des Zeit- 
geistes aber die Menschen sind, so habe ich hier und bei andern 
Gelegenheiten Notizen über die Zeitgenossen des Mohammad einge- 
schaltet. Die Moslime haben die Geschichte ihrer Vorfahren von 
einem ganz andern Standpunkte aufgefafst, als wir, und in Verges- 
senheit gerathen lassen, was für uns von Interesse wäre; dabei aber 
Thatsachen auf bewahrt, an denen wir wenig Antheil nehmen. Al- 
lein wir müssen die Quellen einmal nehmen wie sie sind. Das Gold 
schmilzt man aus Erz, das Papier verfertigt man aus Hadern, und 
in unserer Zeit versteht man es, Abfälle so gut zu benutzen, dass 
die Körner der Aprikosen, aus denen man in Damascus Kamaral- 
dyn (inspissirten und in der Sonne getrockneten Saft) gemacht hat, 
nach Paris geliefert werden zur Fabrikation von Mandelseife, und 
dass die Hunde in Kairo des Lebens nicht mehr sicher sind, weil 
bei uns das Hundeleder aufgeschlagen ist. Ich hoffe, der Leser wird 
wenigstens ebenso sinnreich sein, wie Gewerbsleute, und aus den 
Nachrichten, welche uns die Mohammadaner aufbewahrt haben, im 
Stande sein, eine Geschichte nach seinem Geschmacke zu fabriciren.

1. Chadyga war die erste Gläubige. Von ihr war schon 8. 149 
und 194 die Rede.

2. Alyy, ein Sohn des Abu Talib und ein Neffe des Prophe- 
ten, war erst elf oder zwölf Jahre alt, als Mohammad seine neue 
Laufbahn antrat *). Er wurde seiner Tochter Mann und in den alten

1 ) Seinen Nachkommen lag daran zu beweisen, dass Alyy nie die Götzen 
angebetet habe; sein Urenkel Hasan b. Zayd b. Hasan b.‘Alyy behauptet daher, 
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Tagen seines Lebens Beherrscher des östlichen Theiles des moslimischen 
Reiches; er zog daher in seinem Alter die Augen Aller auf sich *). 
Er war etwas über mittlerer Statur, von starkem Gelenkbau ; die 
Schultern und grossen Gliedmassen waren dick, aber die fleischigen 
Theile der Extremitäten zwischen den Gelenken waren dünn. Er 
hatte einen grossen Bauch und viel Farbe im Gesicht; wenn man 
ihn von einiger Entfernung ansah, kam er einem roth vor, in der 
Nähe aber, bei genauerer Beobachtung, braun. Er zeichnete sich 
durch einen üppigen Bartwuchs aus. Sein Bart wał ziemlich lang 
und sehr breit und reichte von Schulter zu Schulter. Er hatte ihn 
einmal mit Henna roth gefärbt, gab aber diese Gewohnheit wieder 
auf. Er war weiss und sah aus wie Baumwolle. In seinem Al- 
ter war er kahlköpfig und hatte nur einen weissen Flaum auf eini- 
gen Theilen des Kopfes.

Alyy, der Sigfried des Islams, war eine von jenen edlen Na- 
turen, die kein Falsch kennen. Erhaben in seinen Ideen, grossmü- 
thig in seinen Gefühlen, warm in seiner Liebe, heiss in seiner Be- 
Wanderung, treu als Freund, aufopfernd als Genosse und rasch in 
der That, aber unerfahren in dem alltäglichen Treiben der Men- 
sehen, unpraktisch im Leben, ohne Klugheit und Takt. Er schien 
dazu gemacht, der Dhpe und das Opfer Anderer zu sein. Er 
hat dem Islam durch seine vollkommene Ergebung und sein un- 
begrenztes Zutrauen auf Mohammad unberechenbare Dienste gelei- 
stet. Er hatte immer die Hand auf dem Säbel, scheute keine Ge- 
fahr oder Schimpf für seinen Meister, und ungeachtet seiner Drei- 
stigkeit hatte er doch einen schnellen und sichern Blick im Kriege, 
und die Helden, die er im Zweikampf zu Boden streckte, müssen 
nach Dutzenden gezählt werden.

Als Charakterzug seiner Einfachheit wird erzählt: Einst, als er 
Chalyfe war, verliess er das Schloss. Er hatte zwei kitrische Tücher 
um die Mitte gebunden, welche bis zu den Schenkeln hinabreichten 
und als Beinkleider dienten, seine Schultern bedeckte ein Mantel, 
welcher ebenso weit hinabhing, und in der Hand hatte er einen 
Stock. Er ging auf den Märkten umher, ermahnte die Leute zur

er sei erst neun Jahre alt gewesen, Mogähid glaubt zehn Jahre; die maassge- 
bende Tradition ist aber die seines eigenen Sohnes, des Mohammad, den er mit 
der Hanafyye gezeugt hatte. Er erklärte A. H. 81, dass er jetzt 65 Jahre alt 
sei und ein höheres Alter erreicht habe als sein Vater, welcher in einem Alter 
von 63 Jahren [im Ramadhàn A. H. 40 = 24. Januar 661] gestorben sei. Er 
war also ungefähr im Jahre 600 geboren, denn sein Alter wurde nach Mondjah- 
ren berechnet.

*) Abû Ishak, dem wir einen Theil dieser Beschreibung verdanken, erzählt, 
dass ihn sein Vater in die Höhe gehoben habe, auf dass er den1 Alyy sehen 
könne.
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Frömmigkeit und sagte: seid redlich im Handel, gebet rechtes Maass 
und Gewicht und blaset das Fleisch nicht auf. Ein anderes Mal 
ging er aus, um Einkäufe zu machen. Er kam zu einem Laden, 
ging aber weiter, nachdem er sich ‘überzeugt hatte, dass man ihn · 
kenne. In einem anderen, wo er ungekannt war, kaufte er ein Ka- 
myç (Wams) um vier Dirham, uns! da die Aermel zu lang waren, 
begab er sich zum nächsten Schneider und liess sie abschneiden.

Die Thaten des 'Alyy gehören der Geschichte an und sein Name 
wird noch oft in diesem Werke erwähnt werden. Schon zu Lebzei- 
ten des Propheten herrschte einige Eifersucht zwischen ihm und der 
Partei des Abü Bakr. Nach dessen Tojie entspann sich im Verlauf 
der Zeit ein politisch-religiöser Kampf, welcher zu Bürgerkriegen 
führte, in denen die Partei des Alyy unterlag. Die Anhänger des 
Alyy tauchen jedoch in der Geschichte des Islams zu verschiede- 
nen Zeiten unter mancherlei Formen wieder auf. Heutzutage bil- 
den sie unter dem Namen Schy'iten eine der zwei Hauptsekten der 
moslimischen Kirche, und es stehen ihr die Verehrer des Abü Bakr 
unter dem Namen Sunniten gegenüber. Im zweiten Jahrhundert 
wurde über die Frage, ob Abü Bakr oder Alyy den Mohammad 
früher als Propheten anerkannte, mit mehr Eifer als Einsicht de- 
battirt und Tabary hat mehrere dahin gehörige Stellen gesammelt; 
sie bestehen aber entweder aus handgreiflichen Dichtungen oder 
aus Aussprüchen von frühern Gelehrten, welche alle in der irrigen 
Anschauung befangen waren, als wäre der Anfang der Ueberzeu- 
gungen des Propheten etwas ganz Plötzliches gewesen, und sie sind 
daher als Documente von gar keinem Werthe.

Die Mutter des'Alyy war Fatima, eine Tochter des Asad; Fä- 
tima’s Mutter war Hobbay.

Er zeugte mit Fatima, der Tochter des Propheten: al-Hasan, 
al-Hosayn, die ältere Zaynab,‘ die ältere Omm Kolthûm. Mit Chüla 
(Chawlä), einer Tochter des Ga'far aus dem Hanyfa-Stamme, den 
ältern Mohammad. Mit Laylà, einer Tochter des Mas'üd, den 'Obayd 
Allah, welchen al-Mochtär b. Aby Obayd bei Madär tödtete, und 
den Abü Bakr, welcher mit Hosayn getödtet wurde. Keiner von 
diesen beiden hinterliess Nachkommen. Mit 0mm al-Banyn, der 
Tochter des Hizäm, den altern al- Abbas, den Othman, den ältern 
Ga'far und den Abd Allah. Diese fielen alle mit Hosayn und hin- 
terliessen keine Nachkommen. Mit einem Kebsweibe den Jüngern 
Mohammad, der mit Hosayn getödtet wurde. Mit der Cnath'ami- 
tin Asmä, einer Tochter des Omays, den Yahyà und Awn. Mit 
Çahbâ, d. i. 0mm Habyb, einer Tochter des Raby'a, welche dem 
Chalid b. Walyd in der Schlacht von Ayn-tamr als Kriegsgefan- 
gene in die Hände gefallen war, den altern Omar und die Rokayya.
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Mit Amâma, einer Tochter des Abû-l'àç, den mittleren Mohammad. 
Mit Oinm Sa'yd, einer Tochter des Orwa b. Mas ûd, die ältere Ramia 
und Omm al-Hasan. Mit verschiedenen Kebsweibern zeugte er die 
0mm Häniy, die Samüna, die jungere Zaynab, die jüngere Ramia, die 
jüngere 0mm Kolthüm, die Fatima, die Amâma, die Chadyga, die 
0mm al-Kiräm, die 0mm Salami, die 0mm Ga'far, die Gomäna und 
die Nafysa. Mit Mohayyäh, der Tochter des Amrä-lkays zeugte er 
ein Mädchen, welches unverheirathet starb. Alyy hatte in Allem 
vierzehn Söhye und siebzehn Töchter. Nur fünf seiner Söhne hin- 
terliessen Nachkommen, nämlich al-Hasan, al-Hosayn, Mohammad 
Ibn Hanyfyya, al-Abbâs, der Sohn der Kiläbitin, und Omar, der 
Sohn der Taghlibitin Çahba. Ueber ihre Nachkommen gibt Ibn Ko- 
tayba 8. 107 Nachricht.

Wenn ich hier und an andern Orten die Frauen (von denen 
aber nur jene genannt werden, welche Kinder hatten) und Kinder 
der Glaubenshelden des Islams, so weit Nachrichten darüber vor- 
banden sind, mittheile, so habe ich einen doppelten Beweggrund: 

• faktisch die merkwürdigen Zustände zu zeigen, die die Eroberung 
eines Landes durch Barbaren zur Folge haben; die Häuser der 
Mächtigen unter ihnen werden zu wahren Stutereien; ihre Spross- 
lige bilden Ąpn Adel und reissen alle Ländereien an sich; dadurch 
versinken die ursprünglichen Bewohner in die bedauernswürdige 
Lage, in der wir die Christen im Orient noch erblicken. Ferner 
wünsche ich, so weit als möglich, dem Bedürfnisse der Arabisten 
abzuhelfen und ihnen ein Buch zum Nachschlagen zu liefern. Da 
ich in *den meisten Fällen nur einen Codex vor mir habe, ist es 
mir freilich unmöglich, die erforderliche Genauigkeit zu verbürgen; 
diese aber muss hier, wie in allen andern Dingen, däs Resultat von 
vereinigten Arbeiten sein; Andere, denen andere Quellen zu Gebote 
stehen, werden, gestützt auf die hier *gebotenen Anhaltspunkte, grö- 
fsere Genauigkeit zu erzielen im Stande sein.

3. Zayd b. Häritha, der Sklave und Adoptivsohn des Moham- 
mad, war ein ausgezeichneter Bogenschütz, ein tapferer Krieger und 
voller Hingebung für seinen Meister: er wurde daher früh der Held 
der Legende. Ehe wir den Ursprung der Dichtung untersuchen, wol- 
len wir einen Blick auf die historischen Nachrichten und auf Erin- 
nerungen an dieselben werfen.

Di^^uellen sind einstimmig, dass Zayd der erste war, welcher 
den Islam annahm. Die Berichterstatter Verstehen darunter: welcher 
den Mohammad für einen Propheten hielt. Ob aber dieses auch der 
Sinn der Tradition war, welche sie benutzten und abkürzten, lässt 
sich nicht bestimmen. Wahrscheinlich war er, wie Biläl, schon viel 
früher Moslim, d. h. Hanys.
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'Ayischa sagt bei Ibn Sa d : So oft der Prophet den Zayd mit 

einer Armee absandte, gab er ihm das Kommando, und so oft er 
selbst ausrückte und jenen zurückliess, ernannte er ihn zu seinem 
Statthalter. ,

Salama b. Akwa erzählt: ״Ich nahm unter dem Kommando 
des Propheten an sieben und unter dem Kommando des Zayd an 
neun *) Feldzügen Theil.“

Das letzte Mal kommandirte er bei Muta. Als Mohammad diese 
Armee abschickte, sagte er: ״euer Führer ist Zayd, und wenn er 
fällt, wird es mein Vetter Ga'far, und wenn auch dieser fällt, Abd 
Allah b. Rawäha.“ Ga'far fühlte sich gekränkt und sagte : ״ich hatte 
nicht erwartet, dass du mich unter den Befehl des Zayd stellen 
würdest.“ Mohammad antwortete: ״geh hin, du weisst nicht, wel- 
ches die beste Wahl ist.“

In diesem Feldzuge wurde die ganze tapfere Schaar aufgerie- 
ben. Zayd wurde mit einem Speer erstochen und fiel mit der Stan- 
darte in der Hand. Er war fünfundfunfzig Jahre alt. Die Schlacht 
wurde im Gomâdà I. des Jahres 8 (Sept. 629) gefochten 1). Als 
die Nachricht von seinem und seiner Gefährten Tode Madyna er- 
reichte, hielt Mohammad eine kurze Anrede an die Gläubigen und 
schloss sie mit den Worten : O Gott, vergib dem Zayd ! o Gott, ver- 
gib dem Zayd! o Gott, vergib dem Zayd! o Gott, vergib dem Ga - 
far und Abd Allah b. Rawäha! Die Tochter des Zayd fiel dem 
Propheten voll Verzweiflung um den Hals und er schluchzte laut, 
und als Sa d b ‘Obäda fragte, was dieses bedeute, sagte er: ״dies 
ist ein Ausdruck der Sehnsucht des Freundes nach dem Freunde.“

1 ) Nach einer andern, wie es scheint richtigern, Lesart : sieben. Diese sie- 
ben Feldzüge werden von Wakidy auch ausgezählt.

2) Ein Nachkommen des Zayd, nämlich Mohammad b. Hasan b. Osâma b. 
Zayd erzählte dem Wakidy: Zayd war zehn Jahre jünger als der Prophet. Er 
war kurz von Gestalt, weiss und roth von Gesicht und stumpfnäsig. Wenn Zayd 
fünfundfunfzig Jahre alt war als er starb, so wäre er nur fünf Jahre jünger ge- 
wesen als Mohammad. Es soll wohl heissen : er war fünfzig Jahre alt.

3) Als Osâma zwanzig, oder gar erst achtzehn Jahre alt war, verlieh ihm 
der Prophet das Kommando über eine grosse Armee. Mohammad starb aber ehe 
er"Madyna verliess. Abü Bakr bestätigte ihn in seinem Posten. Der Chalvfe 
'Omar zeichnete ihn dadurch aus, dass er ihm einen höhern Sold (3500 Dirham) 
als seinem eigenen Sohne anwies, welcher nur 3000 Dirham bezog. Während der 
Bürgerkriege zog er sich in’s Privatleben zurück und wohnte zuerst zu Mizza bei 
Damascus, dann zu Wädiy alkorä in Arabien und endlich zu Madyna, wo er 
auch im Gors im Jahre 54 starb.

Zayd wird darum auch gewöhnlich Zayd al-Hibb, d. i. Zayd 
der Günstling [des ·Propheten], genannt.

Nach dem Tode des Zayd begünstigte Mohammad dessen Sohn 
Osâma 1 2 3). Bochäry S. 528 erzählt: ״Der Prophet schickte einen 
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Streifzug aus und gab dem Osâma das Kommando. Einige Gläu- 
Ligen hielten sich darüber auf. Mohammad sagte: Wenn ihr euch 
darüber aufhaltet, so macht dies wenig Eindruck auf mich, denn 
ihr habt mich ehedem getadelt, dass ich seinem Vater das Kom- 
mando an vertraute, obschon er dazu geschaffen und einer der mir 
werthesten Menschen war. Osama aber ist nach seinem Tode ei- 
ner meiner grössten Lieblinge.“

Um sein Verhältniss zu Mohammad besser zu beleuchten, müs- 
sen wir von seinen Heirathen sprechen. Ibn Kal by erzählt bei Ibn 
Sa'd auf die Bürgschaft seines Vaters und des Scharkyy b. Kat- 
tamy und anderer:

 -Als Omm Kolthüm, die Tochter des Okba b. Aby Mo'yt, de״
ren Mutter Arwa, die Tochter des Korayz b. Raby a b. Habyb b. 
Abd Schams, und deren mütterliche Grossmutter Omm Hakym Bay- 
dhâ, die Tochter des Abd al-Mottalib, war, nach Madyna kam, 
freiten um sie Zobayr b. Awwâm, Zayd b. Hâritha, Abd al-Rah- 
man b. Awf und Amr b. al-Aç; sie fragte ihren mütterlichen Bru- 
der Othmân b. Affûn um Rath und er wies sie an den Propheten. 
Der Prophet rieth ihr, den Zayd b. Hâritha zu heirathen. Sie that 
es und gebar ihm einen Sohn, der auch Zayd geheissen wurde und 
in seiner Kindheit starb, und eine Tochter Rokayya, welche in dem 
Hause des Othmân starb. Zayd verstiess darauf die Omm Kolthüm 
und heirathete die Dorra, eine Tochter des Abü Lahab. Er trennte 
sich auch von ihr und heirathete Hind, eine Tochter des Awwâm 
und Schwester des Zobayr. Dann gab ihm der Prophet die Omm 
Ayman zur Frau, welche seine (des Propheten) Erzieherin gewesen 
war und versprach ihm das Paradies. Sie gebar ihm Osâma, nach 
welchem er Abû Osâma genannt wurde.“

Mohammad verliebte sich in Zayd’s Weib Zaynab, und Zayd 
verstiess sie, worauf sie der Prophet heirathete. Um diesen Skan- 
dal zu beschwichtigen, war es nöthig, dass er die Bande, welche 
zwischen ihm und seinem Adoptivsohn bestanden hatte, auflöste, 
und um Zayd für die Opfer, die er gebracht hatte, zu entschädigen, 
begünstigte er ihn auf alle mögliche Weise. Nach einer Tradition *) 
sagte er zu ihm : du bist unser Client und unser Bruder, nach ei- 
ner andern a) sagte er: du bist mein Client, du bist von mir und 
gehörst zu mir und du bist mir am liebsten im ganzen Volke.

1 ) Ibn Sa'd durch doppelte Isnäd, von Abû Isfoäk, von Hobayra, und von 
Barà b. 'Äzib.

2 ) Ibn Sa'd, von Ibn Ishâk, von Yazyd b.‘Abd Allah b. Kasyt, von Mo- 
bammad b. ‘ Osâma b. Zayd, von seinem Vater.



401
Ich will durchaus nicht behaupten, dass die Liebe des Moham- 

mad für Zayd nur geheuchelt war, es ist im Gegentheil alle Ursa- 
ehe zu glauben, dass sie wechselseitig und alt war. Dieses Freund- 
schaftsverhältnifs gab zu folgender Dichtung Veranlassung:

Zayd gehörte dem edlen Stamme der Banü Kalb an, welcher 
im Besitze von Dümat al-Gandal war. Seine Mutter So da war vom 
Tayystamme Man, welcher einige Tagereisen südlich von'Dümat, 
in dem schönen Schammär-Gebirge seinen Hauptsitz hatte. Der Weg 
dahin führt durch das Nofüd. Eines Tages machte sie ihren Stamm- 
genossen einen Besuch und nahm ihr Söhnchen Zayd mit. Einige 
Reiter von den Banü Kayn b. Gasr überfielen die Gezelte der Ma ni- 
ten, während sie unter ihnen weilte, und Zayd fiel in ihre Hände. 
Sie schleppten ihn nach Okatz und boten ihn zum Kaufe feil. Es 
kaufte ihn Hakym b. Hizäm b. Chowaylid für seine Tante Chadyga 
um 400 Dirham. Nach ihrer Heirat mit Mohammad machte sie ihm 
den Zayd zum Geschenk. Der Vater des Zayd war untröstlich als 
er von dem Verlust seines Sohnes hörte und sprach:

 .Ich weine über Zayd und weiss nicht, was aus ihm geworden״
Lebt er und ist noch Hoffnung, oder hat ibn der Tod erreicht?

O Gott! ich weiss es nicht und frage überall, ob ihn, nachdem 
er mich verlassen, die Ebenen oder die Berge verschlungen haben?

Ach wenn ich doch wüsste, ob dich das Schicksal zurückführen 
wird! Mein einziger Wunsch auf Erden ist, dich wiederzusehen — 
dann: genug!

Die Sonne ruft ihn mir in’s Gedächtniss, wenn sie aufgeht, und 
sein Bild steht vor mir, wenn sie untergeht.

Wenn die Winde wehen, fachen sie die Glut der Sehnsucht an. 
O lange dauert meine Trauer über ihn und gross ist mein Schmerz!

Hurtig will ich meine grauen Karneole durch die Welt treiben; ich 
werde nicht ermüden im Wandern, selbst wenn die Karneole ermatten.

Leben oder Tod — jeder Mensch eilt der Vernichtung entge- 
gen, selbst wenn er sich von der Hoffnung täuschen lässt.

Kays und'Amr wie auchYazyd und Gabbala1) sollen von mir 
die Pflicht erben, ihn zu suchen.“

Einige Kalbiten verrichteten die Wallfahrt nach Makka und sa- 
hen den Zayd, sie erkannten sich wechselseitig und er sprach : bringt 
meinen Leuten diese Verse:

 Benachrichtiget meinen Stamm, dass ich zwar ferne bin, aber״
beim Tempel wohne, um den die heiligen Plätze sind.

*) Yazyd b. Ka'b b. Scharahyl war der mütterliche Bruder und väterlicher, 
eeits der Vetter des Zayd. Gabbala war Zayd’s älterer Bruder.

26
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Mässiget den Schmerz, der euch quälet, und ״treibet nicht eure 

Kameele durch die Welt.“
Gott sei dank! ich lebe unter den besten Menschen, die, Ge- 

schlecht nach Geschlecht, durch Edelmuth sich ausgezeichnet.“
Die Kalbiten überbrachten dem Vater die freudige Botschaft, 

dass sie seinen Sohn gefunden, und beschrieben ihm das Haus, in 
dem er'sichebefand. Er rief aus: ״O Herr der Kaba, mein Sohn, 
mein Sohn!“ und eilte mit seinem Bruder Kab nach Makka.

Sie trafen den Mohammad bei der Kaba und sagten: ״O Sohn 
des Abd Allah, o Sohn des Häschim, o Sohn des Fürsten dieses 
Stammes! Ihr seid die Bewohner des heiligen Gebietes, ihr erlöset 
den Gefangenen und nähret den Bedrückten. Wir kommen zu dir 
wegen unseres Sohnes, der sich bei dir befindet. Sei gütig gegen 
uns und verpflichte uns, indem du ihm gegen unser Lösegeld seine 
Freiheit schenkest.“ Der Prophet erwiderte: ״Ich mache euch ei- 
nen Vorschlag: wir wollen ihn rufen und wählen lassen. Zieht er 
es vor, mit euch zu gehen, so soll er seine Freiheit ohne Lösegeld 
haben; will er aber bei mir bleiben, so werde ich ihn nicht um Lö- 
segeld verkaufen.“ Sie billigten seinenVorschlag. Zayd wurde ge- 
rufen und er erkannte sogleich seinen Vater und seinen Onkel, er- 
klärte aber, dass Mohammad ihm werther sei als sein Vater und 
seine Mutter. ״Wie, riefen .sie aus, du ziehst' die Knechtschaft der 
Freiheit und einen Fremden deinen nächsten Angehörigen vor?“ ״O 
ja, antwortete Zayd, ich habe an diesem Manne etwas bemerkt, was 
mich bewegt, ihn der ganzen Welt vorzuziehen.“ Darauf ging Mo- 
hammad mit ihm zur Kaba und sprach: ״Alle, welche zugegen sind, 
sollen bezeugen, dass ich Zayd als Sohn adoptire. Er sei mein Erbe 
und ich sei sein Erbe.“ Als sein Vater und sein Onkel dieses sahen, 
wurde ihnen leicht zu Muth, und sie kehrten in ihre Heimat zurück. 
Seit dieser Zeit ·wurde Zayd der Sohn Mohammad'8 geheissen 1).

Ibn Ishâk, 8. 160, theilt eine andere und, meines Erachtens, äl- 
tere Tradition der Geschichte mit. Auch ihm zufolge ist Zayd ein 
Kalbite. Hakym kaufte ihn in Syrien, nicht in Okätz 2), nebst an- 
dem Sklaven, welche er alle der Chadyga, die schon mit Moham- 
mad verheirathet war, vorstellte und sie ersuchte, einen für sich zu 
wählen. Sie wählte den Zayd, in welchem sie einen tauglichen Haus- 
bedienten erblickte, und schenkte ihn ihrem Manne. Es wird dem

*) Ibn Sa’d sagt am Ende der Erzählung: Diese ganze Tradition hat mir 
Hischâm b. Mohammad b. Säyib Kalby, auf die Bürgschaft seines Vaters und des 
Tayyiten Homayl (Gomayl?) b. Marthad und anderer mitgetheilt, einen Theil der 
Tradition hatte er von seinem Vater, von Abû Çâlih, von Ibn'Abbas erhalten.

a) Nach Baghawy, Tafsyr 33, 36, kaufte Mohammad selbst den Zayd und 
zwar in ’Okätz.
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nur noch hinzugesetzt, dass Zayd’s Vater nach Makka kam, seinen 
Sohn bei Mohammad fand und dieser ihm die Wahl liess, bei ihm 
zu bleiben oder in die Heimat zurückzukehren. Zayd aber erklärte, 
er wolle bleiben. Diese Version beschränkt sich darauf, den Ur- 
Sprung des innigen Verhältnisses, welches zwischen Zayd und sei- 
nem Meister bestand, durch eine recht einfache Erzählung zu er- 
klären.

Syrien war ein christliches Land, ein Theil der Kalbiten und 
einzelne von den Tayyiten bekannten sich zum Christenthum oder 
vielmehr zur Lehre der Raküsier. Mir kommt es recht wahrschein- 
lich vor', dass Zayd christlichen (raküsischen) Ursprungs war und 
dass die Abweichungen der neuen von der ältern Version, wie z. B. 
die Wallfahrt der Kalbiten zur Kaba, den Zweck haben, dieses zu 
verdecken. Die Geschichte, wie Zayd in die Sklaverei gerieth, wo- 
von Ibn Ishak auch nichts weiss, ist wohl dazu erdichtet worden, 
um die andern Zusätze zu rechtfertigen. Würden diese gemacht 
worden sein, wenn Zayd als Heide erzogen worden wäre?

Derselbe Ibn Kalby berichtet bei Ibn Sa d auf die Bürgschaft 
des Ibn 'Abbas: ״Der Prophet gab dem Zayd die Asaditin Zaynab, 
Tochter des Gahsch, zur Frau, deren Mutter Omayma eine Tochter 
des Abd al-Mottalib war. Zayd trennte sich von ihr und es heira- 
thete sie der Prophet. Die Heuchler fanden diese Heirath anstössig, 
tadelten ihn und sagten: Mohammad hat es doch verboten, dass ein 
Vater die geschiedene Frau seines Sohnes zum Weib nehme, und 
jetzt thut er es selbst. Gott nahm seinen Propheten in Schutz und 
befahl, dass Adoptivkinder nach ihren wirklichen Vätern benannt wer- 
den. Zayd war nämlich wegen der Adoption der Sohn des Moham- 
mad geheissen worden; . so war auch Mikdäd, ein Sohn des Amr, 
bisher der Sohn des Zohriten A swad b. Abd Yàghûth geheissen wor- 
den, weil ihn dieser adoptirt hatte.“

 Vor der Zaynab, fährt Ibn Abbas in der Içâba fort, hatte der״
Prophet seine Clientin Omrp Ayman an Zayd verheirathet, und nach 
der Scheidung von Zaynab gab er ihm die Omm Kolthüm zur Frau, 
welche er, nachdem sie ihm einen Sohn geboren hatte, verstiess, dann 
heirathete er Dorra, und nachdem er sich auch von ihr ·geschieden 
hatte, die Hind.“

Mohammad’s Heirath mit Zaynab gab zu folgender Offenbarung 
Anlass :

33, 1. •0 Prophet, fürchte Allah und gehorche nicht den Ungläu- 
bigen und Heuchlern — denn Allah war stets wissend und weise —

2. und folge dem, was dir eingegeben wird und von deinem 
Herrn ausgeht; — denn Allah weiss stets was ihr thuet —

3. und verlasse dich auf Allah, Allah genügt dir als Vertreter 
26*
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4. Wie Gott nicht zwei Herzen )  (Seelen) in euer Inneres ge- 

legt hat, und wie die Gemahlinnen, zu denen ihr sagt: ״du sollst 
mir wie der Rücken meiner Mutter sein“3), dennoch nicht eure Mut- 
ter sind, so auch sind eure adoptirten Söhne doch nicht eure Kin- 
der. Dies alles sind nur Redensarten. Gott spricht das Wesen 
der Dinge aus und leitet auf den rechten Weg.

*

5. Benennet Adoptivsöhne nach ihren leiblichen Vätern; dies 
ist zweckmässiger. Wenn ihre Väter nicht bekannt sind, nun so sind 
sie eure Brüder im Glauben und eure Clienten. Die Fehler die ihr 
in dieser Beziehung begangen habt, gereichen euch nicht zur Sünde. 
Nur das, was ihr absichtlich thuet, wird euch angerechnet, demi Gott 
war stets verzeihungsvoll.

*) Das Herz, kalb, ist bei den Arabern nicht der Sitz des Gefühls, sondern, 
wie bei uns das Gehirn, der Sitz des Verstandes. Aus den Commentaren er- 
hellt, dass der Ausdruck ״er hat zwei Herzen“ nicht eine allgemein gebrauch- 
liehe Redensart war, sondern dass man dies einem Feinde des Mohammad, dem 
Abü Ma" mar Gomayl b. Ma'mar Fihry, seiner Klugheit wegen nachsagte.

2) Eine Formel, womit die Araber ihren Frauen die Scheidung ankündigten, 
war: ״Du bist mir wie der Rücken meiner Mutter“, d. h. ich will dich so we- 
nig berühren als meine Mutter. ' ·' ־

Der Stil des Mohammad unterscheidet sich nicht von dem an- 
derer frömmelnder Schurken. Gott im Munde, die Welt im Her- 
zen sprechen sie nie gerade von dem, was sie bezwecken, sondern 
schielen bloss darauf hin. Er lässt sich von Gott zurufen, dass er 
sich um das Gerede der Menschen nicht kümmern soll, da er doch 
in allem von Gott geleitet sei. In V. 4 — 5 löst er auf eine sin- 
nige Weise das Verhältniss der Adoption, welches bisher Zayd mit 
ihm verknüpft hatte, auf. Die Worte ״Wenn ihre Väter nicht be- 
kannt sind, so sind sie eure Brüder im Glauben und eure Clienten“ 
scheinen sich ganz besonders auf Zayd zu beziehen. Die oben ageführ- 
ten Traditionen, in welchen ihn Mohammad seinen Bruder und Clien- 
ten heisst, sind älter als die seinem Vater in den Mund gelegten Verse, 
und wenn Mohammad die Erklärung: Zayd ist mein Bruder und Client, 
wirklich gegeben hat, so ist sie wohl nur in Bezug darauf aufbewahrt 
worden; wahrscheinlicher ist, dass die frühsten Moslime, denen es 
bekannt war, dass dieser Vers auf Zayd anspielt, dem Propheten 
zur Erläuterung desselben diese Erklärung in den Mund legten. 
Demnach wäre der Vater des Zayd unbekannt gewesen. Ja, es ist 
sogar zweifelhaft, ob er ursprünglich Zayd geheissen habe. Wir 
lesen nämlich in der Içâba, Bd. 2 S. 47: ״Es wird berichtet, dass 
der Prophet ihm den Namen Zayd gab; die Korayschiten hatten 
nämlich eine Vorliebe für diese Benennung, weil ihr Ahnherr Ko- 
çayy so hiess.“

Diese indirekte Entschuldigung scheint nicht genügt zu haben, 
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um den Skandal zu beschwichtigen. Mohammad fand es daher in einer 
andern Offenbarung nöthig, deutlicher in die Sache einzugehen.

33 , 35. Wahrlich, für die Moslime und Mosliminnen, die Glau- 
her und Glauberinnen, die Gehorcher und Gehorcherinnen, die 
Wahrheitsprecher und Wahrheitsprecherinnen, die Æusharrer und 
Ausharrerinneh, die Sich-Unterwerfer und Sich-Unterwerferinnen, 
die Almosengeber und Almosengeberinnen, die Ihr-Fleisch-Bezäh- 
mer und die Ihr - Fleisch - Bezähmerinnen und die Viel-Dzikr-Ver- 
richter und die Viel-Dzikr-Verrichterinnen hat Gott Vergebung der 
Sünden und grossen Lohn vorbereitet.

3 6. Allein, wenn Gott und sein Bote eine Angelegenheit be- 
schlossen (einen Befehl gegeben) haben, so bleibt weder einem Gläubi- 
gen noch einer Gläubigen eine Wahl in ihren Angelegenheiten; und wer 
sich Gott und seinem Boten widersetzt, ist auf offenbarem Irrwege.

Aus diesem Verse scheint hervorzugehen, dass Mohammad 
sich Freiheiten mit Zayd’s Weib erlaubt habe und zwar gegen ih- 
ren Willen, und dass sie sich nur dem Befehle Gottes und des 
Propheten gefügt habe. Vers 35 scheint die Formel der Liebeser- 
klärung eines Propheten zu enthalten. Nach den Commentatoren 
bestand das Abenteuer des Mohammad darin, dass er eines Tages 
den Zayd in einem Geschäft besuchte und bei dieser Gelegenheit 
dessen Frau Zaynab sah und ihre weisse, zarte Haut und Schönheit 
bewunderte. Damit der Leser ja nichts Unanständiges denke, setzen 
sie hinzu, dass sie ihr Dir und Chimär anhatte. Der Leser dürfte 
zu wissen wünschen, welche Stelle diese zwei Kleidungsstücke im 
Anzuge der Araberinnen einnahmen. Ich füge zu seiner Erbauung 
eine Stelle aus dem Kitâb alaghäniy (No. 1178) hinzu: ״Der Cha- 
lyf Othmän heirathete in seinem hohen Alter noch ein junges, schö- 
nes und geistreiches Mädchen aus dem Kalb-Stamme. Als er zu 
seiner Braut in das Zimmer trat, sprach er: wirf deinen Rida 
(Shawl) ab; sie warf ihn ab. Dann sagte er: wirf dein Chimär 
(Halstuch) ab, sie warf es ab; dann sagte er: ziehe das Dir (Hemd) 
aus, sie zog es aus; dann sagte er: mache deinen Izar auf, sie ant- 
wartete: das musst du thun.“ Zayd merkte, dass er hintergangen 
worden war und wollte seine Frau entlassen. Mohammad suchte ihn 
zu beschwichtigen. Es kam aber das ganze Geheimniss an den Tag 
und deswegen offenbarte Gott, auf dessen Befehl Mohammad in der 
ganzen Geschichte handelte, die folgenden Verse, in welchen Μ oh am- 
mad insofern als ein Ehrenmann erscheint, als er erklärt, dass es 
nach dem, was vorgefallen, seine Pflicht war, sie zu heirathen.

33, 3 7. Es ist wahr, du [o Mohammad] sprachst zu dem, gegen 
welchen Gott sich wohlthätig erwiesen und gegen welchen du dich 
wohlthätig erwiesen: ״Behalte deine Frau und fürchte Gott“, aber 
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du verbargst damals in deiner Seele, was Gott veröffentlichen wollte, 
und liessest dich durch Furcht vor den Menschen bestimmen, während 
Gott es doch eher verdient, dass du ihn fürchtest. Nachdem Zayd 
seine Lust an ihr gestillt hatte, gaben wir sie dir zur Frau, auf dass 
es für die GÄubigen nicht länger eine Sünde sei, die Frauen ihrer 
Adoptivsöhne zu heirathen, nachdem diese sie genässten haben. Es 
ist Gottes Befehl erfüllt worden [indem du sie ehelichtest].

3 8. Es kann dem Propheten nicht zur Sünde gereichen, dass 
Gott nach einer unter früheren Geschlechtern bestehenden Satzung 
Gottes für ihn [die Zaynab] bestimmt hatte; Gottes Rathschlufs war 
ein unabänderliches Verhängnifs.

3 9. Es war dies eine Satzung unter jenen, welche die Botschaf- 
len Gottes überbrachten, und ihn fürchteten, aber Niemanden ausser 
Gott fürchteten. Es genügt, wenn man Gott berücksichtiget.

Dem Kalby und Mokätil zufolge ist dies eine Anspielung auf 
das Verhältniss David’s zu Bathseba, der Frau des Urias. Moham- 
mad hat den Zayd wenigstens nicht verrätherisch dem Tode über- 
liefert und war daher immer noch sittlicher als der Psalmist.

4 0. Niemand unter euch ist der Sohn des Mohammad. Er ist 
der Bote Gottes und das Siegel (der letzte) der Propheten. Gott 
hat in allen Dingen seine WeisheiPgezeigt.

41. O ihr Gläubigen, erinnert euch häufig Gottes und lobprei- 
set ihn Morgens und Abends.

Wir haben gesehen, dass einige Zeit Omm Ayman die Frau 
des Zayd war. Die zwei Berichte, die. wir vernommen haben, wei- 
eben aber insofern von einander ab, als er sie dem erstem zufolge 
nach, dem letztem zufolge vor Zaynab geheirathet und verstossen bat. 
Darüber sind aber die Quellen mit wenigen Ausnahmen einig, dass 
sie die Erzieherin des Mohammad war und identisch ist mit der Skla- 
vin, welche oben S. 146 genannt worden ist. Ferner sagen sie alle, 
dass sie die Mutter des Osâma war. Die Sklavin, welche um s Jahr 
577 das Prophetenkind nach dem Tode seiner Mutter nach Makka 
brachte, kann nicht die Mutter des Osâma gewesen sein, denn Osàma 
war im Jahre 633 höchstens 20 Jahre alt, und kann frühestens 613 
geboren sein, und wenn sie im Jahre 577 nur 15 Jahre alt war, so 
wäre sie im Jahre 613 schon über die Fünfzig hinaus gewesen, als 
sie ihn zur Welt gebracht haben soll.

Im Nur alnibräs 8.134 wird berichtet '):
 -Der Name der Omm Ayman war Baraka. Sie war eine abes״

synische Sklavin des Vaters des Propheten, der ihr die Freiheit gab. 
Andere sagen, dass sie ihre Freiheit erst vom Propheten erhielt. Sie

1 ) Vergl. Nawawy, Biogr. Dict. 8. 856. 
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bekehrte sich früh zum Islam. Ihr Sohn hiess Aymar! und sein Va- 
ter war Obayd, ein Abessynier. Später heirathete sie Zayd b. Ha- 
ritha und sie gebar ihm Osâma. Sie soll eine Tochter des Mohçin 
b. Thalaba b. Amr b. Hafç b. Malik b. Salama b. Amr b. No'man ge- 
wesen sein. Einige behaupten, dass sie nicht dem Vater, sondern 
der Mutter des Propheten angehörte. Es wird vieles zu ihrem Lobe 
berichtet. Sie starb nach der Angabe des Wäkidy1) unter der Re- 
gierung des Othmän. Dieses ist jedoch zu bezweifeln, denn indem 
Werke des Moslim wird gesagt, dass sie fünf Monate nach dem Pro- 
pheten starb.“

Der Verfasser hat wohl den Moslim und irgend einen Commen- 
tar dazu verwechselt. Aus Moslim, Bd. 2 S. 488 — 489, geht bloss 
hervor, dass Omm Ayman den Propheten überlebte, denn es wird 
gesagt, dass dieser sie bis an sein Ende zu besuchen pflegte und 
dass später Abü Bakr in Begleitung des Omar ihr dieselbe Aufmerk- 
samkeit erwies. Jedenfall wäre sie frühestens im Jahre 633 oder 
wohl gar nach 644 gestorben.

Dem Bochary (8. 529) zufolge war sie zuerst an einen Mady- 
nenser verheirathet und diesem gebar sie den Ayman. Er fügt zwar 
hinzu, dass sie auch die Mutter des Osâma und die Erzieherin des 
Propheten war. Letztere Nachricht scheint er jedoch bezweifelt zu 
haben: er stellt sie nämlich an’s Ende und fügt hinzu, dass er sie 
von seinem Schaych Abu 'Abd Allah gehört habe, dem sie ein Schü- 
1er des Solaymän b. ‘Abd al-Rahman [f 232] auf seine Auktorität 
erzählt hatte. Dass Ayman, der Sohn der Omm Ayman, dem Stamme 
Chazrag von Madyna angehörte, ist ziemlich sicher, nur ist Zweifel- 
haft, ob sein Vater ein Araber oder ein Client dieses Stammes war. 
Dieser Umstand hat Schaby in der Içâba veranlasst zu sagen, sein 
Vater Obayd sei nach Makka gekommen, habe dort die Omm Ayman 
geheirathet, sie nach Madyna gebracht, wo sie den Ayman^gebar; 
nach dem Tode ihres Mannes Obayd sei sie wieder nach Makka zu- 
rückgekehrt und habe den Zayd geheirathet. Die Schwierigkeit, wel- 
ehe das Alter der Omm Ayman macht, wird hierdurch nicht besei- 
tigt. Ich habe mich in diese Einzelheiten eingelassen, um zu zeigen, 
dass, wie bestimmt und wahrheitsgetreu die Berichte der arabischen 
Genealogen und Alterthumsforscher auch scheinen mögen, sie sich doch 
als unbegründet erweisen, so oft wir im Stande sind, sie mit ältern 
Traditionen zu vergleichen. Es wird durch diese Untersuchung so- 
gar die Existenz einer Erzieherin des Mohammad in Frage gestellt

4. Abü Bakr, d. h. Vater der Jungfrau (worunter Ayischa ge- 
meint ist), soll ursprünglich Abd al-Ka'ba, d. h. Knecht der Ka ba,

*) Weil Moslim nach Wäkidy lebte, ist kälaho statt kâla zu lesen. 
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geheissen haben. Nach Annahme des Islams änderte der Prophet 
seinen Namen in 'Abd Allah, d. h. Knecht Gottes.

Sein Vater hiess Abû Kohâfa Othmän b. Amir. Er bekehrte 
sich erst, als er durch die Eroberung von Makka dazu gezwungen 
wurde. Abû Bakr’s Sohn, Abd Allah, erzählt: ״Als sich Mohammad 
und mein Vater geflüchtet und in der Höhle versteckt hatten, ging 
ich aus, um zu sehen, ob ich Nachricht über sie erhalten könnte. 
Beim Hause des AbüBakr fand ich meinen Grossvater mit einem Knüt- 
tel in der Hand, und als er mich erblickte, ging er mit Heftigkeit 
auf mich zu und sagte: Das ist es, wohin diese Çâbier, welche mir 
meinen Sohn verdorben, ihn gebracht haben. Als Makka erobert 
war, brachte ihn Abû Bakr zum Propheten und er legte das Glau- 
bensbekenntniss ab. Dieser tadelte den Abû Bakr, dass er dem 
Greis, dessen Kopf schneeweiss war, die Mühe gemacht habe, zu 
ihm zu kommen, da es seine Absicht gewesen war, ihn zu besu- 
eben. Abû Kohâfa erlebte die Freude, seinen Sohn zur Herrscher- 
würde über die moslimische Welt, erhoben zu sehen, und er starb 
nach ihm im J. 14 siebenundneunzig Jahre alt. Salmà Omm al- 
chayr ist der Name der Mutter des Abû Bakr. Es wird behauptet, 
dass sie, wie auch die Mutter des Othmän, des Talha, des Zobayr, 
des Abd al-Rahman b. Awf und des Ammâr b. Yäsir, in den er- 
sten Zeiten den Islam annahmen. Nach einer andern Tradition 
hielt Abû Bakr öffentliche Reden für den Islam, wurde aber dafür 
geprügelt. Er bat dann den Propheten, für die Bekehrung seiner 
Mutter zu beten; dieser that es und sie bekehrte sich. Dieses soll 
geschehen sein, als Mohammad im Hause des Arkam war. Beide 
Traditionen scheinen erdichtet zu sein, und wahr ist wohl nur, dass 
sie als Gläubige starb und zwar vor ihrem Manne. Wir haben auch 
zwei Schwestern des Abû Bakr zu erwähnen. Die eine, 0mm 
Farwa״ war zuerst an einen Azditen, dann an Tamym Dâry ver- 
heirathet. Um A. H. 13 nahm sie Asch'ath b. Kays zur Frau. Die 
andere, Karyba, ehelichte den Sa d b. Obäda.

Frauen und Kinder des Abû Bakr: mit Kotayla zeugte er den 
Abd Allah und die Asmâ dzât alnitâkayn (d. h. mit den zwei Gür- 
tein). Mit 0mm Rûmân zeugte er den Abd al -Rahman (geb. A. H. 10 
in Dzû-1-Holayfa) und die Ayischa. Mit Asmâ zeugte er den Mo- 
hammad ; und mit Habyba zeugte er die nachgeborene 0mm Kolthüm.

Der Prophet soll dem Abû Bakr den Beinamen 'Atyk, d. h. der 
von der Hölle Befreite, gegeben haben. Ibn Ishäk jedoch und Ibn 
Syryn betrachteten Atyk als seinen Eigennamen 1 ).

') Ueber seinen theokratischen Titel Çiddyk, der Gerechte, wird weiter un- 
ten ausführlich die Rede sein. Man muss sich hüten Çiddyk mit Çadyk, Freund, 
tu verwechseln.
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Abû Bakr hatte eine weisse Haut und schmächtigen Körperbau, 

sein Gesicht war mager, die Backen eingefallen, die Augen ge- 
sunken, die Stirne hervorragend, die Finger ohne Fleisch und der 
Rücken gebogen, so dass er die Beinkleider nicht gut befestigen 
konnte und sie immer herabhingen. Da er früh grau wurde, so 
färbte er den Bart mit Hennablättern und Katam feuerroth.

Nach dem Tode des Propheten wurde er zum Chalyfen, Nach- 
folger, erwählt. Das Dienstpersonal seines Hofes war sehr beschei- 
den. Er hatte einen Sklaven, welcher für die Gläubigen die Säbel 
schärfte und nebenbei auch persönliche Dienste in seinem Hause ver- 
richtete. Ausserdem wird auch ein nübischer, nach einer andern Tra- 
dition ein abessynischer Sklave, genannt, welcher die Kinder des 
Chalyfen trug (im Orient werden nämlich häufiger männliche Be- 
diente als Kindermägde zu diesem Geschäft verwendet) und sich 
auch im Hause nützlich machte. Es ist aber möglich, dass er das 
Privateigenthum des Chalyfen oder aber identisch mit dem Schwert- 
feger war. Er hatte keine Civilliste. Die Staatseinnahmen, welche 
unter der Benennung von Fay kamen, wurden öffentlich vertheilt, 
und er nahm seinen Antheil wie jeder andere Moslim. Am Anfang 
seiner Regierung waren sie sehr gering, denn der Fortschritt der 
moslimischen Waffen wurde durch die zahlreichen Aufstände in Ara- 
bien gehemmt. Im ersten Jahre kamen auf den Kopf zehn, im 
zweiten zwanzig Dirham oder ein Dukaten. Männern, Frauen, Kin- 
dem und Sklaven gab Abû Bakr gleichen Antheil. Da er neben 
den Staatsgeschäften dem Handel nicht nachgehen konnte und die 
Einkünfte, welche er aus dem Garten zog, den ihm Mohammad 
im Obertheil von Madyna ('Aliya) von der Beute der Banu Nadhyr 
angewiesen, für seinen Unterhalt nicht hinreichte, entlehnte er dem 
öffentlichen Aerar Eigenthum, welches sich im Werth auf 6000 Dir- 
ham belief. Dieses war er bei seinem Tode schuldig. Er sprach . 
daher auf seinem Todtenbette: ״ Omar hat nicht eher nachgelassen, 
bis ich aus dem Staatsschatz 6000 Dirham genommen habe, darin 
ist der Garten N.N. einbegriffen.“ Er wünschte nämlich, dass seine 
Familie die Schuld zurückerstatte. Nach seinem Tode war Omar 
sein Nachfolger, und der Fall wurde ihm vorgetragen. Er sprach: 
Ich wünsche nicht, dass man dem Abû Bakr etwas nachsagen kann, 
und da ich die Vollmacht besitze, erlasse ich seinen Erben die 
Schuld ').

Seiner Tochter Ayischa, einer der Wittwen des Propheten, 
schenkte er vom Staatsschatz ein Landgut in Bahrayn, sie zog aber

*) Ibn Sa'd fol. 216, von Yazyd b. Harnn, von Ibn'Awn, von Mohammad. 
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wenig Nutzen daraus. Ich führe noch eine Tradition an, welche 
Ausschluss gibt über den Staatshaushalt der Moslime unter Abü 
Bakt:

 Abü Bakr hatte eine Schatzkammer zu Sonh (im obern Theil״
von Madyna), welche wohl bekannt war ; dennoch fand er nicht für nö- 
thig, einen Wächter hinzustellen. Man sagte zu ihm: O Chalyf, willst 
du Niemanden anstellen, der den [Staats-] Schatz bewache? Er 
antwortete: Es ist kein Grund zur Furcht vorhanden. Man fragte: 
Warum nicht? Er antwortete: Es ist ein Schloss an der Thür. 
Er verausgabte vom Schatz, bis er erschöpft war. Als er nach Ma- 
dyna zog, nahm er auch den [Staats-] Schatz mit und verlegte ibn 
in das Haus, in welchem er wohnte. Es liefen grosse Schätze ein 
von Ma'dan Kabalyya und Ma'ädin Gohayna, auch wurde wäh- 
rend seines Chalyfats Ma'dan Bany Solaym erobert und es kam 
auch der Zehnte (çadaka) von dort. Man pflegte alle Schätze (Geld 
und Sachen von Werth) in der Schatzkammer zu deponiren und 
Abü Bakr pflegte sie gruppenweis zu vertheilen und so und so viel 
an je hundert Menschen zu geben. Mann und Frau, Gross und 
Klein, Sklave und Freier erhielten gleich viel. Auch kaufte er Ka- 
meele, Pferde und Waffen, welche im Kampf gegen die Ungläubigen 
verwendet wurden. In einem Jahre kaufte er Ueberkleider (katäyif), 
welche aus dem Bädiya gebracht wurden und vertheilte sie im Win- 
ter unter die Waisen von Madyna. Nachdem Abü Bakr beerdigt 
worden war, ging Omar mit mehreren achtbaren Männern, unter 
denen Abd al-Rahmän b. Awf und Othmän waren, in die Schatz- 
kammer und sie fanden keinen Heller. Es waren zwar Säckel 
(achyscha lilmäl) da, aber sie waren leer. Sie schüttelten sie und 
es fiel ein Dirham heraus. Es war ein Geldwieger (Wazzan) seit 
den Zeiten des Propheten in Madyna und er pflegte das Geld, wel- 

• ches bei Abü Bakr war, zu wiegen. Man fragte ihn, wie gross die 
Summe sei, welche während Abü Bakr’s Regierung eingegangen 
war, und er antwortete: Sie belief sich auf 200000 Dirham *). “

*) Ibn Sa'd, fol. 220, von Wakidy, von Mohammad b. Yahyà b. Sahl b. 
Aby Hathma, von seinem Vater, vom Grossvater; auch [Wakidy], von ‘Abd al- 
Malik b. Wahb, von Ibn Çobayha Taymy, von seinen Eltern, vom Grossvater 
Çobayha; auch [Wakidy], von‘Abd al-Rahmän b. Mohammad b. Aby Bakr, von 
seinem Vater, von Hantzala b. Kays Zarky, von Gobayr b. Howayrith; auch [Wä- 
kidy], von Mohammad b. Hilal, von seinem Vater. Die Tradition ist gemischt.

Ibn Sa'd, fol. 217. Eine gemischte Tradition:
 Als Abü Bakr seiner Auflösung nahe war, liess er den Abd״

al-Rahmän b.'Awf zu sich kommen und sprach: Sage mir deine 
Meinung über‘Omar. Er antwortete: Du kannst eine bessere Mei- 
nung über ihn fällen als ich. Abü Bakr sagte: Dennoch wünsche 
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ich deine Ansicht zu hören. Add al-Rahman erwiderte : Wie hoch 
auch deine Achtung vor ihm ist, so verdient er doch noch höher 
geschätzt zu ·werden. Dann beschied er den Othmân b. ' AflFân zu 
sich und sprach: Sage mir deine Meinung über Omar. Er antwor- 
tete: Du kennst ihn besser als irgend einer von uns. Abü Bakr 
versetzte : Das ist meine Sache. Othmân sprach : So weit ich ihn 
kenne, ist sein Inneres besser als sein Aeusseres; es gibt niemand 
unter uns, der ihm gleichkäme. Ausserdem hörte Abü Bakr noch 
die Meinung von einigen Flüchtlingen und Madynensern, als Sa'yd 
b. Zayd, Abû A war, Osayd b. Hodhayr und Anderer. Die Ant- 
wort des Osayd war: Er ist der Mann für uns nach dir; er weiss, 
wo er zufrieden sein und wo er zürnen soll, und was er in sich 
verbirgt, ist besser als was er zeigt; kein Mensch besitzt seine Euer- 
gie für die Verwaltung unserer Angelegenheiten. Einige von den 
Begleitern des verstorbenen Propheten hörten, dass Abü Bakr mit 
den genannten Männern vertrauliche Berathungen gepflogen habe. 
Sie begaben sich daher zu ihm und einer von ihnen sprach: Was 
wirst du deinem Gott antworten, wenn er dich zu Gericht zieht 
darüber, dass du den Omar, obwohl du seine Härte kennst, über 
uns zu deinem Nachfolger ernanntest? Abü Bakr antwortete: .Rich- 
tet mich auf! Ihr wollt mir Angst machen vor der Verantwortlich- 
keit, die ich auf mich nehme, indem ich für eure Zukunft sorge, 
wie wenn ich eine Ungerechtigkeit beginge. Ich werde sagen : 0״ 
Gott, ich habe den besten deiner Geschöpfe als meinen Nachfolger 
gewählt.“ Darauf sank er auf sein Lager zurück und liess den Oth- 
man rufen und sprach zu ihm: ״Schreib: Im Namen Gottes, des 
barmherzigen Rahman, dieses ist das Testament und der letzte Be- 
fehl, den Abü Bakr, der Sohn des Abû Kohäfa, in dieser Welt, von 
der er auf dem Punkt ist zu scheiden und in das Jenseits übergeht, 
wo der Ungläubige und Sündhafte glauben und der Lügner die 
Wahrheit anerkennen muss, ergehen lässt. Ich setze Omar, den Sohn 
des Chattäb, zu meinem Nachfolger ein. Gehorchet ihm; denn ich 
war ja nicht besser als er. Möge dieser Befehl zum Nutzen der 
Sache Gottes, seines Propheten, seiner Religion, meiner selbst und 
zu eurem Nutzen sein! Wenn er das Rechte thut, so rechtfertigt 
er meine Meinung von ihm; wenn er aber Abänderungen macht, so 
will ich theilhaftig sein des Guten und Bösen, das er thut. Ich 
weiss übrigens das Verborgene nicht. Die Ungerechten werden se- 
hen, welches ihr Loos sein wird. Der Friede sei mit euch!“ Er 
liess sich das Dokument reichen und drückte sein Siegel darauf. 
Othmân ging fort mit dem Dokument in der Hand und 'Omar und 
Osayd b. Sa'yd Koratzy begleiteteten ihn. Dann sagte der ster- 
bende Chalyf zu der versammelten Menge: Wollt ihr denjenigen, 
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der in dieser Schrift genannt wird, als meinen Nachfolger anerken- 
nen. Sie antworteten: Ja, wir sind damit zufrieden. Einer von 
ihnen, nämlich 'Alyy, sagte: Wir wissen, es ist Omar. Alle waren 
damit einverstanden und gelobten ihm Treue. Abü Bakr rief dann 
den'Omar allein zu sich und gab ihm seine letzten Instruktionen. 
Als er ihn verlassen hatte, erhob er seine Hände und sprach : O 
Gott, mein einziger Wunsch und Absicht ist das Wohl der Gläubi- 
gen. Ich fürchte, dass Zwietracht unter ihnen ausbrechen werde, 
und ich habe gethan, wie du weisst. Ich habe nach meinem besten 
Wissen und Gewissen gehandelt und habe den besten und tbatkräf- 
tigèten. gewählt, dem es am meisten darum zu thun ist, sie auf dem 
rechten Wege zu erhalten. Meine Stunde naht, lass meinen Nach- 
folger würdig sein, denn die Moslime sind deine Knechte. Ich em- 
pfehle sie deiner Hand, leite ihren Vertreter und lasse ihn einen 
deiner geleiteten׳ Statthalter sein, welcher sich ans die Weisung hält, 
die den Kindern der Gnade und deinen Heiligen zu Theil wird. 
Schenke ihm Gelingen und stehe ihm bei!“

Zu seinen Freunden sagte er auch : wäre ich doch ein grünes 
Kraut, dass ich von Thieren gefressen würde. Er wurde am Mon- 
tag den 7. Gomâdà II. nach einem Bad auf das Krankenlager ge- 
streckt. Es war ein kalter Tag und er bekam in Folge dessen das 
Fieber, welches 15 Tage dauerte. Während dieser Zeit konnte er 
auch nicht zum Gebet das Haus verlassen, und es fungirte Omar 
an seiner Stelle als Vorbeter. Abü Bakr wurde viel besucht und 
die Krankheit wurde jeden Tag schwerer. Er lag in seinem Hause, 
welches der Prophet ihm angewiesen hatte und welches dem Hause 
gegenüberliegt, das noch heutigen Tages das Haus des ‘Othmän 
b. *Affän  genannt wird. Er starb A. H. 13 am Dienstag Abend, 
als noch acht Tage vom Monat Gomâdà II. übrig waren, in einem 
Alter von 63 Jahren. Er war zwei Jahre drei Monat und zehn Tage 
Chalyf.

*) Dieser Irrthum kommt auch in Traditionen vor, die von dem Waschen 
des Leichnams des Abü Bakr handeln.

Diese Nachricht, welche dem Ibn Sa'd, fol. 218 entnommen ist, 
ist sehr detailirt und beruht auf zuverlässigen Zeugen. Es lässt sich 
nur dagegen 'einwenden, dass der 7. Gomâdà II. auf den 8. August 
634 fiel, und es ist nicht wahrscheinlich, dass dies in Madyna ein 
kalter Tag war '). Indessen ein Bad kann auch an einem heissen 
Tage Fieber verursachen, und der Zusatz ״ kalter Tag “ wurde 
wahrscheinlich von einem Ueberlieferer gemacht. Der achtletzte 
Tag des Gomâdà II. fällt mit dem 23. August 624 zusammen, man
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muss aber den Sterbetag auf den 22. August setzen, denn der Tag 
fängt bei den Moslimen mit Sonnenuntergang an, und es wird deut- 
lieh gesagt, dass er noch Dienstag (nach unserer Zeitrechnung Mon- 
tag) Nacht begraben wurde.

Als ein Zug seiner Sparsamkeit wird erzählt, dass er auf dem 
Todtenbette den Seinigen den Auftrag gab, seinen Leichnam in 
seine abgetragenen Kleider (aebläk) zu hüllen. Als 'Ayischa ant- 
wortete, dass neue angeschafft werden sollten, sagte er: neue Stoffe 
sind zur Bekleidung für die Lebenden nützlicher als für die Todten. 
Er wurde in drei weisse salmlische Tücher (athwäb) von Taman 
gehüllt ohne Hemd und Turban. Seinem Wunsche gemäss wurde 
er an der Seite des Propheten begraben, und zwar so', dass sein 
Kopf mit den Schultern des Mohammad gleichkommt. Die Seiten- 
grube (labd) berührt des Propheten Grab. Sein Grab wie das des 
Propheten wurde flach gemacht und es wurde Wasser darauf ge- 
sprengt. Später wurde auch Omar daselbst beigelegt und sein Kopf 
ruht bei den Lenden des Abu Bakr.

P Mohammad
Die Gräber sind also ungefähr so: P Abü Bakr 

P Omar.
Man vergleiche mit diesen Traditionen Burton, Pilgrimage Bd. 2 

S. 304.
5. Othmän b. Affan b. Aby-l-'Aç b. Omayya b. Abd Schams. 

Seine Mutter Arwà war eine Tochter des Korayz. Arwa’s Mutter 
war Omm Hokaym Baydhä, eine Tochter des Abd al-Mottalib b. 
Häschim. Er war daher weitschichtig mit dem Propheten verwandt 
Schon vor seiner Bekehrung hatte er einen Sohn Namens Amr. 
Die Rokayya gebar ihm den Abd Allah, welcher, sechs Jahre alt, 
im Gomâdà I, A. H. 4 in Folge einer Verletzung starb, welche ihm 
ein Hahn an beiden Augen beigebracht hatte. Othmän zeugte ausser- 
dem mit Fächita, einer Tochter des Ghazwän, den Jüngern Abd 
Allah; mit Omm 'Amr, einer Tochter des Gondob b. Amr, vom 
Azdstamme, den Amr, Chàlid, Abän und Omar und die Maryam ; 
mit Fatima, der Tochter des Walyd b. 'Abd Schams, den Walyd 
und Sa'yd und die Omm Sa'yd; mit Omm albanyn, der Tochter 
des 'Oyayna, den Abd al-Màlik; mit Ramlah, der Tochter des 
Schayba, zeugte er die Ayischa, Omm Abän und Omm Amr; mit 
der Näyila, der Tochter des al-Farâfiça, die Maryam. Mit einer 
Concubine, die früher 'Abd Allah b. Yazyd b. Sofyän hatte, zeugte er 
die Omm Banyn.

' Othmän hielt viel auf sein Aeusseres, die lockeren Zähne wa- 
ren mit Gold befestigt, der Bart war sorgfältig mit He na roth ge
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färbt. Die Kahlheit des Kopfes überhob ihn der Muhe auch die 
Haupthaare zu färben, er liess es sich aber angelegen sein, sie mit 
einem weiten Turban zu verbergen. Er pflegte auf einem Maul- 
thier zu reiten und hatte gewöhnlich zwei gelbe *)  Kleider (thawb) 
an; eines dieser zwei Kleidungsstücke war ein kôhistânisches a) Ka- 
mys (Ueberbemd), und wie es scheint, bestand das andere aus ei- 
nem gelben Malä, d. h. Hosen mit einem Rayta 3). Eines Tages 
trug er ein Mitraf von Chazz (ein Kleid von einer Art Sammet), 
welches mit doppelter Bordur eingefasst war und einen Werth von 
zweihundert Dirham hatte. Er sagte: dieses habe ich für meine 
Frau Nayila angeschafft, ich habe es aber angezogen, um ihr Spass 
zu machen*  Die Gefährten des Propheten, bemerkt der Erzähler 
bei dieser Gelegenheit, gewährten ihren Frauen in ihrem Anzug 
grossen Spielraum, dass sie sich sowohl anständig kleiden, als auch 
putzen sollten. Ein anderes Mal trug er ein Borda (Shawl) von Ya- 
man im Werthe von hundert Dirham.

*) Nach einer Tradition açfar und nach einer andern momaççar. Beides 
hat, wie es scheint, dieselbe Bedeutung.

2) XApe.5

3) So wird aùlx in dem Nihäyat al-Gazary erklärt.

Ibn Sa d, fol. 189, gibt folgende Nachricht voncQthmàn’s Bekeh- 
rung, von Wakidy, von Mohammad b. Çâlih, von Yazyd b. Rûmân:

 Othrnân und Talha gingen unmittelbar nach Zobayr in das'״
Haus des Propheten. Er predigte ihnen den Islam, trug ihnen Stel- 
len aus dem Koran vor, machte sie auf die Wahrheiten des Glau- 
bens aufmerksam und versprach ihnen seine Segnungen, und sie he- 
kannten sich dazu und erkannten ihn als Gottgesandten an. ,Oth- 
man sprach dann: Ich bringe eine Geschichte mit von Schäm (Ara- 
bia Petraea). Als wir beide zwischen Mo'an und Zarkä waren und 
schliefen, hörten wir eine Stimme, welche uns zurief: O Schlafende 
erwachet, denn der Ahmad (Paraclet) ist zu Makka bereits aufge- 
treten. Als wir hier ankamen, hörten wir von dir. Othmän wurde 
früh bekehrt, noch ehe Mohammad in dem Hause des Arkam war.“

Es scheint mir, dass diese Erzählung erdichtet worden sei, um 
die wahre Bekehrungsgeschichte in Vergessenheit zu bringen.

Professor Weil hat die Geschichte des Islams auf eine so er- 
schöpfende Weise dargestellt, dass ich auch hier nur solche Ein- 
zelheiten aus meinen Quellen ausheben will, welche Licht auf den 
Charakter des Mannes und der Zeit werfen.

Ibn 8a d, fol. 190, von Wakidy, von Scharhabyl b. Aby'Awn, · 
von seinem Vater, von Miswar b. Machrama:
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 Omar wurde gefragt, wen er zum Nachfolge# bestimme, als'״

er noch gesund war. Er weigerte sich, eine Antwort zu geben. 
Eines Tages aber bestieg er die Kanzel, und nachdem er einige 
Worte gesprochen hatte, fuhr er fort: Wenn ich todt bin, so sei 
eure Sache (Herrschaft) in den Händen jener Sechs, an welchen der 
Prophet bis an sein Ende sein Wohlgefallen hatte, Alyy und sein 
Gespann Zobayr, Abd al-Rahman b.'Awf und sein Gespann Oth- 
man, Talha und sein Gespann Sa d b. Malik. Vor allem aber em- 
pfehle ich euch Frömmigkeit.“

Diese sechs Männer bildeten das Schûrà, d. h. Conclave oder 
Rath.

Ibn Sa d, von Wäkidy, von Abd Allah b. Ga'far Azhary, von 
Abu Ga'far:

 -Omar sprach zu den Mitgliedern des Conclavs (Schûrà): be ״
rathet euch über eure Angelegenheit, und wenn die sechs Stimmen 
drei Paare bilden, kehrt in den Rath zurück; wenn aber vier gegen 
zwei sind, unterwerft euch der Majorität.“

Nach einer andern Auktorität setzt Wäkidy hinzu: ״Wenn drei 
Stimmen auf der einen und drei auf der andern Seite sind, so un- 
terwerft euch derjenigen Seite, auf welcher Abd al-Rahman ist.“

Vielleicht finde ich eine andere Gelegenheit zu zeigen, dass die 
Araber ein Bedürfniss nach einer demokratischen Regierungsform 
fühlten und vielleicht zu einer Periode ihrer Geschichte auch dazu 
reif gewesen wären. Diese schwerfällige Vorschrift des Omar be- 
weist uns, dass die Maschinerie einer demokratischen Verfassung, 
wie einfach sie uns auch erscheinen mag, eine Erfindung ist, die 
Nachdenken und Erfahrungen voraussetzte und nicht auf einmal 
möglich war.

Othmän würde am 6. Nov. 644 zum Chalyfen erwählt und am 
nächsten Tag, welcher der 24. Neujahrstag der Aera der Flucht war, 
empfing er die Huldigung. Er war schön 64 Jahre alt, aber so 
rüstig, dass er ein junges Mädchen heirathete, obschon er reichlich 
mit Frauen versehen war, und mit ihr eine Tochter zeugte.

 Abd Allah b. Mas üd begab sich von Madyna nach Kufa, als ״
Othmän zum Chalyfen ernannt worden war; und nachdem er [auf 
der Kanzel] das Lob Gottes ausgesprochen hatte, fuhr er fort: Un- 
8er Chalyf Omar ist dabingeschieden, und wir haben keinen Tag er- 
lebt, an dem mehr geweint wurde, als an jenem. Wir, die Gefährten 
des Mohammad, haben uns vereint und wir haben nicht unterlassen, 
den würdigsten und höchststehenden unter uns zu wählen, nämlich 
den Chalyfen Othmän, erkennet ihn also an.“

Die Worte des Abd Allah b. Mas ud werden in einem halben 
Dutzend von Traditionen, von verschiedenen Zeugen in mannigfal
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tigen Formen, wiedergegeben. Es ist aber interessant für die Tra- 
ditionswissenschaft zu bemerken, dass zwei Ausdrucke, welche sonst 
selten vorkommen, in allen beibehalten werden, nämlich älw ״wir 
haben nicht unterlassen“ und dzü fawk ״hochstehend“.

Zohry sagt von seiner Regierung:
 Othmän regierte in Allem zwölf Jahre; die ersten sechs Jahre״

ging alles gut und Niemand fand etwas an ihm zu ahnden, denn 
er war den Korayschiten lieber als 'Omar, welcher zu streng für 
sie war. ‘Othmän hingegen, als er zur Regierung kam, war nach- 
sichtig und machte ihnen Geschenke; dann aber wurde er nachläs- 
sig und saumselig in seinen Geschäften,, und in den letzten sechs 
Jahren seiner Regierung stellte er überall seine Verwandten und 
Mitglieder seiner Familie an. Er schenkte z. B. dem Marwan den 
Ohorns (das für den Staat bestimmte Fünftel der Beute) von Egyp- 
ten und machte seinen Angehörigen grosse Geschenke, indem er 
sagte, dass Gott im Koran befehle, man soll die Verwandten un- 
terstützen. Er betrachtete die Staatsrevenüen als sein Eigenthum 
und nahm grosse Vorschüsse aus dem öffentlichen Schatz. Er sagte: 
Abü Bakr und Omar haben, was ihnen gehörte, unbenutzt gelassen, 
ich aber nehme das Meinige und vertheile es unter meine Angehö- 
rigen. Die Leute missbilligten dieses Benehmen.“

 Die Ursache, warum er ermordet wurde, heisst es in der״
Içâba, war, dass die Gouverneure der Provinzen seine nächsten 
Verwandten waren: über ganz Syrien regierte Moäwiya, zu Baçra 
war Sa'yd b. al-'Aç Gouverneur, in Egypten Sa d b. 'Abd Allah b. 
Aby Sarg und in Chorâsân 'Abd Allah b. 'Amir. Die Leute, wel- 
ehe von diesen Ländern nach Arabien kamen, das Pilgerfest zu be- 
gehen, beklagten sich über ihre Gouverneure.“

,(* Ich hörte den Othmän sagen, erzählt Miswar״  Abü Bakr 
und 'Omar lasen aus dem Koran heraus, dass diese Schätze dazu 
vorhanden sind, dass sie und ihre Verwandten sich ihrer enthalten 
sollen, ich aber deute den Koran so, dass man die Verwandten 
beschenken soll.“

*) Ibn Sad, fol. 190, von Wäkidy, von Abd Allah b. Ga'far, von Omm 
Bakr, der Tochter des Miswar.

Ungeachtet dieser Religionsspötterei war Othmän, wie alle 
Despoten, doch sehr fromm; indessen die Wortführer unter den 
Kriegern, welche Egypten und Persien unterworfen hatten, wollten 
dem Unfug ein Ende machen, stellten sich an die Spitze der Be- 
wegung und marschirten A. H. 35 gegen Madyna. Es scheint, dass 
unter den Anstiftern des Aufstandes 'Ayischa besonders thätig war, 
weil sie ihrem Bruder Mohammad eine wichtige Stelle verschaffen 
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wollte. Später jedoch ging diese infame Intrigantin zur Partei über, 
die Othmän’s Blut zu rächen vorgab.

Ibn Sa‘d, fol. 194 v., von Abû Mo'àwiya dem Blinden, von 
A'masch, von Chaythama, von Masrük:

 -Ayischa sprach, als Othmän gemordet wurde: Ihr habt ihn ver'״
lassen wie ein Kleid, welches frei ist von Unreinigkeit; dann habt ihr 
euch ihm genähert und ihn wie ein Schaf hingeschlachtet. So etwas 
ist noch nicht vorgekommen! Masrük fiel ihr in’s Wort: Dies ist 
dein Thun, du hast an die Leute geschrieben und sie zum Aufstand 
ermuntert. Bei Ihm, an den die Moslime glauben und den die Un- 
gläubigen verläugnen, schwöre ich, dass ich nicht schwarz auf weiss 
geschrieben habe, bis ich mich auf diesen Sitz gesetzt. A'masch 
bemerkt: die allgemeine Meinung ist, dass sie dem Masrük die 
Briefe diktirt hat.“

Ibn Sa d, fol. 191, theilt uns folgende gemischte Tradition mit:
 -Als die Egypter von Egypten gegen Othmän anrückten, cam״

pirten sie in Dzü Choschob. ‘Othmän rief den Mohammad b. Mas- 
lama zu sich und sprach: Ziehe hinaus zu ihnen und schaffe sie 
mir vom Halse. Gewähre ihre Wünsche und versichere sie, dass 
ich, was sie verlangen, thun und das, was sie aussetzen mögen, 
unterlassen wolle. Mohammad b. Maslama ritt hinaus zu ihnen 
nach Dzü Choschob und, dem Gäbir zufolge, sandte Othmän fünf- 
zig Kameelreiter von den Ançâr mit ihm, unter denen auch Gäbir 
sich befand [die andern Quellen erwähnen dies nicht]. Sie hatten 
vier Häuptlinge: Abd al-Rahmän b. Odays vom Balyy-Stamm, Sü- 
dân b. Homrän vom Murad-Stamm, Ibn Bayya und Amr b. Ha- 
mik vom Choza a-Stamm; nach Letzterem wurden sie auch gewöhn- 
lieh die Armee des 'Amr b. Hamik; genannt. Mohammad b. Mas- 
lama überbrachte die Botschaft des Chalyfen und liess nicht nach," 
bis sie umkehrten. Als sie Bowayb erreicht hatten, sahen sie 
ein Kameel, das das Zeichen eingebrannt trug, welches bedeutete, 
dass es eins .von jenen Kameelen sei, die als Zehent abgeliefert 
worden waren. Sie nahmen es und bemächtigten sich auch des Ge- 
päckes des Sklaven des Othmän, welcher das Kam.eel ritt. Im Ge- 
packe fanden sie eine mit Wasser angefüllte bleierne Flasche und 
darin einen Brief *)  an ,Abd Allah b. Sa d, in welchem ihm aufge- 
tragen wurde, mit A auf diese und mit B auf jene Art zu versah- 
ren, weil sie sich gegen Othmän aufgelehnt hätten. Sie kehrten nun 

*) W 3 «5^1 3 <->1x5" L$*5 u־! K*A2S
Ich finde in meinem Wörterbuch, dass ich zu idäa ״uter“ (Schlauch) geschrie- 
ben habe, ohne die Auktorität anzugeben. Hier scheint es gleichbedeutend zu 
sein mit kaçaba oder çurâh.

27
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wieder zurück gegen Madyna und campirten zu Dzu Choschob. ‘Oth- 
man befahl dem Mohammad b. Maslama, sie ihm wieder vom Halse 
zu schaffen, er aber weigerte sich und sie kamen nach Madyna und 
belagerten‘Othmän in seinem Hause.“

In der Içâba wird Folgendes über diese Vorgänge und diesen 
Brief berichtet:

 Die Egypter beklagten sich über ihren Statthalter Ibn Aby ״
Sarg. Othmän setzte ihn ab und fertigte eine Schrift aus, in wel- 
eher Mohammad, der Sohn des Abü Bakr (ein Bruder der Ayischa), 
zum Statthalter ernannt wurde. Sie waren damit zufrieden. Auf 
dem Rückweg begegneten sie einem Mann auf einem Kameel und 
fanden einen Brief bei ihm, in dem er den Ibn Aby Sarg in sei- 
nein Amte bestätigte und ihm befahl, die Aufwiegler zu bestra- 
fen etc.“

Ibn Sa'd berichtet ferner:
 Othmän stellte in Abrede, dass er einen Brief geschrieben ״

oder den Boten abgeschickt habe und behauptete, dass es ohne sein 
Vorwissen geschehen sei.“

Ibn Sa'd, fol. 192, von'Abd al-Rahman b. Al>y Zinäd, von 
Abû Gafar Kâriy Machzümy (f 127), einem Clienten des Ibn'Abbas:

 Die Egypter, welche den Othmän belagerten, beliefen sich auf״
sechshundert Mann; ihre Anführer waren: 'Abd al-Rahman b. Odays 
vom Balyy-Stamm, Kinâna b. Baschr b. Attâb Kindy und Amr b. 
al-Hamik vom Choza a-Stamm. Von Küfa kamen zweihundert Mann 
unter der Anführung des Malik Aschtar vom Nacha-Stamm und 
von Baçra kamen hundert Mann unter der Anführung des Hokaym 
b. Gabala. In ihren bösen Anschlägen hielten sie alle zusammen 
nnd sie hatten die Zustimmung der Schlechten. Ihr Bund [mit ,Oth- 
man] war gelockert und ihre Eide gebrochen. Die Gefährten des 
Propheten, welche dem Othmän untreu wurden, waren gegen einen 
Aufruhr und glaubten, dass es nicht zu seiner Ermordung kommen 
würde und bereuten ihre Theilnahme. Aber, bei Gott, einer oder 
mehrere von ihnen stellten sich den Aufrührern entgegen, streuten 
Staub in ihr Gesiebt und sprachen: Kehret nicht unverrichteter 
Dinge zurück.“

Ibn Sa'd, fol. 191, von Mûsà b. Isma'yl, von 'Omar b. Aby 
Chalyfa, von Omm Yüsof b. Mähik, von ihrer Mutter:

 Sie begaben sich zu wiederholten Malen zu Othmän, während״
sie ihn belagerten und drangen in ihn, dass er abdanke, er aber 
antwortete: ich will nicht ein Sirbäl (Ueberkleid) ausziehen, weh- 
ches mir Gott angezogeii hat, aber ich bin bereit, von dem, was 
ihr missbilligt, abzusteheiV4
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Urn die Hartnäckigkeit des 'Othmân besser zu rechtfertigen, 

wird dem Propheten eine Weissagung in den Mund gelegt, in wel- 
eher er zu Othmân sagt: ;,Gott wird dir eines Tages ein Sirbäl 
anziehen; wenn die Heuchler darauf dringen, dass du es ausziehst, 
ziehe es nicht aus.“ Nach einer andern Version (Nawawy, Biogr. 
Dict. 8. 413) sagte er Kamyç statt Sirbäl.

Ibn Omar war ein durchaus rechtschaffener Mann, und es ist 
kaum ein Zweifel, dass er dem ‘Othmân rieth, Widerstand zu lei- 
sten und dieses Simile dabei gebrauchte. Die betreffende Tradition 
enthält den Grund, warum er und 'Othmân es für Pflicht hielten, im 
Amte zu bleiben, und lautet wie folgt:

Ibn Sa d, fol. 191, von Affän b. Moslim, von Garyr b. Häzim, 
von Yala b. Hakym, von Nàfi', von Abd Allah b. Omar:

 Othmân sprach zu mir, als er in seinem Hause belagert'״
wurde: Was hältst du von dem Vorschläge des Moghyra b. Achnas? 
Ich fragte: worin besteht er? Er sagte: Dreiste Leute wollen mich 
zum Abdanken zwingen. Wenn ich abdanke, so wollen sie mich 
gehen lassen, im Falle dêr Weigerung wollen sie mich todten. Ich 
versetzte: Wirst du, wenn du abdankst, ewig auf Erden leben? Er 
antwortete: Nein. Ich fuhr fort: Haben sie die Schlüssel zu dem 
Himmel und der Hölle? Er antwortete: Nein. Ich fragte weiter: 
Glaubst du, dass, wenn du nicht abdankst, sie mehr thun können 
als dir das Leben nehmen. Er antwortete: Nein. Ich versetzte 
darauf: Es ist meine Ansicht, du liessest nicht durch dein Beispiel 
den Brauch im Islam aufkommen, dass, so oft eine Partei mit ih- 
rem Amyr unzufrieden ist, sie ihn absetzt. Ziehe dein Ueberhemd 
(Kamyç) nicht aus, welches Gott dir angezogen hat.“

Ibn Sa d, fol. 192, von Abû Osâma Hammâd b. Osâma, von 
Abd al-Mâlik b. Aby Solaymän, von Abû Laylà Kindy *):  .

*) Mogälid erzählt eine ähnliche Tradition. Weil‘Othmân in seinem Hause, 
aldär, belagert wurde, wird die Begebenheit yawm aldär, Tag des Hauses, geheissen.

27*

 Ich war zugegen, als‘Othmân während der Belagerung an״
das Fenster trat und sprach: Tödtet mich nicht, sondern gebt mir 
eine Gelegenheit, mich zu bessern, denn, so wahr Gott lebt, wenn 
ihr mich tödtet, werdet ihr nicht mehr alle mit einander beten, noch 
alle mit einander gegen euren Feind kämpfen; dann schlang er die. 
Finger beider Hände in einander und sagte : Ich bleibe auf meinem 
Posten, damit ihr so vereint bleibet. Darauf fuhr er fort: Euer 
Aufstand gegen mich wird wahrlich kein Grund sein, warum ein 
Unheil wie das, welches die Zeitgenossen des Noah oder Hùd oder 
Çâlih oder Loth betroffen hat, von euch fern bleiben soll. Darauf 
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sandte Othmân zu Abd Allah b. Salum, um seinen Rath zu ver- 
nehmen, und dieser antwortete : Widerstand, Widerstand ! das ist 
deine beste Rechtfertigung.“

Ibn Sa d, fol. 192 v., von Wäkidy, von Hakam b. Kasim, von 
Abü'Awn, einem Clienten des Miswar b. Machrama:

 -Die Egypter wollten ihn weder morden, noch Waffengewalt ge״
brauchen, noch kämpfen, bis sie hörten, dass Hülfe zur Entsalzung 
von Küfa, Baera und Schäm in Anmarsch sei. Als sie dann in 
den Unterhandlungen fanden, dass 'Othman’s Partei auf die Nach- 
richt hin, dass die Detachements, welche Ibn'Amir von'Irak und 
,Abd Allah b. Sad von Egypten abgeschickt hatte, in Bewegung 
seien, übermüthig wurde, sagten sie: wir wollen ihn todten, ehe 
die Entsatzungstruppen ankommen.“

Alkama b. Wakkàç und Ibrâhym b. Sa d hörten den Amr b. 
al-'Aç erzählen:

 -Othmân war auf der Kanzel, und ich sagte zu ihm: Du re'״
gierst über diese Gemeinde, bessere dich (d h. gib nach) und wir 
wollen uns mit dir bessern (nachgeben). Othmân wendete sich ge- 
gen die Kuba, erhöh seine Hände gegen den Himmel und sprach: 
O Gott, ich bitte dich um Verzeihung und bessere mich. Alle An- 
wesenden hoben die Hände gegen den Himmel.“

Ibn Sa d, fol. 192 v., von Isma'yl b. Ibrâhym, von Ibn'Awn, 
von Hasan '):

 Hasan hatte zwei Wunden erhalten während der Belagerung״
des Palastes, d. h. der Wohnung des Othmân. Ich fragte ihn daher 
über den Hergang und er antwortete: Er schickte mich fort, den Asch- 
tar zu holen. Als er kam, wurde dem Othmân und auch dem Asch- 
tar ein Kissen gegeben. Jener fragte ihn: Was verlangen die Leute 
von mir? Er antwortete: Drei Dinge, wovon zwei unerlässlich sind. 
Othmân sagte: Heraus damit! Sie lassen dir die Wahl, fuhr Asch- 
tar fort: entweder du dankst ab und gibst zu, dass sie souverain sind 
und wählen können, wen sie wollen, oder du erklärst, dass [deine 
Person nicht geheiligt sei und] man sich an dir rächen dürfe; wenn 
du sowohl das eine als das andere verweigerst, so sind sie ent- 
schlossen, dich zu todten.· Othmân erwiderte: Doch es gibt einen 
Ausweg. Nein, versetzte Aschtar, es gibt keinen. Dennoch! fiel 
ihm Othmân in’s Wort; denn ich werde nimmer ein Sirbäl auszie- 
hen, welches Gott mir angezogen hat [ich werde also nicht abdan- 
ken]; in Bezug auf den Vorschlag, dass man sich an mir rächen 

*) 'Abd Allah b. *Awn starb im J. 232 und Hasan im J. 49. Die Isnäd 
kann also nicht vollständig sein. Die Tradition ist übrigens ein Mosaikwerk, 
aus den vorigen Traditionen zusammengesetzt. Die Redaktion derselben ist also 
gewiss nicht alt.
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dürfe, weiss ich, dass meine beiden Vorgänger Strafen ertheilten, 
und es war keine Möglichkeit, sich an ihnen zu rächen. In Bezug 
auf die Drohung, dass ihr mich todten wollt, kann ich euch vor- 
aussagen, dass ihr nach mir nie wieder unter euch einig sein, 
noch mit' einander beten, noch gemeinschaftlich gegen den Feind 
kämpfen werdet. Darauf stand er auf und *entfernte sich. Wir blie- 
ben. Bald darnach kam Mohammad, der Sohn des Abü Bakr, mit 
dreizehn Mann, ging auf 'Othmän zu und ergriff ihn mit solcher 
Heftigkeit beim Bart, dass ihm die Zähne klapperten, und sprach: 
Was hilft dir jetzt Mo'äwiya (sein Verwandter und Statthalter in 
Syrien), was hilft dir Ibn Amir und was helfen dir deine Briefe? 
Lass meinen Bart los, o mein Neffe! lass meinen Bart los, schrie 
Othmän. Die andern tödteten ihn dann.“

Nach einer andern Nachricht machten die Egypter keinen letz- 
ten Vorschlag, sondern Mohammad, der Sohn des Abu Bakr, Ki- 
nana, Sudan b. Homrän und Amr b. Ilamiy stiegen durch das be- 
nachbarte Haus, welches dem Amr b. Hazm gehörte, in Othmän’s 
Wohnung. Sie trafen ihn in dem Gemach seiner Frau Näyila da- 
mit beschäftigt, die zweite Süra des Korans zu lesen. Nach einer 
Tradition floss sein Blut gerade auf die Koränstelle: ״Gott wird ge- 
wifs genug sein für sie“ (d. h. Rache nehmen); und Zohry sagt, 
dass Othmän an jenem Tage gefastet habe; auch Sayd b. Aby 
Aruba behauptet diess und fügt hinzu, dass der Prophet ihm im 
Traum erschienen sei und zu fasten befohlen habe; von diesem 
Traume erzählen dann auch andere Traditionisten. Ich halte diese 
Darstellung des Todes des Othmän für eine omayyidische Aus- 
Schmückung und glaube, dass die Communication zwischen Othmän 
und den Rebellen und, so weit diese es zugaben, auch zwischen 
ihm und den Leuten der Stadt stets offen war und dass also von 
einem Eindringen von den Mauern eines andern Hauses nicht die 
Rede sein kann.

. Es werden noch Traditionen über diesen Gegenstand aufbe- 
wahrt, welche zeigen, dass Othmän die Mittel besessen hat, Wider- 
stand zu leisten und ihm dazu auch gerathen wurde, dass er sich 
aber weigerte, einen Bürgerkrieg zu beginnen und als Opfer der Ver- 
söhnlichkeit und Friedensliebe gefallen sei. Besonders zahlreich sind 
die Traditionen, welche beweisen, dass 'Alyy, welcher nach ihm zum 
Chalyfen ausgerufen wurde, nicht mitschuldig an seinem Morde war. 
Es würde zu weit führen, sie hier einzuschalten. Es scheint sicher 
zu sein, dass Alyy nichts gethan hat, um den Mord zu befördern, 
aber auch nichts um ihn zu hindern. Othmän hat seinen Verwand- 
ten, welche später unter dem Namen Omayyiden von Damascus aus 
über das moslimische Reich regierten, grosse Macht und unerschöpf- 



422
liche Mittel in die Hände gespielt, wodurch sie in den Stand ge- 
setzt wurden, die Partei des 'Alyy zu überwinden. Es war nun al- 
lerdings für die Omayyiden sehr bequem, ״Rache des Chalyfenmor- 
des“ zum Feldgeschrei machen zu können, aber auf die Abwicklung 
der Geschichte hatte dieser Mord keinen Einfluss. Die Omayyiden 
würden sich dem Alyy Ebenso wenig unterworfen haben, wenn Oth- 
man in seinem Bette gestorben wäre.

Othmän wurde am Freitag, den 18. Dzü-lhigga A. H. 36 
(7. Juni 657) ermordet und am nächsten Tage begraben. Er er- 
reichte ein Alter von 82 Jahren. Nach Abû Ma'schar wurde er nur 
75 Jahre alt, nach andern aber neunzig.

Wir werden später ein Beispiel lesen, welches zeigt, dass Oth- 
man ein unternehmender Geschäftsmann war, und wahrscheinlich 
hat Mohammad seinen Schwiegersohn auch wohl bedacht bei der 
Vertbeilung des confiscirten Eigenthums der Juden und bei Verthei- 
lung der Zehnten. So ist es ihm auch gelungen, schon zu Moham- 
mad’s Lebzeiten so viel Eigenthum zu sammeln, dass er diesem zu 
einem projektirten Feldzug zweihundert Kameele und Tausend Du- 
katen als Beisteuer anbieten konnte '). Ueber seine Hinterlassen- 
schäft berichtet Ibn Sad, fol. 193, von Wakidy, von Ibn Aby Sa- 
bra, von Sa yd b. Aby Zayd, von Zohry, von Obayd Allah b. Abd 
Allah b. Otba:

 Zur Zeit seines Todes hatte Othmän in Verwahrung seines״
Schatzmeisters1 2) 30 Millionen 500000 Dirham und 150000 Dynar. Al- 
les dieses wurde geraubt und verschleppt. Ausserdem hatte er Tau- 
send Kameele zu Rabadza. Ferner war der Zehent (Çadaka) von 
Byr Arys, Chaybar und Wâdiy alkorà, ein Betrag von 200000 Dy- 
när, fällig.“

1 ) Nawawy, Biogr. Biet. 8. 412.
2) Sein Name war Arkani b. ,Abd Yaghüth b. Wahb b. ,Abd Manäf 

Zohry — Içâba, Bd. 1 S. 50.

Dieses war zwar nicht persönliches, sondern Staatseigenthum: 
. das indessen machte keinen grossen Unterschied.

6. Al-Zobayr b. al-'Awwäm b. Chowaylid b. Asad hatte eilf 
Söhne und neun Töchter: Mit Asma, der Tochter des Abû Bal$r, 
zeugte er den Abd Allah, Orwa, al-Mondzir, Açim, al-Mohâgir 
(die beiden letzten haben keine Nachkommen hinterlassen), die äl- 
tere Chadyga, Omm Hasan und die Ayischa; mit Omm Chalid 
Amina, einer Tochter des Chalid b. Sa'yd b. al-'Aç b. Omayya, 
zeugte er den Chalid, Omar, die Habyba, Sawdà und Hind; mit 
al-Robäb, einer Tochter des Onays, zeugte er den Moy ab und 
Hamza und die Ramia; mit Omm Ga'far Zaynab, einer Tochter 
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aes Marth ad, zeugte er den Obayda und Ga far ; mit Omm Kolthüm, 
der Tochter des Okba b. Aby Mo'ayt, zeugte er die Zaynab; mit Hi- 
làl, der Tochter des Kays, zeugte er die jüngere Chadyga.

Seine Söhne hat Zobayr, nach Freunden benannt, die sich im 
Islam ausgezeichnet haben, wie nach Abd Allah b. Gahsch, Mon- 
dzir b. Amr, Orwa b. Masud, Hamza b. Abd al-Mottalib, Gafar 
b. Aby Talib, Moy ab b. Omayr, Obayda b. al-Hàrith, Chalid b. 
Sa'yd und 'Amr b. Sa'yd b. al-'Aç.

Asmâ, die erste Frau des Zobayr überlebte ihn und starb ei- 
nige Tage nach dem Tode ihres Sohnes Abd Allah, welcher A. H. 73 
gekreuzigt wurde, nachdem er neun Jahre Gegenchalyf gewesen. Zo- 
bayr hatte also die andern füijf Frauen (und vielleicht mehr) neben 
ihr, wahrscheinlich aber hat er die gesetzliche Zahl von vier nie 
überschritten und nur nach dem Abgang einer derselben sie durch 
eine andere ersetzt. Er und andere Jünger des Mohammad folgten, 
als ihnen die Siege Mittel verschafften, dem Beispiel ihres Meisters 
in der Vielweiberei.

Der Vater des Zobayr fiel in dem Figär-Kriege, welchen Gaus- 
sin de Perceval in die Jahre 585 — 589 versetzt. Die Nachkommen 
des Zobayr haben jedoch Data auf bewahrt, welche es nothwendig 
machen anzunehmen, dass der Figär-Krieg später gefochten wurde. 
Es steht fest, dass Zobayr in der Schlacht des Karneols, im Decem- 
ber 656, fiel. Sein Alter soll nach der geringsten Angabe 60, nach 
der höchsten 66 oder 67 Jahre gewesen sein. Er konnte also nicht 
vor 591 — 592 geboren worden sein; denn sein Alter ist nach Mond- 
jähren berechnet. Indessen von seinen Nachkommen wurden nach 
Ibn Sa d fol. 200 folgende Traditionen auf bewahrt: von Ahmad b. 
Omar, von Obayd Allah b. Orwa, von seinem Bruder Abd Allah, 

von Orwa: ״Mein Vater Zobayr war 64 Jahre alt, als er in der 
Schlacht des Karneols getödtet wurde.“ Nach einer andern Version 
war er über 64 Jahre alt. — Wäkidy, von Moy ab b. Thabit b. Abd 
Allah b. Zobayr: ״Zobayr war 29 Jahre alt als er bei Badr (März 
624) focht und 64 als er getödtet wurde.“ Haminâd b. Osâma, von 
Hischäm b. Orwa: ״Zobayr war 16 Jahre alt als er dem Islam 
beitrat.“ — Wenn er bei seinem Tode im December 656 ganz ge- 
nau 64 Mondjahre alt war, so wurde er im December 594 geboren; 
denn 64 Mondjahre sind gleich 62 Sonnenjahren; und wenn er bei 
der Schlacht von Badr (März 624) genau 29 Mondjahre (— 28 Son- 
nenjahre) . alt war, so wurde er im März 596 geboren. Nimmt man 
das mittlere Datum, so wurde er im Juli oder August 595 geboren 
und rechnen wir bis zu seiner Bekehrung 15| Sonnenjahre, so fällt 
sie im Januar oder Februar 611. Selbst wenn Zobayr ein nachge- 
borenes Kind war, so fiel der Figàr-Krieg dieser Rechnung zufolge 
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in 595. Indessen steht die Angabe, dass der Vater des Zobayr im 
Figär-Kriege fiel, vereinzelt und wir können kein grosses Gewicht 
darauf legen.

Er war von mittlerer Statur, aber nicht so klein, dass er ohne 
Gewicht war '). Er hatte wenig Fleisch, nicht viel Bart, braune Haut- 
färbe und viele Haare auf dem Körper. Als seine Haare grau wurden, 
benutzte er keine Mittel, es zu verbergen. Er war ritterlich und hielt 
viel auf das Aeussere, und obwohl Mohammad Männern den Gebrauch 
von seidenen Kleidern verbot, so machte er doch zu Gunsten Zobayr’s 
eine Ausnahme und erlaubte ihm, ein seidenes Kamyç zu tragen. 
Wegen seiner Tapferkeit und auch weil er ein Pferd besass, wur- 
den ihm manche Zugeständnisse gemacht und wohl auch geschmei- 
chelt. Als Mohammad den Flüchtlingen Plätze anwies, ihre Hütten 
darauf zu bauen, begünstigte er den Zobayr, indem er ihm ein grö- 
sseres Stück Land gab als den andern. In der Schlacht bei Badr 
trug er einen gelben Turban, der sauber um den Kopf gewunden 
war, und der Prophet betheuerte, dass die Engel, welche den Mosli- 
men zu Hülfe kamen und nur ihm sichtbar Waren, gerade solche 
Kleider trugen. Von den Gütern des jüdischen Stammes Nadhyr 
wies ihm Mohammad eine Palmenplantage an. Als Abü Bakr Cha- 
lyf war, schenkte er ihm das Gors (Hochland; nach einer andern 
Version: unbebautes Land) und der Chalyf Omar gab ihm das 
Akyk Agma. Nach dem Tode des Omar liess er sich aus dem 
Dywän (der Liste derjenigen, welche auf Sold Anspruch haben) 
streichen. Omar s Nachfolger Othman aber gab ihm eine Anweisung 
auf 600000 Dirham. Er ging damit zu seinen Verwandten, den Banü 
Kahil und fragte: welches Geld ist das beste? Sie antworteten : das 
von Ispahän. Er versetzte: Gebt mir also Geld [von der Münze] 
von Ispahän.

Ibn Sa d fol. 199 und Bochary S. 441 haben uns eine zuverläs- 
sige und für die damaligen Zustände sehr bezeichnende Tradition 
auf bewahrt von Abû Osâma Hammâd b. Osâma, von Hischàm b. 
Orwa, von seinem Vater, von .seinem Bruder Abd Allah, dem äl- 
testen Sohne des Zobayr:

 Nachdem mein Vater in der Schlacht des Kameels (in der er״
fiel) seinen Posten eingenommen hatte, rief er mich zu ·sich und 
sprach : Heute, mein lieber Sohn, werden nur Schuldige und ihre 
Opfer fallen. Ich bin versichert, dass ich unter den letztem auf dem 
Felde bleiben werde. Das einzige, was mir anliegt, sind meine 
Schulden. Glaubst du, dass nach Abtragung derselben noch etwas von

 .Nach einer andern Tradition war er sehr lang (־*
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unserm Vermögen übrig bleiben werde? Verkaufe unser Eigenthum 
und bezahle die Schulden mit dem Erlös. Ueber ein Drittel ver- 
füge ich; wenn daher, nachdem die Schulden bezahlt sind, noch et- 
was übrig bleibt, so bestimme ich ein Drittel des Vermächtnisses 
(d. h. ein Neuntel des reinen Vermögens) für deine Kinder. Einige 
von den Kindern des 'Abd Allah b. Zobayr, waren nämlich dem 
Berichte des Hischäm zufolge eben so alt als ihre Oheime, die Kin- 
der des Zobayr, wie z. B. Chobayb und ‘Abbad. Wie man sagt, 
hinterliess er nicht einen Heller baares Geld, sondern nur Liegen- 
schäften, darunter das Ghäba, elf Häuser in Madyna, zwei in Baçra, 
eins in Kufa, und eins in Egypten (Postât). Er kam auf folgende 
Art in Schulden: Wenn ihm Jemand Geld zum Auf bewahren über- 
geben wollte, sagte er: ich fürchte, dass es verloren gehe [wenn es 
als Baarschaft in meinem Hause liegt], wir wollen es als ein An- 
leben [auf meine Güter] ansehen, das ich anlegen darf. [Ein Depo- 
situm darf nämlich nicht angegriffen werden.] Er hat nie Civil- 
stellen, wie die eines Gouverneurs oder eines Steuer- oder Zehent- 
einnehmers bekleidet, sondern er focht in den Kriegen des Prophe- 
ten und seiner Nachfolger, des Abu Bakr, Omar und Otbmän. 
Die Schulden, welche Zobayr hinterliess, beliefen sich auf 2200000 
Dirham. Sein Sohn Abd Allah war in einiger Verlegenheit wie er 
er sie bezahle. Hakym b. Hizâm aber rieth ihm, seinen Vater Hizàm 
um Hilfe anzugehen und sprach die Hoffnung aus, dass dieser das 
Fehlende ergänzen würde. Abd Allah verkaufte Theile vom Ghäba1), 
welches sein Vater um 170000 Dirham ganz an sich gebracht hatte, 
für 1600000 Dirham, dann machte er bekannt, dass ihn die Gläu- 
biger seines Vaters auf dem Ghäba treffen können. Es kam 'Abd 
Allah b. Ga far zu ihm, welcher 400000 Dirham zu fordern hatte, 
und sprach: Wenn du es wünschest, so will ich euch die Schuld 
erlassen, oder wenn du willst, so könnt ihr, im Falle ihr nicht alle 
Schulden sogleich tilgen könnt, mich zuletzt befriedigen. Zobayr’s 
Sohn antwortete: Wir bringen die Sache sogleich in Richtigkeit. 
Wohlan, erwiderte der Sohn des Ga'far, so gebt mir ein Stück vom 
Ghäba. Der Sohn des Zobayr sagte: Nimm das Stück bis dorthin. 
Auf diese Art veräusserte er Parcelle nach Parcelle vom Ghäba, be-

’) Obwohl Bochàry und Ibn Sa’d fabâ'ahâ haben, lese ich doch fabâ'a 
minhâ. Aus ihrer Uebereinstimmung geht hervor, dass nicht nur sie, sondern 
schon Abu Osâma die Tradition missverstanden und sie ohne nachzudenken nach- 
geplappert habe. Ihrer Lesart zufolge hätte Ibn Zobayr das ganze Ghäba ver- 
kauft, und es sind dennoch acht Parcellen und eine halbe im Werthe von 
850000 Dirham übrig geblieben. Diese irrige Lesart hat auch der Verfasser 
des Fath albäriy vorgefunden, wie aus seinem in der nächsten Note zu erklä- 
renden Irrthum erhellt.
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zahlte die Schulden und tilgte sie auch '), und es blieben am Ende 
noch vier und eine halbe Parcelle übrig.

Der Sohn des Zobayr begab sich zu Mo’äwiya (dem Clalyfen) 
und fand Amr b. Othmän, Mondzir b. Zobayr und Ibn Zam'a bei 
ihm. Mo'äwiya sagte : Zu welchem Preise hast du das Ghäba ge- 
schätzt? Er antwortete: jedes Stück zu 100000 Dirham. Er fragte 
weiter: Wie viel Stücke sind noch übrig? Antwort: vier und ein 
halbes. Al-Mondzir b. Zobayr versetzte : Ich nehme ein Stück zu 
100000 Dirham. Amr b. Othmän sagte : auch ich nehme ein Stück 
zu diesem Preis, und Ibn Zam'a sagte dasselbe. Mo äwiya fragte 
nun: Wie viel Parodien sind noch übrig? Ibn Zobayr antwortete : 
eine und eine halbe. Mo'äwiya fuhr fort: Ich gebe dir 150000 Dir- 
ham dafür. Auch der Sohn des Ga'far verkaufte den Theil, den 
er zur Befriedigung seiner Forderung erhalten hatte, an den Mo'ä- 
wiya · und erhielt dafür 600000 Dirham. Als Zobayr die Schulden 
bezahlt hatte, forderten seine Geschwister ihr Erbtheil. Er antwor- 
tete: ich vertheile die Erbschaft nicht, ehe ich nicht vier Jahre hinter 
einander beim Pilgerfest die Proclamation habe ergehen lassen : Wer 
an meinen Vater Zobayr eine Forderung hat, soll sie mir bekannt 
machen. Dieses wurde auch die nächsten vier Jahre ausgerufen ; 
dann schritt er zur Vertheilung des Eigenthums. Zobayr hinterliess 
vier Wittwen, welche miteinander ein Zwölftel 2) erbten. Der An- 

*) Im Bochary, dem ich hier folge, heisst es: s!2»!2 Xajö ^1*5.
Im Ibn Sa’d hingegen: eli^Li &ÂJÔ 1*ג£ט Lg.*^ י d. 11. er überliess eine 
Parcelle vom Ghäba dem Sohn des Ga’far als Zahlung der Schuld und befrie- 
digte ihn. Es blieben noch vier Parodien etc. Dieser Sinn würde besser ausge- 
drückt sein, wenn es hiesse statt XÄjp. Indessen auch weiter unten steht

statt . In einer Glosse zum Bochary heisst es auf die Auktorität 
des Fath albäriy: ״Er verkaufte ausser dem Ghäba auch Häuser, denn es heisst 
ja oben, dass er aus dem Ghäba nur 1600000 Dirham löste, die Schulden aber 
sich auf 2200000 Dirham beliefen.“ Wenn der gelehrte Commentator nicht bloss 
was vorhergeht, sondern auch was folgt, berücksichtigt hätte, so hätte er die 
falsche Lesart des Bochary, die wir in der vorhergehenden Note bemerkt ha- 
ben, entdeckt.

2) Ich folge Ibn Sa’d, wo es heisst robo' altholth. Bochary hat rofi'a al- 
tholth, d. h. nach Wegnahme des Drittels [welches Zobayr vermacht hatte]. Sol- 
ehe Verschiedenheiten beweisen, dass sowohl Bochary als Ibn Sa d die Traditio- 
nen schriftlich erhalten habe, denn und sehen ähnlich aus, lauten aber 
sehr verschieden. Robo' altholth heisst wörtlich ״das Viertel des Drittels“. Nach 
Auszahlung des Vermächtnisses (eines Drittels) hatten die Wittwen auf ein Achtel 
der übrigen zwei Drittel, welches dem Viertel eines Drittels gleich ist, Anspruch. 
Nach der schwerfälligen Berechnungsmethode, welche für solche Fälle im Gesetz 
festgesetzt ist, müssen diese zwei Drittel in 864 Theile getheilt werden, wovon 
die vier Wittwen 108, die neun noch lebenden Söhne 504, und die neun noch 
lebenden Töchter 252 Theile erhielten (vergl. Macnaghten, Moh. Law. Cale. 1825
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theil einer jeden war daher 1100000 (nach Bochäry 1200000) Dir- 
ham. Die ganze Erbschaft belief sich nämlich auf 50 Millionen 
2000000 Dirham und nach einer andern Version auf 52 Millionen; 
eine Version sagt 51 Millionen. Er besass nämlich Bauplätze (chi- 
tat) in Miçr (Postât) zu Alexandrien und Kufa, und zu Baęra be- 
sass er Häuser und es gehörte ihm viel yon dem Getreide, welches 
in der Umgegend von Mady na gebaut wurde.“

Diese Tradition bedarf einiger Erklärungen. Die Stellen, in denen 
man reich werden konnte, waren im Civildienste, und Zobayr’s Ver- 
dienste und Position waren der Art, dass er auf die erträglichste Gou- 
verneursteile hätte Anspruch machen können. Er zog es aber vor, 
unabhängig in Madyna zu bleiben und war schon zur Zeit des To- 
des des Omar so reich, dass er sein Staatsstipendium zurückweisen 
konnte. Durch die Eroberungskriege flössen die Schätze Persiens, 
Egyptens und Syriens in jene Stadt, und die mit Beute beladenen 
Sieger wussten nicht, was sie mit ihrem Gelde anfangen sollten. 
Zobayr nun hatte, wie es scheint, eine Art Bank. Er nahm das 
Geld, wovon er dem moslimischen Gesetz zufolge keine Interessen 
zu bezahlen brauchte, und legte es in Liegenschaften an, welche 
erträglich waren und täglich im Werthe stiegen. Dadurch gewann 
er nun diesen für jene Zeit enormen Reichthum. Ausserdem wur- 
den seine Söhne steinreich, denn Mondzir, einer der Käufer des 
Ghaba, ist sein eigener Sohn. Er ist, ehe er noch sein väterliches 
Erbe erhalten hat, im Stande gewesen, ein Gut für 100000 Dirham zu 
kaufen. Ich habe bereits bemerkt, dass mir im Text ein Irrthum zu 
sein scheint. Es ist nämlich klar, dass das Ghaba so sehr im Werth 
gestiegen war, dass ׳Abd Allah b. Zobayr die ganze Schuld mit dem 
Erlös desselben abtragen konnte und dass ihm noch 450000 Dirham 
übrig blieben. Wenn er nun jeden Theil zu 100000 Dirham an- 
schlug, so musste er es in 26| Parcellen getheilt haben.

X iele von den Geldern in den Händen des Zobayr gehörten 
Mündeln, denn er war der Vormund der Kinder desOthman, des 
Mikdäd, des Ibn Masud, des Ibn ‘Awf, des Moty b. Aswad, des 
Abû-l-’Aç b. Raby etc. Er verwaltete ihr Vermögen und bestritt, 
wie uns die Traditionisten versichern, ihre Ausgaben aus eigenen 
Mitteln (Içâba Bd. 2 8. 10). Da er die Kapitalien so einträglich 
anbrachte, konnte er dies wohl thun. Er hielt ein Tausend Skla-

S. 17). Folglich wenn der Antheil einer Wittwe sich auf 1100000 D. belief, so 
betrug der eines Sohnes 2281482 und der einer Tochter 1140741, die Vermacht- 
nisse stellten sich auf 17600000 und die ganze Verlassenschaft auf 52800000 D. 
Wenn sich aber der Antheil einer Wittwe, wie Bochäry wohl irrig angibt, auf 
1200000 D. belief, so muss die Verlassenschaft um vier Millionen grösser gewe- 
sen sein.
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ven, welche verschiedene Gewerbe betrieben, und von ihrem Erwerb 
an ihn täglich eine bestimmte Summe entrichten mussten. Von die- 
ser Quelle verwandte er nichts für seinen eigenen Bedarf, sondern 
gab alles den Armen.

Zobayr wurde in der Schlacht des Kameels getödtet, am Don- 
nerstag den 10. Gomâdà II (nach Ibn Kotayba im Gomâdà I) A. H. 36. 
Dieses Datum kommt auch bei Weil, Gesch. der Chai. Bd. 1 S. 211, 
nach Soyüty vor. Der 10. Gomâdà II fällt mit dem 4. Decbr. 636 
zusammen, welches aber ein Samstag war. Abû-lfidâ, 8. 294, sagt 
in der Mitte des Gomâdà II. Der 10. ist also ein Fehler für den 
14. (— 8. Dec.), welches ein Donnerstag war. Ibn Sa d hat wich- 
tige Traditionen über seinen Tod aufbewahrt.

7. Abd al-Rahmän b.‘Awf hiess ursprünglich Abd al-Kaba, 
d. h. Knecht der Kaba, oder Abd ‘Amr. Der Prophet gab ihm 
den Namen, unter dem er uns bekannt ist. Er war zehn Jahre 
jünger als Mohammad und bekehrte sich, noch ehe sich dieser in 
das Haus des Arkam begab, und nahm dem Ibn Ishäk und Wä- 
kidy zufolge an beiden Emigrationen nach Abessynien Theil.

'Abd al-Rahmân war ein überaus rühriger Kaufmann. Als er 
als Flüchtling nach Madyna kam, - wurde ihm von einem seiner 
Glaubensbrüder Unterstützung angeboten, er aber schlug sie aus, 
ging auf den* Markt, trieb Handel und erwarb nicht nur seinen Un- 
terhalt, sondern in kurzer Zeit hatte er Geld genug, eine Frau zu 
nehmen und ihr eine anständige Heirathsgabe zu überreichen. Als 
die Juden vom Stamm Nadhyr besiegt waren, erhielt er vom Pro- 
pheten als Antheil an der Beute eine Parcelle von dem Gute Kay- 
dama, welche er später für 40000 Dynär verkaufte, und obschon 
er sonst im Vergleich mit andern Glaubenshelden habsüchtig war, 
schenkte er doch die ganze Summe seinen Verwandten, den Witt- 
wen des Propheten und den Armen. Lange ehe noch die Moslime 
daran denken konnten, die Griechen anzugreifen, hatte er, wie er 
viel später behauptete, den Mohammad gebeten, ihm das Gut Sa- 
lyl in Syrien zu schenken. Seine Bitte wurde gewährt, und unter 
der Regierung des ‘Othmân trat er mit seinen Ansprüchen auf, 
vorgebend, dass 'Omar'8 Erben auf die Hälfte Anspruch hätten. 
Zobayr kaufte den Nachkommen des 'Omar ihre Ansprüche ab 
und Othmân gab ihm auf ihre Vorstellungen das Gut. Dies 
war wohl eine Schurkerei dieser Millionäre. Er bebaute das Hoch- 
land (Gors) bei Madyna; zwanzig Kameele wurden dazu verweil- 
det, die Saaten zu bewässern, und der Ertrag genügte selbst 
in Missjahren für seine ungeheure Familie 1 ) und Dienerschaft.

*) Dasselbe ist oben von l’alla erzählt worden. Es liegt also eine Ver- 
wechselung vor.
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3000 Schafe und 100 Pferde grasten irn Baky' und er hatte bei sei- 
nem Tode 1000 Kameele. Er hinterliess Goldbarren, welche unter 
grosser Arbeit mit der Axt in Stücke gehauen wurden. Man ver- 
kaufte sie, und der Preis, den man löste, war so gross, dass ·der 
Antheil einer jeden seiner vier (nach einer Version drei) Wittwen 
sich auf 80000 oder gar 100000 Dirham belief '). Es werden Züge 
von seiner Freigebigkeit erzählt, die wahrscheinlich nicht alle wahr 
sind. Während der Lebzeiten des Propheten soll er die Hälfte sei- 
nes Vermögens als Almosen gegeben haben und [nach dem Tode 
des Propheten] versah er fünfhundert Mann mit Pferden für die 
heilige!) Kriege und lieferte ebenso viel Kameele für das Gepäck ; 
auch schenkte er an einem einziger. Tage dreifsig Sklaven die Frei- 
heit 2).

Abd al-Rahman liebte den Prunk. Als Mohammad den Man- 
nern das Tragen von seidenen Kleidern verboten hatte, bat er ihn 
um die Erlaubniss, ein seidenes Kamyç (üebefhemd) tragen zu dür- 
fen, welche er auch erhielt. Einige Traditionisten behaupten, dass es 
unter den Moslimen nichts Ungewöhnliches war, seidene Ueberhem- 
den zu tragen; jedenfalls hatte auch Zobayr eins. Andere aber sa- 
gen, dass es dem'Abd al -Rahman nur deswegen gestattet wurde, 
weil er ein Jucken am Körper fühlte. Als er einst dem Chalyfen 
Omar einen Besuch machte, steckte dieser die Hand in den Schlitz 
und riss es bis unten auf. Er trug einen Shawl oder eine Holla, 
welche 400 oder 500 Dirham kostete. Als ein anderer Zug seines 
Uebermuthes wird erzählt, dass er, als er nach Makka kam, es ver- 
schmähte, in seinem früheren Hause zu wohnen,. Schon zur Zeit 
des Propheten hatte sich dieser Uebermuth gezeigt und dieser gab sich 
Mühe, ihn von diesen Irrwegen zurückzubringen. Einmal wand er 
ihm einen schwarzen Turban um die Schläfe mit den Worten: so 
soll deine Kopfbedeckung sein.

Er zeichnete sich durch seine Kenntnifs des Gesetzes aus und 
soll schon bei Lebzeiten des Mohammad gesetzliche Entscheidungen 
gegeben haben. Als Omar zum Chalyfat gelangte, hatte er bedeuten- 
den Einfluss auf ihn. Unter den Massregeln, welche er ihm empfahl, 
war die, von den Magiern, als wenn sie Schriftbesitzer wären, die 
Kopfsteuer zu nehmen; auch liess sich'Omar von ihm bewegen, auf

*) Die oben in der Note 8. 426 mitgetheilten Bestimmungen des Gesetzes 
setzen uns in den Stand, den Werth dieser Barren zu bestimmen, nur müssen vor- 
erst 50000 Dynär, die er zu wohlthätigen Zwecken vermachte, abgezogen wer- 
den. Der Içâba zufolge vermachte er jedem der ihn überlebenden Badr-Helden, 
hundert an der Zahl, die Summe von 400000 Dynär. Dies ist gewiss eine Ue- 
bertreibung.

2) Nach einer Tradition hat er 30000 (!) Sklaven die Freiheit geschenkt. 
Diese ist wohl aus der andern entstanden.
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seiner Reise in Syrien nicht bis nach Damascus, wo die Pest wii- 
thete, vorzudringen, sondern nach Madyna zurückzukehren. Der 
Chalyf betraute ihn und den‘Othmän auch im Jahre 36 mit dem 
delikaten Amte, auf der Pilgerfahrt nach Makka die Wittwen des 
Propheten zu bewachen. Sie wurden in Kamelien aufgebundene 
Dawdas gesetzt, worüber man Taylasäna breitete; Othmän ritt vor 
ihnen her und cAbd al - Rahman hinter ihnen. Niemand durfte sich 
ihnen nähern. Auf dem Wege campirten sie mit‘Omar. In Makka 
wurden ihre Gezelte in Schluchten ohne Durchgang aufgeschlagen 
und die beiden Wächter lagerten sich am Eingänge der Schlucht 
und hinderten Jedermann den Zutritt. Bei der Schlacht von Ohod 
soll er 21 Wunden erhalten haben. Wichtig ist sein im Jahre 6 
mit 700 Mann unternommener Zug nach Dümat al-Gandal. Er er- 
oberte diese Oase und heirathete die Tochter des Beherrschers der- 
selben. Sie war eine Christin und hiess Tomädhir. Er starb im 
Jahre 31 oder 34 in einem Alter von 72 oder 75 Jahren und 
wurde zu Madyna beerdigt.

'Abd al-Rahman zeugte mit Omm Kolthüm, einer Tochter des 
Otba b. Raby a, den altern Sälim, welcher vor dem Islam starb; 
mit einer Tochter des Schayba b. Raby'a zeugte er vor dem Islam 
die Omm Kasim; mit Omm Kolthüm, einer Tochter des Okba b. 
Aby Mo'ayt, zeugte er den Mohammad, nach welchem er Abü Mo- 
hammad genannt wurde, den Ibrahym, Homayd, Isma'yl, die Ha- 
myda und die Amat al-Rahmân; mit Sabla, einer Tochter des Açim, 
zeugte er Man, Omar, Zayd und die jüngere Amat al-Rahman; 
mit Bahryya (Nahra), einer Tochter des Häniy, den ältern 'Orwa, 
welcher bei der Eroberung von Ifrykyya fiel; mit Sabla, einer Toch- 
ter des Sohayl, den jüngeren Sälim, welcher bei derselben Gelegen- 
beit getödtet wurde; mit Omm Hakym, einer Tochter des Käritz, 
den Abü Bakr; mit einer Tochter des Abû-1-Chaschchâsch den 
‘Abd Allah, welcher ebenfalls bei der Eroberung von Ifrykyya fiel; 
mit Tomädhir den Abü Salama, d. h. den jüngeren‘Abd Allah; mit 
Asmä, einer Tochter des Salâma, den Abd al-Rahman; mit Omm 
Horayth vom Bahra-Stamm den Moç'ab, die Amina und Maryam; 
mit der Himyaritin Bahd (Bahr?), einer Tochter des Yazyd (Zayd?) 
b. Salama Dzû-Fâyisch, den Sohayl d. h. Abü Abyadh; mit Ghaz- 
zäl, einer Tochter des Kisrä, welche ein Kebsweib in der Familie 
Sa d b. Aby Wakkàç gewesen war, den Othmän, welcher bei der 
Einnahme von Madäyin fiel; mit Sklavinnen den Orwa, Yahya und 
Bilal, welche keine Nachkommen hinterlassen haben; mit Zaynab, 
einer Tochter des Çabbâh aus dem Bahra-Stamme, zeugte er die 
Omm Yahyà;· mit Bädiya, einer Tochter des Ghaylän, zeugte er die 
Gowayryya.
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8. Sa d b. Aby Wakkâç Mâlik b. Wohayb b. 'Abd Manâf b. 

Zohra. Seine Mutter war Hamna, eine Tochter des Sofyän b. 
Omayya b. ‘Abd Schams. Es scheint übrigens über seine Abkunft 
ein Zweifel obgewaltet zu haben, denn es wird erzählt (Ibn Sad, 
fol. 205, von Sa'yd b. Mosayyab, von Sa d), dass er den Propheten 
fragte: Wer bin ich denn eigentlich? Der Gottgesandte antwortete : 
Du bist Sad, der Sohn des Malik b. Wohayb, und wer anders 
sagt, auf den falle der Fluch Gottes! Zur Bestätigung dieser Tra- 
dition wird noch eine andere von Gäbir b. ‘Abd Allah angeführt, 
welche auch im Tirmidzy steht und in welcher ihn Mohammad sei- 
nen Mutterbruder nennt. Die Mutter des Propheten gehörte näm- 
lieh, wie Sad, der Familie Zohra an. Sa'd zeugte mit der Toch- 
ter des Sphihab b. 'Abd Allah b. Härith b. Zohra den ältern Ishâk 
(nach welchem er Abû Ishâk genannt wurde) und die ältere Omm 
al-Hakam; mit Mâdziya (Märiya?), der Tochter des Kays b. Ma - 
diy-Karib vom Stamme Kinda, den ‘Omar, welchen Mochtär tödtete, 
den Mohammad, welcher in der Schlacht von Day'r al-Gamägim 
von Haggäg getödtet wurde, die Hafça, Omm Kasim und Omm 
Kolthüm ; mit Omm ‘Amir, der Tochter des‘Amr, den 'Amir, den 
jüngeren Ishâk, den Isma yl und die Omm ‘Imran; mit Rabad (Zabad), 
welche der Behauptung ihrer Nachkommen zufolge eine Tochter des 
Härith b. Ya'mor gewesen und im Kriege gefangen und zur Sklavin 
gemacht worden ist, zeugte er den Ibrähym, den Mûsà, die jüngere 
Omm al-Hakam, die Omm 'Amr, Hind, Omm Zobayr und Omm 
Mûsà; mit der Taghlibitin Chawla, der Tochter des'Amr, den Moy ab; 
mit Salmà, welche ebenfalls eine Taghlibitin war, den 'Abd Allah ; mit 
Omm Hilal, einer Tochter des Raby', den jungern 'Abd Allah, den 
Bohayr (Bogayr?) i. e. ‘Abd al-Rahmen und die Hamyda; mit Omni 
Hakym, einer Tochter des Käritz aus dem Stamme der Kinäna, 
welche Verbündete der Zohriten waren, den ältern 'Omayr, welcher 
vor seinem Vater starb, und die Hamna; mit Salmà, der Tochter 
des Chaçafa (nach einer andern Lesart Hafça), den jüngern 'Omayr, 
den Amr, Imran, die Omm Amr, Omm Ayyüb und Omm Ishâk; 
mit Tyna, einer Tochter des Amir, zeugte er den Çâlih, welcher 
mit seinem Bruder Omar in Zwist gerieth und sich in Folge dessen 
mit seinen Kindern in Hyra niederliess, später siedelte er nach Ras- 
al'ayn über; mit Omm Hogayr zeugte er den *Othmän und die 
Ramia; mit einer arabischen Kriegsgefangenen zeugte er die Amra, 
welche sich mit Sohayl b.'Abd al - Rahman b. Awf verbeirathet; fer- 
ner zeugte er noch eine Tochter Namens ' Ayischa.

Aus den Verwandtschaften der Frauen des Sa'd und seiner Ge- 
führten geht hervor, dass die Vielweiberei unter den Moslimen erst 
nachdem sie durch die Siege reich geworden waren, recht über-
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Hand nahm. Denjenigen, welche die Mittel besassen, lag daran, 
Frauen von reinem arabischen Blut zu haben, sie vergassen sich 
nur selten mit Sklavinnen; die Gemeinen begnügten sich mit persi- 
sehen, griechischen und coptischen Frauen und wohl auch mit schwär- 
zen Sklavinnen.

Sa d war kurz von Statur, untersetzt und rauh, hatte einen 
grossen Kopf und dicke Finger und sein Körper war stark behaart. 
Er pflegte, als sein Haar grau wurde, den Bart und das Haupthaar zu 
färben. Er trug einen goldenen Siegelring, kleidete sich in Chazz (eine 
Art Sammet), trug einen Mostaka, d. h. ein Ueberkleid mit langen 
Aermeln, und beobachtete so viel Anstand, dass er, wenn er Knob- 
Jauch ass, in’s Freie ging. Sein Ehrgeiz war so gross, dass er 
glaubte, er würde zum Chalyfen gewählt werden. Ich glaube, sagte 
er, dass ich ebenso viel Anspruch auf das Chalyfat habe, als auf 
dieses Hemd, das ich trage. Ich habe gekämpft und verstehe am 
besten das Kriegshandwerk. Ich würde mich nicht grämen, wenn 
es einen Mann gäbe, der besser ist als ich. Aber ich werde nicht 
eher wieder kämpfen, bis man mir einen Säbel gibt, der Augen, 
Zunge und Lippen hat, und mir sagt: dies ist ein Gläubiger und 
dies ist ein Ungläubiger 1).

9. Talha, siehe oben 8. 383.
10. Abu Obayda b. al - Garräh 3). ' Man hält ihn für einen 

der ersten zehn Gläubigen. In Bezug auf die Zeit seiner Bekeh- 
rung scheint aber nur so viel gewiss zu sein, dass sie stattfand, ehe 
Mohammad in dem Hause des Arkam predigte3) und dass er sich 
zugleich mit Othmän b. Matz ün und ‘Abd al-Rahman b. Awf und 
ihren Freunden *) dem Islam anschloss. Er zeichnete sich durch 
seine Tapferkeit aus, war eiqer von denen, welche bei Ohod dem 
Propheten zu Hülfe eilten 5) und bei ihm blieben. Er begleitete 
ibn auf allen Feldzügen und es wurde ihm bei mehreren Expedi- 
tionen das Kommando anvertraut6). Später wurde er von Moham-

’) In der Içâba wird ein ähnlicher Ausspruch seinem Neffen, dem Häschim 
b. 'Otba zugeschrieben. Vielleicht wurde er erst später auf den Oheim über- 
tragen.

2) Abü‘Obayda ‘Ämir [b.‘Abd Allah, dieser Name wird von Zobayry aus- 
gelassen] b. Garräh b. Hilal b. Ohayb (oder Ohayb b. Hilal) b. Dhabba b. 
Härith b. Fihr, von der Familie Balhärith.

3) Yazyd b. Rûmân bei Ibn 8a d, fol. 261 r.
4) Nämlich‘Obayda b. Härith b. Mottalib und Abü Salama b. ‘Abd Asad.
' ) Er nahm mit den Zähnen zwei Ringe des Visirs, welche durch einen 

Pfeil in das Gesicht des Propheten gedrückt worden waren, heraus und verlor 
bei der Operation zwei Zähne.

6) Nämlich gegen Dzû-lkaçça, wohin er mit 40 Mann geschickt wurde; 
gegen einen Gohayna-Stamm im sogenannten Feldzug von Chabat etc. In der 
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mad nach Yaman (Nagrân) gesandt, um die unterworfenen Stämme in 
dem Islam zu unterrichten. Als er zu dieser Mission ernannt wurde, 
soll ihn der Prophet Amyn, den Zuverlässigen, genannt haben, wor- 
über seine Biographen viel Wesens machen. Als ein Beweis sei- 
ner Geringschätzung der irdischen Güter wird erzählt, dass ihm der 
Chalyf Omar einst 4000 Dirham und 400 Dynar zusandte und zu- 
gleich dem Boten den Auftrag gab, zu sehen, was er mit dem Gelde 
mache. Der Bote kam mit der Nachricht zurück, dass er es so- 
gleich vertheilt habe. Mo'àdz, welchem die gleichen Summen zuge- 
schickt wurden, soll dasselbe gethan haben. Als 'Omar Syrien be- 
suchte, ritt ihm Abü Obayda, welcher damals die Stelle eines G ou- 
verneurs bekleidete, auf einem Kameel entgegen, das er mit einem 
gewöhnlichen Strick leitete, und in seiner Wohnung befanden sich 
keine Meubles ausser seinem Säbel, Schild und seiner Reisebagage. 
Abü Bakr ernannte ihn zum Kommandeur einer Armee, welche nach 
Syrien gegen die Griechen geschickt wurde, und er spielte im syri- 
sehen Feldzuge eine der wichtigsten Rollen. Er hatte auch einige 
Zeit die Verwaltung jenes Landes und starb daselbst an der Pest, 
welche man die Pest von Am was heisst, A. H. 18 in einem Alter 
von achtundfunfzig Jahren. Als die Schlacht von Badr gefochten 
wurde, war er einundvierzig Jahre alt.

11. Abü Salama, ein Milchbruder und naher Verwandter des 
Propheten: seine Mutter Barra war nämlich eine Tochter des'Abd 
al-Mottalib. Er bekehrte sich zugleich mit Abü 'Obayda, d. h. ehe 
sich Mohammad in das Haus des Arkam begab und darin pre- 
digte  ),  und war einer der ersten zehn gläubigen Männer. Er 
flüchtete sich, als die Verfolgung in Makka überhand nahm, mit 
seiner Frau nach Abessynien ״־). Er kam auch bei der Flucht nach 
Madyna zwei Monate vor dem Propheten daselbst an. In der Schlacht 
von Ohod wurde er von Abû Osâma mit einem Wurfspiess (Mi'bala) 
am Arm verwundet. Das Glied schwoll, wurde aber nach einem 
Monat insoweit besser, dass er im Moharram das Kommando über 
einen Kriegszug gegen die Banü Asad übernehmen konnte; allein 
nach seiner Rückkehr verschlimmerte sich das Uebel, und er starb 
am 10. Gomâdà II. A. H. 4; der Prophet heirathete 4τ'θ Monat dar- 
nach seine Wittwe Omm Salama 3).

**

Schlacht von Badr soll er seinen eigenen Vater erschlagen haben ; diese That 
des Glaubenseifers wollen wir aber zur Ehre der Menschheit nicht glauben.

*) Yazyd b. Rûmân bei Ibn Sa d, fol. 225 v.
2) Mûsà b. Okba bei Içâba unter 'Abd Allah.
3) Die Kinder der Omm Salama bei ihrem ersten Mann Abû Salama'Abd 

Allah b. 'Abd Asad b. Hilal Machzümy waren Salama, 'Omar, Dorra (ein Mäd- 
eben) und Zaynab (ebenfalls ein Mädchen!, welche in Abessynien geboren wurde.

28
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12. Arkam war ein Mitglied der Familie Machzüm '). Seine 

Mutter war die Sahmitin Tomädhir, eine Tochter des Hidyam oder 
die Chozaitin Omayma, eine Tochter des 'Abd al-Hârith b. Hobâla 
b. ’Omayr b. Ghobschän. Er zeugte mit einer Sklavin den ,Obayd 
(‘Abd?) Allah, mit einer andern Sklavin den'Othman, mit der Hind 
bint Abd Allah vom Stamme Asad b. Chozayma den Omayya und 
die Maryam; mit einer Sklavin die Çafyya. Zur Zeit des Ibn Sa d 
waren in Syrien viele Nachkommen des Arkam vorhanden, welche 
in zwanzig Familien getheilt waren und alle von seinem Sohne'Oth- 
man abstammten.

Ibn Sa d, fol. 226, von Mohammad b. Imran b. Hind b. ‘Abd 
Allah b. *Othman  b. Arkam b. Aby Arkam, von seinem Vater, von 
Yahyà b. Imran b. *Othman  b. Arkam, von seinem Grossvater *Oth-  
man b. Arkam :

*) Es soll auch einen Arkam b. Aby-1-Arkam ‘Abd Yaghüth b. Wahb b. 
*Abd Manäf aus der Familie Zohry gegeben haben. Er verdankt seine Existenz 
wohl nur einer Verwechselung, welche entstand, ehe die grösstenteils fingirten 
Genealogien festgestellt waren.

2) Jetzt heisst man eine solche Schenkung oder Vermachtniss Wakf. In 
diesem Fall entspricht Çadaka ganz dem englischen entail.

 Ich bin der Sohn eines Siebeners im Islam, denn mein Vater״
war der siebente unter sieben, die sich bekehrten. Sein Haus war 
in Makka und stand auf der Anhöhe von Çafà. Dieses ist das Haus, 
in welchem der Prophet sich aufzuhalten pflegte am Anfang des 
Islams; dort predigte er den Leuten den Islam und viele nahmen ihn 
auch dort an. An einem Montag Abend sprach er in jenem Hause : 
O Gott, stärke den Islam durch den Beitritt entweder des *Omar  
b. Chattab oder des Omar ( Amr?) b. Hischäm! Früh am nach- 
sten Morgen kam *Omar  b. Chattab und legte das Glaubensbekennt- 
nifs im Hause des Arkam ab. Darauf verliessen die Gläubigen das 
Haus unter dem Rufe: Gott ist der Höchste! und gingen mit Osten- 
tation um die Ka'ba herum. Das Haus des Arkam wurde daher 
auch das Haus des Islams geheissen. Arkam gab das Haus seinen 
Kindern als Çadaka 2). Ich habe das Dokument der Schenkung 
e^iX) Κ5Αλ0 gelesen; es lautet: Im Namen Allah’s, des 
barmherzigen Rahman, dies ist, was Arkam beschlossen hat in Be- 
zug auf sein Haus, welches auf dem Çafà liegt. Es ist geheiligt 
durch seine Lage im Haram. Es soll nicht verkauft und nicht ver- 
macht werden. Zeugen: Hischâm b. al - Aç und N. N., ein Client 
des Hischâm b. al - Aç. — Es blieben stets Nachkommen des Ar- 
kam darin, welche es bewohnten und vermietheten und Nutzen dar- 
aus zogen bis zur Zeit des Abu Ga*far.
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Mohammad b. ‘Imran fährt fort auf die Auktorität seines Va- 

ters, von Yahya b. Imran b. *Othmän b. Arkam zu erzählen:
Ich weiss nicht, an welchem Tage es dem Abü Gafar einfiel, 

die religiöse Ceremonie des Laufes zwischen der Anhöhe von Çafâ 
und der von Marwa an einem der Pilgerfeste, die er mitmachte, zu 
verrichten. Wir befanden uns in einem Zelte auf dem flachen Dach 
des Hauses. Ich war ihm so nahe, dass ich ihm hätte die Kalnasa 
vorn Kopf nehmen können. Seine Augen waren auf uns gerichtet 
von der Zeit, als er in das Thal hinunterstieg, bis er den Çafâ hin- 
aufging. Als sich Mohammad b. 'Abd Allah b. Hasan zu Madyna 
empörte, war'Abd Allah b. 'Othmän b. Ankara einer von jenen, die 
sich ihm anschlossen, er war aber keiner von den Rädelsführern ; 
Abü Gafar war deswegen erpicht gegen ihn. Er schrieb daher sei- 
nera Statthalter zu Madyna, ihn einzustecken und in Eisen zu wer- 
fen ; dann sandte er einen Mann von Küfa Namens Schihàb b.'Abd 
Rabb mit einem Brief an den Gouverneur, in welchem er ihm auf- 
trug, seinem Befehle nachzukommen. Schihàb begab sich zu'Abd 
Allah b. Othmän, welcher ein Greis von über achtzig Jahren war, 
in’s Gefängniss. Er war durch die Gefangenschaft und die Ketten 
mürbe geworden. Der Gouverneur sprach zu ihm: Wenn du willst, 
dass ich dich erlöse, so ·verkaufe das Haus des Arkam; der Beherr- 
scher der Gläubigen wünscht es zu besitzen, und wenn du es ihm 
verkaufst, so will ich für dich ein Wort einlegen und ich hoffe, 
er wird dir dein Vergehen verzeihen. Der Greis antwortete : Es ist 
Çadaka, aber mein Antheil daran sei sein. Indessen auch meine 
Geschwister und Andere haben ein Antheil daran. Der Gouverneur 
erwiderte : Du vertrittst dich selbst, gib uns deinen Antheil und 
du bist frei. Er rief Zeugen herbei und liess ihn eine Urkunde un- 
terzeichnen, dass er seinen Theil für 17000 Dynär verkaufe. Dann 
machte er sich an seine Geschwister, welche sich durch den grossen 
Preis, der ihnen geboten wurde, ebenfalls bewegen liessen, darauf 
einzugehen, und so wurde das Haus das Eigenthum des Abü Ga far 
und derjenigen, denen er es zum Aufenthalt anwies. Der Chalyf 
Mahdy gab es der Chayzarän, welche die Mutter des Mûsà war. 
Sie baute es und es wurde nach ihr benannt; dann ging es auf 
Gafar, den Sohn des Mûsà, über; dann bewohnten es die Her- 
ren der Schatwä und ' A dany jxAxJL J5 und
dann kaufte Ghassan b.'Abbäd den grossem Theil desselben den 
Kindern des Mûsà b. Gafar ab.“ e

Der Prophet wies dem Arkam in Madyna ein Haus oder Bau- 
platz in dem Quartier der Banü Zorayk an. Er bewohnte es in 
seinem Alter und starb daselbst A. H. 55 über achtzig Jahre alt.

28*
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Vor seinem Ende sprach er den Wunsch aus, dass 8ad b. Aby 
Wakkâç. das Gebet über seine Leiche verrichten solle; dieser aber 
wohnte im Schloss zu'Akyk und wollte nicht in die Stadt kommen. 
Marwän b. Hakam, der Statthalter des Mo'äwiya über Madyna, war 
über diesen üebermuth aufgebracht und wollte das Gebet verrieb- 
ten. Obayd, der Sohn des Verstorbenen, aber gab es nicht zu und 
es kam zu einem Zwiespalt unter den Mitgliedern der Familie Mach- 
zürn, zu der Arkam gehörte. Endlich kam Sa d und der letzte Wille 
des Verstorbenen wurde erfüllt. Nach der Içâba wurde er fünfund- 
achtzig Jahre alt, er wäre demnach etwa zwanzig Jahre alt gewe- 
sen, als er sich bekehrte.

13. ,Othmân b. Matz'ün, siehe 8. 387 ff.
14. Kodâma b. Matz'ün *), ein Bruder des Othmân, floh dem 

Wäkidy und Ibn Ishäk zufolge das zweite Mal nach Abessynien, 
focht bei Badr und in den übrigen Schlachten. Omar sandte ihn 
als Statthalter nach Bahrayn. Gârûd, der Häuptling (Sayyid) des 
Stammes Abd al-Kays kam zu Omar und sagte: Kodâma hat Wein 
getrunken, und da ich weiss, dass auf dieses Vergehen von Gott 
eine Strafe festgesetzt ist, habe ich für zweckmässig erachtet, es dir 
anzuzeigen. Omar fragte: Wer hat es ausser dir gesehen? Der 
Kläger antwortete: Abu Horayra. Der Ohalyf liess den Abu Ho- 
rayra rufen. Dieser sagte: Ich habe ihn nicht trinken, aber be- 
rauscht habe ich ihn schon gesehen. Omar sagte: Du widersprichst 
dir in deiner Aussage. Er schrieb jedoch an Kodâma und be- 
fahl ihm, nach Madyna zu kommen. Gârûd forderte nun, dass er 
mit ihm nach der Vorschrift des Korans verfahren solle. Omar 
fragte ihn: Bist du Kläger oder Zeuge? Gârûd antwortete: Zeuge. 
Omar: Wohlan, du hast deine Zeugenaussage gemacht [und als 
Zeuge hast du nicht das Recht, auf seine Bestrafung zu dringen]. 
Gârûd schwieg, aber am nächsten Morgen erschien er wieder und 
sagte: vollziehe die Strafe an ihm. Omar sagte: Es kommt mir 
vor, dass du Kläger seist; folglich ist jetzt nur ein Zeuge übrig 
[und Kodâma kann nicht verurtheilt werden]. — Gârûd: Gott möge 
dich eines Bessern belehren. — Omar: Halt dein Maul oder es geht 
dir schlecht. — Gârûd: O ,Omar, was ist dies für eine Gerechtig- 
keit, dass dein Vetter Wein trinkt und du mich dafür übel behan- 
delst. — Abü Horayra sagte nun: O Fürst der Gläubigen, wenn

’) Seine MWter hiess'Aryya (?) bint Howayrith b. ,Anbis. Seines Bru 
ders Mutter soll Sachyla bint ,Anbis, also eine Tante der'Aryya gewesen sein. 
Kodâma zeugte mit Hind, der Tochter des Walyd, den Omar und die Fatima; 
mit Fâ^ima bint Aby Sofyün vom Stamme Chozä'a die 'Äyischa; mit einer Skla- 
vin die Hafça ; mit Çafyya, einer Tochter des Chattäb und Schwester des ' Omar, 
die Ramia. 
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du meine Aussage bezweifelst, so frage die Frau des Angeklagten, 
Hind, die Tochter des Walyd. Er liess sie kommen und sie legte 
Zeugnifs gegen ihren Mann ab. ,Omar sagte nun zu Kodâma: ich 
werde dich bestrafen. Er antwortete: wenn ich wirklich getrunken 
habe, wie sie sagen, so habe ich nur dem Koranvers ״es ist keine 
Sünde in dem, was ihr esset“ gemäss gehandelt. Dies ist eine fal- 
sehe Erklärung des Wortes Gottes, rief der Chalyf, wenn du Gott 
fürchtest, so enthältst du dich dessen, was er verboten hat. Darauf 
wandte er sich an das Volk und sprach: Was glaubt ihr, soll Ko- 
dama nicht gegeifselt werden? Es antwortete: Nicht, so lange er 
krank ist. Omar liess es darauf beruhen. Nach einigen Tagen 
fragte er mit dem Entschluss, die Strafe an ihm zu vollstrecken, 
das Volk wieder und es antwortete: Nicht so lange er Reconva- 
lescent ist. ,Omar erwiderte: es ist mir lieber, dass er unter der Feit- 
sehe sinke, als dass ich die Verantwortlichkeit auf mir behalte. Er 
nahm eine Peitsche, machte den Anfang und befahl, ihn zu geifseln. 
Nach einer andern Version war nicht Aby Horayra, sondern*Al- 
kama Choççy der Zeuge.

Kodàma starb im J. 36 in einem Alter von achtundsechszig 
Jahren. Nach Andern starb er im J. 56.

15. Abd Allah b. Matz ün, ein Bruder des Vorigen, wird von 
Ibn'Ayidz in seinem Werke Maghàziy und von allen Andern unter 
den Flüchtlingen nach Abessynien genannt; nach Ibn Okba focht 
er bei Badr. Er hatte einen koptischen Sklaven, welcher zur Zeit 
des Propheten den Islam annahm, unter *Omar aber Christ wurde 
und ob des Abfalls hingerichtet wurde. Abd Allah starb während 
des Chalifats des 'Othmàn sechszig Jahr alt.

16. ,Obayda b. Harith b. Abd al-Mottalib *), ein naher Ver- 
wahdter des Propheten, welcher jünger war als *Obayda. Zur Zeit 
der Flucht wünschte er die Reise nach Madyna mit seinen beiden 
Brüdern Tofayl und Hoçayn und mit seinem Vetter Mistah b. Athà- 
tha b. Mottalib zu machen. Sie versprachen, sich in Batn Nägih 
zu treffen. Mistah erschien aber nicht und es wurde ihnen hinter- 
bracht, dass er durch einen Schlangenstich am Fuss verwundet auf 
dem Wege liege. Sie kehrten zurück, fanden ihn zu al-Haçhaç und 
trugen ihn nach·Madyna. *Obayda fiel in einem Alter von dreiund- 
sechszig Jahren in der Schlacht bei Badr. Es tödtete ihn Schayba 
b. Raby a im Zweikampf und er wurde zu Dzât AgdäI in der Enge 
unter *Ayn Gadwal in der Gegend von Çafrâ begraben.

·) Seine Mutter war Sochayla bint Chozay aus dein Stamm Thakyf. Er 
zeugte mit verschiedenen Sklavinnen den Mo'äwiya, *Awn, Monkidz, Harith, Mo- 
hammad, Ibrahym und die Rayta, Chadyga, Sochayla und Çafyya.
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17. Sa'yd  ), ein Sohn des Hanyfen Zayd b. Amr. Ueber seine 

Bekehrung, welche für uns von so grossem Interesse wäre, wissen 
wir wenig mehr als dass er dem Islam beitrat ehe sich Mohammad 
in das Haus des Arkam begab. Er war einer der einflussreichsten 
und vertrautesten Freunde des Propheten. Beim Gebet, sagte er 
selbst, war ich und meine Freunde unmittetbar hinter ihm und in 
der Schlacht vor ihm. Die Stellung, die er und seine Freunde im 
Islam einnahmen, wird begreiflicher Weise in theokratischer Phraseo- 
logie ausgedrückt: nach einer Version einer bekannten Tradition war 
er einer von denen, welche auf dem Berge Hira waren als Moham- 
mad sagte: stehe fest Berg, denn die, welche auf dir stehen, sind 
entweder Propheten (nabyy) oder Çiddyk (Gerechte) oder Schabyd 
(Märtyrer); die übrigen waren: Mohammad, Abü Bakr, Omar, 'Alyy, 
Othmän, Talha, Zobayr, 'Abd al-Rahmän b. Awf und Sa d b. Malik. 
Er war auch einer der zehn Korayschiten, welchen Mohammad mit 
Bestimmtheit das Paradies versprach: es sind dies die oben genanten 
Männer und dann kommt noch Abu 'Obayda b. Garräh dazu. Er 
focht bei der Einnahme von Damascus und starb 50 oder 51 A. H. 
zu Akyk in einem Alter von über siebzig Jahren. . Seine Leiche 
wurde von Menschen nach Madyna getragen, wo Ibn 'Omar und 
Sa'd b. Aby Wakkàç seinem Leichenbegängnisse beiwohnten.

1

Es wird ein Rechtsstreit von Sa'yd erzählt, welcher auf seine 
Ehrlichkeit ein schlechtes oder auf seine Heiligkeit ein sehr günsti- 
ges Licht wirft. Weil Heiligkeit und Schurkerei häufig synonym 
sind, so führe ich ibn an. Er nahm von einem Stück Land Besitz 
welches Arwa, die Tochter des Onays, beanspruchte. Sie beklagte 
sich und er sagte: Wenn sie glaubt, ich habe sie übervortheilt und 
sie bat Unrecht, so möge sie blind werden und in ihren eigenen 
Brunnen fallen, auf dass mein Recht vor allen Moslimen klar werde. 
Eines Tages schwoll der Wildbach von 'Akyk so hoch an, wie er es 
vorher noch nie gewesen, und er verschlang das Weichbild, worüber 
sich die Frau mit ihm gezankt hatte. Sein Recht wurde somit allen 
offenbar. Nicht lange darauf wurde die Frau blind, und während sie 
auf ihrem Gute umherging, fiel sie in den Brunnen.

J) Seine Mutter war Fatima bint Ma'ga vom Stamme Chozaa. Er zeugte 
mit Ramia Omm Gamyl, einer Tochter des Chattab, den altern‘Abd al-Rahmän; 
mit Galyya bint Sowayd b. Çâmit den Zayd, welcher keine Nachkommen hin- 
terliefs, den altern *Abd Allah, welcher ohne Nachkommenschaft starb, und die . 
"Atika; mit der Ghassânitin Omâma bint Ragyh den Jüngern 'Abd al-Rahmän, wel- 
eher keine Nachkommen hatte, den Jüngern‘Omar, welcher ebenfalls ohne Nach- 
kommen ist, die Omm Mûsà und Omm Hasan ; mit Hazma bint Kays den 
Mohammad, den Jüngern Ibrähym, den Jüngern'Abd Allah und die ältere Omm 
Habyb, die jüngere Omm Hasan, die ältere Omm Zayd, die Omm Salama, die
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18. Seine Frau Fâtima, eine Tochter des Chattäb.
19 — 20. Asmâ und Ayischa ), Töchter des Abû Bakr. Asrnä 

heirathete den Zobayr und gebar ihm auf der Flucht von Makka 
nach Madyna zu Kobà den Abd Allah, welcher neun Jahre lang 
das Chalyfat usurpirte und im Jahre 73 gekreuzigt wurde. Sie starb 
zwanzig Tage nach dem Tode ihres Sohnes im hohen Alter, denn 
sie soll siebenundzwanzig Jahre vor der Flucht geboren worden sein.

1

21. Cbabbäb b. al-Aratt, aus dem Stamme Sa'd b. Zayd Ma- 
nät b. Tamym, ein Verbündeter der Zohriten. Er wurde als Kriegs- 
gefangener zum Verkauf nach Makka gebracht und von der Cho- 
zaitin Omm Anmär, auch Omm Siba genannt, welche zu den Ver- 
bündeten des Awf b. Abd 'Awf b. 'Abd b. Härith b. Zohra gehörte, 
gekauft. Nach einer andern Nachricht war die Mutter des Siba b. 
Abd al-'Ozzä und die des Cbabbäb ein und dieselbe Person. Es 
war dies eine arme Frau zu Makka, welche sich unter den Schutz 
der Familie Zohra stellte und ihren Unterhalt damit gewann, dass 
sie Mädchen beschnitt. Hamza rief daher dem Siba' in der Schlacht 
von Ohod zu: ״Zu mir her, o Sohn der Beschneiderin!“

Cbabbäb war ein Schmied oder Schwertfeger, und obschon er 
Sklave war, so übte er seine Profession doch auf eigene Rechnung 
und bezahlte seiner Herrin täglich eine gewisse Summe. Er hatte einst 
eine Forderung an 'Aç b. Wäyil. Als er zu ihm kam, um die Schuld 
einzutreiben, sagte dieser: Ich werde dich nicht eher bezahlen als bis 
du den Mohammad verläugnest. Cbabbäb antwortete: Ich werde ihn 
nicht eher verläugnen als bis du gestorben und wieder auferstanden 
bist. Wie, fiel ihm Aç ins Wort, ich werde auferstehen? Verlasse 
dich darauf, ich werde dich bezahlen, sobald ich mein Vermögen 
und meine Kinder wieder besitze. Auf diesen Vorfall bezieht sich 
die Koränstelle 19, 8v — 83 3). Cbabbäb war ohne Schutz und batte 
daher gewiss viel Unbild von den Makkanern seines Glaubens we-

jüngere Omni Habyb und die ältere Omm Sa'yd, welche vor ihrem Vater starb; 
mit einer Taghlibitin den Jüngern‘Amr und den Aswad; mit Dhommah bint Aç- 
bagh den ältern‘Amr und den Talha, welcher vor seinem Vater starb, und die 
Ragla; mit einer andern Taghlibitin den ältern Ibrâhym und die Hafça; mit ei- 
ner Sklavin den Chalid, die Omm Chalid, welche vor ihrem Vater starb, und 
die Omm No'man; mit Omm Baschyr, einer Tochter des Abû Mas’ûd Ançâry, 
die jüngere Omm Zayd, welche den Mochtär b. Aby'Obayd heirathete; und mit 
einer Sklavin die ‘Ayischa, Zaynab, Omm‘Abd al-Hawlâ (Mawia?) und die 
Omm Çâlih.

’) Ibn Hibbän lässt den Namen der 'Ayischa aus und im Nur alnibräs 
S. 315 wird gesagt, dass sie im fünften Jahre nach der Sendung des Propheten 
geboren wurde.

a) Ibn Sa'd, fol. 210 v., von A'masch, von Abû Dhohljùi, von Masrûk, 
von Cbabbäb.
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gen zu ertragen, dennoch glaube ich, dass folgende Beschreibung 
derselben übertrieben sei: Er besuchte einst den Chalyfen Omar 
und dieser liess ihn zu sich auf den Diwan sitzen und sprach : Es 
gibt nur einen Mann auf Erden, der dieses Platzes würdiger ist als 
dieser. Wer ist der Mann? fragte ihn Chabbab. Der Chalyf ant- 
wertete: Ich meine den Bilâl. Chabbâb erwiderte : das ist nicht rieh- 
tig, denn es gab unter den Heiden Leute, welche den Bilâl beschütz- 
ten, aber mir hat kein Mensch Schutz angedeihen lassen. Eines Ta- 
ges ergriffen sie mich und zündeten ein Feuer an. Sie legten mich 
rücklings hinein und einer der Anwesenden setzte mir den Fuss auf 
die Brust. Chabbab entblösste dann den Rücken und er war mit 
Aussatz bedeckt.

Er begleitete den Propheten auf allen seinen Feldzügen und er- 
warb sich ein schönes Vermögen. Häritha b. Modharrib besuchte ihn 
in einer schweren Krankheit, in der er siebenmal cauterisirt worden 
war, und er sagte zu ihm, dass er, der keinen Dynär und keinen 
Dirham besessen hatte, nun 40000 vollgewichtige Silberlinge reich 
sei. Er starb zu Kufa im Jahre 37 dreiundsiebzig Jahre alt und 
wurde von seinem Sohne Abd Allah auf sein Verlangen im Tzahr 
begraben, welches dann zur allgemeinen Begräbnissstätte der Gläu- 
bigen wurde, denn Jedermann wünschte in der Nähe eines der er- 
Sten Anhänger des Propheten zu ruhen. Bis dahin begrub man die 
Todten im Familien-Eigenthum (fy gabäyihom).

22. Omayr b. Aby.Wakkâç, ein Bruder des Sa'd (No. 8). Er 
war erst sechszehn Jahre alt, als er bei Badr getödtet wurde; er 
kann also höchstens vier Jahre gezählt haben, als Mohammad sein 
Amt antrat.

23. ‘Abd Allah b. Mas'ûd )  war dem Hodzayl-Stamme ent- 
sprossen, aber schon sein Vater trat mit Abd b. Härith b. Zohry 
in ein Bündniss zum wechselseitigen Schutz, und es ist wahrschein- 
lieh, dass 'Abd Allah in Makka geboren wurde. Er trat früh dem 
Islam bei und soll gesagt haben : Es gab eine Zeit, zu der ich der 
sechste von sechs Gläubigen war, und in der weiten Welt gab es 

*

*) 'Abd Allah b. Mas'ûd b. Ghafil b. Habyb b. Schimch b. Fär b. Mach- 
zûm b. Çâhila b. Kähal b. Härith b. Tamyrn b. Sa'd b. Hodzayl. So bei Ibn 
Sa'd. Andere sagen Mas'ûd war ein Sohn des Härith b. Schimch b. Machzüm, 
geben aber im Uebrigen denselben Stammbaum. Seine Mutter hiess Omm ' Abd 
bint 'Abd Wodd b. Sowà b. Koraym b. Çâhila b. Kähal aus dem Hodzayl- 
Stamme. Ihre Mutter war Hind bint 'Abd b. Härith b. Zohra. Ich glaube, dass 
die Mutter des Ibn Mas'ûd Omm 'Abd, d. h. Mutter eines Sklaven, geheissen 
wurde, weil ihre Kinder in der Sklaverei geboren wurden, nicht aber weil sie 
einen Sohn hatte, welcher 'Abd hiess. Ibn Mas’ûd wird in den Traditionen häufig 
Ibn Omm 'Abd, d. h. gebomer Sklave, geheissen. Auch Ammar, welcher als 
Sklave geboren wurde, wird bisweilen Ibn Omm 'Abd genannt.
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keine Gläubigen ausser uns. Er war einer jener beschränkten Köpfe, 
aber gelehrigen Belinnaturen, welche dazu geschaffen sind, die Theo- 
logie als Gewerbe zu treiben und hat sich auch grosse Verdienste 
um den Koran und die frühste Entwickelung der moslimischen 
Theologie erworben. Es wurde ihm von seinen Nachkommen *) 
wohl mit Recht nachgesagt, dass er der erste war, welcher die Of- 
fenbarungen vom Munde des Propheten nahm und in Makka ver- 
breitete. Er war in beständigem Verkehr mit dem Propheten. Abü 
Mûsà sagt: Ich kam mit meinem Bruder von Yaman und wir hiel- 
ten uns einige Zeit (zu Makka oder Mady na ?) auf und sahen den 
Abd Allah und seine Mutter so oft im Hautet kies Propheten aus- 
und eingehen, dass wir ihn für ein Mitglied seiner Familie hielten * 2). 
Er war jedenfalls zur Erklärung berechtigt: Ich habe einige sieben- 
zig Süren 3 4) vor dem Propheten recitirt und weiss von jedem Ka- 
pitel, wo es geoffenbart worden ist und von jedem Vers, worauf 
er sich bezieht; Niemand kennt das göttliche Buch besser als ich, 
und wüsste ich Jemanden, so wurde ich augenblicklich ein Kameel 
besteigen und zu ihm hinreisen ״).

*) Ibn Sa'd durch doppelte Isnäd, von Mas'üdy (f 160), von Kasim b. 
‘Abd al-Rahman, einem Enkel des Ibn Mas' üd.

2) Taysyr 8. 355, Bochäry 8. 531, Tirmidzv 8. 628, und Moslim Bd. 2, 
8. 491.

3) In Ibn Sa'd, fol. 207, ist eine Tradition, nach welcher Mohammad und 
Abu Bakr ihn trafen, als er für'Okba b. Mo'ayt die Heerden weidete. Der Pro- 
phet that in seiner Gegenwart ein Wunder und trug ihm sogleich siebzig Sü- 
ren des Korans vor, worauf er sich bekehrte.

4) Moslim Bd. 2, 8. 492. Vergl. Ibn Sa'd fol. 169.
5) Dass er dahin floh, darüber, sagt Ibn Sa'd, sind alle einstimmig: nach 

Abû Ma' schar und Wäkidy das erste und zweite Mal, nach Ibn Ishak aber bloss 
das zweite Mal, er nennt ihn nicht in der ersten Auswanderung.

Er floh beide oder wenigstens das zweite Mal mit nach Abes- 
synien s). In Madyna soll er bei Mo'ädz b. Gabal, der sich später 
ebenfalls durch seine theologischen Kenntnisse aus/eichnete, sein 
Absteigequartier genommen haben und mit ihm verbrüdert gewesen 
sein. Später wies ihm der Prophet einen Bauplatz hinter dem Bet- 
hause, also nahe bei seiner eigenen Wohnung, an. Er begleitete 
den Mohammad auf allen Kriegszügen und that die Dienste eines 
Kammerdieners und Sekretärs ; als solcher hatte er dessen Matratze, 
das-Holz, die Zähne zu reinigen, dessen Sandalen und Waschappa- 
rat in Verwahrung. Wenn der Prophet badete, schützte er ihn vor 
den Augen der Leute, weckte ihn vom Schlafe und begleitete ihn 
hungrig auf seinen Gängen. Wenn er ausgehen wollte, zog ihm ‘Abd 
Allah b. Mas üd die Sandalen an, nahm den Stock und ging vor 
ihm her; wenn der Prophet, an seinen Bestimmungsort angekommen, 
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sich setzte, nahm er ihm die Sandalen ab, steckte sie in seine 
Oorrà (Blouse) und gab ihm den Stock in die Hand. Sobald er 
aufstand, zog er ihm wieder die Sandalen an, nahm den Stock 
und ging vor ihm her bis nach Hause, wo er vor ihm in die Wob- 
nung ') trat. Er hatte stets Zutritt zum Propheten und seine Mut- 
ter zu dem Harym des Propheten, und wegen des grossen Vertrauens, 
welches sie besass, gewährte ihr auch Omar 1000 Dirham 2) [jähr- 
liebes Einkommen]. Wenn gesagt wird, dass dieselbe Summe auch 
andern Frauen, welche die Flucht von Makka nach Madyna mitge- 
macht hatten, gegeben wurde, so sind wohl nur die höhergestellten 
zu verstehen.

4) xJö_» iUlAP (3

Ibn Chaldün bemerkt, je ungebildeter ein Volk, desto näher 
stehen sich Herr und Knecht, je raffinirter, desto grösser ist der 
Unterschied. Aus dieser allgemeinen Regel erklärt es sich, dass 
Kammerdiener — im Arabischen Chädim, im spätern Latein Mini- 
ster — im Orient stets die höchsten Würdenträger im Staate wa- 
ren. Auch Mohammad erklärte : Wenn ich Jemanden aus eigenem 
Gutdünken und gegen den Rath ’) der Gläubigen zum Amyr (Be- 
fehlshaber) ernennen würde, so wäre es Ibn Mas üd. Dieser nahm 
auch ganz die Manieren des Propheten an4) und wurde später von 
Alkama in seinen Manieren nachgeahmt. Es wird besonders seine 
Gewissenhaftigkeit, mit der er nach dem Ableben seines Meisters 
dessen Worte wiederholte, gerühmt. Er wagte es selten, dieselben 
anzuführen, und dann geschah es mit sichtbarer Angst und mit dem 
Zusatz: ״vielleicht hat er mehr oder weniger oder etwas Aehnliches 
gesagt.“

Nach den Eroberungskriegen liess er sich in Homç nieder. Aber 
'Omar versetzte ihn nach Küfa mit einem Gehalt von 6000 Dir- 
ham und schrieb an die Einwohner: Bei Gott, ich zeichne euch, 
indem ich ihn zu euch schicke, mehr aus als mich selbst, lernet 
von ihm. ,Omar soll auch gesagt haben : ״Ibn Mas'üd ist ein Ge- 
fass voll Wissen “, und die Lehrer von Madyna und Damascus er- 
klärten, dass, da Männer wie Ibn Mas'ûd, Ammàr, Salmän und 
Hodzayfa in Küfa seien, die Einwohner nicht zu ihnen zu reisen

1 ) Wie bei den Römern die Fasci vor den Consuln, so wird im Orient vor 
einem grossen Mann ein mit Silber überzogener Stock (oder mehrere) vorgetra- 
gen. Der Träger heisst im Pers. Tschobdär.

2 ) Içâba unter Omm ‘Abd, wo in Folge eines Schreibfehlers Omm 
' Obayd steht.

31 ^jx*L***»i ·
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brauchten, um sich in der Wissenschaft zu befestigen '). Er starb 
im Jahre 32 oder 33, wahrscheinlich zu Madyna.

24. Mas'üd b. Raby a) war ein verbündeter der Familie Abd 
Manäf b. Zohra. Er starb im Jahre 30 oder später, ungefähr sechs- 
zig Jahre alt. Er soll auch einen Bruder Namens Amr gehabt ha- 
ben, welcher ebenfalls ein Anhänger des Propheten war. Unter 
den Nachkommen des Masùd machte sich Mohammad b. Abd al- 
Rahman b. 'Abd Allah b. Mas'üd bemerkbar durch seine Freimü- 
thigkeit gegen den Chalyfen Marwän b. al-Hakam.

25. Salyt b. 'Amr soll an der Auswanderung nach Abessynien 
Theil genommen haben 3). Er soll als Gesandter an Hawda b. 
'Alyy, den Beherrscher von Bahrayn, geschickt worden und später 
in dem Feldzug gegen Yamâma gefallen sein. Auch sein in Abes- 
synien geborener Sohn 4), welcher ebenfalls Salyt hiess, soll damals 
getödtet worden sein. Abü Ma'schar stellt dies aber in Abrede und 
behauptet, dass er während der Regierung des Omar noch am Le- 
ben war.

26. 'Ayyäsch b. Aby Raby'a b. Moghyra b. Abd Allah b. 
Omar b. Machzüm soll sich früh zum Islam bekehrt und die 
Flucht nach Abessynien mitgemacht haben und später mit Moham- 
mad nach Madyna ausgewandert sein; von dort aber soll er auf 
das Zureden des Abü Gahl zurückgekehrt und in Makka gefangen 
gehalten worden sein. Wahrscheinlich ist, dass er einige Zeit ab- 
trünnig war und dann sich wieder zum Islam bekehrte. Er starb 
im Jahre 25; nach andern fiel er in Yamâma oder bei Yarmük.

27. Seine Frau Asmä aus dem tamymitische» Stamme Darim. 
In Abessynien gebar sie dem Ayyäsch einen Sohn Namens Abd 
Allah.

28. Chonays b. Hodzäfa b. Kays b. Adyy b. Sa d )  b. Sahm. 
Seine Mutter war Dha'yfa bint Hodzaym b. So'ayd b. Riyab b.

*

*) Diese Tradition wird von Tirmidzy 8. 629 und Bochäry 8. 531 ver- 
schieden erzählt, sie stimmen aber hinlänglich überein fur unsern Zweck.

2) Ibn 8a d sagt: so wird der Name des Vaters von Wäkidy und Abü 
Ma' schar geschrieben ; Mûsà b. 'Okba und Ibn Ishäk aber schreiben : Raby a. 
Sein Stammbaum, welchen Ibn 8a d nicht ganz angibt, soll lauten : Mas'üd b. 
Raby'a b. ‘Amr b. Sa'd b. ‘Abd al-'Ozzä b. Hamâla (Himâla) b. Ghälib b. Mo- 
hallim b. Äyidza b. Sobay' b. al-Hün b. Chozayma b. al-Kara. In der Içâba 
wird b. Molayh vor al-IIün eingeschaltet.

3) So behauptet Ibn Ishäk, aber nicht Musà b. ‘Okba. Dieser nennt ihn 
auch unter denen, welche zu Badr kämpften ; er wird aber von Wäkidy und 
Abü Ma'schar nicht unter ihnen genannt.

4) Seine Mutter soll Omm Yakatza bint ‘Alkama geheissen haben und sie 
hätte hier auch erwähnt werden sollen.

5) So'ayd wird für einen Fehler erklärt.



444
Sahm. Nach Wàkidy und Ibn Ishâk hat er an der zweiten Flucht 
nach Abessynien Theil genommen, aber nicht nach Ibn Okba und 
Abü Ma'schar. Er starb 25 Monate nach seiner Flucht nach Ma- 
dyna, und der Prophet heirathete seme Wittwe Hafça, eine Tochter 
des Omar.

29. Amir b. Raby‘a b. Malik b. ‘Amir b. Raby'a b. Hogayr 
b. Salâmân b. Malik b. Raby'a b. Rofayda b.‘Anaz *) war ein 
Verbündeter der Familie ‘Adyy. Er wurde von Chattab an Kindes- 
statt angenommen und deswegen auch Sohn des Chattàb genannt. 
Er floh beide Mal nach Abessynien, begleitet von seiner Frau Laylà. 
einer Tochter des Abü Hathma aus der Familie 'Adyy, und er war 
nach Abü Salama der erste Auswanderer, welcher in Madyna an- 
kam. Auch auf dieser Flucht begleitete ihn Laylà. Er war ein 
zurückgezogener, frommer Mann und begleitete den Propheten auf 
allen Kriegszügen. Als ‘Omar nach Syrien zog, trug er das Liwa 
(Banner). Er starb wenige Tage nach ‘Othmän im Jahre 32 oder 
im Jahre 37.

30. ‘Abd Allah b. Gahsch b. Riyäb b. Ya'mor (Ya'mar) b. 
Çabara (Çabira) b. Morra b. Kabyr (Kathyr) b. Ghan am (Ghanm) 
b. Dûdân. Die zur Familie Ghanm Gehörigen waren Verbündete 
des Harb b. Omayya und seines Sohnes Abü Sofyan. Die Mutter 
des'Abd Allah, Omayma bint'Abd al-Mottalib, war eine Tante des 
Propheten. Sowohl ° Abd Allah als sein Bruder Obayd Allah flüch- 
teten sich das zweite Mal nach Abessynien, aber jener kehrte nach 
Makka zurück. Von der Familie des Ghanm haben s׳'ch alle Mit- 
glieder schon vor der Flucht zum Islam bekehrt, und sämmtliche, 
Männer sowohl als Frauen schlossen ihre Häuser in Makka und 
wanderten nach Madyna aus. Dasselbe thaten die Kinder des 
Matz'ün und die Kinder des Abü Bokayr. ‘Abd Allah b. Gahsch 
wurde in der Schlacht von Ohod von Abû-1-Hakam b. Achnas b. 
Schorayk Thakafy getödtet. Er war über vierzig Jahre alt.

31. Sein Bruder Abü Ahmad [‘Abd] war blind, bekehrte sich 
früh und floh nach einigen Angaben nach Abessynien. Dies wird 
jedoch von Balädzory in Abrede gestellt, aber es wird allgemein 
zugegeben, dass er einer der ersten war, die nach Madyna auswan- 
dorten. Er war Dichter und unter den von ihm auf bewahrten Ver- 
sen befindet sich auch folgender:

 .So ist dieser Name dem ‘Alyy b. al-Madyna zufolge auszusprechen (י
Sohayly spricht ‘Anz. Nach Ibn Kalby, bei Ibn Sayyid alnäs 8. 9, lautet die 
Genealogie des Raby’a: b. Hogayr b. Salâmân b. Malik b. Raby‘a b. Rofayda b. 
‘Abd Allah, d. h. ‘Anaz. In der Içâba: Rabya b. Ka'b b. Malik b. Rabya b. 
‘Ämir b. Sa‘d b.‘Abd Allah b. Härith b. Rofayda b.‘Anaz. Es soll noch viele 
andere Versionen derselben geben. Einige zählen ihn dem Stamme Madhig zu.
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 Ach das theure Makka, gelegen in einem Thaïe, dort sind ײ

meine Verwandten und alle, die ich liebe, dort stehen die Pfähle 
meines Hauses und dort bin ich so wohl bekannt, dass ich ohne 
Führer herum gehen kann.“

32. Gafar b. Aby Talib, ein Vetter des Propheten, floh nach 
Abessynien und kehrte erst nach der Higra nach Arabien und zwar 
nach Madyna zurück. Er fiel im Gomâdà I. A. H. 8 zu Mûta im 
Kampfe gegen die Griechen, über vierzig Jahre alt; er war näm- 
lieh um zehn Jahre älter als sein Bruder ‘Alyy.

33. Seine Frau Asm à, eine Tochter des Omays b. No'män b. 
Ka'b b. Màlik b. Kohäfa b. Chath am *). Sie floh mit ihrem Mann 
nach Abessynien, wo sie ihm den ‘Abd Allah, Mohammad und ‘ Awn 
gebar. Nach seinem Tode he!rathete sie Abu Bakr und sie gebar 
ihm den Mohammad, nach Abu Bakr'8 Tode heirathete sie Alyy, 
und sie gebar ihm den ‘Awn.

34. Hâtib b. Härith nahm nach Wàkidy an der zweiten Flucht 
nach Abessinien Theil und starb dort.

35. Seine Frau Fatima, eine Tochter des Mogallal, wird ge- 
wohnlich Omm Gamyl geheissen. Nach dem Tode ihres Mannes 
begab sie sich mit ihren Kindern nach Madyna.

36. Sein Bruder Hattäb; auch er soll in Abessynien gestorben 
sein. Für seine Flucht dahin legt auch Mûsà b. Okba Zeugnifs ab.

37. Fokayha, die. Frau des Vorhergehenden, und eine Toch- 
ter des Yasär.

38. Ma mar, ein Bruder von den in No. 34 und 36 Genannten. 
Seine Mutter war Kotayla, eine Tochter des Matz ün b. Habyb. Er 
starb während der Regierung des Omar.

39. Sâyib b. ‘Othman b. Matz'ûn. Seine Mutter war die So- 
lamitin Chawla, eine Tochter des Hokaym. Allen Quellen zufolge 
machte er die zweite Auswanderung nach Abessynien mit. Mûsà 
b.‘Okba erwähnt ihn nicht unter denen, welche zu Badr kämpften, 
er wird aber von Ibn Ishâk, Abu Ma schar und Wâkidy genannt. 
Ibn Kalby sagt, dass derjenige, welcher zu Badr focht, Sâyib b. 
Matz'ûn, ein Bruder des Othmän, war. Er starb in Folge einer 
Wunde, die er in Yamâma erhielt, in einem Alter von einigen drei- 
ssig Jahren.

40. Mottalib b. Azhar starb in Abessynien.
41. Seine Frau Ramia, eine Tochter des Abu Awf.

’) Nach andern ‘Omays b. Ma‘d b. Härith b. Taym b. Ka'b b. Màlik b. 
Kohäfa b.'Ämir b. Raby a b. Ghànim f'Âinir) b. Mo‘âwiya b. Zayd b. Màlik b. 
Nasr b. Wahb Allah b. Schahrân b. ‘Ifris b. Half b. Ast al, d. h. Chatham.
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42. Nahhâm ') b. ‘Abd Allah. Mo'çab Zobayry sagt: er be- 

kehrte sich vor ‘Omar, kam aber erst kurz vor der Eroberung von 
Makka zum Propheten. Die Ursache seines Zögerns war, dass er 
sehr viel für die Wittwen und Waisen der Adawiten that. Als er 
nach Madyna auswandern wollte, sagten daher seine Verwandten: 
bleib bei uns und glaube, was du willst. Wäkidy führt eine Tra- 
dition an, welcher zufolge er der eilfte war, der sich bekehrte, er 
verbarg aber seinen Glauben. Nach einem andern Bericht hatten 
38 Pèrsonen vor ihm das Glaubensbekenntniss abgelegt. Er fiel in 
der Schlacht von Agnädayn, welche vor der Schlacht von Yarmük 
im Jahre 15 gefochten wurde.

43. Amir b. Fohayra war in Makka in der Sklaverei gebo- 
ren, soll aber dem Stamme Azd entsprossen sein. Seine Mutter 
Omm Rûmàn war auch die Mutter der ‘ Ayischa. Abu Bakr’s Ver- 
hältnifs zu seiner Mutter mag einer der Gründe gewesen sein, wa- 
rum er ihn dem Tofayl b. 'Abd Allah, dem er angehörte, abkaufte. 
Abü Bakr verwendete ihn, seine Schafe zu hüten, schenkte ihm 
aber später seine Freiheit, wodurch er sein Client wurde. Dennoch 
war er einer der Schutzlosen und wurde seines Glaubens wegen 
gequält. Er wurde, nachdem er den Propheten in allen Feldzü- 
gen begleitet hatte, bei Byr Ma'üna getödtet, in einem Alter von 
vierzig Jahren.

44. Chalid b. Sa'yd b. ‘Açiy b. Omayya b. ‘Abd Schams soll 
schon an der ersten Auswanderung nach Abessynien Theil genom- 
men haben. Er blieb auch nach der Higra daselbst und kam erst 
mit Gafar zum Propheten. Er ernannte ihn zum Zehenteintreiber 
bei den Banu Madhig in Yaman. Abü Bakr sandte ihn während 
der Rebellion nach den Maschàrif (Hochland) von Syrien als Gou- 
verneur.

45. Seine Frau Omayna (Homayna, Omayma), eine Tochter 
des Chalaf aus dem Cbozä'a-Stamme. Talha b. ‘Abd Allah b. Cha- 
las war ihr Neffe.

46. [Abû] Hätib b. ,Amr. Dem Zohry zufolge war er der 
erste, welcher nach Abessynien floh. Einige läugnen, dass er bei 
Badr gefochten habe und sagen, er sei erst mit Gafar von Abes- 
synien zurückgekehrt. Balâdzory hält dies für einen Irrthum, weil 
von ihm gesagt wird, er habe die Heirath des Mohammad mit 
Sawda bint Zam'a vermittelt, woraus folgen würde, dass er vor der 
Higra Abessynien verlassen habe.

1 ) Ibn Kalby schreibt Nohäm. Bo chary heisst ihn No‘aym b. Nahhäm ; 
nach Andern war No'aym sein Name und Nahhâm sein Titel.
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47. Abû Hodzayfa Mihscbam (nach Andern Kays oder Habs 

oder Häschim oder Hoschaym) b. ‘Otba b. Raby'a b. Abd S chams 
fiel in Yamâma sechsundfunfzig Jahre alt.

48. Wâkid (Wakdän) b. ‘Abd Allah b. Abd Manaf b.‘Aryn 
(‘Ozayz) b. Thalaba b. Yarbû' b. Hantzala b. Màlik b. Zayd 
Manäh b. Tamym, ein Verbündeter der Banü'Adyy. Er starb zu 
Anfang der Regierung des Omar. Er war der erste, welcher einen 
Ungläubigen, den Ibn Chadhramy, tödtete. Seine Nachkommen wa- 
ren stolz darauf und sagten (Vers):

Wir haben unsere Speere mit dem Blute des Ibn Hadbramy 
getränkt, zu Nachla, als Wâkid (d. h. der Anzünder) das Kriegs- 
feuer anzündete.

49. Chalid b. al-Bokayr (Abû-1-Bokayr) ') fiel in der Schlacht 
von Ragy 34 Monate nach der Flucht.

50. Sein Bruder ‘Akil. Sein Name war Ghäfil, nachlässig, als 
er sich bekehrte, nannte ihn der Prophet ‘Akil, klug. Sein Vater 
Abû Bokayr war in ein Bündnifs getreten mit Nofayl, dem Gross- 
vater des 'Omar, und so war die ganze Familie verbündet mit den 
Banü'Adyy. 'Akil fiel zu Badr vierunddreifsig Jahre alt.

51. Sein Bruder Amir.
52. Sein Bruder lyäs. Diese vier Brüder, sagt Yazyd b. Rii- 

man, bekehrten sich, als Mohammad im Hause des Arkam war, 
und sie waren die ersten, welche ihn daselbst als Propheten aner- 
kannten. Es ist bereits bemerkt worden, dass die ganze Familie 
des Abû Bokayr, Mann und Weib, als Mohammad nach Makka 
floh, ihre Häuser schloss und ihm folgten.

53. 'Ammar b. Yâsir b. ‘Amir b. Màlik b. Kinäna b. Kays (Kaym) 
b. Hoęayn b.Wadzym b. Tha laba b. 'Awf b. Häritha b. 'Amir akbar 
b. Yäm b. ‘Ans d!_ h. Zayd b. Màlik b. Odad  ) b. Màlik, in wel- 
ehern sich die Genealogien aller Madhig-Familien vereinigt. Yâsir 
und seine Brüder Harith und Màlik kamen nach Makka, um einen 
ihrer Brüder zu suchen. Harith und Màlik kehrten nach Yaman 
zurück, Yâsir aber blieb zu Makka und wurde der Verbündete des 
Machzûmiten Abû Hodzayfa, welcher ihm seine Sklavin Somayya 
[bint Chobbäta oder Chabt oder Chayyata] zur Frau gab. Aus die- 
ser Ehe ging 'Ammar hervor, welcher, da seine Mutter nicht frei 
war, als Sklave des Abû Hodzayfa geboren wurde. Dieser gab 
ihm zwar seine Freiheit, aber Ammar blieb bei seinem Herrn bis 

12

1 ) Nach Abû Ma‘schar und Wakidy, sagt Ihn 8a‘d, heisst er Abû Bokayr, 
und nach Ibn Ishàk, Mûsà b. ‘Okba und Ibn Kalby heisst er Bokayr.

2) Bei Ibn 8a'd: Odad b. Zayd b. Yaschgob b. ‘Aryb b. Zayd b. Kahlän ; 
die Kinder des Malik b. Odad gehören dem Madhig-Stamme an.
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zu seinem Tode. Als Gott den Islam offenbarte bekehrte sich Ya- 
sir, seine Frau Somayya und ihre Kinder Ammar und cAbd Allah. 
Ein älterer Sohn, Horayth b. Yäsir, war schon vor dem Islam von 
den Band Dyl getödtet worden. Nach dem Tode des Yäsir wurde 
Somayya die Frau eines Griechen, Azrak, welcher ein Sklave des 
Harith b. Kaiada aus Tayif war und während des Kampfes des 
Propheten vor jener Stadt mit den Sklaven der Einwohner von Ta- 
yif zu den Moslimen überging *). Mohammad schenkte ihnen ihre 
Freiheit. Unter diesen Sklaven war Abu ·Bakra. Azrak zeugte mit 
Somayya den Salama. Die Nachkommen des Salama, des Omar 
und'Okba, Söhne des Azrak, behaupteten später, dass ihr Stamm- 
vater Azrak ein Sohn des Amr b. Harith b. Aby Schimr gewesen, 
also der königlichen Familie, Ghassan, entsprossen sei und sich 
mit den Bann Omayya verbündet habe. Sie kamen zu grossen Eh- 
ren in Makka und Azrak (?) und seine Nachkommen verheirathe- 
ten sich mit den Omayyiden. Ammar wurde Abü (Vater des) al- 
Yoktzan geheissen. Anfangs gaben die Banu Azrak vor, sie seien 
dem [christlichen] Stamme Taghib entsprossen, dann behaupteten 
sie, der Familie Ikabb anzugehören. Die Sache verhält sich aber 
so: Gobayr b. Mot'im heirathete eine Tochter des Azrak. Aus die- 
ser Ehe ging eine Tochter hervor, welche Sa'yd b.‘Aç heirathete; 
sie gebar ihm den Abd Allah b. Sa'yd. Der Dichter Achtal ver- 
fasste ein Lobgedicht auf diesen Abd Allah, in welchem er sagt: 
 In seinen Adern fliesst das Blut des Nawfal und'Akibb; glücklich״
der, von dem man solches sagen kann.“ Später stellten ihnen die 
Chozaiten vor, dass sie den Schandfleck ihrer griechischen Abkunft 
nicht abwaschen können, ausser wenn sie behaupten, sie gehören den

 Um diese Erzählung des Ibn Sa'd, welche auch von Ibn Kotayba S. 131 (י
bestätigt wird, umzustofsen, behauptete man, dass die Frau des Azrak eine an- 
dere Somayya, die Mutter des Ziyàd, gewesen sei. Die Mutter des 'Ammar, sagt 
Mogähid, wurde von Abü. Gabi während der Verfolgung erstochen und war die 
erste Märtyrerin für den Islam. Auch ihr Mann Yäsir soll unter den Qualen, die 
er des Glaubens wegen litt, gefallen und ihr Sohn ‘Abd Allah soll mit einem 
Pfeil erschossen worden sein. Die Wahrheit ist wohl, dass sie alle drei von Mo- 
hammad abfielen.

Von der Mutter des Ziyäd, der man den Namen Somayya gibt, wird erzählt, 
dass sie eine Sklavin und Concubine des Harith b. Kaiada, so lange er in Ya- 
man weilte, war, und dass er mit ihr den Näfi' und den Thakyf (?) zeugte ; da 
er aber fand, dass ihre Kinder von sehr dunkeler Farbe waren, zog er sich von 
ihr zurück und schenkte sie seiner Frau Çafyya bint'Abyd b. Asyd b. Aby‘AI- 
lag aus dem Stamme Thakyf. Diese verheirathete sie an ihren Rumischen (by- 
zantinischen) Sklaven ‘ Obayd und sie gebar ihm den Ziyäd, welchem Çafyya die 
Freiheit schenkte. So erzählt Baladzory; nach einer anderen Nachricht soll ein 
Yaschkorite die Somayya im griechischen Reiche zur Kriegsgefangenen gemacht 
und dem Harith b. Kaiada geschenkt haben.
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Stämmen von Yaman an und sie bewogen sie, ihre Genealogie von 
den Ghassäniden abzuleiten.

‘Ammar erzählt seine Bekehrung selbst: Ich begegnete dem 
Çohayb an der Hausthüre des Arkam und fragte ihn: was willst 
du? Er sagte: was willst du? Ich antwortete: Ich will zu Mo- 
hammad gehen, um seine Worte zu vernehmen. Çohayb erwiderte, 
ich habe dieselbe Absicht. Wir gingen mit einander hinein. Er 
predigte uns den Islam und wir nahmen ihn an. Wir blieben ei- 
nen Tag dort, dann aber, weil wir Angst hatten, schlichen wir uns 
am Abend heimlich hinaus. Diese zwei Männer, setzt Wäkjdy 
hinzu, bekehrten sich nach einigen dreifsig Personen '). Wir ha- 
ben eine Tradition, welche der Behauptung des Wakidy wider- 
spricht, und beweist, wenn die dem *Ammar  in den Mund gelegten 
Worte auf einer Thatsache beruhen, dass es während der ersten 
fünf Jahre fast Niemand gewagt hat, dem Mohammad offen anzu- 
hängen. Ibn Maga erzählt bei Içâba: Anfangs gab es nur sieben Man- 
ner, welche den Islam offen bekannten und unter ihnen war'Ammar. 
Nach einem andern Berichte war er der erste Moslim , welcher in 
seinem Hause ein Zimmer zum Betplatze machte. Er war aber ei- 
ner der Unbeschützten, d. h. er hatte keine Verwandten zu Makka, 
und wurde daher von den Korayschiten gefoltert, auf dass er vom 
Glauben abstehe. Es gelang ihnen auch, nicht nur ihn, sondern 
auch einige andere zu bewegen, den Glauben abzuschwören. Wir 
wurden, erzählt er, so lange gepeinigt in der heissen Mittagssonne 
auf dem Sande ausserhalb Makka, bis wir nicht mehr wussten, was 
wir sagten. ,Ammar eilte darauf zum Propheten. Als dieser ihn 
erblickte, rief er ihm entgegen: Was bringst du Neues? — Nichts 
Gutes, sie liessen mich nicht los, bis ich dich verläugnete und ihre 
Götter mit Ehrerbietung nannte. — Und wie ist dir jetzt zu Muth? 
— Ich bin noch immer fest im Glauben. Auf dieses Ereigniss be- 
zieht sich der Koranvers 16, 108, worin denen, welche wider ihren 
Willen abfallen, Gnade versprochen wird, die andern aber (es soll 
besonders * Abd Allah b. Aby Sarh gemeint sein) verdammt werden ł).

*) Ibn Sa*d, fol. 227, von Wakidy, von Abd Allah b. Abü'Obayda b. 
Mohammad b. *Ammâr b. Yäsir, von seinem Vater. Diese Erzählung ist dem 
*Ammar wohl erst von seinen Nachkommen in den Mund gelegt werden.

2) Weil die Moslime von ihren Glaubenshelden nur Gutes erzählen woll- 
ten, haben sich eine Anzahl Traditionen gebildet, in denen berichtet wird, der 
Prophet habe von *Ammar gesagt: ״er ist voll des Glaubens bis auf die Knochen“ 
(Taysyr 8. 355). Ob die Tradition, Mohmmad habe dem *Ammar das Paradies 
versprochen (Tirmidzy 8. 627) bloss auf Koran 16, 108 oder auf folgender Er- 
Zahlung beruht, lässt sich nicht bestimmen: Der Prophet ging bei *Ammar, sei-
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Auch der Koranvers 29, 1: ״Denkt ihr, die Leute können glauben, 
ohne sich Prüfungen auszusetzen“ wird auf ihn bezogen. Wahr- 
scheinlich hat 'Ammar sich nicht nach Abessynien geflüchtet *), und 
wenn er von Ibn Sa d und andern unter denen genannt wird, 
welche an der zweiten Auswanderung Theil nahmen, so geschieht 
dies wohl nur, um einen Heiligen des Islams in die Kategorie der- 
jenigen zu bringen, welchen im Koran, 16, 111 Vergebung verspro- 
eben wird, weil sie nach ihrem Abfall ausgewandert sind und aus- 
gedauert haben. 'Ammar war übrigens nach seiner Rückkehr zu 
Mohammad ein eifriger Moslim, er floh nach Mady na und kämpfte 
in allen von Mohammad selbst commandirten Feldzügen für den 
Glauben. Auch im Kriege gegen die Abtrünnigen in Yamâma 
zeichnete er sich durch seine Tapferkeit aus, und es ist ihm in 
einer Schlacht die Nasenspitze abgehauen worden. In den Probe- 
rungskriegen während des Chalyfats des Omar commandite er die 
in Küfa garnisonirende Heeresabtheilung und war zugleich Gouver- 
neur jener Stadt. Das Anstellungsdekret des Chalyfen lautete: ״Ich 
schicke den 'Ammar als Statthalter (Amyr) und den Ibn Mas üd als 
Lehrer und Wazyr zu euch; dem letztem habe ich auch eure Fi- 
nanzen anvertraut. Sie gehören beide zu den ausgezeichnetsten 
Begleitern des Propheten und haben bei Badr gefochten. Schenket 
ihnen Gehör und gehorchet und folget ihnen. Indem ich den Ibn 
Mas'üd von mir entferne, bringe ich ein Opfer. Zugleich schicke 
ich den 'Othmän b. Honayb als Statthalter ( Steuereinnehmer) über 
den Sawàd (das Ackerland in der Nähe von Küfa). Ich erlaube 
ihnen zu ihrem Unterhalt täglich ein Schaf, wovon die eine Hälfte 
und die Eingeweide dem Ammar, die andere Hälfte den übrigen 
Zweien a) gehört.“ Ein Zeitgenosse erzählt, dass er Zeuge war, 
als 'Ammar für einen Dirham Klee kaufte und einen Tagelöhner din- 
gen wollte, ihm denselben nach Hause zu tragen. Da sich dieser aber 
weigerte, schleppte jener ihn einige Zeit selbst, dann theilte er ihn in 
zwei Theile und trug ihn auf dem Rücken. Er unterzog sich die- 
ser Arbeit, obschon er damals Commandant von Küfa war 3). Ein 
anderer Zeitgenosse erzählt: Ich besuchte einen Freund zu Küfa 
und fand einen Unbekannten und einen Kürschner an seiner Seite,

nem Vater und seiner Mutter vorüber, als sie in dem Sande bei Makka gepei- 
nigt wurden, und er sagte : Euch ist das Paradies verheissen. Ich halte die Er- 
zählung für unwahr, weil ich glaube, dass sein Vater als Abtrünniger gestor- 
ben sei.

’) Er wird von Ibn *Okba nicht unter den Auswanderern genannt.
2) Dass ״Zweien“ die richtige Lesart ist, geht aus einer andern Tradition 

hervor. Im Original steht Dreien.
3) Ibn 8a d, soi. 228 v. Ich lese fastagara ragolan statt faschtarä daglan.
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welcher eine Decke (katyfa) aus Zobel oder Fuchsfell machte. Ich 
beklagte mich über etwas, was mir begegnet war; der Unbekannte 
fiel mir in’s Wort und sagte: du wagst es, vom Chalyfen so zu 
sprechen? Der Hausherr sagte darauf: Sei ruhig, Abû Yoktzän; 
denn er ist mein Gastfreund. Erst jetzt wusste ich, dass der Unbe- 
kannte Ammar sei. Nach einer andern Tradition war ‘ Ammar selbst 
damit beschäftigt, ein Kleid aus Fuchsfell auszuschneiden. Wenn 
diese Anekdoten auch zur Erbauung späterer Machthaber erfunden 
worden sein sollten, so beweisen sie doch immer, dass'Ammar bei 
der Nachwelt die Erinnerung an grosse Einfachheit der Sitten und 
Herablassung, welche er auch in seiner hohen Stelle bewahrte, hin- 
terlassen habe.

'Ammar fiel in der Schlacht von Çiffyn, für die Rechte Alyy’s 
gegen die Omayyiden kämpfend. Diese Schlacht wurde im Çafar 
37 gefochten und Ammar war schon dreiundneunzig Jahre alt. Der 
Eifer, womit der ehrwürdige Greis die Sache des Alyy in Wort 
und That verfocht, ist von der Partei gehörig ausgebeutet worden, 
und in Bochäry ist eine Tradition, welcher zufolge der Prophet vor- 
ausgesagt hatte, dass Ammar von einem Heer von Rebellen getödtet 
werden wird. Als man nach seinem Tode dem Mo'äwjya diese 
Weissagung vortrug, läugnete er sie nicht, sondern sagte: Er wurde 
von denjenigen getödtet, welche ihn verleiteten in’s Feld zu ziehen. 
Ammar sagte zu Anfang der Schlacht zum Fahnenträger: Dreimal 
habe ich unter dieser Fahne mit dem Propheten gefochten, und wenn 
sie uns auch bis zu den Palmenhainen von Hagar zurückschlagen, 
so weiss ich, dass wir Recht haben und sie im Irrthum sind. Ich 
übergehe andere erbauliche Reden und Erzählungen über seinen Tod.

54. Çohayb Abû Yahyà b. Sinân b. Mâlik (Châlid) b. ׳Abd 
Amr b. Akyl (Tofayl) b. ' Amir b. Gondala [b. Sa'd] b. Chozayma 
(Gadzyma) b. Ka'b b. Sa'd b. Aslam b. Aws Manâh b. Namr. 
Nach andern war Ka'b ein Sohn des Sofyan h. Gondala b. Moslim 
b. Aws b. Zayd Manâh b. Namr. Seine Mutter hiess Salmà b. Ka'yd 
b. Mohydh b. Chozâ'y b. Mâzin b. Mâlik b. 'Amr b. Tamym. Sein 
Vater oder Onkel war Statthalter des Chosroes zu Obolla. Die Fa- 
milie war in einem Dorfe Namens al-Thany am Tigris im Gebiete 
von Mawçil ansässig. Çohayb fiel den Byzantinern in die Hände und 
wurde unter.ihnen erzogen, weshalb er der Rumy, d. h. Byzantiner, 
geheissen wurde; er sprach auch arabisch mit einem starken frem- 
den Accent. Später kauften ihn die Kalbiten, die ihn dann an Abd 
Allah b. God'än verkauften; dieser schenkte ihm die Freiheit und 
so wurde er sein Client und blieb bei ihm, bis er (God'än) starb. 
Die Nachkommen des Çohayb sagen, er sei aus der griechischen Skla- 
verei entflohen, als er von seiner Vernunft Gebrauch machen konnte, 
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und habe sich nach Makka gefluchtet, wo er sich unter den Schutz 
des Ibn God'àn stellte und somit sein Client wurde. Ich führe diese 
Genealogien und Geschichten an, um den Geist der Tradition an- 
schaulich zu machen. Ich glaube nämlich, dass Çohayb auch nach 
seinem Tode noch als ״Rümy“, d. h. Byzantiner, bekannt war. Es 
beleidigte den Stolz der Araber, dass einer ihrer Glaubenshelden ein 
Ausländer gewesen sein soll, und so wurden obige Genealogien und 
Legenden erdichtet. Die Genealogen wandten sich gern an die be- 
treffenden Familien; den Nachkommen des Çohayb konnten diese 
Dichtungen nur erwünscht sein, nur billigten sie nicht, dass er als 
Sklave nach Makka gekommen: er war ein flüchtiger Kriegsgefan- 
gener. Meine Ansicht wird durch eine Tradition bestätigt, welcher 
zufolge der Prophet sagte: Çohayb ist der erste Gläubige unter den 
Byzantinern. Auch war sein Aussehen nicht das eines Arabers, er 
hatte nämlich eine sehr rothe Gesichtsfarbe und starken Haarwuchs 
und ass viel. Es behauptete übrigens schon Ibn Syryn, dass er 
ein Araber aus dem Stamme Namr sei; ja er soll es selbst behaup- 
tet haben, als ihn'Omar einen Byzantiner hiess. Er bekehrte sich, 
wie wir gesehen haben, im Hause des Arkam zugleich mit Ammar, 
der wohl sein Freund und Vertrauter war, vielleicht auch halb und 
halb sein Landsmann, denn die Genealogie des Ammar ist eine 
handgreifliche Lüge. Auch er scheint während der Verfolgungen 
nachgegeben und den Mohammad öffentlich verläugnet zu haben, 
obwohl er fortfuhr an ihn zu glauben. Als Mohammad nach Ma- 
dyna geflohen, wollten die Makkaner dem Çohayb nicht erlauben, 
ihm zu folgen, er aber liess alle seine Habe im Stich und wanderte 
dahin. Als der Prophet vernahm, dass Çohayb alles geopfert habe, rief 
er aus: Er hat bei dem Handel gewonnen! Ja die Korayschiten 
setzten ihm sogar nach und wollten ihn mit Gewalt nach Makka 
zurückbringen, er aber, da er ein guter Bogenschütz war, drohte, 
sich auf Leben und Tod zu wehren, und so liessen sie ihn denn hin- 
ziehen. Auf ihn soll sich Koran 2, 203 beziehen. Çohayb und Alyy 
waren die beiden letzten, welche in Mady na ankamen und ersterer 
hatte keine andere Lebensrnittel auf dem Weg bei sich, als einen 
Modd Mehl (dakyk). In Madyna fand er, wie andere mittellose 
Flüchtlinge, in dem Hause des Sa d b. Chaythama ein Absteigequar- 
tier. Er begleitete den Mohammad auf seinen Feldzügen und nach 
dessen Tode soll er oft gesagt haben: Kommt, ich will euch von den 
Kriegen des Propheten erzählen, aber seine Worte wage ich nicht 
zu wiederholen, denn ich könnte mich eines Irrthums schuldig ma- 
eben. Unter der Regierung des 'Omar stieg er zu grossem Anse- 
hen und starb, dem Zeugnisse eines seiner Nachkommen zufolge, 
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zu Madyna im Schawwäl 38 in einem Alter von siebzig Jahren. 
Von den Kindern, welche er hinterliess, werden Habyb, Hamza, 
8a d, Çâlih, Çayfy (dieser hinterliess einen Sohn Namens Ziyad), 
'Abbad, Othman und Mohammad genannt.

55. Bilal b. Rabah war ein Mowallad (Sohn eines A bessy- 
niers) von Sarät. Seine Mutter hiess Hammâma und war die Skla- 
vin eines Gomahiten. Er wurde seines Glaubens wegen von Omayya 
b. Chalaf und Andern gemartert, indem sie ihn zur Mittagszeit in 
die heisse Ebene hinausführten, auf die Erde streckten, ihn mit Sand 
bedeckten und mit einer Kuhhaut, die sie darüberlegten, festhielten. 
Während er in dieser Hitze und Beängstigung schmachtete, riefen 
sie ihm zu: Dein Gott ist al-Lat und al-Ozzä. Es gelang ihnen 
aber nicht, ein Wort des Unglaubens von ihm zu erpressen, er fuhr 
fort auszurufen: es ist ein einziger, ein einziger [Gott]. Abü Bakr, 
welcher dazukam, kaufte ihn los für 5 Unzen.

Biläl war der erste unter den drei Gebetausrufern des Pro- 
pheten. Nachdem er die Gebetstunde vom Bethause verkündet hatte, 
stellte er sich vor die Thür des Mohammad und rief: Auf zum Ge- 
bet, o Gottgesandter, auf zum Heil! Sobald Mohammad das Haus 
verliess, stand Bilal, der sich unterdessen in die Reihen der Gläu- 
bigen begeben hatte, auf und alle andern folgten seinem Beispiel. 
Nur in der Abwesenheit des Bilal kam die Reihe an den zweiten 
Ausrufer, Abu Mahdzüra, und wenn auch er abwesend war an 'Amr 
b. Omm Maktüm. An den zwei hohen Festtagen des Jahres trug 
er die Anza, einen kurzen Speer, nicht viel länger als ein Stock, 
aber mit einer eisernen Spitze versehen, vor dem Propheten her, 
und auf den offenen Platz, wo damals die Feier gehalten wurde, 
angelangt, pflanzte er sie vor ihm in die Erde. Diese ,Anza soll 
giebst zwei anderen Speeren dem Mohammad vom König von Abes- 
synien zum Geschenk gesandt worden sein. Biläl trug sie nach 
dem Ableben des Propheten dem Abü Bakr und Omar noch vor, 
und sie war im dritten Jahrhundert noch in Madyna und wurde 
bei derselben Gelegenheit vor dem Gouverneur hergetragen.

Biläl war aber nicht nur der erste Küster, sondern auch der 
erste Schatzmeister des Islams, und er hatte als solcher den Haupt- 
lingen, welche dem Mohammad ihre Aufwartung machten, die Ge- 
schenke, welche meistens in Geld bestanden, zu verabreichen. Er 
stieg auch so hoch in Achtung unter den Moslimen, dass sie auf 
seine Empfehlung seinem Bruder eine freigeborene Araberin zur 
Frau gaben. Bilal liess sich, nachdem Omar die Einrichtung getrof- 
fen hatte, den Gläubigen, welche für den Glauben kämpften, regel- 
mässige Löhnung zu verabfolgen, in Damascus nieder, wo er auch 
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im Jahre 20, über sechzig Jahre alt, starb und vor dem Bäb al- 
çaghyr beerdigt wurde. Man hat zwei Grabmäler für ihn errichtet, 
welche ich auch im Jahre 1855 besuchte.

56. Abû Dzarr Ghifàry soll der fünfte Gläubige gewesen sein, 
was wohl kaum richtig ist. Auch wird behauptet, er habe dieselbe 
Mutter, Ramia bint Wakya aus dem Ghifär-Stamm, gehabt wie 
Amr b. Abasa. Er hatte eine so gründliche Kenntnifs des Islams, 
dass er dem Ibn Mas üd ■gleichstand; er liebte die Ascetik und zeich- 
nete sich durch seine schöne Aussprache des Arabischen aus; weder 
ein Bedouine noch ein Städtebewohner, heisst es in der Içâba, be- 
tonte die Buchstaben 80 rein, wie Abû Dzarr. Er erzählt seine Be- 
kebrungsgeschichte bei Moslim, Bd. 2 S. 497, in folgenden Worten:

 Wir verliessen unsern Stamm Ghifär, welcher den heiligen״
Monat nicht anerkannte. Ich, mein Bruder Onays und meine Mut- 
ter begaben uns zu ihrem Bruder. Er nahm uns mit grosser Güte 
auf, wodurch er den Neid seines Volkes gegen uns erregte, und 
dieses sagte zu ihm : Wenn du ausgehst, erlaubt sich Onays Frech- 
beiten gegen die weiblichen Mitglieder deiner Familie. Er sagte 
uns, was er gehört hatte, und ich sprach zu ihm: du hast die Wohl- 
thaten, welche du uns erwiesen hast, beschmutzt, und es ist un- 
möglich, dass wir ferner zusammen leben können. Wir trieben 
unsere Kameele zusammen und luden sie, der Onkel hüllte sich in 
sein Kleid und weinte; wir aber zogen weiter, bis wir vor Makka 
kamen. Wir lagerten. Onays wettete gegen Jemanden alle unsere 
Kameele, dass er ihn, den Gegner, an guten Eigenschaften über- 
treffe, und die beiden Parteien wählten den Kabin als Schiedsrichter. 
Dieser gab dem Onays den Vorzug, welcher dadurch eine ebenso 
grosse Anzahl von Kameelen gewann, als wir bereits besassen. Ich, 
fuhr Abû Dzarr fort, verrichtete das Çalàt schon drei Jahre, ehe ich 
mit Mohammad zusammentraf. ‘Abd Allah b. Çâmit, welchem er 
diese Begebenheit erzählte, fragte ihn, zu wem er betete, und er ant- 
wertete : zu Allah. — Er fragte weiter : und wo wendetest du dich 
hin? Abû Dzarr antwortete : Ich hatte keinen bestimmten Ort, be- 
tete aber bisweilen die ganze Nacht.

Onays begab sich in Geschäften nach Makka und blieb lange 
aus. Als er zurückkam, sagte er: ich habe einen Mann getroffen, 
welcher deine Religion hat und glaubt, dass ibn Gott als Boten ge- 
sandt habe. Abû Dzarr fragte : was sagen die Leute von ihm? — 
Sie behaupten, dass er ein Kähin, Zauberer und Dichter sei; aber 
ich weiss doch auch etwas von Poesie, sagte Onays, welcher wirk- 
lieh ein Dichter war, und ich habe Kabine gehört; seine Worte sind 
ganz verschieden von ihren Orakelsprüchen; und ich habe sie mit 
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den verschiedenen Dichtungsarten verglichen und gefunden, dass sie 
mit keiner etwas gemein haben. Nein, seine Lehren sind keine 
Poesie; er hat Recht und seine Gegner haben Unrecht. Ich eilte 
nun selbst nach Makka und fragte eine Person, welche mir recht 
erbärmlich vorkam: wo wohnt der Mann, den ihr den Çàbier heisst? 
Er, statt mir zu antworten, rief auf mich deutend: der Çàbier! und 
die Leute stürzten auf mich, bewarfen mich mit Koth und Knochen 
bis ich ohnmächtig auf die Erde sank. Nachdem ich mich erholt 
hatte, stand ich auf; ich sah aus wie eine rothe Statue. Ich be- 
gab mich zum Brunnen Zamzam, wusch das Blut ab und trank. 
Nachdem ich, ohne es zu wagen, mich nach der Wohnung des Pro- 
pheten zu erkundigen, zwei Wochen in Makka herumgeschlichen 
war, besuchte Mohammad mit Abü Bakr in einer mondhellen Nacht 
die Kaba, und ich hörte zwei Frauen sagen: dort ist der Çàbier. 
Nachdem der Prophet dem schwarzen Stein seine Ehrerbietung er- 
zeigt und um die Ka ba herumgegangen war, verrichtete er das Ça- 
lat. Nach Vollendung desselben begab ich mich zu ihm und redete 
ihn an, indem ich ihn mit dem Gruss des wahren Glaubens, näm- 
lieh: Heil dir, o Bote Gottes! begrüsste. Er antwortete: auch dir 
sei Heil und die Gnade Gottes! wer bist du? — Ich gehöre dem 
Gbifàr-Stamm an. Darauf machte er ein Zeichen mit der Hand 
und legte sich die Finger auf die Stirne. Ich dachte bei mir selbst, 
es ist ihm zuwider, dass ich zu ihm gesagt habe, ich sei ein Ghi- 
tarier. Ich ergriff seine Hand, worauf er das Haupt erhob und mich 
fragte: Wie lange bist du hier? — Fünfzehn Tage. — Und bei 
wem hast du gegessen? — Ich habe nichts gegessen, sondern nur 
Zamzam-Wasser getrunken und davon bin ich so satt geworden, 
dass mir der Wanst gewachsen ist und ich fühle durchaus keinen 
Hunger. Der Prophet versetzte: das Zamzam-Wasser ist wahrlich 
gesegnet. · Abü Bakr drückte den Wunsch aus, mich als Gast zu 
haben und wir gingen mit einander fort. Er öffnete eine Thür 
und stellte uns Fleisch von in Tayif gemästeten Hammeln vor. In 
einer andern Unterredung mit dem Propheten sagte er mir, dass 
ihm Gott einen Ort mit Palmbäumen angewiesen habe und er denke, 
es müsse Yathrib (Madyna) sein, und er beauftragte mich, meinen 
Stamm zu bekehren. Ich verliess ihn, und mein Bruder Onays und 
meine Mutter traten sogleich dem Islam bei. Als wir zu unserm 
Stamm zurückgekehrt waren, gelang es mir, die Hälfte desselben 
zu bekehren, die andere Hälfte trat dem Islam nach Mohammads 
Flucht nach Madyna bei.

Zwei Schüler des Homayd b. Hilal haben diese Tradition fast 
gleichlautend überliefert. Sie wurde also von Homayd redigirt, die 
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Materialien hat er von 'Abd Allah b. Çâmit (f bald nach A. H. 70) 
vernommen. Die Lächerlichkeiten und Uebertreibungen haben wir 
wohl gröfstentheils dem Homayd zuzuschreiben; doch mag Abü 
Dzarr selbst seine Bekehrung so interessant als möglich dargestellt 
haben. Ibn Abbas erzählt die Geschichte anders: Abü Dzarr, wel- 
eher zwei Jahre vor dem Auftreten des Mohammad das Çalàt ver- 
richtet hatte, hörte, dass in Makka ein Prophet aufgestanden sei. 
Er schickte seinen Bruder Onays aus, um Kunde einzuziehen, doch 
sein Bericht genügte ihm nicht und er begab sich selbst nach Makka. 
Auch nach dieser Erzählung wagte er es nicht, nach dem Propheten 
zu fragen, wurde aber endlich durch Alyy mit ihm bekannt. Der Er- 
zähler verwendet viele Mühe darauf, die Sorgfalt, mit welcher er die 
Absicht seiner Reise verbarg, recht anschaulich zu machen. Als er 
den Propheten kennen gelernt hatte, glaubte er sogleich an ihn ; dann 
ging er zum Tempel und rief vor allem Volk: Es gibt keinen Gott 
ausser Allah und Mohammad ist sein Bote. Erst in Folge dieser Er- 
klärung wurde er durchgebläut, aber dennoch wiederholte er sie den 
folgenden Tag. Er wurde von Abbas, dem Vater des Erzählers, 
beschützt, indem dieser den Makkanern vorstellte, dass ihre Kauf- 
leute auf dem Wege nach Syrien durch das Gebiet des Ghitar- 
Stammes ziehen müssen. Vom Zamzam-Wasser ist in dieser Er- 
Zahlung nicht die Rede, wohl aber schickte Mohammad den Abu 
Dzarr zu seinem Volke zurück mit der Weisung, es zu bekehren.

Abü Dzarr begab sich später nach Madyna zum Propheten 
und starb im Jahre 33 im Rabadza. Ibn Mas üd, welcher die 
Gebete bei seiner Leiche verrichtete, folgte ihm zehn Tage später 
in’s Grab.

57. Abü Nagyh Amr b. Abasa, aus dem Stamme Solaym. 
hatte dem Götzendienst schon vor dem Auftreten des Mohammad 
entsagt und soll der vierte Gläubige gewesen sein.

Er erzählt dem Schahr b. Hawschib (bei Oyün alathar S. 74): 
 -Ich wünschte im Gäbilyya die Götter meines Volkes zu ver״

lassen, weil ich sie für nichtig hielt. Ich begegnete einem Mann aus 
Taymä, einem von denen, die an die Schrift glauben. Ich erklärte, 
dass ich nicht Steine anbeten wolle und erzählte ihm, dass ein Mann 
ausgeht und vier Steine findet. Drei benutzt er, um seinen Topf 
darauf zu stellen, wenn er Feuer darunter anzündet, und den vier- 
ten betet er an. Vielleicht findet er später einen, der ihm noch 
besser gefällt. Er wirft den frühern weg und wählt nun diesen als 
den Gegenstand seiner Anbetung. Ich fragte ihn, ob er mich eines 
Bessern belehren könnte. Er sagte: ein Mann wird in Makka auf- 
stehen, der die Götzen seines Volkes verlassen und einen andern 
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Gott predigen wird. Wenn er aufsteht, folge ihm, denn er wird 
die beste Religion predigen. Als ich dies gehört hatte, dachte ich 
an nichts anders als an Makka, und wenn Jemand von jener Gegend 
kam, fragte ich ibn, ob es etwas Neues gäbe. Als ich das erste 
Mal fragte, sagte man mir: Nichts. Der zweite, der dorther kam, 
sagte: Ja, ein Mann ist daselbst aufgestanden, der die Götter seines 
Stammes verlassen hat und einen andern Gott predigt. Ich machte 
mich sogleich auf den Weg. Als ich in Makka auf dem Platze, 
auf dem ich mich gewöhnlich aufhielt, abgestiegen war, fragte ich 
nach diesem Mann und ich fand, dass er sich verborgen hatte, weil 
ihn die Korayschiten so sehr verfolgten. Ich ging zu ihm und fragte 
ihn, was er denn sei. Er antwortetet: ich bin ein Prophet, den 
Allah gesandt hat mit der Botschaft, dass man ihn allein anbeten 
müsse, dass man kein Blut vergiessen dürfe, die Idole zerbrechen und 
die Verpflichtungen gegen Verwandte bewahren soll. Ich erklärte 
darauf, dass ich an ihn glaube und bat ihn, mir zu befehlen, ob ich 
in Makka bleiben oder wieder zurückkehren soll. Er sagte: Du 
kannst jetzt nicht hier bleiben, kehre zu deinem Stamm zurück und 
wenn du hörst, dass ich Makka verlassen habe, so komme zu mir.“

Auch Abû Imàma (d. h. Çoday f 86 ) überliefert diese Erzäh- 
lung. Sie ist der vorhergehenden, welche von Abû Riga überlie- 
sert wird, ähnlich. Merkwürdig ist, dass sich Abû Nagyh an ei- 
nen Mann aus Taymä, der Heimatb des Bahyrà, des Mentors des 
Mohammad, wendet. Vielleicht war der Schriftbesitzer aus Taymä 
Bahyra selbst. In der Version des Abû Imama hat man die Erwähnung 
von Taymä fallen lassen und diese Stelle lautet: ״Ich hatte zur Zeit 
des Heidenthums ein Verlangen, die Götter meines Volkes zu verlas- 
sen, denn ich sah wohl, dass sie weder nützen noch schaden können. 
Ich begegnete einem Mann von den Schriftbesitzern und fragte ibn, wel- 
ches die beste Religion sei. Er antwortete: ein Mann wird in Makka 
aufstehen, die Götter seines Volkes verdammen und einen andern 
Gott verkünden: er wird die beste Religion lehren; wenn du von 
ihm hörst, so folge ihm. Nachdem ich diese Worte vernommen 
hatte, waren alle meine Gedanken und mein Sehnen nach Makka 
und auf Nachricht über diesen Punkt gerichtet, und so oft ich einen 
Reisenden traf, befragte ich ihn darüber.“

Abû Nagyh Ibn Abasa siedelte sich nach den Eroberungskrie- 
gen zu Homç in Syrien an und starb gegen Ende der Regierung 
des Othmän.

Wie mangelhaft und unzusammenhängend diese Nachrichten 
auch sind, so sehen wir doch, dass die Gründer der moslimischen 
Weltherrschaft nicht blosse Fanatiker, sondern Männer voll That- 
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kraft und Umsicht waren, welche Lust am Leben hatten, dabei aber 
für erhabene Eindrücke empfänglich waren. Später wünschten no- 
madische, wegen ihrer Tapferkeit berühmte Häuptlinge, sich dem 
moslimischen Heere anzuschliessen, ohne den Glauben anzunehmen. 
Mohammad machte aber das Glaubensbekenntnifs zur Bedingung 
und sie legten es zunächst darum ab, um einen Wirkungskreis für 
ihre Thätigkeit zu finden. So weit waren sie vom blinden Fana- 
tismus entfernt. Dummheit führt nie zu etwas Grossem, das Schaf 
ist nur da, um geschoren und geschlachtet zu werden, und bornirte 
fanatische Völker haben dasselbe Schicksal, sie werden überlistet 
und benutzt.

Positiver Glaube, Despotendruck und persischer Einfluss ander- 
ten bald den Geist der Moslime. Der Geist der Entsagung trat 
an die Stelle der Energie, Mysticismus verdunkelte das klare Got- 
tesbewufstsein und pietistische Schurken folgten auf Helden.* Nur 
diejenigen Vorbilder aus der Urzeit erscheinen in den Heiligen-Bio- 
graphen des Attàr und Gamy, welche durch die Unlauterkeit der 
Ueberlieferung zu frömmelnden Büssern herabgewürdigt worden, die 
übrigen sind überspannte Heilige späterer Perioden, nicht einen Deut 
besser als die, deren Leben die Bollandisten erzählen. Dieser Geist 
der üeberspannung und Entnervung hat auch die moslimischen Staa- 
ten so heruntergebracht. Eine Rückkehr aus dem Mysticismus und 
Heiligendienst zu den Lebensansichten der Zeitgenossen des Prophe- 
ten und die Wiederbelebung ihres praktischen Geistes in zeitgemä- 
fser Form könnte zu dauernderen Resultaten führen als die Resor- 
mation; die Araber bedürfen nur eines Luther. Möge diese Schrift, 
und was ich in dieser Absicht in Indien für die Herausgabe der 
Traditionsbücher gethan, dazu beitragen, wenn einmal Europa und 
der Orient mehr ausgesöhnt sind, einen solchen zu erwecken!



Sechstes Kapitel.

Legenden von Strafgerichten.

1 )er Orient ist das Land der Gleichnisse und Legenden. 
Lehren werden in Parabeln vorgetragen und allgemeine 
Wahrheiten finden in den Erzählungen von etwas Gesche- 
heuern ihren Ausdruck. Mohammad hatte eine besondere 
\ orliebe für die Geschichte der Propheten und empfahl sei- 
nen Anhängern, wenn sie bei einander sä Isen, sich die 
Zeit dadurch zu vertreiben, dass sie die Legenden der 
alten Propheten den Juden nacherzählten. Durch diese Art 
sie fortzupflanzen sind sie auch sehr ausgedehnt worden, 
und wir haben dicke Bände, welche die Geschichte der 
Propheten auf die Auktorität der Jünger des Mohammad 
enthalten und welche von frommen Seelen noch immer 
mit Erbauung gelesen werden. Er selbst benutzte jede 
Legende, besonders wenn sie für seinen Zweck passte, 
woher sie auch immer kommen mochte. Während seines 
Aufenthaltes in Makka schaltete er viele in den Koran ein. 
In Madyna wagte er es nicht mehr, etwas als Offenbarung 
auszugeben, was er soeben gehört hatte; dennoch konnte 
er der Versuchung, sie nachzuerzählen, nicht widerstehen. 
So hörte er von einem christlichen Renegaten eine Ge- 
schichte vom Antichristen. Am nächsten l äge, nach \ 01-
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Icnduog des Gottesdienstes, setzte er sieli auf die Kanzel, 
rief die Versammlung lächelnd zu sich und sprach: Heute 
rufe ich euch nicht zu mir, um euch zu einem Feldzug 
oder zu einer milden Beisteuer einzuladen, sondern weil 
samym Dary, welcher früher Christ wat und nun zum 
Islam übergegangen ist, mir eine Erzählung, welche mit 
dem übereinstimmt, was ich euch vom Daggal1) (Antichrist) 
gesagt habe, mitgetheilt hat. samym machte mit dreifsig 
Männern aus dem Stamme Lachm und Godzam eine See- 
reise; nachdem sie einen Monat auf den Wogen herumge- 
trieben worden waren, landeten sie auf einer Insel, wo sie 
die Gassäsa, welche so lange Haare hat, dass sie sie auf 
dem Boden nachzieht·, mit dem Antichristen erblickten. In 
einer Einsiedelei aber fanden sie einen sehr grossen Mann 
und dieser war Christus, der den Antichristen todten wird2.). 
Dies ist aber nicht der einzige Fall, in welchem Moham- 
mad seine Jünger mit Legenden unterhalten hąt. Der Pro- 
phet pflegte uns, sagte einer von ihnen 3), Ueberlieferun- 
gen, die er von den Juden vernommen hatte, auf ihre

*) Wenn auch Daggal im Koran nicht vorkommt, so ist doch 
kein Zweifel, dass dieses Wort schon zur Zeit des Mohammad in 
Madyna bekannt war. Die Form ist arabisch und es ist davon 
schon S. 389 Note 4 die Rede gewesen, die Wurzel aber bedeutet 
im Arabischen überstreichen, besonders ein Kameel mit Pech be- 
schmieren, um es vor Hautkrankheiten zu schützen. Im Hebräi- 
sehen bedeutet sie mit Gold oder Silber überziehen, und wir be- 
greifen leicht, wie sie im Aramäischen zur Bedeutung lügen, betrü- 
gen kam. Im Arabischen aber hat sie diese Bedeutung nicht und Dag- 
gal muss als ein Wort fremden Ursprungs angesehen werden. Die Mos- 
lime fassen es auch als Eigennamen auf und sagen gewöhnlich bloss 
al-Daggal statt al-Masyh aldaggal (syr. Msyho daglo), d. h. der 
trügerische Christus. Die volle Benennung kommt bei den Christen 
(z. B. Hist. Jos. Eign. c. 31) und bisweilen auch bei den Mohamma- 
dauern (z. B. Taysyr 8. 413) vor.

j) Abu Dawüd, Bd. 2 8. 238.
3) Abu Dawüd, Bd. 2 8. 159, von Katäda, von Abü Hassan, 

von Ibn Omar.
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Bürgschaft mit solchem Eifer zu erzählen, dass er sich 
nur durch die Wichtigkeit des Gebets zum Aufstehen be- 
wegen liess.

t Zuerst erwähnte er in seinen Inspirationen zweier für 
seinen Zweck passender Volkslegenden in eines Manier, die 
charakteristisch ist für die Periode, während welcher er 
noch die Orakel der Kabine nachahmte, und die einen gro- 
Isen Kontrast bildet mit seinen spätern Compositionem

Wenige Monate vor seiner Geburt kam der abessy- 
nische Ä icekönig von aman auf einem Eroberungszug bis 
in die Nähe von Makka, und er würde auch diese Stadt 
erobert haben, wenn nicht die Blattern in seinem Heere 
ausgebrochen wären. Diese Krankheit wüthete so heftig, 
dass er seinen Eroberungsplan aufgeben musste. Die Mak- 
kaner hatten nie einen Elephanten gesehen und der Krieg 
hatte für ihre Erinnerung ebenso viel Interesse dadurch, 
dass Abraha, der Statthalter, auf einem stattlichen Elephan- 
ten ritt, als wegen der wunderbaren Rettung ihrer Pena- 
ten. Sie hiessen den Krieg »den Krieg des Elephanten«, 
das Jahr, in welchem er stattfand, »das Jahr des Elephan- 
ten« und die Armee des Abraha »die Leute des Eie- 
phanten«. Obwohl noch zwei Jahrhunderte später die Ge- 
schichte dieser Begebenheit ohne Uebertreibung erzählt 
und für uns aul bewahrt wurde, so war die Errettung doch 
zu unerwartet, als dass sie nicht einem Wunder hätte zu- 
geschrieben werden sollen, und Mohammad glaubte das 
Wunder oder gab vor, es zu glauben. Es ist charakter!- 
stisch und zeigt uns, wie wenig historische Wahrheit wir 

Q im Koran in den Legenden über die Äditen, Thamudäer 
etc., welche einige Zeit früher vertilgt worden waren, zu 
erwarten haben:

105, 1. Hast du nicht gesehen, wie dein Herr mit den 
Leuten des Elephanten verfahren?

2. Hat er nicht zu Schanden gemacht ihre List und 
ihr Gebühren

3. und Vögel über sie gesandt in Schaaren,
s



462
4. welche die Siggylsteine auf sie warfen, mit denen 

sie bewaffnet waren )F1
5. So wurden die Feinde von Würmern zerfressen, 

Saaten ähnlich.
Hätte Mohammad diese Geschichte ausführlich erzählt 

und (wie er es später mit den den Makkanern unbekann- 
ten Legenden machte) sie als Offenbarungen und einen 
Beweis seiner göttlichen Sendung ausgegeben, so hätte 
ihm jedes alte Weib sagen können : was du uns vorträgst, 
haben wir schon lange gewusst. Er begnügte sich daher 
nicht nur in Bezug auf diese \ olkssage, sondern anfangs 
auch auf die in den Çohof enthaltenen Legenden mit blo- 
ssen Anspielungen; die letztem erzählte er später etwas 
vollständiger und gab seine Version als eine Wieder-Of- 
fenbarung und gleichsam einen Kommentar zur altern aus.

Es ist im ersten Kapitel behauptet worden, dass in 
judenchristlichen Sekten der Glaube an Wiederoffenbarun- 
gen herrschte, im dritten Kapitel suchten wir ihn durch das 
Beispiel des Swedenborg psychologisch zu erklären, hier 
schreiben wir ihn dem Mohammad zu, und es wird an 
verschiedenen Stellen dieses Buches noch die Rede da- 
von sein. Man kann ein wenden, wenn Mohammad diese 
Theorie vollkommen ausgeprägt vorfand oder selbst aus- 
prägte, so muss auch ein Wort für Wiederoffenbarung 
vorhanden sein. Diese Forderung ist unabweisbar, denn 
jedem allgemein bekannten Begriff muss ein Wort ent- 
sprechen. Wir finden die Benennung dafür im Koran, 
und Geiger theilt uns die Geschichte derselben mit. Als 
sich unter den Juden , sagt er, neben dem in der 
heiligen Schrift Enthaltenen noch andere Lehren, näm- 
lieh die Ueberlieferung ausbildeten, so ward das ganze

*) Auf jedem der Steinchen, welche die Vögel auf die Solda- 
ten des Abraha fallen liessen, stand der Name dessen, den es treffen 
sollte, und die Getroffenen starben fast augenblicklich. Nur Abraha 
blieb verschont, um den Untergang seiner Leute in Yaman zu ver- 
künden und bald darauf ihnen in s Grab zu folgen.
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Gesetz in zwei !heile getheilt, in die schriftliche Lehre 
(Bibel) und die mündliche Lehre (Tradition); die Beschäl- 
tigung mit jener hiess karaä, lesen, die mit dieser schanà, 
sagen, nachsprechen. Die mündliche Lehre und die ge- 
sammte Tradition wurde daher Mi-schnä genannt, und als 
sie später ausgeschrieben ward, erhielt auch das Buch die- 
8en Namen. Nun schlich sich aber im Verlaufe der Zeit 
ein etymologischer Irrthum ein, man schob dem Worte 
schanä die ächthebräische Bedeutung wiederholen un- 
ter und fasste die geschriebene Tradition als die »Wie- 
derholung der biblischen Lehre (Mischnä Tora)« auf. Diese 
falsche Auffassung scheint sich sowohl bei den römischen 
Juden Bahn gebrochen zu haben, woher man in den No- 
veilen Justinians dazu kam, die Mischna όευτέ^ωοις »Wie- 
derholung« zu nennen, als auch bei den arabischen Juden, wo 
denn auch im Koran von den Ma-thaniv die Rede ist. So 
weit Geiger. Im Arabischen sagt man nämlich thanà statt 
schanä, »wiederholen.« Dass aber Mohammad erneuerte Os- 
fenbarungen unter Mathäniy verstand, geht deutlich aus 
Koran 15, 87 hervor, wo ihn Gott damit tröstet, dass ihm 
sieben Mathäniy und der erhabene Koran *) vom Himmel 
mitgetheilt worden sei. Ueber den Ursprung des Wortes 
Koran wird an einem andern Orte die Rede sein, hier 
will ich nur bemerken, dass es von karaä, lesen, herkommt 
und an die soeben angeführten Worte Geiger s erinnern, dass 
die Beschäftigung mit der Schrift karaä genannt w urde. Un- 
ter Koran verstand also Mohammad Originaloffenbarungen. In 
Bezug auf Mathäniy finden wir noch eine andere Koranstelle:

39, 24. Gott hat die beste Kunde (Neuigkeit) herabgesandt, 
nämlich ein [Andern geoffenbarten Büchern] ähnliches 1 2) 
Buch,AViederoffenbarungen (Mathäniy), bei deren Anhörung 

1 ) Ich glaube, die ursprüngliche Lesart war ein erhabener Ko- 
ran, d. h. ein Theil des himmlischen Buches.

2) Im Original motaschäbih: so werden im Koran z. B. 2, 65 
Dinge genannt, weiche einander so ähnlich sind, dass man sie von 
einander nicht unterscheiden kann.
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denen, die ihren Herrn fürchten, eine Gänsehaut überläuft 
I vor Entsetzen] : dann wird ihre Haut und ihr Herz weich und 
empfänglich für Gottes Wort. Dieses (diese Lehrmethode) 
ist eine Leitung Gottes, womit er leitet, wen er will; wen 
aber Gott irre führt, der findet keinen Wegweiser.

Aus dieser Steile geht hervor, dass jene Koranstellen, 
welche in den Gemüthern der Zuhörer Furcht und Schrek- 
ken erregen, in den Mathäniy mit inbegriffen waren, und 
weil sie in einem Stücke vorkommt, in welchem von dem 
jüngsten Gerichte die Rede ist, so müssen die Geschrei- 
bungen des jüngsten sages einen Theil der Mathäniy ge- 
bildet haben. Aber in der andern Inspiration (Sura 15), 
in welcher Mathäniy vorkommt und welche in diesem Ka- 
pitel vollständig einen Platz findet, können nur die Straf- 
legenden verstanden sein. Auch diese gehörten also zu 
den Wiederoffenbarungen. Dies ist auch der Theil der 
Mathäniy, welcher uns hier beschäftigt.

Mit dem Gedanken, bereits vorhandene Offenbarungen 
zu wiederholen, machte er sich allmählig vertraut. Anfangs 
scheute er sich, Bekanntes als Inspiration auszugeben, wie 
wir aus folgender höchst cha! akterischen Anspielung auf 
die andere Volkssage ersehen. Die Zeit der Verfassung des 
Stückes ist wahrscheinlich das Pilgerfest 613 oder 614.

85, 1. Beim Himmel, versehen mit Burgen (d. h. den 
Zeichen des Zodiak),

2. beim verheissenen Tag,
3. beim zu besuchenden und beim besuchten [Pil- 

geriest] —
4. zum Henker mit den Männern der Grube,
5. gefüllt mit loderndem Feuer!
6. Wie sie darum herumsafsen,
7. die Gläubigen marterten und zusahen!
8. Und sie hatten nichts an ihnen zu rächen, als dass 

sie an Allah, den Erhabenen, den Gepriesenen, glaubten,
9. welchem die Herrschaft über die Himmel und die 

Erde gehört; aber Allah ist Zeuge von Allem.
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Die Wahrheit: Wer dem Andern eine Grube gräbt, 
fällt selbst hinein, und wer den Gottesfürchtigen verfolgt, 
fällt selbst als ein Opfer der Verfolgung, hat in jedem 
Lande schon lange, ehe Schiller den Fridolin sang, zu 
zahlreichen Legenden Veranlassung gegeben und bildet 
auch den Gegenstand dieser Koranverse.

Die älteste Form der ausführlichen Legende, auf die 
sie anspielen, ist uns von Moslim, Bd. 2 8. 729, und ßa- 
ghawy 85, 1 aufbewahrt worden 1), und es liegt ihr eine 
Thatsache zu Grunde: »In alten Zeiten, erzählte der Pro- 
phet, regierte ein König in Yaman, welcher einen Zauberer 
hatte. Als dieser schon sehr bejahrt war, sprach er zum 
König: ich bin jetzt alt; schicke einen Knaben zu mir, 
dass ich ihn in der Zauberkunst unterrichte. Der König 
wählte einen Jungen, und der Zauberer gab ihm Unter- 
richt. Auf dem Wege von dem Hause, in welchem der 
Knabe lebte, zum Zauberer hatte ein Rähib (Ascet) seine 
Zelle. Der Knabe verweilte bei ihm, hörte seine Lehre 
und bewunderte sie. Wenn er sich aber auf dem Gange 
zum Zauberer unterwegs beim Rähib aufhielt, so wurde 
er deshalb von jenem geschlagen, und wenn er auf dem 
Rückwege bei ihm verweilte, so straften ihn seine Eltern. 
Er beklagte sich beim Asceten und dieser gab ihm den 
Rath, wenn er zu spät nach Hause komme zu sagen, der 
Zauberer habe ihn aufgehalten, und wenn er zu spät beim 
Zauberer einträfe, solle er vorgeben, seine Eltern haben 
ihn nicht früher fortgelassen.

Eines Tages erschien ein 1 ngeheuer, welches die 
Menschen so sehr erschreckte, dass sie sich nicht aus ih- 
ren Häusern wagten. Der Knabe dachte bei sich selbst: 
dies ist eine gute Gelegenheit zu prüfen, ob der Rähib 
oder der Zauberer besser ist. Er nahm einen Stein auf

*) Beide durch verschiedene Wege von Hammäd b. Salama 
(f 167), von Thâbit [b. Aslam] Bonäny (fl20), von Abd al-Rah- 
man b. Aby Layla, von Çohayb, vom Propheten.

30
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und sprach : 0 Gott, wenn dir die Lehre des Einsiedlers 
wohlgefälliger ist als die des Zauberers, so tödte dieses 
Ungeheuer und befreie die Menschen davon. Mit diesen 
Worten schleuderte er den Stein und das Ungeheuer fiel 
todt zur Erde. Er erzählte dem Einsiedler, was gesche- 
hen und dieser sagte: 0 mein Sohn, du bist jetzt grösser 
als ich. Ich sehe voraus, dass du \ erlölgungen ausgesetzt 
sein wirst, ich bitte dich, verrathe mich nicht. Der Knabe 
fing nun an, Tauben das Gehör zu geben und Aussätzige 
zu heilen.

Ein Höfling des Königs, welcher blind war, hörte 
von seinen Wunderwerken. Er kam mit reichen Gesehen- 
ken zu ihm und bat ihn, dass er ihn heilen möchte. Ich 
kann Niemanden heilen, erwiderte der Knabe, Gott allein 
kann dir dein Gesicht wiedergeben. Ich will ihn für dich 
anliehen, wenn du an ihn glaubst. Er bat zu Gott und 
der Höfling ward geheilt. Er kehrte zum König zurück; 
dieser fragte ihn, wer ihm sein Gesicht wiedergegeben 
habe, und er antwortete: Mein Herr. Der König versetzte : 
Wie, du hast einen Herrn ausser mir? Ja, erwiderte der 
Höfling, Gott ist mein Herr und dein Herr. Der Höfling 
wurde ergriffen und gefoltert, bis er den Knaben verrieth. 
Dann wurde auch dieser ergriffen und vor den König geführt, 
welcher zu ihm sagte: Ich habe von deinen Zauberkünsten 
gehört, mein Sohn, welche so weit gehen sollen, dass du 
den Tauben hörend und den Blinden sehend zu machen 
im Stande bist. Der Knabe antwortete: Ich heile Nieman- 
den, es ist Allah, welcher die Menschen heilt. Darauf 
wurde er so lange gequält, bis er den Einsiedler verrieth. 
Auch dieser wurde ergriffen, und da er seinen Glauben 
nicht verläugnen wollte, wurde er in zwei Hälften gesägt. 
Dem Höfling, welcher ebenfalls standhaft blieb, geschah 
dasselbe.

Nun ging es an den Knaben. Es wurde ihm die 
Wahl gelassen zu sterben oder den Glauben an Allah zu 
verläugnen. Er wählte den Tod, und der König übergab
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ihn seinen Schergen. Sie schleppten ihn auf die Höhe 
eines Berges, um ihn über einen Abhang hinabzustürzen. 
Er aber rief Gott an und sprach : 0 Herr, lass ihnen ge- 
schehen, was dir gefällt! Der Felsen unter ihnen gab nach 
und sie stürzten hinunter, er aber war frei. Er ging nun 
zum König und erzählte ihm, was geschehen. Der König 
übergab ihn andern Leuten mit dem Befehl, ihn auf einem 
grossen Schiff in die Mitte des Meeres zu bringen und dort 
in den Abgrund zu versenken. Als sie ihn über Bord 
werfen wollten, betete er wieder zu Gott; das Schiff sank 
und alle ertranken ausser ihm. Er begab sich zum König 
zurück, erzählte ihm, w as geschehen und sprach : Es wird 
dir nicht gelingen, mich zu todten, wenn du nicht thust, 
wie ich dir sage: Versammle dein Volk auf einen offe- 
neu Platz und lass mich dort an einem Palmstamm kreu- 
zigen. Dann nimm einen Pfeil von meinem Köcher, lege 
ihn auf deinen Bogen, sprich : »Im Namen Gottes, dos 
Herrn dieses Knaben!« und schiesse. Der König that, wie 
er ihm gesagt hatte. Der Pfeil traf den Knaben am Kopf, 
und nachdem er mit der Hand auf seine Wunde gezeigt 
hatte, verschied er. Alles Volk aber rief dreimal aus: Wir 
glauben an Gott, den Herrn des Knaben! Da wurde der 
König sehr zornig und befahl, am Ende der Gassen der 
Stadt eine Grube zu graben, sie mit Feuer zu füllen und 
diejenigen, welche ihren Glauben nicht verläugnen wollten, 
hineinzuwerlen. A iele Gläubige wurden hineingestürzt und 
verloren ihr Leben. Endlich wurde auch eine Frau mit 
einem Kinde auf dem Arm nach der Grube geschleppt. 
Sie bebte zurück vor Angst, aber das Kind rief ihr zu: 
Habe Muth, Mutter, denn dein Glaube ist wahr.«

So weit geht, die Tradition nach Hammäd. Raby'b. 
Anas (t 140) setzt hinzu, dass das Feuer die Gläubigen, 
die hineingeworfen, nicht berührte, sondern aus der Grube 
heraustrat und die Thäter, welche am Rande sassen, um 
ihre Augen an den Martern zu weiden, verzehrte. Ich 
glaube, dass die Legende ohne diesen Zusatz unvollständig 

30* 
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ist, und dass diejenigen, welche ihn auslassen, die Koran- 
verse falsch gedeutet haben; um die Legende mit der Chri- 
sten Verfolgung, welche A. D. 522 unter Dzû-lnowâs zu 
Nagrań in Yaman stattfand, in \ erbindung zu bringen.

Es wird noch eine andere Legende zur Erklärung 
dieser Sura erzählt: Ein persischer König hatte sich mit 
seiner eigenen Schwester vergangen. I m sein Verbre- 
eben zu bemänteln, verkündete er die Lehre, dass es der 
Religion nicht zuwider sei, und zwang sein \ olk mit Feuer, 
diese unmoralische Lehre anzunehmen.

Die übrigen Legenden im Koran sind mit Ausnahme 
einiger Anspielungen keine Volkssagen, sondern der Bi- 
bei oder judenchristlichen Quellen entnommen; der Fall 
der Engel, die Geschichte des ersten Menschenpaares, der 
Sündüuth, des Abraham und Lot, des Joseph, des Moses 
und Pharao, des Johannes des Täufers, der Jungfrau Ma- 
ria und Christi bildet das Hauptthema. Ausserdem kommt 
darin die Erzählung der Siebenschläfer, der Königin von 
Scheba (Saba) und der Zerstörung arabischer Städte und 
Stämme vor.

Wenn wir die alten Cosmogonien oder selbst die 
Mythologie der Griechen und Römer lesen, so linden wir, 
dass die Verfasser die Absicht hatten, Auskunft zu geben 
— bestehe sie auch nur in Philosophemen — über den 
Frsprung der Welt und des Menschengeschlechts und über 
die älteste Geschichte des betreffenden Volkes. Moham- 
mad erhebt sich nirgends zu dieser objektiven Anschauung. 
Er sieht nicht ein zusammenhängendes Ganze in der Ge- 
schichte und blickt mit wahrhaft theologischer Verachtung 
auf geschichtliche Wahrheit herab. Er fasst die Vergan- 
genheit als abgerissene Legenden auf und erzählt sie, weil 
sie seine Situation beleuchten und eine Bestätigung der 
Drohungen sind, welche er seinen ungläubigen Stammge- 
nossen vorhält, wie die Geschichte des Noah und der 
Sündfluth, oder um durch ihre Kenntniss zu beweisen, dass 
er von Gott inspirirt sei, wie die Geschichte Josephs, oder 
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um Irrthümer zu widerlegen, wie manche Theile der Ge- 
schichte Mosis und Christi. Wir müssen daher die Legen- 
den nicht nach der biblischen Chronologie, sondern nach 
dem Zweck, den der Erzähler im Auge hatte, eintheilen.

1) Legenden von Strafgerichten.
2) Offenbarungen aus der Vorzeit.
3) Polemische Berichtigungen.
Die Legenden der letzten Klasse sind unbedeutend 

und lallen grösstentheils in die Periode seines Wirkens 
nach der Flucht. Wir werden sie an der Stelle erzählen, 
wo von seinen Disputen mit den Heiden, Juden und Chri- 
sten die Rede ist.

Die Legenden der zweiten Klasse hat er erst zu Ende 
des Jahres 616 zu erzählen angefangen, dann abçr folgten 
sie rasch auf einander. Wir widmen ihnen das zwölfte 
Kapitel.

Er nannte zwar schon früh Gottgesandte, wie Abra- 
ham, auf deren Predigten kein Strafgericht folgte, und er- 
innerte an Strafgerichte, wie das der Leute von Rass, de- 
nen kein Prophet vorausging; aber gerade wegen dieser 
L nvollständigkeit blieb es bei der blossen Erwähnung. Der 
Rahmen einer vollständigen Straflegende ist dieser: Es kam 
ein Bote Gottes, predigte seinem Volke, es gab ihm kein 
Gehör und wurde vertilgt.

Die ersten Legenden der ersten Klasse waren im Jahre 
616 schon durch eine oder zwei Redaktionen gegangen, 
und wenn er sie auch später wieder und wieder erzählte, 
so thaten sie doch ihre Hauptwirkung, ehe er zu den Le- 
genden der zweiten Klasse fortschritt. Sie bilden daher 
den Gegenstand dieses Kapitels.

Wir haben gesehen, dass die Rollen des Abraham die 
Geschichte des Unterganges der »alten Achten«, der Tha- 
müdäer und der »umgestürzten Städte« enthielten. Wenn 
wir dazu die Vertilgung der Heerschaaren des Pharao und 
der Madyaniter setzen, so haben wir den Cyclus der Le- 
genden von Strafgerichten. Die Rollen des Abraham und 
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Moses sind also das Buch, welches die erste Offenba- 
rung jener Straflegenden enthielt, die dem Mohammad 
zum zweiten Male geoffenbart worden sind.

Ich schalte nun zuerst einige jener ältesten Koran- 
stücke ein, in welchen er auf die in den Rollen enthalte- 
nen Legenden bloss anspielt1)2

89, 5. Hast du nicht gesehen, wie dein Herr mit dem 
Stamme Ad verfahren ?

6. dem Volke Iram, reich an Säulen,
7. desgleichen kein anderes im Lande erschaffen worden,
8. und mit den Thamüdäern, welche den Felsen aus- 

höhlten im Thaïe,
9. und mit Pharao, reich an Pfählen 2).

’) leb will nicht behaupten, dass alle diese Stellen vor den 
ausführlichen Erzählungen geoffenbart worden seien ; er kann ja 
auch während oder nach dieser Zeit den Gegenstand beispielsweise 
berührt haben. Ich bin aber überzeugt, und das ist die wichtige 
Frage, die mich lange beschäftigte, dass Anspielungen den ausführ- 
liebern Erzählungen vorausgegangen seien.

*) Nach Einigen steht Pfähle statt Gebäude, nach Andern 
fAtyya von Ibn Abbas) statt Armeen. Weil auch in andern Ko- 
ran stellen von den Heerschaaren des Pharao die Rede ist, ziehe 
ich diese Deutung der andern vor und wage eine etwas kühne Ver- 
muthung. Der Lehrer des Mohammad wusste nur unvollkommen 
Arabisch (Kor. 16, 105) und es ist daher möglich, dass er sagte: 
Pharao reich an Neçyb 2ציב; dies heisst im Hebräischen die Be- 
Satzung eines festen Platzes, im Arabischen aber bedeutet Naçib 
oder Naçyba etwas Aufgerichtetes, eine Säule, einen Wegweiser. 
Es wäre also möglich, dass Mohammad seinen Lehrer missverstan- 
den hätte und dann den guten arabischen Ausdruck awtäd, Plur. 
von watad, Pfahl eines Zeltes, für Säulen setzte, besonders da er 
ihm auch des Reimes wegen passte. Im Kor. 51, 39 ist in demselben 
Sinne von der Säule, Rokn, des Pharao die Rede; und vielleicht sind 
auch unter den Säulen, Tmad, des Volkes Iram Heere zu verstehen.

In andern Offenbarungen spricht Mohammad von den Legio- 
nen (gonüd) des Pharao statt von den Pfählen. Wenn meine Ver- 
muthung richtig ist, was aber sehr zu bezweifeln ist, so hat er die- 
sen Ausdruck nach Entdeckung seines Irrthums gewählt. Er heisst 
das Heer des Pharao auch sein Volk ( Kawm ), gleichsam seinen 
Stamm, der, wie es in Arabien geschieht, mit ihm, dem Schaych,
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10. Sie trieben Frevel im Lande
11. und stifteten viel I nheil.
12. Aber dein Herr hat die Strafruthe über sie ge- 

Schwüngen,
13. denn dein Herr ist wahrlich auf der Warte.

38, 11. Vor ihnen (den Makkanern) hat das Volk des 
Noah, der Stamm ‘Ad und Pharao, reich an Pfählen, die 
Gottgesandten der Lüge geziehen,

12. wie auch die Thaniudäer, das Volk des Lot und 
das Volk von al-Ayka. Dieses sind die Ethnoi 1).

13. Ja, sämmtlich haben sie die Boten der Lüge be 
schuldigt und meine Züchtigung verdient.

85, 17. Ist nicht die Nachricht zu dir gelangt, von den 
Legionen?

18. nämlich von Pharao und den Thamüdäern?
19. Die Ungläubigen (unter den Makkanern] verhar- 

ren dennoch in ihrer Verstocktheit;
20. aber Allah umringt sie von hinten [so dass sie 

ihm nicht entgehen können].

in’s Feld rückte, und er heisst es auch seine Familie (Al), als wä- 
ren, wie bei mächtigen arabischen Häuptlingen, seine Krieger 
sämmtlich seine Clienten und also Mitglieder der Familie gewesen.

')' Ich habe ein griechisches neutestamentliches Wort für Ah- 
zab, Völker, gewählt, um die Aufmerksamkeit des Lesers anzure- 
gen. Mit diesem Ausdrucke bezeichnet Mohammad die Ungläubi- 
gen. Die Idee ist jüdischen Ursprungs, aber die Ethnoi haben im 
Koran ein neues Attribut, welches an den Ideengang der Clemen- 
tinen erinnert: sie sind nicht nur, weil sie nicht zu den Auserwähl- 
ten gehören, von der Gnade ausgeschlossen, sondern sie sind unter 
sich selbst über die Wahrheit uneins (Kor. 43, 65 — 19, 38. 23, 55 
— 30, 31), und daher sind sie auch, wie die Geschichte beweist, be- 
stimmt unterzugehen (Kor. 40, 31). Die Koränstellen 13, 36 == 11, •20 
scheinen zu beweisen, dass diese merkwürdige Lehre von Bahyra 
herrührt.

Dieser Vers scheint eine nähere Bestimmung eines andern Aus- 
Spruches zu sein, nämlich:

40, 5. Vor ihnen (den Makkanern) haben die Zeitgenossen
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69, 1. Die Verdiente (wörtlich die Passende, nämlich 

Strafe) —
2. Was ist die V erdiente?
3. und wie weisst du, was die Verdiente ist?
4. Die Thamüdäer und Äditen haben die Katastrophe 

in Abrede gestellt,
5. die Thamüdäer aber wurden durch die Ueber- 

schwängliche vertilgt
6. und die Äditen durch den übermässigen Sturm- 

wind,
7. welcher sieben Nächte und acht Tage über sie 

mit gleicher Schneide wüthete, und du hättest die Ein- 
wohner hingestreckt sehen können wie morsche Palm- 
stamme. .

8. Findest du noch Ueberbleibsel von ihnen?
9. Pharao, seine Vorgänger und die Umgestürzten 

(Städte d. i. Sodoma und Gomorra) verübten Frevel
10. und versündigten sich gegen den Boten ihres 

Herrn: Gott nahm sie deshalb her mit lange angehäuftem 
Zorn.

11. Als das Wasser austrat [zur Zeit der Sündfluth] 
trugen wir euch auf der Schwimmenden (Arche),

12. Auf dass wir sie euch zum warnenden Denkmal 
machen ), welches vernünftige Ohren nimmer vergessen.1

des Noah und die darauf folgenden Ethnoi die Boten der Lüge de- 
schuldigt und jede Religionspartei machte Anschläge auf ihren Bo- 
ten etc.

') Die Ueberbleibsel der Arche, von denen Mohammad hier 
und noch deutlicher in 54, 15 spricht, waren vor und nach seiner 
Zeit berühmt. Zur Zeit des Berosus schabten die Leute das Pech 
ab und bewahrten es als Heiligthum auf. Josephus erzählt, dass 
man in seinem Jahrhunderte das Holz in Amuleten umhertrug. 
Und obwohl der Consum gewiss sehr gross war, fand man den- 
noch zur Zeit des Benjamin von Tudela noch Ueberbleibsel. Sie 
waren auf dem Berge Güdy, an dessen Fuss die Stadt Thema (The- 
raänyn) stand. Auch diese war heilig und wurde im Jahre 625 
von Heradius besucht. Der Chalyf Omar liess die Ueberbleibsel
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22, 43. Wenn sie dich der Lüge zeihen, [so wisse] 

dass schon vor ihnen die Zeitgenossen des Noah, die Adi- 
ten, die Thamüdäer, das λ 01k des Abraham, das Volk des 
Lot und das Volk von Mady an [die Boten Gottes] der 
Lüge geziehen haben. Auch Moses wurde ein Lügner 
geheissen. Ich habe den Frevlern eine Weile zugewartet, 
dann aber habe ich sie hergenoinmen — und wie war 
meine Missbilligung!T)

50, 11. [Wie wir durch Regen die Erde wieder be- 
leben, so werden wir auch die Todten dereinst auserste- 
hen machen].

12. Schon vor ihnen haben die Zeitgenossen des 
Noah, die Leute von Rass2), die Thamüdäer,

13. die Aditen, Pharao, die Brüder des Lot, das 
Volk von al-Ayka und das λ 01k des Tobba 3) — ja alle

der Arche in die Moschee der benachbarten Stadt Gazyrat Ibn Omar 
bringen; es scheint aber, dass man auch nach dieser Zeit noch Reli- 
quien auf dem Berge fand, wie denn in solchen Dingen immer ein 
grosser Segen ist. Ich war im Jahfe 1855 am Fusse des Berges 
und fragte nach Reliquien, es wusste mir aber Niemand Auskunft 
zu ertheilen, sie scheinen also erschöpft zu sein.

*) Eine wahrscheinlich frühere Fassung dieses Verses hat sich 
in eine madynische Süra verirrt:

9, 71. Haben sie nicht die Geschichte früherer Geschlechter 
vernommen? — des Volkes des Noah, der Aditen, Thamüdäer, des 
Volkes des Abraham, der Leute von Madyan und der Umgekehrten 
[Städte, nämlich Sodoma und Gomorra]. Es sind [vor der Strafe] 
ihre Boten mit Erleuchtungen zu ihnen gekommen und daher kön- 
nen sie nicht Gott anklagen, dass er ungerecht gegen sie war — 
sie waren selbst gegen sich ungerecht.

2) Die Leute von Rass werden nur noch einmal im Koran 
genannt, nämlich in 25, 40: [Wir straften] die'Aditen, Thamüdäer, 
die Leute von Rass und viele Geschlechter zwischen ihnen.

3) Das Volk des Tobba' wird nur noch in folgender Stelle 
erwähnt (Koran 44):

36. Sind sie (die Makkaner) besser oder das Volk des Tobba'
37. und die Geschlechter vor ihnen? Diese aber haben wir 

vertilgt, weil sie Bösewichter waren.
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haben sie die Boten [Gottes] der Lüge geziehen und so 
die Erfüllung der Drohung verdient.

Der Uebergang von blossen Anspielungen zu mehr 
oder weniger ausführlicher Erzählung wird uns durch fol- 
gen de Koranverse begreiflich:

20, 133. Sie sagen: Warum bringt er uns nicht ein Zei- 
eben [seiner Sendung] von seinem Herrn? [Antworte:] 
Ist ihnen nicht eine Erleuchtung des Inhaltes der »ältesten 
Rollen« [von dir] überbracht worden?

134. Hätten wir sie vor dieser Mittheilung (Offenba- 
rung) durch ein Strafgericht vertilgt, so würden sie gesagt 
haben: Herr, warum hast du nicht einey Boten gesandt?

Dieser Passus ist von so grossem Interesse, dass ich 
zu seiner Erklärung drei Stellen anführe, in denen »Er- 
leuchtung (bayyina)« in demselben Sinne vorkommt, mit 
dem Bemerken, dass es Mohammad nur ganz kurze Zeit 
und in Stellen, welche sich auf denselben Gegenstand be- 
ziehen, in dieser Bedeutung gebraucht hat.

6, 56. Sprich [o Mohammad] : Es ist mir verboten, die 
Wesen anzubeten, welche ihr ausser Allah verehret-------

57. Sprich ferner: Ich bin im Besitze einer von mei- 
nem Herrn ausgehenden Erleuchtung, welche ihr leug- 
net. Es steht aber freilich nicht in meiner Macht, das 
Strafgericht, welches ihr mich zu beschleunigen auffordert, 
herbeizuführen. Gott allein hat zu befehlen.

6, 158. Sagt ihr vielleicht: Hätte Gott auf uns das 
Buch [sichtbar] vom Himmel gesandt, würden wir uns wik 
liger leiten lassen als sie (die Juden). Es ist euch aber 
[durch Mohammad] eine von eurem Herrn ausgehende Er- 
leuchtung überbracht worden und eine Leitung und ein 
Gnadenausllufs, und wer ist ungerechter als derjenige, wel- 
eher diese Zeichen Gottes leugnet.

11,30. [Noah sprach]: 0 Volk, was däucht euch? soll 
ich euch etwa gegen euren Willen dazu nöthigen, wenn 
ich im Besitze einer von meinem Herrn ausgehenden Er
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leuch tun» und eines von ihr entspringenden Gnadenaus- 
flusses bin, ihm aber dagegen blind seid?

In allen diesen Stellen bedeutet Erleuchtung (bayyina) 
so viel als Inspiration, göttliche Eingebung. In dem Verse, 
welchen wir erklären wollen, scheint Mohammad diesen 
Ausdruck deswegen gewählt zu haben, weil die in den 
Rollen enthaltenen Straflegenden in ihm so klar — dies 
ist die ursprüngliche Bedeutung von bayyina — und le- 
bendig wurden, dass er sie als erneute Offenbarung ansah 
und die darin enthaltenen Ideen fortbildete. Er will sa- 
gen: die schon in den ältesten Rollen enthaltenen Dröhnn- 
gen eines Strafgerichtes sind mir wiedergeoffenbart wor- 
den, auf dass ihr euch bekehret.

Wenn auch Mohammad behauptete, dass er Manches 
durch Wiederoffenbarung wisse, so ist er doch behutsam 
genug, in den meisten Fällen seinen Zuhörern zum Theil 
bekannte Erzählungen mit \\ orten wie: »hast du nicht ge- 
hört?« »ist dir nicht [bereits durch äussere Mittheilung] 
bekannt geworden?« anzufangen1).

Nachdem Mohammad zur ITberzeugung oder Selbst- 
bethörung gekommen war, die den Rollen entnommenen 
Legenden seien ihm wiedergeoffenbart worden, und diese 
Erleuchtung gar für einen Beweis seiner Sendung hielt, 
hatte er nur noch einen Schritt weiter zu gehen, um 
zur zweiten Klasse von Legenden zu kommen, d. h. sich 
von einem Vertrauten Geschichten vorerzählen zu lassen, 
sie prophetisch zu bearbeiten und das Produkt für Offen- 
barungen auszugeben. Es ist hier wie überall unmöglich, die

*) Die häufigste Formel dieser Art ist idz, als, da, wie z. B. 
Kor. 2, 46 — 60: ״Als wir euch, o Israeliten, von Pharao befreiten, 
als wir für euch das Meer theilten, als wir den Moses 40 Tage lang 
unterwiesen, als wir dem Moses das Buch gaben etc.“; auf dieses 
 .als“ folgt kein Nachsatz. Tha'laby erklärt es durch kad, schon״
Ich glaube, dass Mohammad damit sagen wollte: Ihr wisst ja schon 
wie wir euch von Pharao befreiten. Es ist gleichsam eine Entschul- 
digung ,für die Wiederholung von bereits Bekanntem, und in man- 
eben Fällen kann es füglich mit ״bekanntlich“ wiedergegeben werden.
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Grenze zu ziehen zwischen grober Selbsttäuschung und 
absichtlichem Betrug. Ich stelle nun die vorzüglichsten 
Straflegenden zusammen.

Hinter der Kuba innerhalb Makka ist eine Anhöhe, 
welche der Berg Çafâ genannt wird. Um’s Jahr 615 riet 
Mohammad seine Anverwandten zusammen, bestieg diese 
Anhöhe und hielt eine Predigt vor ihnen, in welcher er 
vielleicht zum ersten Male die Straflegenden etwas aus- 
führlicher erzählte. Der Schluss V. 192 1Γ. ist höchst merk- 
würdig; auch hier nämlich sagt er, dass diese Legenden 
in den Schriften der Alten enthalten seien, dass diese Ver- 
sion aber nicht daraus geschöpft, sondern eine selbststän- 
dige Inspiration sei, und er erhebt zum ersten Male die 
Uebereinstimmung seiner Inspirationen mit den ältern Of- 
fenbarungen (d. h. den Rollen des Abraham), wofür gelehrte 
Israeliten zeugten, zu einem Beweis seiner Sendung.

26, 105. Das Volk des Noah hat die Gottgesandten als 
Lügner erklärt.

106. Ihr Bruder Noah sprach zu ihnen: Fürchtet ihr 
[Gott] nicht?

107. Ich bin wahrlich ein treuer Bote an euch;
108. fürchtet daher Allah und gehorchet mir!
109. Ich verlange von euch keinerlei Belohnung dafür; 

meine Belohnung liegt einzig dem Herrn der Welten ob.
110. Fürchtet daher Allah und gehorchet mir!
111. Sie sagten: Wie, wir sollen dir glauben, wäh- 

rend schlechtes Gesindel deine Anhänger sind.·
112. Er antwortete: Ich habe keine Kenntniss von dem, 

was sie zu thun pflegten;
113. sie sind Niemandem verantwortlich als meinem 

Herrn — versteht ihr?
114. Ich werde die Gläubigen nimmer von mir stossen;
115. ich bin nichts weiter als ein unverkennbarer 

Warner [vor dem kommenden Strafgerichte].
116. Sie sagten: Wenn du nicht aufhörst, o Noah, 

so wirst du gesteinigt!
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117. Er rief: Herr, mein Volk hält mich für einen 

Lügner;
118. führe zwischen mir und ihnen eine Krisis her- 

bei und rette mich und diejenigen Gläubigen, welche mit 
mir sind (d. h. mir folgen).

119. Wir retteten ihn auch und diejenigen, welche 
mit ihm waren in der vollgestopften Arche.

120. Darauf ertränkten wir die Uebrigen.
121. Darin ist wahrlich ein Zeichen, indem die mei- 

sten von ihnen nicht glaubten [und die Strafe eine Folge 
ihres Unglaubens an den Gottgesandten war],

122. und wahrlich dein Herr ist der Erhabene, der 
Barmherzige!

123. Die Aditen haben die Gottgesandten für Lügner 
erklärt.

124. Ihr Bruder Hüd sprach zu ihnen: Fürchtet ihr 
[Gott] nicht?

125. Ich bin wahrlich ein treuer Bote an euch.
126. Fürchtet daher Allah und gehorchet mir!
127. Ich verlange von euch keinerlei Belohnung dafür; 

meine Belohnung liegt einzig dem Herrn der Welten ob.
128. Baut ihr auf jeder Anhöhe Zeichen bloss zum 

Zeitvertreib?
129. und fertiget ihr Cisternen an, wie wenn ihr ewig 

leben wolltet?
130. und wenn ihr angreift, greift ihr wie Blut- 

hunde an.
131. Fürchtet daher Allah und gehorchet mir,
132. fürchtet den, der euch mit dem, wovon ihr wohl 

wisst, bereichert hat.
133. Er hat euch bereichert mit Heerden und Söhnen
134. und Gärten und Quellen.
135. . Wahrlich ich fürchte für euch die Strafe eines 

schrecklichen Tages.
136. Es ist uns einerlei, ob du uns predigst oder 

nicht,
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137. Was du sagst, ist nichts weiter als das Mach- 

werk der Alten,
138. wir werden nie bestraft werden.
139. Sie erklärten ihn für einen Lügner und wir ver- 

tilgten sie; darin ist wahrlich ein Zeichen, indem die Mei- 
sten von ihnen nicht glaubten ;

140. und wahrlich der Herr ist der Erhabene; der 
Barmherzige!

141. Die Thamüdäer haben die Gottgesandten als Lüg- 
ner erklärt.

142. Ihr Bruder Çâlih sprach zu ihnen: fürchtet ihr 
[Gott] nicht?

143. Ich bin wahrlich ein treuer Bote an euch.
144. Fürchtet daher Allah und gehorchet mir!
145. Ich verlange von euch keinerlei Belohnung; meine 

Belohnung liegt einzig dem Herrn der Welten ob.
146. Werdet ihr wohl hienieden in Sicherheit gelas- 

sen werden,
147. im Besitze von Gärten und Quellen,
148. Feldern und Dattelhainen mit sanften Frucht- 

scheiden?
149. und werdet ihr in eurem liebermuth ewig Woh- 

nun gen in dem Berg aushauen?
150. Fürchtet daher Allah und gehorchet mir!
151. Gehorchet aber nicht den Ausschweifenden,
152. welche Verderben stiften auf Erden und nim- 

mer Heil.
153. Sie antworteten : Du bist wahrhaft bezaubert 

(verhext),
154. Du bist weiter nichts als ein Mensch, wie wir 

sind. Lass ein Zeichen sehen, wenn du Recht hast!
155. Er sprach : Hier ist eine Kameelin, sie hat ihr 

Tränkrecht und ihr habt an einem bestimmten Tage euer 
Tränkrecht.

156. Thut ihr nichts zu Leid, sonst trifft euch die 
Strafe eines schrecklichen Tages.
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157. Sie lähmten sie; am nächsten J age aber bereu- 

ten sie es.
158. Es ergriff sie daher die Strafe, und darin ist 

wahrlich ein Zeichen, indem die Meisten von ihnen nicht 
glaubten; .

159. und wahrlich dein Herr ist der Erhabene und 
Barmherzige.

160. Das V01k des Lot hat die Gottgesandten für Lüg- 
ner erklärt.

161. Ihr Bruder Lot sprach zu ihnen: Fürchtet ihr 
[Gott] nicht?

162. Ich bin wahrlich ein treuer Bote an euch.
163. Fürchtet daher Allah und gehorchet mir!
164. Ich verlange von euch keinerlei Belohnung dafür; 

meine Belohnung liegt einzig dem Herrn der Welten ob.
165. Wie, ihr nähert euch den Männern unter den 

Menschen
166. und vernachlässiget eure Frauen, die euer Herr 

für euch erschaffen hat? Nein, ihr seid ein lasterhaftes 
Volk!

167. Sie aber sagten: Wenn du nicht aufhörst [zu 
predigen], o Lot, so wirst du weggejagt.

168. Er antwortete: Wahrlich, ich verabscheue eure 
Handlungen.

169. Herr, rette mich und die Meinigen von dem, was 
sie thun (d. h. den Folgen ihrer Handlungen).

170. Wir retteten ihn auch und die 8einigen insge- 
sammt,

171. mit Ausnahme einer alten Frau von den Ueber- 
tretem.

172. Dann vertilgten wir die Andern
173. und liessen auf sie einen Regen fallen; und der 

Regen der Gewarnten war gar bös!
174. Hierin ist wahrlich ein Zeichen, indem die Mei- 

sten von ihnen nicht glaubten [und die Strafe eine Folge 
des Unglaubens war]
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175. und wahrlich, dein Herr ist der Erhabene, der 

Barmherzige!
176. Das Volk von al-Ayka hat die Gottgesandten 

als Lügner erklärt.
177. Ihr Bruder Scho'ayb ) sprach zu ihmyi: Fürch- 

tet ihr [Gott] nicht?
1

’) Nach einigen Stellen (15, 78. 50, 13. 38, 12) wurde Scho'ayb 
zu den Einwohnern von al-Ayka, nach andern (7, 83. 11, 85. 29, 35. 
22, 43. 9, 71) zu denen von Madyan gesandt. Madyan ist bekannt- 
lieh dieselbe Stadt, die wir Midian heissen. Al-Ayka, wörtlich der 
Wald, soll Tabük sein. Das alte Tabük besteht nicht mehr und 
war von der neuen Stadt dieses Namens eine grosse Strecke ent- 
Lernt. Es mag also die Geschichte des Scho'ayb und der Zerstö- 
rung der Stadt, in die er als Prophet gesandt wurde, eine Local- 
legende sein, welche Mohammad anfangs für sich selbst erzählte, 
später aber mit den biblischen Nachrichten in Verbindung brachte, 
indem er den Scho'ayb in das benachbarte Midian versetzte und 
mit Jethro identificirte. Wenn diese Vermuthung begründet ist, so 
müssen die Offenbarungen, in denen al-Ayka vorkommt (50, 13. 15, 
78. 26, 176. 38, 12), älter sein als jene, denen zufolge Scho'ayb nach 
Midian gesandt wurde (7, 83 . 9 , 71. 11, 85. 22, 43. 29, 35); dass dies 
der Fall sei, wird durch andere Thatsachen bestätigt.

Tha'laby, Proph. Leg. 8. 81, sagt von Scho'ayb: Den Torakun- 
digen zufolge war er ein Sohn des Çyghûn b. Ankü b. Nabit b. 
Madyan b. Abraham, nach Ibn Ishak; war er ein Sohn des Maykyl 
von den Kindern des Madyan, nach Katäda war er ein Sohn des 
Nowayb; Ata und Andere hiessen ihn Scho'ayb b. Maykyl b. Yasch- 
gor b. Madyan b. Abraham, sein syrischer Name war Yathrüb und 
seine Grofsmutter, die Mutter des Maykyl, war eine Tochter des 
Lot. Sonst haben die Traditionen wenig über ihn erfunden, was 
nicht im Koran steht, doch ist die Sage schon früh poetisch bear- 
beitet worden. Ibn Ishak bei Tha'laby hat Verse aufbewahrt, wel- 
ehe ein Zeitgenosse sprach, als er ״den Sonnenschirm“ (d. h. die 
unheilschwangere Wolke) sah:

O Volk, Scho'ayb ist ein Bote und die Seher Somayr und Im- 
rân b. Schaddäd haben wahr gesprochen.

Schon erblicke ich die Wolke und sie wird mit Donnerstimme 
zum Strafgericht dieses Wady’s gerufen.

Ihr werdet den morgenden Mittag nicht mehr sehen. Nur Ra- 
kym (der Hund der genannten zwei Seher) wird über diese Höhen 
wandeln.
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178. Ich bin wahrlich ein treuer Bote an euch,
179. fürchtet daher Allah und gehorchet mir!
180. Ich verlange von euch keinerlei Belohnung dafür; 

meine Belohnung liegt dem Herrn der Welten ob.
181. Gebet volles Maass und betrüget nicht
182. und wieget mit richtiger Waage
183. und beraubt die Menschen nicht ihrer Habe und 

benehmet euch nicht ) als Verderber auf Erden.l
184. Fürchtet Denjenigen, welcher euch erschaffen hat 

und die frühern Geschlechter.
185. Sie sprachen : Wahrlich du bist verhext,
186. du bist weiter nichts als ein Mensch, wie wir 

sind, und wir halten dich für nichts Besseres als einen 
Lügner.

187. Lass auf uns Stücke vom Himmel herabfallen, 
wenn du die Wahrheit sprichst!

188. Er antwortete: Mein Herr weiss recht wohl, was 
ihr thut.

189. Sie schimpften ihn einen Lügner ; es ergriff sie 
daher die Strafe am Schlachttage des Sonnenschirmes2) — 
es war die Strafe eines schrecklichen Tages!

In der Içâba, unter Salama, wird erzählt, dass Mohammad die 
Abgeordneten des Stammes Anz Brüder des Scho'ayb nannte. Wahr- 
scheinlich lebte der Stamm in jenen Gegenden.

*) Es kommt im Koran fünfmal die Phrase vor: j, A 
 und zwar dreimal im Munde des Scho'ayb und י

zweimal in einer Ansprache des Moses an die Juden. Wegen des 
beschränkten Gebrauches halte ich Lie für identisch mit dem hebr. 
 -er machte. Und wenn das Wort bei spätern Auktoren in ei עעןה
ner Bedeutung (nämlich schaden) vorkommen sollte, welche sie glau- 
ben, dass es im Koran habe, so würde mich das nicht irre machen.

a) Wir sagen: ״die Schlacht von Leipzig“, ״die Schlacht von Châ- 
Ions“. Die Araber nannten ihre Schlachten manchmal nach Orten, · 
aber auch oft nach andern Erscheinungen ; so lesen wir von dem 
 Tag des Elephanten“ etc. Diese Stelle״ Tag des Kameels“, dem״
heisst wörtlich der ״Tag des Sonnenschirmes “, weil sie durch die 
verderbenschwangere Wolke beschattet wurden.

31
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190. Darin ist wahrlich ein Zeichen, indem die Mei- 

sten von ihnen nicht glaubten,
191. und wahrlich, dein Herr ist der Erhabene, der 

Barmherzige.
192. Und wahrlich dies ist ein Erlass (d. h. eine Os- 

fenbarung) des Herrn der AVelten,
193. womit der treue (heilige) Geist hinabgestiegen ist
194. in dein Herz, aus dass auch du ein Warner 

seiest [vor einem herannahenden Strafgerichte];
195. er ist augenscheinlich in arabischer Sprache ab- 

gefasst ),1
196. und wahrlich, er ist in den Schriften (Zobor) 

der Alten enthalten;
197. und sollen sie den Umstand nicht für ein Zei- 

eben hinnehmen, dass er Gelehrten unter den Israeliten 
bekannt ist?

198. Hätten wir ihn aus irgend einen Welschen (Erem- 
den)2) hinabgesandt,

199. und er trüge ihnen denselben vor, so würden sie 
nicht daran glauben.

200. Wir haben ihn in die Herzen der Frevler aus 
eine Art eingeführt,

201. dass sie nicht daran glauben werden, .bis sie das 
peinliche Strafgericht erblicken 3).

·) Wörtlich: in unverkennbarer d. h. reiner, idiomatisch ara- 
bischer Sprache, dergleichen kein Fremder schreiben kann, folglich 
ist es eine Originaloffenbarung und nicht aus den frühern Schriften 
copirt. Vergl. 16, 105.

2) Welsch heisst beim Germanen jeder, der seine Sprache nicht 
spricht, der Italiener in Tyrol, der Franzose am Rhein und der 
Celte in England, und so lange Kinder nicht gut sprechen können, 
welschen sie, wenigstens in Tyrol.

3) Ich glaube, dass Mohammad folgende Verse erst in der 
zweiten Drohungsperiode eingeschaltet hat, um die mit zu grosser 
Zuversicht ausgesprochene Drohung zu mildern. Wie dem immer 
sein mag, sie stören den Zusammenhang und stehen daher besser 
in einer Note:
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210. Kr ist nicht von Satanen [vom Himmel] herab- 

gebracht worden,
211. er ist auch nicht in ihrem Geiste, noch wären 

sie im Stande [eine solche Mittheilung zu machen];
212. denn das Horchen [an den Thoren des Himmels] 

ist ihnen unmöglich gemacht worden.
213. Rufe also neben Allah keinen andern Gott an, 

sonst wird auch dich die Strafe treffen;
214. und warne deine nächsten Angehörigen
215. und breite deine Flügel aus über diejenigen von 

den Gläubigen, welche dir folgen,
216. und wenn die Menschen dich verwerfen, so 

sprich: Ich bin nicht verantwortlich für eure Handlungen.
217. Setze dein Vertrauen auf den Erhabenen, den 

Barmherzigen,
218. welcher dich sieht, wenn du aufstehst
219. und wie du dich unter den Betenden (wörtlich 

Sich - Prosternirenden) benimmst ;
220. denn er ist der Hörende, der Wissende ).1
Als Mohammad seinen Vortrag vollendet hatte, stand

202. Es wird sie plötzlich überrumpeln, ohne dass sie sich’s 
versehen ;

203. dann werden sie sagen: Wird man uns [zur Bekehrung] 
Zeit gönnen?

204. Werden sie auch dann noch unsere Strafe beschleunigen?
205. Siehst du nicht, dass wenn wir sie noch einige Jahre ge- 

messen lassen,
206. dann aber unsere Drohung in Erfüllung geht,
207. ihnen das, was sie genossen haben, nichts fruchtet?
208. Wir haben noch keine Stadt zerstört, die nicht früher 

ihre Warner gehabt hätte
209. zur Erinnerung — wir sind also nicht ungerecht gewesen.
*) Was folgt, scheint mir eine frühere Offenbarung zu sein, 

denn es wird im v. 223 zugegeben, dass die Teufel (Ginn) das von 
ihnen an den Thoren des Himmels Erlauschte ihren Verehrern 
mittheilen, während die Möglichkeit des Erlauschens in v. 212 in 
Abrede gestellt wird.
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Abû Lahab *) auf und sagte : Ist es das, wozu du uns zu 
sammengerufen hast? Verderben über dich ! Darauf wurde 
geoffenbart:

111,1. Verderben den Händen des Abû Lahab! 2) V er- 
derben!.

2. Nichts hilft ihm sein Reichthum, nichts sein Er- 
werben.

3. Er wird hinabsteigen in das Feuer voll Flammen
4—5. und seine Frau mit einem Strick um den Hals 

trägt das Holz zusammen.
Folgende Erzählung der Geschichte des Moses ist in 

demselben Stil und fast in demselben Geist wie die Pre-

*) Abû Lahab Abd al-'Ozzà war ein Onkel des Mohammad 
und Abû Lahab’s Frau, Gomayl, war eine Tochter des Harb und 
eine Schwester des Abû Sofyân. Es wird im Kitâb alaghâniy Bd. 1 
fol. 168, von Ahmad b. 'Abd Allah b. 'Ammar, von Solayman b. Aby 
Schaych, von Moç'ab b. Abd Allah erzählt:

 Abü Lahab spielte eines Tages mit spitzlosen Pfeilen, welche״
als Loose gebraucht wurden, um zehn Kameele und verlor sie. 
Er setzte wieder zehn Kameele ein und verlor sie wieder. So fuhr 
er fort bis er seine ganze Habe verspielt hatte. Der Gewinner Aç 
b. Hischiim sagte darauf : Das Glück scheint dir heute feindlich zu 
sein. Willst du nun noch einen Wurf wagen? Wer verliert, der sei 
der Sklave des Gewinnenden. Abû Lahab ging darauf ein, und sein 
Pfeil kam heraus. Er gab dem Wunsche seiner Familie nach, ver- 
schmähte das angebotene Lösegeld und behielt ihn als Sklave. Er 
musste seine Kameele hüten, oder nach Andern für ihn als Schmied 
arbeiten. Als die Schlacht von Badr vorfiel, war Abû Lahab krank. 
Er schickte daher den Aç für ihn zu kämpfen und gab ihm das 
Versprechen, ihm die Freiheit zu schenken, wenn er sich tapfer ver- 
halte. Er wurde jedoch von Alyy erschlagen. Sein Enkel al-Hä- 
rith b. Cbâlid b. al-'Aç b. Hischâm b. Moghyra Mahrüky war ein 
grosser Dichter und während des Chalyfats des ״Abd al-Malik b. 
MarWan Gouverneur von Makka.“

2) Dies ist ein Fluch, welchem Segnungen gegenüber stehen, 
wie: ״Möge dein Schatten nie kürzer werden!“ ״Segen deinen 
Augen!“ oder wie sich Liebende einander zurufen: ״deine Augen, 
deine Augen!“
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digt auf dem Ça là 1), und gehört gewiss in dieselbe Pe- 
riode. In der That wäre der damalige Cyclus nicht voll- 
ständig, wenn er den Untergang der Heerschaaren des 
Pharao nicht mit Inbegriffe.

*) Wenn die Biographen behaupten, dass Mohammad die ganze 
Süra 26 auf dem Çafâ vorgetragen habe, so hätten sie bedenken 
sollen, dass damals der Koran noch nicht in Süren geordnet war. 
Ich schliesse ohne Bedenken die Stellen aus, in denen Rahman und 
Iblys und eine Beschreibung des jüngsten Tages vorkommt.

2) Vergl. 2. B. Μ. 2,10. Vergl. auch Schalscheleth Hakabalah 
S. 5, b (Ullmann).

26, 9. [Du weifst ja] wie einst dein Herr dem Moses 
zurief: Geh zum \ olke der Ungerechten !

10. Dem Volke des Pharao. Ei, sollen sie denn nicht 
gottesfürchtig werden ?

11. Er sprach: Herr, ich fürchte, sie werden mich 
des Betruges beschuldigen,

12. meine Brust ist beengt und weine Zunge kommt 
im Sprechen nicht fort. Schicke zu Aaron.

13. Ferner haben sie eine Blutschuld an mir zu rä- 
eh en; ich fürchte, sie werden mich todten.

14. [Gott] antwortete: Keineswegs, geht nur beide 
hin mit unsern Zeichen, wir sind mit euch und horchen;

15. Gehet hin zu Pharao und saget: Wir sind Boten 
des Herrn der Welten,

16. du sollst die Kinder Israel mit uns entlassen.
17. Pharao erwiderte [als ihm Moses diese Botschaft 

überbrachte]: Haben wir dich nicht als Kind erzogen? Du 
hast viele Jahre deines Lebens bei uns zugebracht );*2

18. dennoch hast du jene [Mord-] That begangen, du 
Undankbarer!

19. Moses erwiderte: Ich habe sie nun einmal began- 
gen und war einer der Irrenden,

20. darum flüchtete ich vor euch, weil ich euch 
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fürchtete. Dann hat mich mein Herr mit [geistlicher] Macht 
ausgerüstet und zum Boten gemacht.

21. Die Wohlthat, welche du mir vorwirfst, ist wohl 
die, dass du die Kinder Israel zu Knechten machst

22. Pharao fragte: Was ist denn der Herr der Welten?
23. Moses: Der Herr der Himmel und der Erde und 

alles dessen, was zwischen beiden ist; — wenn ihr dies 
nur erfassen könnet.

24. Pharao zu den Umstehenden: Hört ihr?
25. Moses: Er ist euer Herr und der Herr eurer 

V orväter.
26. Pharao: Euer Bote da, der zu euch geschickt 

sein will, ist sicherlich verrückt [magnün].
27. Moses: Er ist der Herr des Osten und des We- 

sten und was dazwischen ist — versteht ihr?
28. Pharao: Wenn du einen Andern als mich als Gott 

anerkennst, lasse ich auch dich in’s Gefängniss werfen.
29. Moses: Wie, selbst wenn ich mit überzeugenden 

Beweisen ausgerüstet wäre?
30. Pharao: So zeige sie, wenn du die Wahrheit redest.
31. Darauf warf Moses seinen Stab hin, und siehe, er 

ward untrüglich zur \ erfluchten (d. h. Schlange) );1
32. er zog ferner seine Hand hervor (aus dem Busen) 

und sie erschien den Zuschauern weiss.
33. Pharao sagte zu der Malà (Aristocratie), die ihn 

umgab: Wahrlich, dieser Mann ist ein geschickter Zaube- 
rer, (Taschenspieler),

34. er beabsichtigt, euch durch seine Zauberei aus 
eurem Lande zu vertreiben. Was beschliefst ihr?

35. Sie antwortete: Vertröste ihn einstweilen und sei- 
nen Bruder, inzwischen sende Leute aus in die Städte, 
dass sie zusammenriden

36. und zu dir bringen alle geschickten Zauberer.

*) Im Original Tho bäii, welches, meines Erachtens, durch das 
Chaldäische vom hehr. תעב, abominatus est, kommt.
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37. Die Zauberer versammelten sich zum Stell-dich- 

ein eines bestimmten sages.
38. Es wurde zum Volke gesagt: AVollt ihr euch 

auch versammeln?
39. Wir wollen den Zauberern folgen (glauben), wenn 

sie · siegreich aus dem Kampfe hervorgehen.
40. Als die Zauberer kamen, fragten sie den Pharao: 

Erhalten wir auch eine Belohnung, wenn wir siegreich sind.
41. Pharao antwortete: Ja, ihr werdet dann bei mir 

in Gnade stehen.
42. Moses sagte alsdann zu ihnen: Werfet hin, was 

ihr hinzuwerfen gedenket.
43. Sie warfen nun ihre Stricke und Stäbe hin und 

sagten: Bei der Grösse des Pharao, wir, wir sind siegreich.
44. Moses warf nun seinen Stab hin, und er ver- 

schlang ihre Gaukelei.
45. Die Zauberer warfen sich anbetend nieder
46. und sprachen: Wir glauben an den Herrn der 

Welten,
47. den Herrn des Moses und Aaron.
48. Pharao sprach: Wie, ihr glaubet, bevor ich es 

erlaubte? Wahrlich, er ist euer Meister, der euch die 
Zauberkunst gelehrt: ihr werdet aber sehen!

49. Ich lasse euch einerseits die Hände und andrer- 
seits die s üsse abhauen und insgesammt kreuzigen.

50. Sie antworteten: Das schadet nichts; denn wir 
werden zu unserm Herrn zurückkehren.

51. Unser Verlangen ist nur, dass uns der Herr unsere 
Sünden verzeihe, da wir die Ersten sind, welche glauben.

52. Wir offenbarten dem Moses: Ziehe des Nachts 
fort mit meinen Dienern; man wird euch verfolgen.

53. Pharao sandte Leute aus in die Städte und liels 
ein Aufgebot ergehen

54. [und sprach] : Sie sind Gesindel ·und nicht zahl- 
reich ;

55< dennoch reizen sie uns zum Zorn.
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56. Wir aber bilden ein behutsames Heer.
57. Auf diese Art veranlassten wir sie (die Egypter) 

fortzuziehen von ihren Gärten und Quellen,
58. von ihren Reichthümern und Palästen :
59. Und so gaben wir alles den Kindern Israel zum 

Erbe.
60. Am Morgen verfolgten sie sie.
61. Als sich die zwei Heere sahen, sagten die Leute 

des Moses : wir werden sicher eingeholt werden.
62. Moses antwortete: Keineswegs, mein Herr ist mit 

mir und Er wird mich leiten!
63. Wir offenbarten dem Moses: Schlage mit deinem 

Stab in das Meer. Es theilte sich in zwei Theile, und 
jeder war wie ein grosser Berg.

64. , Wir führten dort auch die Andern (die Egypter) 
hinein.

65. Den Moses und die, welche mit ihm waren, ret- 
teten wir alle,

66. die Andern aber ertränkten wir.
67. Darin ist wahrlich ein Zeichen, indem die mei- 

sten von ihnen nicht glaubten,
68. und wahrlich dein Herr ist der Erhabene, der 

Barmherzige!
Ich schalte noch eine Bearbeitung des Unterganges 

des Pharao ein, welche vielleicht noch älter ist:
79 ,15. Hast du die Geschichte des Moses gehört?

16. wie ihm sein Herr in dem geheiligten Thaïe Towà 
zurief:

17. »Geh' hin zu Pharao, er treibt es zu weit,
18. und sprich zu ihm: Hast du auch vor, dich zu 

reinigen (bekehren) ?
19. Ich will dir den Weg zu deinem Herrn zeigen — 

du musst gottesfürchtig werden.«
20. Und er zeigte ihm das grösste Wunder ).1

1 ) Vers 20 kann bedeuten: Gott hat dem Moses das grösste
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21. Pharao hiess ihn einen Lügner und blieb verstockt 
22. und er wendete sich weg und eilte davon ;
23. dann liess er ein Aufgebot (an seine Völker) er- 

gehen und rief ihnen zu
24. und sprach : Ich bin euer höchster Herr!
25. Aber Allah verhängte über ihn die Strafe jene 

Welt und dieser Welt.
26. Hiess ist wahrlich ein Beispiel für die Gottes- 

fürchtigen.
In diesem Stück V. 25 und im vorigen V. 25 trifft 

die vertilgten Völker ausser der irdischen noch eine ewige

Wunder gezeigt, oder Moses hat dem Pharao das grösste Wunder 
gezeigt. Ich nehme an, dass Mohammad ursprünglich unter dem 
grössten Wunder, wie in Kor. 53, 18 (vgl. oben 8. 307), eine überirdi- 
sehe Erscheinung, und zwar in diesem Fall eine Theophanie, meinte 
und sagen wollte : Moses habe Gott in dem Dornbusch von Ange- 
sicht zu Angesicht geschaut. Dieselbe Geschichte wird in ähnlichen 
Worten in Kor. 20, 23 — 24 erzählt, wo Gott zu Moses sagt: ״Stecke 
die Hand in den Busen und sie wird ohne Schaden weiss heraus- 
kommen und dies diene dir als ein zweites Zeichen, auf dass wir 
dir das grösste unserer Wunder zeigen“. Es ist schwer, einen Sinn 
zu finden, wenn der Redner, wie in dieser Stelle, keinen ausdrük- 
ken will. Es ist daher auch den Commentatoren nicht gelungen zu 
bestimmen, worauf die Worte ״auf dass wir dir das grösste unserer 
Wunder zeigen“ hinweisen. Es geht jedoch so viel aus dieser Pa- 
rallelstelle hervor, dass dem Moses und nicht dem Pharao das grösste 
Wunder gezeigt wurde. In 20, 24 bin ich geneigt la statt li zu le- 
sen und zu übersetzen : ״Wir werden dir wahrlich das grösste un- 
serer Wunder d. h. unser Angesicht [bei Gelegenheit der Gesetzge- 
bung] zeigen.“ Nach Kor. 7, 139 betete Moses zu Gott, sich ihm zu 
zeigen. Gott antwortete : ich will mich dem Felsen zeigen, und 
wenn er es ertragen kann, sollst auch du mich sehen; der Felsen 
aber ward zermalmt beim Anblick. Dies widerspricht nun freilich 
meiner Voraussetzung, aber es erhellt aus dem Mischkät, engl. 
Gebers. Bd. 2 8. 630, dass die Frage, ob man Gott mit sterbli- 
eben Augen sehen könne, die Zeitgenossen des Mohammad be- 
schäftigte, und es ist mir sehr wahrscheinlich, dass er es nöthig 
fand, seine Ansichten darüber zu ändern und seine früheren Aeufse- 
rubgen zu verdrehen. Dieser Gegenstand wird ausführlicher erörtert 
werden in dem Excursus über Mohammad’s Himmelfahrt (Μfrag).
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Strafe. In den meisten Redaktionen der Straflegenden 
wird die Hölle nicht erwähnt, die Redaktionen, in wel- 
chen eine ewige neben der zeitlichen Strafe vorkommt, 
scheinen später zu sein als die derjenigen, wo nur von der 
Vertilgung die Rede ist.

Noah, welcher schon in der çâbischen Theologie eine 
grosse Rolle spielte, indem ihn einige Çâbier als den Grün- 
der ihrer Lehre, welcher ihr Religionsbuch vom Himmel 
erhalten hatte, ansahen, galt während der ersten sechs 
Jahre dem Mohammad als der Stifter der Einheitslehre 1). 
Selbst Abraham war nur sein Nachfolger (Koran 6, 84). Für 
den Mohammad war er auch deswegen ein passendes \ or- 
bild, weil keine Wunder von ihm erzählt wurden, weil nach 
ihm das grösste Strafgericht folgte und weil er nach alter 
Tradition wie Mohammad für wahnsinnig gehalten worden 
war. In den svbillinischen Orakeln wird gesagt:

Sic ait: Ast illi vulgo ridere monentem, 
Dicereque, insanum dementatumque furore, etc.

Im Korân 21, 25 sagt das A olk zu Noah: Er ist ein Mann, 
in welchem ein Ginn (oder Wahnsinn) ist. Mohammad 
legt ihm daher seine Lehre in den Mund und identifie!rt 
sich mit ihm. Erst nach dem Jahre 616 wurde er all- 
mählich von Abraham verdrängt und später, als Moham- 
mad mit orthodoxen Juden in Berührung kam, trat Noah 
ganz in den Hintergrund.

Mohammad verfasste ungefähr im Jahre 616 2), nach

*) Schon um Christi Zeiten gab es Anhänger des Judenthums, 
welche Proselyten des Thores geheissen wurden. Sie nahmen die 
sogenannten noachisehen Gebote an, entsagten dem Götzendienst 
und wurden dadurch Freunde des jüdischen Volkes und eines Th ei- 
les seiner Hoffnungen theilhaftig, ohne dem Joche des Gesetzes, 
seiner Engherzigkeit und Werkheiligkeit zu verfallen (Hase, Kir- 
chengesch. S. 20). Wir begreifen leicht, wie die Tradition diese 
noachiscben Gebote allmählig in ein Religionssystem erweiterte.

2) Ibn Abbas weist dieser Erzählung ein sehr spätes Datutn 
an, aber innere Gründe und parallele Bearbeitung der Geschichte 
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mehreren anderen Versuchen, eine poetische Erzählung der 
Sündfiuth, welche ein abgeschlossenes Ganze ist und noch 
jetzt eine eigene Sùra im Stile der soeben vernommenen 
Geschichte des Moses bildet (Sura 71):

1. Wir haben wahrlich den Noah zu seinem Volke 
gesandt mit dem Befehl: »Warne dein Volk, ehe es die 
peinliche Strafe übereilt!«

2. Noah sprach: »0 Volk, ich bin für euch offenbar 
ein Prediger,

3. dass ihr Allah dienet, ihn fürchtet und ihm gehorchet.
4. Er wird euch eure Sünden vergeben und euch 

bis auf euren natürlichen Tod das Leben schenken [und 
das Strafgericht nicht eintreten lassen]. Ihr sollt aber wis- 
sen, dass, wenn einmal das von Allah gesetzte Ziel kommt, 
es nicht verschoben wird *).«

9. Ich sprach zu ihnen: »Bittet Allah um Verzeihung, 
er ist ja barmherzig.

10. Er wird reichlichen Regen über euch herabsen- 
den [den ihr aus Strafe schon seit vierzig Jahren ent- 
behrt habt],

II. er wird eure Reichthümer und Kinder vermehren 
und wird euch Gärten und Flüsse schenken.

12. Könnt ihr denn nicht hoffnungs- und verehrungs- 
voll zu Allah emporblicken?

13. Er hat euch ja, indem er euch schuf, durch ver- 
schiedenß Verwandlungen geführt.

14. Sehet ihr nicht, wie Allah sieben Sphären des 
Himmels in Schichten erschaffen

15. und in dieselben den Mond als Licht und die 
Sonne als Leuchte gesetzt hat?

16. Allah hat euch wie Pflanzen aus der Erde her- 
vorwachsen lassen.

des Moses (Süra 28, 1—29) und der Tbamüdäer sind gegen seine 
Angabe.

') Ich lasse die 8. 361 angeführten Stellen dieser Süra hier aus
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17. Er wird euch der Erde zurückstellen und dann 

wieder .daraus hervorrufen.
18. Allah hat euch die Erde zum Teppich gegeben,
19. damit ihr auf derselben in geräumigen Wegen 

einherwandeln könnt.« | Als sie sich nicht bekehrten, rief 
Noah zu Gott] :

24. Sie (die unter deh S. 361 aufgezählten Götzen- 
bildern verehrten Ginn) haben Viele irre geführt, und du 
[o Herr] gieb daher diesen Ungerechten in Nichts Zu- 
wachs als im Irrthum.

25. Ihrer Sünden wegen sind sie (die Menschen) er- 
säuft und in die Hölle geworfen worden

26. und sie haben gegen Allah keine Hülfe gefunden 
[bei den Ginn].

27. Noah sprach : »Herr, lasse keine Spur von den 
Frevlern auf Erden zurück;

28. denn wenn du sie übrig lässt, werden sie deine 
Anbeter irre führen und sie werden eine entartete Nach- 
kommenschaft haben.

29. Herr, vergib mir und meinen Eltern die Sünden 
und allen denen, welche gläubig in mein Haus treten, den 
gläubigen Männern und Frauen, und gewähre den Unge- 
rechten in Nichts Zuwachs als im Verderben.«

Nicht weit von der Südostspitze des Todten Meeres 
war ein Halteplatz der korayschitischen Karawanen auf 
ihrem Marsche nach Syrien. Bald nach ihrem Aufbrechen 
erblickten sie früh Morgens jenes grauenhafte Schauspiel 
der Natur, wenn sie nicht schon vor Tagesanbruch dabei 
vorüberzogen (Kor. 37, 137—138). Die Geschichte seines 
Ursprunges konnte ihnen nicht unbekannt sein. Sodoma 
wurde auch in den Rollen des Abraham genannt und zwar 
mit dem biblischen Ausdruck »die Umgestürzte« 1).

') Vergl. 8. 62.
Mutaüka, der Ausdruck für Umgestürzte, welcher im Kor. 53, 

54. 69, 9. 9, 71 vorkommt, ist nicht arabisch sondern hebräisch und 
wird schon in Genesis 19, 25 auf diese Städte angeWendet, und so
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Dieses warnende Beispiel passte so vorzüglich in den 

Lehrplan des Mohammad, der den Arabern die Folgen 
vorhalten wollte, welche von der Missachtung der Gottge- 
sandten unzertrennlich sind, dass er es schon sehr früh 
erzählte und mehrere Mal wiederholte. Die Quelle, aus 
welcher Mohammad diese Geschichte geschöpft hat, wird 
auch durch ein anderes aramäisches Wort gekennzeichnet, 
welches den Commentatoren unverständlich ist und in die- 
ser Erzählung sieben Mal, sonst aber im Koran nicht vor- 
kommt, obwohl, wenn es dem Mohammad geläufig gewe- 
sen wäre, er es auch sonst hätte gut verwenden können 1).

auch wohl in üebereinstimhiung mit dem christlichen Sprachgebrauch 
in der syrischen Uebersetzung des N. T., wie in 2 Pet 2, 6. In der 
arabischen Uebersetzung steht in dieser Stelle basas, zerrieben ; viel- 
leicht war der hebräische Ausdruck den arabischen Christen wenig 
oder gar nicht bekannt. Die Wurzel, von welcher Mütafika abge- 
leitet wird, bedeutet im Hebräischen umstürzen; im Arabischen 
kommt sie zwar auch vor, aber in der tropischen Bedeutung [die 
Wahrheit] verkehren,* * verleumden. Im Koran 15, 74 und 11,84 wird 
zwar Mütafika in’s Arabische durch ״wir machten das Obere zum 
Unteren“ übersetzt, es wäre aber dennoch möglich, dass Moham- 
mad ursprünglich darunter die die Propheten verleumdenden Städte 
meinte und erst später eines Bessern belehrt wurde.

*) Dieses Wort ist ghäbiryn. So oft nämlich im Koran die 
Frau des Lot erwähnt wird, folgt der Beisatz ״sie gehörte zu den 
ghäbiryn“. Die Commentatoren glauben, es bedeute ״die Zurück- 
bleibenden“. Diese Deutung passt jedoch nicht überall in den Zu- 
sammenhang, während die aramäische Bedeutung ״Uebertreter des 
Gesetzes“, welche mit dem arabischen abara und nicht mit gha- 
bara zusammenhängt, überall einen guten Sinn gibt. Da ich gha- 
biryn diese Bedeutung gebe, muss ich zu beweisen im Stande sein, 
dass Mohammad die Frau des Lot, welche der Bibel zufolge bloss 
ihrer Neugierde wegen umkam, für eine Verbrecherin hielt. Vor- 
ausgesetzt dass kaddara im Koran 15, 60 und 27, 58 dieselbe Bedeu- 
tung hat WW in Kor. 74, 18 — 20, so stimmen die betreffenden Stel- 
len auch mit Kor. 66, 10 überein, wo gesagt wird, dass ein gottloser 
Mann eine gute Frau haben könne, wie Pharao, und ein frommer 
Mann eine gottlose, wie Noah und Lot. Aus dieser Stelle geht 
also hervor, dass Mohammad die Frau des Lot wirklich für 
schlecht hielt.
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I m Mohammad s Bearbeitung der Legenden anschau- 

lieh zu machen, setze ich drei koranische Redaktionen zu- 
sammen :

Süra 27. Süra 7, 78—82.

55. Und den Lot [sandten wir] und er 
sprach zu seinem Volke: Wie, ihr verübet 

Schändlichkeiten,
mit offenen Augen. wie bisher niemand 

unter den Menschen 
verübt hat.

56. Wie, ihr macht euch aus Lüsternheit 
wirklich an die Männer und nicht an die

Frauen?

Nein, ihr seid doch Nein, ihr seid doch ein
ein unwissendes Volk! ausgelassenes Volk!

57. Die Antwort seines Volkes war aber 
keine andere, als dass es sagte:

Jaget die Familie Lot Jaget sie aus eurer 
aus eurer Landschaft; ' Landschaft;
denn sie sind Menschen, welche sich rein 

erhalten wollen.

58. Wir aber retteten ihn und seine Fa- 
milie, mit Ausnahme seiner Frau, denn nach 
unserm Ermessen war sie eine von den Ue- 

bertretern (Ghäbiryn).

Süra 26.
160. Das Volk des 

Lot hat die Gottge- 
sandten als Lügner 
erklärt,

161. und ihr Bruder 
Lot sprach zu ihnen:

162. 163. 164. (Re- 
krain der Süra).

165. Wie, ihr nä- 
hert euch den Man- 
nern unter den Men- 
sehen,

166. und vernach- 
lässiget eure Frauen, 
die euer Herr für 
euch erschaffen hat? 
Nein, ihr seid ein la- 
sterhaftes Volk:

167. Sie aber sag- 
ten: Wenn du, o Lot, 
dich nicht fern hältst 
(d. h. aufhörst zu pre- 
digen), so wirst du 
weggejagt.

168. Er antwortete : 
Wahrlich, ich verab- 
scheue eure Hand- 
langen.

169. Herr, rette 
mich und die Meini- 
gen vom dem, was 
sie thun.

170—171. Wir ret- 
teten ihn auch und 
die Seinigen insge- 
sammt ; mit Aus-
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nähme einer alten 
Frau von den Ueber- 
tretem (Ghâbiryn).

172. Dann vertilg- 
I ten wir die andern

59. und wir liessen auf sie einen Regen fallen und 
der Regen der Ge- siehe, was das Ende I der Regen der Ge- 
warnten war gar bös! der Frevler war! \ warnten war gar bös !

Man sieht, dass der Unterschied zwischen der Urzäh- 
hing in Sûra 27 und Süra 7 nur in Varianten besteht. Ich 
erkläre mir das so: in* Süra 7 werden die schon früher 
erzählten Straflegenden wiederholt, doch so dass die Ur- 
sache alles Unglaubens und Uebels aus der Welt der Mahl 
(Aristocratie) in die Schuh geschoben wird. Die Vertil- 
gung von Südoma liess eine solche Auffassung nicht zu, 
und Mohammad hat sie also lür diesen Zweck nicht neu 
bearbeitet; die Sammler haben aber der Vollständigkeit 
wegen eine andere Redaktion — die von Süra 27 — 
wiederholt.

Die »Geschichte der Gäste des Abraham« ist eine 
eigene Erzählung, welche Mohammad in seinen frühesten 
Predigten über die \ ertilgung von Sodoma nicht berührt, 
vielleicht hat er sie damals noch nicht gewusst. In Süra 51, 
24—37 wird sie für sich erzählt, und selbst in Süra 15, wo 
ihr übrigens die Geschichte der Vertilgung von Sodoma 
etwas voller angehängt wird, geht aus V. 51 hervor, dass 
sie Mohammad als eine selbstständige Legende betrachtete. 
Die erste Redaktion dieser Erzählung ist also in Sura 51. 
Hier kommen aber die Engel zu Abraham, nachdem sie 
Sodoma zerstört hatten:

51, 24. Hast du die Geschichte der geehrten Gäste des 
Abraham vernommen?

25. wie sie zu ihm hineintraten, dann sagten sie: Sa- 
lam! und er antwortete: Salàm! ihr seid mir ein unbehag- 
lieber Besuch ).1

') Abraham heisst die Engel einen unbehaglichen Besuch, weil
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26. Dann schlich er zu den Seinen und brachte ein 

fettes Kalb.
27. Er stellte es ihnen vor und [da sie nicht assen] 

sagte er: Esset ihr denn nicht?
28. Er war daher [weil sie ihm dieses Zeichen der 

Freundschaft verweigerten] voll Angst und Furcht. Sie 
aber sprachen: Fürchte dich nicht, und sie verkündeten 
ihm einen weisen Sohn.

29. Seine Frau wandte sich ihnen zu, stiess einen Schrei 
aus, schlug die Hände vors Gesicht und sprach: Ein un- 
fruchtbares altes Weib!?

30. Sie sagten: So hat dein Herr gesprochen und er 
ist der Weise, der Allwissende.

31. Abraham sprach: Was bringt ihr Neues, o Ge-
sandte? ־,

32. Sie antworteten : Wir wurden zu einem \ olk von 
Frevlern geschickt,

33. auf dass wir Steine von Ton über sie senden,
34. welche bezeichnet worden sind bei deinem Herrn 

[mit dem Namen der Uebelthäter].
35. Wir haben aber vorher die Gläubigen, welche 

daselbst wohnten, hinausgeführt;
36. wir fanden aber nur ein Haus von Moslimen darin.

nach der Lehre des Mohammad Engel nur, um das Strafgericht Gottes 
zu vollziehen zu den Völkern geschickt werden, Kor. 25, 24: ״Wenn 
sie einmal die Engel sehen, gibt es keine frohe Botschaft mehr iür 
die Frevler. Sie rufen: Fort! weg mit euch! Als Lehrer wählt 
Gott Menschen. Geiger glaubt, dass Abraham die Boten für Be- 
douinen hielt und sie erst daran als Engel erkannte, dass sie nicht 
assen. Aus dieser Stelle lässt sich dies nicht folgern, wohl aber 
könnte man so etwas in Kor. 11, 73 hineinlegen, wo sie Abraham, 
erst, nachdem sie sich zu essen geweigert hatten, für ״unheimlichu 
hält. Nach arabischen Begriffen ist es nämlich eine feindliche De- 
monstration, eine Einladung unter solchen Verhältnissen auszuschla- 
gen. Man vergleiche aber auch Kor. 29 , 32, wo dem Lot bei ihrer 
Ankunft unheimlich zu Muth wird, noch ehe sie ihre Botschaft aus- 
richten, so auch in Kor. 15, 62.
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37. [Dann] haben wir ein Zeichen für diejenigen, wel- 

ehe die Strafe fürchten, hinterlassen [nämlich das Todte 
Meer].

In Süra 15, 51—60 verbessert er diesen Fehler auf 
eine kunstreiche Art. Er behält in V. 57 den unrichtigen 
Ausdruck von 51, 32 bei, macht aber gleich darauf einen 
Beisatz, aus welchem hervorgeht, dass die Engel vor der 
Zerstörung von Sodoma zu Abraham kamen. Hier wird 
auch noch erwähnt, dass Lot und seine Familie sich nicht 
umschauen durften. Der Umstand, dass er eine historische 
Unrichtigkeit zu verbessern im Stande ist, berechtigt uns 
zu dem Schlüsse, dass, als diese Stelle geoffenbart wurde, 
ihm die Quelle, aus der er schöpfte, noch offen stand.

15 ,49. λ erkünde meinen Dienern, dass ich nachsichtig 
und barmherzig bin

50. und dass meine Strafe die schmerzliche Strafe ist.
51. Und erzählte ihnen [als Beweis] von den Gästen 

des Abraham :
52. Sie kamen zu ihm und sagten: Salam (Heil)! Er 

versetzte: Ich fürchte mich vor euch [denn Engel sind 
immer Boten einer Strafe].

53. Sie sprachen: Fürchte dich nicht, wir verheissen 
dir einen weisen Sohn.

54. Er antwortete : Wie, ihr verkündet mir dies un- 
geachtet meines hohen Alters — was verkündet ihr mir?

55. Sie antworteten : Wir verkünden dir die Wahr- 
heit; verzweifle nicht!

56. Er sprach: Wer verzweifelt an der Gnade Gottes, 
ausgenommen die Irrenden?

57. Dann fuhr er fort: Was bringt ihr Neues, o sie- 
sandten (Engel)?

58. Sie antworteten : Wir wurden zu einem Volk von 
Frevlern geschickt [mit dem Strafgericht],

59. mit Ausnahme der Familie des Lot für diese 
sind wir Retter;

32
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GO. nur für seine Frau nicht, denn nach unserm Fr- 

messen gehört sie zu den Febertretern (Ghabiryn).
61. Als die Gesandten zu der Familie des Lot kamen,
62. sprach er: Ihr seid für mich unbehagliche Leute.
63. Sie antworteten : Wir kommen ja mit Dem (der 

Strafe), woran sie gezweifelt haben (obschon du sie warntest|,
64. und versehen dich mit der Wirklichkeit (Erfül- 

hing deiner Drohungen); du kannst dich darauf verlassen.
65. Mache dich des Nachts auf mit den Deinen. Gehe 

hinter ihnen her, aber Niemand von euch darf sich um wen- 
den. Ziehet [ohne Weiteres*] hin, wo euch befohlen wird.

66. Wir gaben ihm diesen Befehl, denn die Nach- 
kommenschaft der Frevler sollte am kommenden Morgen 
ausgerottet werden.

67. Und es kamen die Leute der Stadt hoch erfreut 
(über die Ankunft der schönen Jünglinge].

68. Er sprach: Diese sind meine Gäste. Macht mich 
nicht zu Schanden!

69. Fürchtet Allah und beschämt mich nicht!
70. Sie antworteten: Haben wir dir nicht verboten, 

Leute unter deinen Schutz zu nehmen (und somit unsern 
Gelüsten zu entziehen].

71. Er sprach: 0 Volk, da sind meine Töchter, wenn 
ihr entschlossen seid, es zu thun.

72. Ich schwöre bei deinem Leben [fährt der Erzäh- 
1er fort], sie taumelten in ihrem Rausche herum.

73. Um Sonnenaufgang ergriff sie der Ruf.
74. Wir kehrten die Landschaften um und liessen 

Siggylsteine (terra sigillata — versteinerten Thon) auf sie 
regnen.

75. Darin sind wahrlich Zeichen für die Einsichtsvollen,
76. welche [Zeichen] an einer Hauptstrasse [eurer 

Handelszüge] zu sehen sind.
77. Wahrlich darjn (in der Strafe) ist ein Zeichen 

für die Gläubigen.
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Obschon die Geschichte des Lot hier endet, so 

schliesst doch die Inspiration nicht, und es ist nöthig, auch 
was folgt kennen zu lernen.

15, 78. Und wenn das Volk von al-Ayka ungerecht war, 
79. so haben wir uns auch daran gerächt, und diese 

beiden Orte. (Sodoma und al-Ayka) sind ein warnendes 
Vorbild.

80. Es haben schon die Einwohner von Higr die 
Gottgesandten des Betruges beschuldigt.

81. Wir kamen mit unsern Zeichen zu ihnen, sie 
aber wandten sich davon ab.

82. Sie pflegten in die Felsen Wohnungen zu gra- 
ben, in denen sie sich sicher fühlten.

83. Aber es ergriff sie der Ruf eines Morgens,
84. und ihre Errungenschaften (feste Häuser und Reich- 

thümer) halfen ihnen nichts.
85 Wir haben die Himmel und die Erde und was 

dazwischen ist nach einem ewigen Plane erschaffen. Die 
Stunde [der Frevler] wird schon auch schlagen; gehe da- 
her mit Würde über ihren Spott hinweg.

86. Denn dein Herr ist der Schöpfer, der Allwissende,
87. und wir haben dir ja bereits sieben von den Ma- 

thaniy mitgetheilt und den erhabenen Koran.
88. Siehe nicht gierig, auf die Genüsse hin, die wir 

einigen von ihnen gegeben haben, noch lass dich von ih- 
nen betrüben; sondern breite deine Flügel über die Gläu- 
bigen aus

89. und sprich: Ich bin offenbar der Warner [vor ei- 
nem Strafgerichte],

90. ähnlich dem, das wir über die Sektirer verhängt 
haben,

91. welche nun auch den Koran zerlegen ).1

*) Der Ausdruck des Originals entspricht dem englischen to 
take to pièces, d. h. analysiren und die Schwächen aufzeigen. -

32*
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92. Aber bei deinem Herrn [schwören wirsj, wir 

wollen sie alle zur Rechenschaft ziehen
93. ob ihrer Werke.
94. Tritt also offen hervor mit dem, was dir aufge- 

tragen worden und trenne dich von den Vielgötterern;
95. unser Beistand soll dir gegen die Spötter genügen,
96. welche neben Allah andere Götter anerkennen; 

sie werden bald zur Einsicht kommen.
97. Wir wissen wohl, dass das, was sie sagen, dir 

die Brust beengt,
98. aber singe das Lob deines Herrn und sei einer 

der Anbetenden,
99. und diene deinem Herrn, bis dich das Gewisse 

(der Tod) überrascht.
Unter den Sektirern 1), welche nun auch aus dem 

Koran die Fehler heraussuchen, versteht Ibn Abbas 2) die 
Juden und Christen. Ich halte seine Ansicht für richtig; 
denn um die Zeit (A. 1). 617), zu der dieses Stück ent- 
stand, war Mohammad von demselben Geiste beseelt, wel- 
eher in den Clementinen weht: Alle Menschen von leben- 
digem Glauben und wahrer Frömmigkeit haben im Wesent- 
liehen dieselbe Religion; sie besteht im Frieden gegen die 
Menschen und in der vollsten Unterwürfigkeit gegen den 
einen Gott und heisst Islam. Alle übrigen Menschen sind 
Sektirer. Sektirerei wird aber im Koran besonders den 
Juden und Christen vorgeworfen, wogegen die Heiden die 
Unwissenden genannt und ob ihrer Gleichgültigkeit ge- 
tadelt werden. Wenn die Ansicht des Ibn 'Abbas gegrün- 
det ist, so waren es Juden oder Christen, welche den 
Fehler der ersten Redaktion der Gäste des Abraham auf-

*) Der Ausdruck hier ist nicht AhzAb, Ethnoi, aber der Be- 
griff ist wohl von dem 8. 471 nicht verschieden.

2) Bei Baghawy, welcher so vollkommen mit ihm überein- 
stimmt, dass er keine andere Meinung mittheilt. Ganz unzulässig 
ist die Veranlassung, welche Ibn IshAk 8. 166 und 171 diesem Stücke 
zuschreibt.



501
deckten. Wie dein immer sein mag, die in diesen zwei 
Versen enthaltene Klage bezieht sich auf die Rüge, wel- 
ehe dem Propheten ob der I ngenauigkeit in der frühern 
Redaktion dieser ·(beschichte geworden ist. In dieser wie 
in andern Stellen der ersten Periode, in denen er sich ge- 
gen gegründete Angriffe vertheidigt, sehen wir, dass ihn 
das Bewusstsein eines Irrthums niedergeschlagen machte und 
fast den Glauben an seine eigene Mission erschütterte; dass 
er sich aber stets mit der \ ersieherung, es spricht den- 
noch Gott aus dir, wieder tröstete und zum Gebet seine 
Zuflucht nahm.

V ergleicht inan dieses Stück mit andern Koranstellen, 
in welchen dieselben Strafgerichte erwähnt werden, so lin- 
det man eine Eigenthümlichkeit, die wir noch oft zu be- 
merken Gelegenheit haben werden: er begnügt sich nicht 
bloss, die Geschichte des Lot in verbesserter Fassung zu 
erzählen, sondern er wiederholt in abgekürzter Form die 
dazugehörigen früheren Inspirationen ganz, und am Schlüsse 
macht er seinen Gefühlen Luft.

In Süra 29, 27— 34 wird die Geschichte fast in den- 
selben Worten wiederholt, und der einzige interessante 
Passus ist, dass die Frevler zu Lot sagen: »Bring das 
Strafgericht, wenn du Recht hast.« Es gab eine Zeit, zu 
welcher Ilie Makkaner den Mohammad auf ähnliche Weise 
verhöhnten.

In Süra 11 wird die Legende noch einmal erzählt. 
Der \ erlasse!· behält so viel als möglich die frühere Aus- 
drucksweise bei, aber die Thatsachen sind viel richtiger, 
und in dieser Redaktion legt Abraham für die Ungläubi- 
gen Fürbitte ein. Es ist das nicht nur insofern interes- 
sant, als es mit der biblischen Nachricht übereinstimmt, son- 
dem auch insofern als sich ein neuer Geist kund gibt. So 
lieht auch Noah in V. 38 und 39 dieser Süra das Erb ar- 
men Gottes für die Frevler an, während er in frühern Re- 
daktionen der Geschichte der Sündfluth (Kor. 71, 20—23 
8. 492 oben) das Strafgericht über sie herabruft. Da Dro- 
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bunden fruchtlos geblieben und auch nicht in Erfüllung ge- 
gangen sind, wurde Mohammad versöhnlich und liess auch 
die alten Propheten versöhnlich sein 1). Die grössere Klar- 
heit, mit der er sich auszusprechen wagt, und die Berich- 
tigungen in den Thatsachen, wovon man einige erst bei 
genauerer Betrachtung entdeckt — so wird z. B. nicht 
mehr gesagt, dass die Frau des Lot zu den Üebertretern 
(Ghäbirvn) gehörte — bringen mich zur Ueberzeugung, dass 
diese Redaktion in die christliche Periode falle. (Sùra 11)

72. Ehedem kamen unsere Boten zu Abraham mit 
der frohen Botschaft, piafs er einen Sohn bekommen 
würdej. Sie sagten: Salam (Heil)! Er antwortete: Sa- 
lâm und brachte ohne Verzug ein gebratenes Kalb.

73. AIs er sah, dass sie ihre Hände nicht darnach 
ausstreckten, wurde es ihm unbehaglich und Furcht be- 
schlich ihn. Sie* aber sprachen: Fürchte dich nicht; wir 
werden zu dem Volke des Lot gesandt Pals Boten der 
Strafe und nicht zu dirj.

74. Seine Frau stand auf und lachte (d. h. freute sich); 
daher verkündeten wir ihr den Isaak und nach Isaak den 
Jakob.

75. Sie sprach: Wie, ich soll gebären und ich bin 
eine alte Frau und mein Mann ist ein Greis? Dies ist wahr- 
lieh eine wunderbare Sache.

76. Sie antworteten: Wie, du verwunderst dich über 
das Wirken deines Herrn? Seine Gnade und sein Segen 
ruht über euch; denn ihr seid die Leute (Priester) seines 
Tempels, und er ist der Gepriesene, der Glorreiche.

77. Als den Abraham die Furcht verlassen hatte und 
ihm die frohe Botschaft zu Theil geworden war, rechtete 
er mit uns ob des Volkes des Lot, denn er war milde, 
voll Bedauern und gottesfürchtig.

') "Wahrscheinlich ist die Koränstelle 19, 47— 48, wo von Abra- 
ham die Rede ist, die früheste, in welcher sich dieser Geist der 
Versöhnlichkeit ausspricht.
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78. [Die Engel sagten zu ihmj: 0 Abraham, stehe 

von diesem Vorhaben ab, denn der Befehl deines Herrn 
ist ergangen, und was über sie verhängt ist, ist eine un- 
vermeidliche Strafe.

79. AIs unsere Boten zu Lot kamen, wurde ihm übel 
zu Muth und sein IJerz wurde vor Angst beengt; und er 
sprach: Dies ist ein schwüler (schrecklicher) Tag!

80. Und sein \ 01k kam eilig zu ihm; denn es war dem 
Volke zur Gewohnheit geworden, schändliche Thaten zu ver- 
üben. Er sprach: Da sind meine Töchter; sie sind reiner 
für euch (es ist weniger sündhaft, sie zu berühren). Fürchtet 
Allah und beschämt mich nicht in meinen Gästen. Ist denn 
kein rechtschaffener Mann unter euch [mir beizustehen |?

81. Sie antworteten: Du weifst wohl, dass wir keine 
Ansprüche auf deine Töchter machen und weifst auch, 
was wir wollen.

82. Er sprach : Wäre ich euch doch gewachsen oder 
könnte ich mich an einen starken Pfeiler lehnen (d. h. fände 
ich doch Schutz)!

83. Die Engel sprachen:0« ־ Lot, wir sind ja die Bo- 
ten deines Herrn, sie werden dich nicht erreichen können. 
Mache dich heute Nacht auf mit den Deinen; aber Nie- 
mand von euch soll sich umwenden, ausgenommen deine 
Frau, denn sie wird betreffen, was die Einwohner betroffen 
hat. Der Morgen bringt die verhängnifsvolle Stunde, und 
ist der Morgen nicht nahe?«

84. I nd nachdem der Moment unsers Waltens einge- 
treten war, kehrten wir die Landschaft um und liessen 
Siggylsteine (versteinerten Thon), welche bei deinem Herrn 
in Bereitschaft und bezeichnet waren, auf sie regnen. Das 
war nicht unpassend für die Ungerechten.

Wir haben bereits sieben Redaktionen der Geschichte 
des 1 nterganges von Sodoma kennen gelernt, und ausser- 
dem erzählt sie Mohammad noch einmal in Süra 54, also 
in Allem achtmal. Auch die andern Legenden der ersten 
Periode erzählt er fünf- oder sechsmal; bei jeder neuen
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Gelegenheit wärmt er sie wieder auf, und auf jede neue 
Situation passt er sie an. Von den erbaulichen Geschieh- 
ten, wie die des Joseph oder David, werden die meisten 
nur einmal erzählt und nur die frühesten zweimal. Aber 
den in kurzer Frist eintretenden Tag der Auferstehung, wel- 
eher eventuell die Stelle der Straflegenden einnahm, be- 
schreibt er wenigstens zwanzigmal aufs Neue, und am 
Ende wurden gewisse Erinnerungsformeln an jçne schreck- 
liehe Stunde stereotyp und sie kehren bei jeder Gelegen- 
heit wieder. Dieses Verweilen bei denselben peinlichen 
Gegenständen hat etwas Aehnliches mit dem Wahn eines 
Fieberkranken und ist eine interessante psychologische Er- 
scheinung. Mohammad legt seine ganze Seele mit solcher 
Macht in diese Schilderungen eines herannahenden Straf- 
gerichts, wie wenn er selbst von der Wahrheit seiner Weis- 
sagung überzeugt gewesen wäre. Es ist kein Zweifel, dass, 
wenn er sich ernsthaft fragte, ob er die Wahrheit oder eine 
Lüge sage, er sich des Betruges hätte beschuldigen* müssen. 
Aber die Eigenthümlichkeit aller Frömmler und anderer 
in Schafshäute gehüllter Schurken, selbst wenn sie nicht 
geisteskrank sind, besteht gerade darin, dass sie sich gan? 
in die einmal gewählte Rolle hineinleben. Wir dürfen uns 
übrigens durch das Feuer des Stiles nicht frre führen las- 
sèn. Mohammad war sich klar bewusst, dass diese Schrek- 
kensbilder das beste Mittel sind, die Menschen für den 
Glauben empfänglich zu machen (Kor. 39 , 24, vgl. 8. 463 
bis 464).



Anhang zum sechsten Kapitel.

I. Die Äditen.

Die im ersten Kapitel ausgesprochenen Behauptungen, dass die 
im Koran erzählten Legenden von den‘Äditen und Thamüdäern nicht 
aus dem arabischen Sagenkreis stammen, sondern aus dem einer 
Religionsgemeinde, welche die Keime des Islams in sich enthielt, 
verleihen ihnen eine grosse Wichtigkeit

Nachdem Mohammad zu wiederholten Malen die Äditen im 
Koran und zwar stets mit den Thamüdäern, und in einer Stelle als 
die Vorgänger derselben im Lande, erwähnt hatte, ist es ihm einge- 
fallen, ihre Wohnstätte in die Sandfelder des südlichen Arabiens, 
die man Ahkäf nennt, zu versetzen. Er thut dies in einer Offen- 
barung (Kor. 46, 20 — 27), welche ganz vereinzelt steht und, wie es 
scheint, keinen andern Zweck hat, als diese wichtige Thatsache der 
Welt bekannt zu machen. Wer nur ein wenig mit der Geographie 
der Halbinsel bekannt ist, wird überzeugt sein, dass das Ahkäf nie 
bewohnt sein konnte. Ueber den Ursprung dieses Mythus will ich 
mich später aussprechen, hier sei nur bemerkt, dass die Angabe 
des Korans maassgebend war für die Moslimen und dass sie die 
Traditionen, welche sie vorfanden, demgemäss verarbeiteten. Sie 
sind daher sehr entstellt worden, was für uns von Nachtheil ist, 
aber wir haben dabei doch einen Vortheil: wir sind berechtigt, fol- 
gende Nachricht, welche dem Koran, dem Worte Gottes, geradezu 
widerspricht und Kenntnisse zeigt, die bei den Arabern nicht zu 
Hause waren, ohne Weiteres als jüdisch anzusehen, und somit ist 
nicht nur ein neuer Beweis für den nicht - arabischen Ursprung 
dieser Sagen geliefert, sondern die in der Tradition enthaltenen 
Nachrichten gewinnen einigen historischen Werth. Im Koran 89, 
5 — 6 werden die Äditen mit den an Säulen reichen Aramäern iden-
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tificirt. Dazu bemerkt der Exeget und Archäolog Kalby (bei Ba- 
ghawy, Tafs. 89, 6): ״Iram (Aram) ist der Name des Patriarchen, 
in welchem die Genealogien der Aditen,' Thamüdäer, der Bewoh- 
ner von Sawäd (er meint die Nabatäer in Babylonien) und der Be- 
wohn er von Gazyra (Mesopotamien) Zusammentreffen. Man pflegte 
zu sagen Ad-Iram, Thamüd-Iram. Gott vertilgte die'Aditen und 
Thamüdäer, aber die Einwohner von Sawäd und Gazyra sind übrig 
geblieben. Das Volk Ad-Iram besass Säulen (Gezeltpfähle), Ge- 
zelte und Vieh und im Frühling nomadisirte es [in dem benach- 
barten Nofüd], Zur Zeit der Rückkehr [wenn die Weiden vertrock- 
net waren, vergl. 8. 242 oben] begab es sich in seine Quartiere zu- 
rück, wo es Gärten und Felder besass; denn seine Quartiere waren im 
Wâdiy alkorà [und nicht, wie im Koran behauptet wird, im Ahkäf].“

Ibn Ishäk hatte dieselben Quellen vor sich und gibt (bei Ba- 
ghawy) den Stammbaum an wie folgt: 'Ad b. Ûç (Uz) b. Iram 
(Aram) b. Sâm b. Nüh. Wenn diese Leute von der Genealogie 
sprechen, so ist uns diese Ausdrucksweise schon aus der Bibel be- 
kannt. Kalby will sagen: Aramäer ist der Gesammtname für die 
,Aditen, Thamüdäer etc., wie Deutsche der Gesammtname für Hes- 
sen, Franken etc. ist. Die Genealogie ist der Genesis entnommen, 
wo dem Aram, dem Sohne des Sem, die Kinder Uz, Hui, Gether 
und Mas״ zugeschrieben werden. Die Urheber des von Ibn Ishäk und 
andern aufbewahrten Stammbaumes haben also die Aditen und Tha- 
müdäer als Zweige des aramäischen Volkes Uz angesehen; ja schon 
Mohammad hat sie für Aramäer gehalten. Das Volk Uz kennen wir 
aus dem Buche lob, dessen Geschichte, beiläufig gesagt, in Wâdiy 
alkorà oder Chaybar spielt. Auch er verband, wie die Aditen, 
Feldbau mit nomadischer Viehzucht.

In Bezug auf die Worte des Kalby: es sind nur noch die Ara- 
mäer in Mesopotamien und im Sawäd übrig, muss ich auf eine That- 
sache aufmerksam machen, welche die Allgemeinheit eines Naturge- 
setzes hat. Nicht nur die genannten Gegenden, sondern auch Da- 
mascus und fast ganz Syrien war im Alterthum von Aramäern 
bewohnt — sie sind allenthalben verschwunden, nur im Sawäd in 
den Sümpfen von Baçra sind noch einige üeberbleibsel, welche bis 
auf unsere Zeit ihre Sprache bewahrt, aber letzthin auch mit der 
der Araber ausgetauscht haben. In allen früher von den Aramäern 
bewohnten Ländern wird jetzt arabisch gesprochen, die Bevölkerung 
ist gemischt und die Aramäer sind vergessen. Die Griechen, Rö- 
mer und Perser haben ihren Untergang ·vorbereitet, aber vollendet 
haben ihn die Araber. In Syrien, Mesopotamien und im Sawäd 
haben die Moslime die frühern Einwohner vernichtet und absorbirt. 
Sie drangen in grossen Massen aus der Halbinsel gegen Norden 
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und ihre Eroberungen nahmen grossartige Dimensionen an. Aber sie 
stehen nicht vereinzelt da in der Geschichte. Zur Zeit des Moham- 
mad hausten nicht mittelarabische Stämme in Madyna und der Land- 
schäft nördlich davon bis an die Grenze von Palästina, sondern ya- 
manische, welche noch ihren Dialekt und deutliche Erinnerungen 
an ihren südarabischen Ursprung und ihre Wanderungen bewahrten, 
also noch nicht sehr lange in diesen Wohnsitzen gewesen waren. 
Diese sind es, welche die Aramäer jener Gegenden verdrängt ha- 
ben. Wenn man aber die aramäische und hebräische Sprache mit 
der arabischen vergleicht, so findet man, dass sie eine grössere Aehn- 
iichkeit mit den süd- als mit den mittelarabischen Dialekten haben. 
Auch ihre ursprüngliche Heimath war also Yarnan gewesen, auch 
sie sind ihrer Zeit aus dieser Officina gentium nach Norden gedrun- 
gen, haben die frühern Einwohner vertilgt, unterjocht und absorbirt, 
sind aber nach Jahrhunderten das Opfer neuer Horden geworden, 
welche aus derselben Gegend kamen. Die im Süden, Osten und 
Westen geschlossene Halbinsel ist wie ein siedender Kessel. Vom 
Boden und wohl auch von der Mitte herauf sind beständige Strö- 
mungen (in unserer Zeit sind die Asyraraber furchtbar) gegen Nor- 
den. Sie sind nicht unwiderstehlich, aber man kann sagen, dass 
der Druck constant ist, während die Hindernisse, welche sich ihm 
entgegenstellen, im Verlaufe der Jahrhunderte sehr variabel sind, 
und sie werden daher früher oder später überwunden.

Ein sorgfältiges Studium der Geschichte von Arabien zeigt, dass 
der Strom sich in. zwei Arme theile. Der bei weitem stärkere wen- 
det sich — oft im Verlaufe von Jahrhunderten, manchesmal aber 
auch plötzlich — über den Nagd den Ufern des Tigris zu, der klei- 
nere folgt dem Rothen Meere und dringt gegen Norden vor. Diese 
getheilte Strömung können wir am deutlichsten in den moslimischen 
Wanderungen und Eroberungen beobachten, aber schon lange vor 
Mohammad schlugen die Völker dieselben Wege ein. Wir haben eben 
bemerkt, dass von Madyna gegen Norden südarabische Stämme 
herrschten, noch zahlreicher und mächtiger waren sie im Nagd und 
am Tigris; so hatten die Tayyiten, ein südarabischer Stamm, den 
Berg Schammär inne. In unserer Zeit haben die meisten derselben 
ihren natürlichen Weg weiter fortgesetzt, nur wenige von ihnen le- 
ben in jenem Gebirge, ^e Mehrzahl hält sich im nordöstlichsten 
Theile von Mesopotamien, bei Nisibis auf; Wahrscheinlich sind sie 
derselbe Stamm, welchen Plinius Taueni heisst und von dem er 
sagt: Nabataeis (sie waren Aramäer) Thimaneos junxerunt veteres; 
nunc sunt Taueni, Suelleni, Araceni, Areni. Die Tayyiten und .die 
später so berüchtigt gewordenen Saracenen hatten sich also nicht 
sehr lange vor Plinius zuerst in jenen Gegenden gezeigt. In Dû- 
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mât - algandal herrschten bis zu Mohammad die Kalbiten. Auch 
dieser Stamm war aus Südarabien gekommen und zwar schon vor 
Strabo, denn dieser erwähnt ihn bereits in seinen neuen Wohnsitzen. 
Sie haben sich später in Persien zerstreut. Gehen wir weiter in 
die Geschichte zurück, so finden wir im Buche lob, dass einige 
Chaldäer in Arabien als Nomaden herumzogen und wie alle Be- 
douinen das Räuberhandwerk trieben, während die andern im Eu- 
phratesthale einen Thron gegründet hatten ; es ereignet sich näm- 
lieh fast nie, dass der ganze Stamm auswandert; es bleibt meistens 
ein Theil zurück 1).

1 ) Die Namensähnlichkeiten, welche die bisschen Archäologen bestimmten, 
die karduchischen Berge als die frühste Heimath der Chaldäer anzusehen, hätten 
sie auch berechtigt, dieselben mit den Caledoniern in Schottland in Verbindung 
zu bringen. Die Kurden sind Arier mit breitem Gesicht, die Chaldäer aber wa- 
ren Semiten. Im Mittelalter haben die Kurden Kaubzüge dem Tigris entlang, 
ja Jt>is Fürs, unternommen; dies mag sich auch im Alterthum ereignet haben: 
unter. den Chaldäern mögen Kurden herumgeschweift und beide Nationen ver- 
wechselt worden sein; aber deswegen ist der Wolf der kurdischen Gebirge nicht 
der Vater der Gazelle der Wüste.

Wie andere aramäische Stämme, so sind auch die ' Achten und 
Thamfidäer diesen Wanderungen südlicher Völker gegen Norden 
unterlegen.

Da wir in den von den Moslimen aufbewahrten Traditionen 
ein Körnchen Wahrheit gefunden haben, wollen wir uns die Mühe 
nicht verdriessen lassen, voh ihren ferneren Berichten über die Adi- 
ten Kenntniss zu nehmen.

Die Aditen waren Riesen, und die kleinsten Männer waren sechs- 
zig Kubit lang, während die grössten mehr als hundert erreichten. Sie 
beteten Götzen an; unter diesen waren Çodà, Çamûd und al-Hodà. 
Gott sandte Hüd als Propheten zu ihnen. Er gehörte ihrem Stamm 
an und war von vornehmer Abkunft, nämlich ein Sohn des 'Abd 
Allah b. Rabâh b. al-Cholüd b. 'Ad. Als er das dreißigste Lebens- 
jähr überschritten hatte, trat er auf und predigte, den Einen Gott 
anzubeten und sich der Unterdrückung der Schwachen zu enthalten. 
Sie erkannten ihn nicht an und sagten: wer ist stärker als wir? 
Sie errichteten nun grosse Bauten (maçânf) und benahmen sich mit 
grossem Uebermuth wie Riesen (oder Tyrannen, denn gabbär be- 
deutet beides). Darauf, liess Gott keinen Regen fallen und sie waren 
grossen Drangsalen ausgesetzt. Wenn auch damals die Menschen 
sich zu verschiedenen Religionen bekannten, so stimmten sie doch 
alle darin überein, dass Makka ein heiliger Ort sei, und wenn sie 
in Drangsalen waren, suchten sie in Makka Abhilfe. Damals war 
Makka in den Händen der Amälik;. Sie hatten diesen Namen, weil 
ihr Vater‘Imlyk b. Läwidz (Lud) b. Sâm b. Nüh war. Auch die
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Âditen sandten wegen der Hungersnoth eine Deputation nach Makka. 

In dieser Stadt lebte damals ein Mann Namens Mo'äwiya b. Bakr. 
Seine Mutter Kalhadza war eine Tochter des Chaybary (d. h. des 
Bewohners von Chay bar) aus dem Stamme Ad. Die Abgeordneten 
waren Kayl b. Ttr ('Atr), Lokaym b. Hozäl b. Hozayl, 'Otayl b. 
Çadd b.'Ad, Marthad b. Sa d b. Ofayr, welcher ein geheimer Mos- 
lim war, und Galhama (Golhoma?) b. Chaybary, ein Onkel des Mo- 
äwiya. Später sandten sie auch den Lokmän b. *Ad dahin. Jeder 
von den Abgeordneten hatte einige Familienmitglieder bei sich, so 
dass in allem 70 Personen waren. Sie nahmen ihr Absteigequar- 
tier bei Mo'äwiya, welcher ausserhalb des heiligen Gebietes wohnte. 
Sie hatten schon auf der Reise einen Monat zugebracht und hier 
hielten sie sich nun einen Monat auf, ergötzten sich an Wein und 
Gesang und dachten nicht an ihren Auftrag. Dem Mo'äwiya lag 
das Loos der Aditen am Herzen, er hielt es aber für einen Bruch 
des Gastrechtes, sie in ihrem Vergnügen zu stören. Er hatte zwei 
Sklavinnen, welche sehr schön sangen und die Cicaden genannt 
wurden. Er theilte ihnen seinen Kummer mit, und auf ihren Rath 
verfasste er folgende Verse, welche sie den Gästen vorsangen :

O Kayl, mache dich doch auf und bete, vielleicht schickt Allah 
eine Wolke, welche dem Lande der'Aditen Wasser gewährt, denn 
sie können ja nicht mehr sprechen vor Durst uqd weder Alt noch 
Jung entkommt. Ihre Frauen befanden sich sonst wohl, jetzt ver- 
welken sie aus Wassermangel; das Wild läuft ihnen in die Hände, 
und der 'Adite verschiesst keine Pfeile mehr; ihr aber geniesset Tag 
und Nacht, was ihr nur immer wünschet. Ihr richtet schlecht eure 
Botschaft aus und werdet weder Gruss noch Willkommen ernten.

Diese Verse thaten ihre Wirkung und die Abgeordneten verab- 
redeten, dass sie sich nun in das heilige Gebiet begeben und um 
Regen bitten wollten. Marthad, welcher ein geheimer Anhänger 
des Hüd war, sagte : Euer Gebet wird euch keinen Regen bringen. 
Ihr musst an euren Propheten glauben und euch bekehren ; dann 
wird Gott euch Regen senden. Er bekannte nun den Islam offen. 
Als Galhama sah, dass er sich zu der Religion des Hüd bekenne, 
sprach er (Verse):

O Abu Sa'd, du bist von edlem Geschlecht und deine Mutter 
gehört dem Stamme Thamüd an. Wir aber werden dir nicht fol- 
gen und unser Leben lang werden wir nicht thun, was du wün- 
sehest. Wie, du willst, dass wir die Religion des Wodd, Ziml, 
Al Çadd und al-'Onûd (al-'Obüd?) verlassen? dass wir die Reli- 
gion unserer edlen Vorväter verlassen, welche voll Einsicht waren, 
und der Religion des Hüd folgen ?

Sie baten׳· ihren Wirth, den Marthad, der von ihrer Religion 
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abgefallen war, zurückzuhalten und begaben sich nach Makka. Er! 
aber folgte ihnen und erreichte sie, ehe sie noch ihre Bitte ge- 
sprachen hatten, und betete zu Gott: Herr, erhöre meine Bitte und 
nicht die ihrige! Die Abgeordneten aber sprachen: Herr, gewähre 
unserm Chef Kayl, um was er dich bittet, wir vereinen unser Ge- 
bet mit dem seinen. Lokmän war zurückgeblieben und vereinigte 
sein Gebet nicht mit dem ihrigen, sondern bat nur für sich allein. 
Gott sandte auf ihr Gebet drei Wolken, eine weisse, eine rothe und 
eine schwarze, und liess den Kayl wählen. Dieser dachte, die 
schwarze sei eine Regenwolke und wählte sie. Darauf ertönte 
eine Stimme (Reime):

Du hast graue Asche gewählt; nicht eine Seele von den Adi- 
ten wird übrig bleiben, weder Eltern noch Kinder werden gerettet, 
alle werden zu Staub, ausgenommen die Banû al-Lûdziya.

Banü al-Lûdziya war der Name des Stammes Lokaym b. Ho- 
zäl b. Hozayla (sic). Sie wohnten mit ihren Verwandten in Makka 
und sind die spätern Aditen ' ). Diese schwarze Wolke zog nun 
hin in das Land der Aditen und blieb über dem Thaïe al-Mogbyth 
stehen. Sie freuten sich bei ihrem Anblicke, aber eine Frau Na- 
mens Mohdad bemerkte zuerst, dass sie die Strafe Gottes in sich 
berge. Acht Tage und sieben Nächte wüthete ein Sturmwind mit 
solcher Macht, dąfs er Kameele und Menschen in die Lüfte empor- 
trug. Die Leute, welche sich in die Häuser flüchteten, holte er 
daraus hervor und tödtete sie. Als der Sturm sein Werk gethan 
hatte, schickte Gott schwarze Vögel, welche die Leichname in das 
Meer trugen.

Ibn Yasär (d. h. Ibn Ishak) sagt: Sieben Männer, darunter al- 
Cholgän, der Fürst des Stammes, flüchteten sich auf die das Thal 
überragende Anhöhe. Einen von ihnen nahm der Wind auf und 
trug ihn fort. Al-Cholgän klammerte sich an den Felsen und ret- 
tete sich. Hüd ermunterte ihn, nun dem Islam beizutreten, er aber 
weigerte sich. Der Wind ergriff auch ihn und er theilte das Schick- 
sal seines Volkes.

Die Abgeordneten der ’Aditen kehrten von Makka zu ihrem 
Gastfreund Mo’äwiya zurück und blieben bei ihm. Da kam in eiT 
ner mondhellen Nacht ein Mann auf einem Kameele, erzählte ihnen 
den Untergang des Volkes und fügte hinzu, dass Hüd am Leben sei 
und sich an der Küste des Meeres befinde. Sie schienen seine Worte

*) Im Koran werden die ’ Aditen als die ״ersten“ bezeichnet; Mohammad 
will ganz gewiss sagen ״die alten“. Die Exegeten glauben aber, es folge dar- 
aus, dass es auch spätere‘Aditen gegeben habe und einige lassen deswegen die 
Banû al-Lûdziya gerettet werden. Tabary (vergl. Jbum. As. Soc. Bengal Vol. 17 
P. 2 pag. 453) aber versteht die Thamüdäer unter den späteA‘Aditen. 
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zu bezweifeln, Hozayla, die Schwester ihres Wirhtcs aber versicherte, 
sie, dass er die Wahrheit berichte.

Man erzählt, dass dem Marthad, Lokmän und Kayl die Wahl 
ihres Schicksals freigestellt wurde. Kayl b. Itr (sic) erklärte, er 
wolle ,das Loos seines Volkes theilen, Marthad aber bat um Fröm- 
migkeit und Gottes Wohlgefallen: der Wunsch beider wurde ge- 
währt. Lokmän [welcher auch oben nur für sich selbst gebetet, war 
auch bei dieser Gelegenheit sehr weltlich und] sprach: Herr, ge- 
währe mir langes Leben. Es ertönte die Stimme: Wähle zwischen 
der Dauer des Mistes von acht Ebern, welcher auf einem öden 
Berge liegt und nie von Regen benetzt wird, und zwischen der Le- 
bensdauer von sieben aufeinanderfolgenden Adlern. Lokmän wählte 
das letztere. Er nahm einen jungen Adler, der eben aus dem Ei 
gekommen und nährte ihn bis er starb dann einen andern und so 
fort, bis zum siebenten. Jeder lebte achtzig Jahre. Als er auf den 
letzten gekommen war, sagte sein Neffe zu ihm : du wirst nun nicht 
mehr länger leben als dieser Adler. Lokmän antwortete: dieser 
aber heisst Lobad, d. h. in ihrer Sprache soviel als Dahr (Zeitalter, 
Jahrhundert). Mit Lobad starb auch Lokmän. Auf diese Geschichte 
bezieht sich des Sprichwort: Lobad nach Lobad. Nàbigha singt:

Lg-dc »■

Unter der Mittagssonne sind sie zu Wüsteneien geworden 
und auch für die Einwohner war Mittag; es schien sie zu be- 
treffen, was den Lobad betroffen hat.
Man sieht es dieser und andern Prophetenlegenden an, dass sie 

durch Geschichtenerzähler von Profession, wie Obayd (vergl. oben 
8. 340), fortgepflanzt worden sind. Die Araber hatten wahrschein- 
lich kein Epos, aber die Volksgeschichten vertraten dessen Stelle und 
die Hauptpersonen sprechen ihre Gefühle häufig in Versen aus, väh- 
rend die Erzählung meistens in Prosa ist. Ich theile, um die Ueber- 
lieferungsweise anschaulich zu machen, noch die Verse mit, welche 
Ibn Ishäk dem Marthad in den Mund legt:

Die Aditen haben sich gegen ihren Boten versündigt; es befiel 
sie Durst und der Himmel befeuchtete sie nicht.

Ihre Abgeordneten hatten einen Monat zu reisen, um den Re- 
gen zu erbeten. Es gesellte sich Finsterniss zum Durst

wegen ihres offenen Frevels gegen ihren Herrn. Staub bedeckt 
die Stätte ihres Treibens.

O Gott, sollen wir nicht die Erfahrung der ׳Aditen aufbewah- 
ren, deren Herz eine öde Wüste war;

hätten sie doch nach dem Heile gestrebt! Aber Rath und Hei- 
lungsversuche waren fruchtlos.
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Mein Leben, meine zwei Töchter und die Mutter meiner Kin- 

der gebe ich für unsern Propheten Hüd.
Er kam zu uns, als unsere Herzen versteinert und in Finster- 

niss waren und das Licht uns fehlte.
Wir hatten ein Idol, welches Çamûd geheissen wurde, uijd ihm 

gegenüber warerf Çodà und al-Hoba.
Diejenigen, welche sich ihm näherten, erkannten ihn, die Leug- 

ner aber traf Drangsal.
Ich werde mich bald zu dem Anhang des Hüd und seinen Brü- 

dem begeben und mich heute Abend noch auf den Weg machen.
Ich will nun zu erklären versuchen, wie Mohammad dazu kam, 

die 'Aditen in die Wüste Ahkàf zu versetzen. Tabary (Journ. As. 
Soc. Bengal 1848) sagt, dass man jedes grosse und starke Gebäude 
eine Adische Baute x-'Ju heisse, ja ‘Adisch erhielt überhaupt 
die Bedeutung von gigantisch und Mas'üdy spricht in diesem Sinne 
auch von Adischen Bäumen. Wenn man nun die Gebäude, welche die 
Araber bei der Feststellung dieser Benennung im Auge hatten — 
die Ruinen von Korb, den Ghomdàn von Çana und die Dämme 
und Paläste von Sabà und Yamâma, dann auch wohl die Tempel 
von Palmyra und Ba'lbek — betrachtet, so kann man keinen Au- 
genblick Anstand nehmen, unter 'Adischen Bauten cyclopische zu 
verstehen. Schon Braun schreibt den Ursprung der cyclopischen 
Architektur den Semiten zu. Die Ueberbleibsel dieser gigantischen 
Bauten nun veranlassten die Araber, die Gründer derselben für Rie- 
sen zu halten '). Im nordöstlichen Arabien, wo die Aditen gelebt 
hatten, wurden sie für die Urheber aller grossen Bauten der gan- 
zen Welt gehalten. In andern Orten scheinen andere erloschene 
Stämme oder mythische Personen diesen Ruhm genossen zu haben,

Yamâma die Gadysiten und Tasmiten und in Yaman a) der 
KlMig Schaddad 3). Mohammad hat zunächst die nordarabische, 
die jüdisch-aramäische Sage ausgenommen, dann hat er sie aber, 
als ihm die yamanische zur Kenntniss kam, mit dieser gemischt und

*) Um mich vor dem Vorwurfe des Widerspruches zu wahren, will ich he- 
merken, dass ich die Legende vom Untergang der ‘Aditen, besonders von der 
Ursache — ihres Unglaubens wegen — fur jüdisch halte. Es mögen aber schon 
vor Mohammad auch die Araber sie für die Urheber grosser Bauten und für 
Riesen gehalten haben.

2) Gadys heisst erloschen und bezeichnet wahrscheinlich einen fingirten 
Stamm. Tasm scheint ein Stamm gewesen zu sein, dessen Name sich erhalten 
hatte, an den man aber alle Wunder der Vorwelt knüpfte. Tasm - Geschichten 
bedeutet daher so viel als Märchen.

3) Schaddad, d. h. der ״sehr Starke, und sein Bruder Schadyd, d. h. der 
Starke, sind zwei fingirte Könige von Yaman. Weil in den ersten Jahrhunder- 
ten unserer Zeitrechnung, und wohl schon früher, in Yaman mächtige Monarchen 
regierten, so knüpfte die Sage grosse Gebäude nicht an den Namen grosser 
Stämme, wie in Mittelarabien, sondern an den mächtiger Herrscher. 
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seine Âditen nach Ahkâf versetzt *). In der Nähe des Dorfes Par- 
wies in Tyrol ist ein von einem Sumpfe umgebener See. Die Leute, 
durch die Namensähnlichkeit dunkel an Paris erinnert, erzählen, dass 
an dieser Stelle einst eine grosse mächtige Stadt gestanden, von 
der man noch bisweilen in der Tiefe des Wassers die Thürme 86- 
hen könne, und dass sie ihrer Ueppigkeit wegen versenkt wurde. 
Aehnliche Sagen findet man überall, wo unüberwindliche Schranken 
den Menschen in seinem Streben, sich die Erde zu unterwerfen, 
hemmen. Und wenn sich uns irgendwo die Ueberzeugung auf- 
drängt, dass nur ein Fluch Gottes den Menschen von seinem 
Rechte, den Boden zu besitzen, ausschliesst, so ist dies beim An- 
blick einer Sandwüste der Fall. Man gehe von Suez nach Cairo: 
man wandert über Ebenen, Hügel und Thäler und sieht die Spuren 
von Bächen, findet aber keine Vegetation. Es wird einem schwer 
zu glauben, dass dies immer so gewesen und die Erscheinung 
natürlichen Ursachen zuzuschreiben sei. Man ist vielmehr geneigt 
anzunehmen, dass die Landschaft einst mit Wiesen, Feldern und 
Wäldern bekleidet gewesen sei und jetzt ein Fluch auf ihr laste. 
Um wie viel mehr muss sich ein solcher Glaube den Nachbarn jener 
Sandstrecken in Südarabien aufdringen, in welchen der unvorsich- 
tige Wanderer wie in einem Sumpfe rettungslos versinkt; wir fih- 
den daher folgende Erzählung:

Ein Mann Namens Abd Allah b. Koläba suchte in den Wüsten 
in der Gegend von Aden ein Kameel, das sich in jenen Falwat (Oa- 
sen) verirrt hatte; plötzlich erblickte er eine Stadt mit einer festen 
Ringmauer (hiçn) und vielen Palästen (kaçr). Er näherte sich ihr in 
der Hoffnung, dass ihm Jemand über sein verlorenes Kameel Aus- 
kunft geben könne, fand aber, dass Niemand aus- und eingehe. Er stieg 
von dem Kameel, welches er ritt, ab, band es an und ging durch 
ein Thor, welches alle Thore, die es in der Welt gibt, an Grösse 
und Schönheit übertraf. Es war aus wohlriechendem Holz gezim- 
mert und mit Sternen von Gold und Edelsteinen verziert. Die Pa-

') Die arabischen Genealogen und Geschichtschreiber haben die in den 
verschiedenen Theilen von Arabien in der Sage genannter! erloschenen Stämme, 
auch als verwandt angesehen, weil sie alle in dieselbe Kategorie gehörten. Die 
erwähnte jüdische Nachricht über die Abkunft der’Âditen bildet die Basis des 
Stammbaumes auch der übrigen. Gadys und Tasm wurden Vetter der *Âditen 
und zwei Söhne des Läwidz b. Iram genannt. Nach Tha laby waren *Äd, Tha- 
müd, Tasm und Gadys Brüder. Und weil die *Âditen von Mohammad nach Ya- 
man versetzt wurden, !nachte man Schaddäd, den König der Sąge jenes Lan- 
des, zum Sohne des Äd. Die Entwicklungsgeschichte der *Äditenlegende scheint 
mir der Schlüssel zu sein zu allem, was über die Uraraber (‘Arab al'âriba) gesa- 
beit wird. Jedenfalls muss man sich den Wahn aus dem Kopf schlagen, als 
hätten die Araber irgend welche einheimische Ueberlieferungen über die Urzeit 
aufbewahrt.
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laste der Stadt ruhten auf Säulen von Topaz und die Balköne (gho- 
ras) waren von Gold und Silber, der Boden war mit Perlen gepfla- 
Stert und die Hausthüren waren so gross wie gewöhnliche Stadt- 
thore. Durch die Strassen flössen Kanäle und an ihren Rändern 
standen Bäume und statt des Sandes und der Steine auf den Stra- 
ssen fand man in dieser wunderbaren Stadt nur Perlen und Ballen 
von Moschus und Safran.

Dieses Ereigniss wird zwar in die Zeit des Chalyfen Moäwiya 
versetzt, aber das beweist nicht, dass die Sage nicht viel älter ist. 
Es lassen sich in verschiedenen Theilen von Taman ähnliche Le- 
genden nachweisen. Nach einigen blühten Palmenhaine und Felder, 
wo jetzt Flugsand ist, und diese paradiesischen Gegenden wurden 
durch die Sünden der Menschen in Wüsten verwandelt. Für den 
specifischen Charakter einiger dieser Sagen ist bezeichnend, dass eins 
der Sandthäler zwischen Hadhramawt und Çan'â, in welchen Men- 
sehen und Thiere rettungslos versinken, von Ptolęmaus Fons Stygis, 
von den Arabern aber Barahfit genannt wird 1). Dieses Wort ist 
nämlich von Barathrum abgeleitet und scheint durch die Christen 
eingeführt worden zu sein. Noch heute sagen die Leute, dass die 
Seelen der Sünder dort gepeinigt werden ; auch diese Ansicht mag 
christlichen Ursprungs sein. Eine der obigen ganz ähnliche Sage 
ist im nordwestlichen Afrika, wo die Stadt Madynat alnohàs (Kupfer- 
Stadt) genannt wird und diese Benennung sogar in der Geographie 
einen Platz gefunden hat, verbreitet.

Daghfal 2) theilt uns eine andere Erzählung mit. Bastam, ein 
Einwohner von Hadhramawt, fand das Grab des Schaddäd b. Ad. 
Bei dem Hafenplatze (Hiçn Ghorâb?) von Hadhramawt steigt ein Berg 
über das Meer empor und in dem Berg ist eine Höhle. Die Leute 
erzählten viel davon und Bastam entschloss sich, in dieselbe einzu- 
dringen. Ein junger Mann schloss sich ihm an ; sie versahen sich mit 
Wachskerzen und so vielem Wasser und Lebensrnitteln, als sie tragen 
konnten. Zuerst gingen sie durch einen Schacht, welcher 20 Kubit 
weit und 50 Kubit lang war; dann kamen sie zu hundert sehr ho- 
hen Stufen, über welche sie nur hinwegkommen konnten, indem 
sie einander unterstützten. Unten öffnete sich ein in den Berg ge-

*) Wie Fons Stygis auf einen Quell hindeutet, so wird auch vom Bara 
hüt behauptet, es sei ein Brunnen. Einige sagen, er enthalte stinkendes Wasser 
(vergl. Gihânqumà 8. 492). Die von mir ausgesprochene Ansicht ist von Dr. 
Plate erwiesen worden. Vielleicht ist das Barahüt identisch mit dem 8. 473 
oben genannten Rass, denn Rass bedeutet einen nicht ausgemauerten Brunnen.

 -Wie es scheint, hat Tha'laby, aus dessen'Aräyis die in diesem Exeur (ג
sus enthaltenen Thatsachen entnommen sind, diese Erzählung aus dem Koran- 
commentar des Scha'by abgeschrieben; Scha'by aber hatte sie direkt von Daghfal.
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grabener gewölbter Gang (Azagg) von 100 Kubit Länge und Höhe 
und 40 Kubit Weite. In der Mitte war ein Thron von Gold, auf 
dem ein ädischer Mann von grossem Körper (jölc
auf dem Rücken lag, und es bedeckten ihn siebzig aus Gold- und 
Silberdraht gewobene Kleider. Ueber seinem Haupt war eine gol- 
dene Tafel mit einer Inschrift in Mosnad-Charakteren, dies ist näm- 
lieh die Schrift der Aditen, welche zu ihrer Zeit in Gebrauch war· 
Sie nahmen diese Tafel und so viel Kostbarkeiten als sie konnten 
und begaben sich zu einer Oeffnung von 2 Kubit Weite und 3 Ku- 
bit Höhe, durch welche der Gang Licht erhielt und welche gegen 
das Meer hinausging. Nachdem sie drei Tage daselbst gewartet 
hatten, sahen sie glücklicher Weise ein Schiff, welches sie aufnahm 
und in die Heimath brachte. Diesem Zufall verdankten sie ihr Le- 
ben, denn es wäre ihnen unmöglich gewesen, die Stufen, welche 
sie heruntergekommen waren, wieder hinaufzusteigen.

Nach langem Suchen gelang es ihnen, einen Mann aus Çan'à 
zu finden, welcher die Inschrift der goldenen Tafel lesen konnte, 
und sie lautete (Verse):

O du, dfer du wegen deines langen Lebens vermessen bist, 
nimm dir ein Beispiel an mir·.

Ich bin Schaddäd b. Ad, der Herr der Veste mit Säulen, 
begabt mit grosser Kraft und Muth und im Besitze eines mach- 

tigen Reiches.
Alle Bewohner der Erde unterwarfen sich mir aus Furcht und 

Angst,
der Osten und Westen der Erde war meinem strengen Regi- 

mente unterworfen,
weil ich Ueberllufs an Macht, Rüstungen und Mannschaft besass.
Da trat Hüd auf, und wir waren im Irrthum vor seinem Er- 

scheinen.
Er predigte uns; o wären wir ihm doch auf dem Wege der 

Wahrheit gefolgt!
wir aber widersetzten uns und ich machte die Leute abwendig.
Es überraschte uns daher ein Ruf (Strafgericht), welches weit 

herkam.
Und wir lagen wie Saaten auf abgemähtem Felde.
Daghfal erzählt ferner: Ich fragte gelehrte Himyariten, welche 

die Geschichte des Schaddäd wussten, wie es komme, dass seine 
Leiche in Hadhramawt sei, da er doch untergangen sei, als er sich 
[der Stadt] Iran! mit Säulen näherte. Sie antworteten: Sein Sohn 
Marth ad war sein Statthalter in Hadhramawt, dieser liess seine Lei- 
ehe einbalsamiren und dahin bringen.

33
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Daghfal war ein Genealog und Geschichtenerzähler und also 

ein Lügner von Profession. Er hielt sich einige Zeit am Hofe des 
Mo'äwiya auf und die Thaten der Könige von Yamam waren das 
Hauptthema, womit er seine Zuhörer unterhielt. Alles, was wir 
über die Geschichte jenes Landes wissen, fliesst aus dieser und an- 
dem noch unreinem Quellen. Obwohl ich die Geschichte sehr ab- 
kürzte, habe ich absichtlich die Verse mitgetheilt, um den Charak- 
ter der Legende anschaulich zu machen.

Auch die Sage von der Stadt in den Sandsteppen bei Aden wurde, 
wie gesagt, schon am Hofe des Mo'äwiya discutirt, ja die Tradition 
behauptet sogar, dass der Mann, welcher die Stadt gesehen, nicht 
nur unter Mo'äwiya gelebt, sondern auch von diesem nach Damascus 
berufen wurde, damit er die Nachricht aus dessen eigenem Munde 
vernehme. Er soll jedoch an dem Abenteuer gezweifelt und auf 
den Rath seiner Höflinge den Ka'b zu sich beschieden haben, um 
dessen Meinung darüber zu vernehmen. Es ist möglich, dass sich 
der Chalyf, welcher grosses Vergnügen an Märchen fand, und wohl 
auch wie andere Fürsten sich gern bethören liess *), von Ka'b die 
Geschichte dieser Stadt vorerzählen liess; jedenfalls ist nicht zu 
zweifeln, dass folgende Legende, wenn auch vielleicht nicht gerade 
in dieser Form, von Ka'b herrühre 2):

Die betreffende Stadt, soll er vor Mo'äwiya gesagt haben, ist 
das im Koran erwähnte Iram reich an Säulen, dergleichen in der 
Welt keine erbaut worden und deren Gründer Schaddàd b.‘Ad ist. 
Ad hatte zwei Söhne, Schadyd und Schaddàd. Nach dem Tode 
des Vaters regierten sie mit grosser Strenge; es gelang ihnen, die 
ganze Erde zu erobern und es gab in jener Zeit keinen Menschen, 
der ihnen nicht Unterthan gewesen wäre. Als Schadyd starb, re- 
gierte Schaddàd allein. Er las die ältesten Bücher (alkotob alulà 
alkadyma), und die darin enthaltenen Beschreibungen des Paradieses 
machten in ihm den Wunsch rege, die Freuden desselben ohne Ver- 
zug zu geniessen. Um diesen Zweck zu erreichen, liess er jene 
Stadt, das Iram reich an Säulen, bauen. Er wies hundert Werk- 
meistern (Kahramän), Von denen jedem Tausend Gehülfen (A'wAn)

·) Da Geschichtenerzählen eine Profession war und hochgestellte Personen 
am besten honorirten, so hatten diese viel Einfl ass auf die Entwicklung der mos- 
limischen Legenden. Wie albern auch die Lebensansichten regierender und hoch- 
adliger Familien im Vergleich mit denen der Plebejer bei uns sein mögen, so ge- 
währt dieser Vergleich doch keinen Massstab für die Beurtheilung der geistigen 
Zustände an orientalischen Höfen. Ich werde vielleicht Gelegenheit finden, ein 
paar Fälle von unglaublicher' Leichtgläubigkeit orientalischer Fürsten zu erzäh- 
len, unterdessen verweise ich auf Knighton’s Private Life of an Eastern King, 
wovon jedes Wort wahr ist.

2) Die Auktorität dafür bei Tha'laby ist Sofyän, von Mançûr, von Abû Wäyil. 
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beigegeben waren, die schönste und grösste Oase (8X5) an, um dort 
eine Stadt von Gold, Silber 11 nd Edelsteinen zu bauen. Aber sagten 
die Werkmeister: wo sollen wir die edlen Metalle und Steine her- 
nehmen ? Er antwortete: Wisst ihr nicht, dass mir die ganze Erde 
gehorchet. Gehet hin in die Fundorte dieser Gegenstände und lasst 
die Leute arbeiten, um sie zu gewinnen. Zugleich versah er sie 
mit Briefen an seine Statthalter, auf dass diese ihnen zur Hand ge- 
hen sollten, und so gelang es ihnen in zehn Jahren, das Material 
zusammenzubringen und den Bau anzufangen. Der Chalyf unter- 
brach hier den Erzähler und fragte: Wie viele Statthalter (wörtlich 
Könige) gehorchten dem Schaddad ? Er antwortete: 260, und fuhr 
dann fort: Es handelte sich nun darum, einen passenden Platz zu 
finden. Sie gingen zu diesem Zweck in den Steppen umher, bis 
sie in eine grosse Wüste kamen, in welcher Hügel und Berge standen, 
aus denen Quellen hervorsprudelten. Dies erschien ihnen als der ge- 
eignete Platz und sie bauten Iran!. Moawiya fragte ihn, wie lange 
der Bau dauerte. Ka'b sagte: Ich habe in der Tora gelesen, dass 
sie 300 Jahre bauten ; Schaddàd aber erreichte ein Alter von 700 
Jahren. Als die Stadt erbaut war, befahl er den Leuten, welche 
dort zu wohnen wünschten, dahin überzusiedeln. Es gingen viele 
dahin, aber die Anzahl derer, welche in Aden und Schihr zurück- 
blieben, war grösser. Er wollte nun selbst seine neue .Residenz be- 
ziehen. Als er aber noch eine Tagereise davon entfernt war, sandte 
Gott einen Ruf und die Einwohner fielen alle todt zu Boden. Die 
Stadt ist unzugänglich gemacht worden und niemand ist im Stande, 
bis auf den Tag der Auferstehung, sie zu betreten. Es ist jedoch 
prophezeihet worden, dass ein Moslim in diesem Jahrhundert sie 
zwar sehen, dass aber niemand seinem Berichte Glauben schenken 
werde. Glaube nun, o Beherrscher der Gläubigen, es gibt nichts 
in der Welt, was Gott nicht seinem Knechte Moses in der Tora 
geoffenbart hätte.

Die Geschichtschreiber summireii nun, auf den Koran und ähn- 
liehe Legenden gestützt, die Geschichte der 'Aditen, wie folgt, zu- 
sammen: Die ersten Aditen hatten sich in Taman niedergelassen. 
Ihre Wohnplätze waren dort in al-Schihr und in Ahkäf. Ersteres 
ist der Name der Meeresküste und Letzteres der der Sandwüsten, 
wovon einzelne Theile die Sandfelder von Alig, von Dahn:» und 
von Yabryn heissen und welche sich von Oman bis Hadhramawt ■er- 
strecken. Sie hatten sich aber auch über andere Länder verbreitet, 
waren sehr zahlreich und hielten durch ihre grosse Stärke, mit der 
sie ausgerüstet waren, die Einwohner anderer Länder unterjocht 
etc. Wir sehen aus diesen Beispielen, wie mehrere frühere Lokal- 
sagen wegen der prominenten Stellung der ״uralten“ und ״giganti
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tischen“'Aditen im Koran von der ' Aditenlegende verschlungen war- 
den und wie das Gemisch endlich zur Geschichte geworden ist. 
Die Moslime schlossen wie folgt: Es ist Thatsache, dass die ' Aditen 
Riesen waren und sehr lange lebten. Als solche müssen sie die 
Welt erobert haben, und cyclopische Gebäude, dergleichen wir ge- 
wohnliche Menschen nicht aufzuführen im Stande wären, müssen von 
ihnen herrühren und sind Beweise ihrer ehemaligen Grösse. Ich 
habe mehr als einen Araber gekannt, welcher, nachdem die Aditen 
vergessen sind, dieselben Bauten aus denselben Gründen den Euro- 
päern zuschrieb.

II. Die Thamüdäer nach Tha laby’s Arâyis almagâlis.
(Ms. des Sir Henry Rawlinson fol. 31 ff.) .

Thamûd war ein Sohn des Ad b. Iram (Aram) b. Sam b. Nüh 
und daher ein Bruder des Stammes Gadys. Abu 'Amr Ibn al - Ola 
leitet den Namen Thamûd von Thamad her, welches, wenig Wasser 
bedeutet, und glaubt, dass der Stamm diesen Namen wegen Wasser- 
mangel erhielt. Er hatte seinen Wohnsitz in al-Higr, zwischen 
dem Higäz und Syrien (Schäm). Seine Geschichte wird von Mo- 
hammad b. Ishäk, Soddy, Kalby, Ka'b, Wahb und andern Schrift- 
gelehrten wie folgt erzählt:

 Nach dem Untergang der Aditen blühten die Thamüdäer und״
waren ihre Nachfolger im Lande. Sie wuchsen und vermehrten sich 
und genossen ein so langes Leben, dass, wenn einer von ihnen ein 
Haus baute, er noch am Leben war als dasselbe schon wieder zer- 
fiel. Dies bewog sie, Wohnungen in die Berge zu graben, sie aus- 
zuhöhlen und darin zu leben. Sie lebten im Ueberfluss, wie dies 
auch im Koran (7, 72) angedeutet wird. Aber sie widersetzten sich 
der Herrschaft Gottes und beteten andere Wesen än, deswegen sandte 
er den Çàlih als Prophet zu ihnen. Seine Genealogie ist: Çâlih b. 
Obayd b. Asaf b. Maschig b.'Obayd b. Châdir b. Thamûd. Sie wa- 
ren Araber und Çâlih aus ihrem edelsten Geschlecht entsprossen, 
ein Mann von Ansehen. Er war in seinen besten Jahren als er sei- 
nen Ruf erhielt. Er predigte ihnen den wahren Gott, sie aber schmäh- 
ten ihn, und nur wenige arme hülflose Leute hingen ihm an. Als 
er ihnen mit seinen Predigten mehr und mehr zusetzte und die Dro- 
hung eines Strafgerichtes oft wiederholte, baten sie ihn um einWun- 
der zur Bestätigung seiner Worte. Er fragte: Was für ein Zeichen 
wollt ihr? Sie antworteten: Mache dich auf und gehe mit uns zu 
dem bevorstehenden Feste — sie feierten nämlich jährlich an einem 
gewissen Tage ein Fest, an welchem sie mit ihren Götzen in s Weite 
hinauszogen — rufe dann deinen Gott an und wir wollen unsere
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Götter anrufen, wenn er dich erhört, wollen wir dir folgen, wenn 
aber wir Erhörung finden, so musst du uns folgen. Çâlih willigte 
ein. Der Tag kam und sie zogen mit ihren Götzenbildern aus; Çâ- 
lih begleitete sie. Gonda b. Amr b. Gawwäs, welcher damals der 
Sayyid (Fürst) der Thamüdäer war, sprach zu Çâlih: Bringe aus 
diesem Felsen — es war nämlich ein Felsen mit Höhlen in den Ber- 
gen in der Nähe von Higr, welcher al-Käthiba genannt wurde — 
eine Kameelin hervor, welche einem zweihöckerigen Dromedare glei- 
ehe. Wenn du das thust, so sind wir von der Wahrheit deiner Sendung 
überzeugt und glauben an dich. Çâlih nahm ihnen ein förmliches 
Versprechen ab, dann verrichtete er zwei Raka und bat seinen Herrn 
um die Gewährung des Wunders. Der Felsen fing an zu kreissen 
wie wenn er in Geburtswehen wäre, endlich bewegte sich die Fels- 
wand und es kam eine Kameelin mit grossem Leib hervor, gerade 
wie die Thamüdäer sie verlangt hatten. Bald darauf warf sie vor 
ihren Augen ein Junges, so gross wie sie selbst. Gonda und eine 
kleine Schaar von seinem Volke glaubten an Çâlih. Die vor- 
nehmen Thamüdäer wollten seinem Beispiele folgen, aber Dzo- 
wäb b. Amr b. Labyd, ihr Hohepriester al-Hobär, und Riyäb b. 
Çam ar, welche alle zu edeln Geschlechtern gehörten, hinderten sie. 
Gonda hatte einen Vetter Namens Schihäb b. Chalyfa; auch dieser 
wollte sich bekehren, aber jene Leute hinderten ihn. Einer ihrer 
Dichter sagt: .

Es war eine kleine Schaar unter dem Stamm Amr, welche 
dem Schihäb die Religion des Propheten predigten;

er war der Geachtetste aller Thamüdäer und er gedachte sich 
zu bekehren; hätte er es gethan, so würde Çâlih von uns allen an- 
erkannt worden sein,

und sie würden nicht dem Dzowäb mehr Zutrauen geschenkt 
haben als ihrem Propheten.

Indessen die Schlechtgesinnten von dem Geschlechte von Higr 
wandten sich, nachdem sie geleitet worden waren, von Çâlih ab 
und dem Riyäb zu.

Als die Kameelin aus den Felsen hervorgekommen war, sprach 
Çâlih zu seinem Volke, diese Kameelin soll einen Tag das Was- 
serrecht haben und einen Tag sollt ihr es haben. So lebte sie mit 
ihrem Jungen im Lande der Thamüdäer, frass Pflanzen und trank 
Wasser. Sie war eine von den Kameelen, die einen Tag um den 
andern trinken. Wenn ihr Tränktag· kam, steckte sie den Kopf in 
einen Brunnen im Thamüdäerlande, welcher der Brunnen der Ka- 
meelin genannt wurde, und zog ihn nicht eher heraus, als bis sie 
jeden Tropfen Wasser verschlungen hatte; dann spreizte sie ihre 
Hinterbeine auseinander, dass man sie melken konnte. Sie gab so 
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viel Milch, dass alle genug zu trinken hatten und ausserdem noch 
ihre Gefässe füllen konnten. Wenn sie von der Tränke zurückkehrte, 
musste sie durch eine andere Bergschlucht gehen als die, durch wel- 
ehe sie gekommen, weil letztere zu eng für ihren vom Wasser nun 
angeschwollenen Leib war. Abû Mûsà Asch'ary sagt, er habe die 
Schlucht, durch welche sie zurückzukehren pflegte, gemessen und 
gefunden, dass sie 60 Dzira (Ellen) weit sei. Am Tage, an dem 
die Kameelin nicht zur Tränke ging, konnte das Volk den Brun- 
nen benutzen und fand Wasser genug für den unmittelbaren Ge- 
brauch und zum Aufbewahren. Im Sommer brachte die Kameelin 
der Wärme wegen im Freien, ausserhalb des Thales zu, im Winter 
aber stieg sie in das Thal hinab. Das Vieh der Einwohner wurde 
scheu bei ihrem Anblick und begab sich in das Thal, wenn es heiss 
und alles dürr war und aufs flache Land, wenn es kalt war. Früher 
aber hatte es in der Umgebung der Wohnungen und in den gebir- 
gigen Gegenden, wie auch im Thaïe von Higr schöne Weiden ge- 
funden. Es schmerzte die Einwohner, dass ihr Vieh von den Wei- 
den verscheucht wurde, und sie entschlossen sich daher, die Kamee- 
lin zu lähmen. Es war eine Frau unter ihnen Namens Onayza bint 
Ghanm b. Mogliz Omm Ghanm; sie war vom Stamm der Banû al- 
'Obayd b. al-Mobili und an den Dzowüb b. 'Amr verheirathet. Sie 
war nicht mehr jung und besass schöne Töchter und grossen Reich- 
thum in Kameelen, Kühen und Kleinvieh- Es gab auch eine an- 
dere Frau Namens Çadûf bint al-Mohabbä b. Dohr. Sie war schön, 
besass ebenfalls viel Vieh und war gegen Çâlih sehr feindlich ge- 
sinnt. Diese zwei Weiber beschlossen, weil sie ungläubig waren 
und ihre Heerden sehr litten, die Kameelin zu lähmen. Çadûf war 
die Gattin des Çontom b.-Heràwa b. Sa'd b. al-Ghitryf b. Hilâl. 
Dieser hatte sich bekehrt und war ein eifriger Anhänger des Prophe- 
ten. Seine Frau hatte ihm die Verwaltung ihrer· Habe an vertraut 
und er verwendete einen Theil derselben zur Beförderung der neuen 
Religion. Als es seine Frau gewahr wurde, machte sie ihm bittere 
Vor würfe darüber. Er predigte ihr den wahren Glauben, sie aber 
weigerte sich ihn anzunehmen. Sie nahm heimlich ihre Kinder und 
verbarg sie bei den Banû Obayd. Darüber kam es zu einem Streit 
zwischen beiden. Sie drohte ihm, dass sie bei den Banû Çan'ân b. 
Obayd oder den Banû Gidz' b. 'Obayd ihr Recht suchen wolle, er 
aber wendete sich an die Banû Mirdâs b. 'Obayd, welche sich be- 
kehrt hatten ; diesen gelang es auch endlich, die Wiedergabe der Kin- 
der an den Vater zu erlangen. Die genannten zwei Frauen ver- 
banden sich nun, die Kameelin zu lähmen. Çadûf bot dem Tbamû- 
däer al-Hobâb ihre IJand an, wenn er es unternehmen wollte, ih- 
ren Wunsch auszuführen; er aber willigte nicht ein. Sie wandte 
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sich dann an ihren Vetter Miçda b. Mihrag b. al -Mohabbä b. Dohr, 
dem sie denselben Antrag machte. Da sie sehr schön und reich 
und von guter Geburt war, willigte er ein. 'Onayza, die andere 
Frau berief den Ko dar b. Salis b. Gidz', einen Einwohner von Ko- 
rah, zu sich. Seine Mutter hiess Kodayra. Er war ein hässlicher, 
kleiner Mann, und man glaubt, dass er nicht der Sohn des Mannes 
seiner Mutter, sondern ein Bastard gewesen sei. Onayza sprach 
zu ihm: Du sollst unter meinen Töchtern diejenige wählen, welche 
dir am besten gefällt, wenn du die Kameelin lähmen willst. Kodar 
besass grosses Ansehen und war mächtig unter seinen Stammgenossen. 
Der Prophet Mohammad verglich ihn daher mit Abü Zania. Kodar 
und Miçda verleiteten nun noch sieben Uebelgesinnte, so dass sich, 
wie es auch im Koran 27, 49 gesagt wird, die Zahl der Bösewich- 
ter auf neun belief. Einer von ihnen hiess Howayl b. Myla' und 
war ein Oheim des Kodar und einer der angesehensten Männer 
von Higr, ein anderer hiess Do'ayr b. Ghanm b. Dà'ir, und ein drit- 
ter war Däb b. Mihrag, ein Bruder des Miçda. Die Namen der 
übrigen fünf sind nicht bekannt. Diese neun vereinigten sich, die 
Kameelin zu lähmen.“

Soddy und andere erzählen : Gott offenbarte dem Çâlih, die 
Leute werden deine Kameelin lähmen. Er verkündete diese Offen- 
barung dem Volke, und es antwortete: Wir werden es nimmer thun! 
Çâlih sprach : In diesem Monat noch wird ein Kind geboren wer- 
den, welches die Kameelin lähmen wird, und durch seine Hände 
werdet ihr untergeben. Sie erwiderten : Das soll nicht geschehen, 
denn wir werden jedes Kind, welches in diesem Monat geboren 
wird, todten. Neun von diesen Männern wurden in demselben Mo- 
nat Söhne geboren, und sie tödteten sie alle. Dann wurde auch 
dem Zehnten ein Knabe geboren ; er aber gab es nicht zu, dass die- 
ser geschlachtet wurde, da er sonst kein Kind hatte. Der Junge 
war schön und wuchs schnell heran. Wenn er bei den Neun vor- 
überging, sagten sie, wenn unsere Kinder noch lebten, wären sie 
wie dieser Knabe herangewachsen. Dies erfüllte sie mit Zorn ge- 
gen Çâlih, welcher der Urheber des Todes ihrer Kinder gewesen, 
und sie verschworen sich, des Nachts einen Anfall auf ihn und 
seine Familie zu machen. Sie sprachen zu einander: Wir wollen 
thun, als machten wir eine Reise, bleiben aber den ganzen Tag in 
der Höhle. Wenn sich Abends Çâlih nach dem Bethause begibt, 
fallen wir über ihn her und todten ihn. Dann verbergen wir uns 
in der Höhle, in der wir waren, kehren zu unsern Kameelen und 
Reisegepäck zurück und sagen, wir waren nicht zugegen, als Çâlih 
ermordet wurde. Die Leute werden es uns auch glaubyi, weil sie 
der Meinung sein werden, dass wir, als der Mord vorfiel, die Hei- 
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math schon verlassen hatten. Çâlih pflegte die Nacht nicht in der Stadt, 
sondern in dem Bethause, welches die Çâlih-Moschee genannt wird, 
zuzubringen und Morgens das Volk zu ermahnen und ihm zu pre- 
digen. Seiner Gewohnheit gemäss ging er auch am betreffenden 
Abend nach der Moschee und schlief dort. Als die Verschworenen 
sich in der Höhle niedergesetzt hatten, fiel ein Felsstück auf sie 
und sie wurden alle zerschmettert. Einige Männer ihrer Partei be- 
gaben sich dann in die Stadt und riefen: O Knechte Allah’s, lasst 
ihr es euch gefallen, dass eure Kinder wegen Çâlih untergehen ? 
und sie bewogen dadurch die Einwohner zu dem Entschluss, die 
Kameelin zu lähmen.

Dem Ibn Ishak zufolge fand dieser Mordversuch erst nach der 
Lähmung der Kameelin statt, als er sie vor der Strafe warnte. 
Diese Neun sprachen nämlich zu einander, nachdem sie die Ka- 
meelstute gelähmt hatten: Lasst uns den Çâlih aus dem Wege räu- 
men. Sind seine Drohungen wahr, so wollen wir uns beeilen [um 
ihm zuvorzukommen], sind sie erlogen, so soll es ihm wie der Ka- 
meelin ergehen. Sie machten sich des Nachts auf, um ihn in sei- 
ner Wohnung zu überfallen, die Engel aber warfen Steine auf 
sie und zerschmetterten ihre Köpfe. Als sie zu lange abwesend 
waren, kamen ihre Leute zu Çâlih und fanden sie da gesteinigt. 
Sie sagten zu ihm: du hast sie getödtet, und sie strebten ihm nach 
dem Leben. Seine Familie ergriff die Waffen zur Vertheidigung, be- 
theuernd, dass er des Mordes nicht schuldig sei und machte sie dar- 
auf aufmerksam, dass er ihnen vorausgesagt, es werde in drei Ta- 
gen das Strafgericht eintreten. Wenn seine Weissagung wahr ist, 
sagte sie, so mehret das Maass eurer Vergehen und Gottes Zorn 
nicht, wenn sie aber erlogen ist, so könnt ihr euer Vorhaben im- 
mer noch ausführen.

Soddy und die andern erzählen: Als der Sohn des Zehnten, 
d. h. Kodar, geboren war, wuchs er mit erstaunlicher Schnelligkeit 
heran. Er entwickelte sich an einem Tage so viel wie ein anderes 
Kind in einer Woche und in einem Monat so viel wie ein anderes 
Kind in einem Jahre. Eines Tages war er in Gesellschaft von 
Leuten, welche an der Tränke Antheil hatten und sie sprachen da- 
von, etwas in das Wasser zu mischen. Als sie aber hinkamen, 
hatte die Kameelin alles Wasser getrunken, denn es war ihr Tag. 
Das schmerzte sie sehr und sie sagten: wir wollen uns nicht mit 
der Milch dieses Thieres abfinden lassen, denn wenn wir das Was- 
ser dazu benutzen, um unser Vieh zu tränken und unsere Felder 
zu bewässern, so ist es vortheilhafter für uns. Da sagte der Sohn 
des Zehnten: Soll ich sie lähmen ? Sie antworteten : Ja.
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Ka'b erzählt, dàss die Ursache der Lähmung folgende war: Es 

lebte eine Frau unter ihnen Namens Malka, welche über die Tha- 
müdäer herrschte. Nach dem Auftreten des Çâlih wandte sich das 
Volk an ihn, und er regierte es. Darüber wurde sie neidisch und 
sagte zu einer Frau Namens Katäm, welche die Geliebte des Ko- 
dâr b. Sälif war, und zu einer andern Frau Namens Kabäl, welche 
die Geliebte des Miçda‘ war : Wenn euch heute Nacht eure Aube- 
ter zum Trinkgelage besuchen, so gewähret ihre Wünsche nicht und 
saget zu ihnen: da sich Malka über Çâlih und die Kameelstute 
grämt, so wollen wir euch nicht willfahren, ehe ihr die Kameelin 
lähmt. Dies bewog die beiden Männer, die That auszuführen.

Ibn Ishak und die andern erzählen : Kodâr, Miçda‘ und ihre 
neun Gefährten passten nun der Kameelin auf, bis sie die Tränke ver- 
liess. Kodâr hatte sich unten am Felsen auf ihrem Wege verborgen, 
während Miçda' an einem andern Orte Wache hielt. Als sie bei 
diesem vorüberging, warf er einen Pfeil auf sie und verwundete sie 
an der Sehne des Schenkels. Es erschienen nun Omm Ghanm und 
Onayza. Diese befahl ihrer Tochter, welche alle Mädchen an Schön- 
beit übertraf, vor Kodâr den Schleier aufzuheben, um ihn zu entflam- 
men. Dieser Anblick wirkte so auf ihn, dass er sich mit dem Schwert 
auf das Thier stürzte und es tödtete, worauf die Leute der Stadt das 
Fleisch zerschnitten und kochten. Das Junge floh auf einen hohen 
Berg, welcher Çinw oder Kära genannt wird. So wird in einer 
Tradition des Schahr b. Hawschab, von Amr b. Chäriga auf die 
Auktorität des Propheten berichtet. Das Volk entschuldigte sich bei 
Çâlih und versicherte ihn, dass es keine Schuld an dem Vergehen 
habe, welches einzig und allein dem Thäter zur Last falle. Er ant- 
wertete: Sehet, ob ihr das Junge erreichen könnt, denn in diesem 
Falle ist es möglich, dass Gott das Strafgericht von euch wegnehme. 
Sie begaben sich daher zum Berg, auf dem es war; dieser aber 
wuchs vor ihren Augen zu solcher Höhe, dass kein Vogel im Stande 
gewesen wäre, die Spitze zu erreichen. Çâlih begab sich nun dahin 
und das Junge weinte bei seinem Anblicke. Nachdem es noch drei 
Tage geweidet hatte, öffnete sich der Fels und es ging hinein. Çâ- 
lih sagte : Ihr könnt noch drei Tage das Leben geniessen, dann 
wird unfehlbar das Strafgericht über euch hereinbrechen.

Dem Ibn Ishak zufolge haben vier von den neun Frevlern das 
Junge verfolgt. Unter ihnen war Miçda und sein Bruder Däb. Miçda' 
schoss einen Pfeil nach ihm, traf das Herz und tödtete es, und sie 
brachten das Fleisch zu dem der Alten. Çâlih drohte ihnen nun 
die Rache Gottes und das Strafgericht. Sie aber verspotteten ihn 
und sagten : Wann wird es eintreten und was ist das Zeichen der 
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Wahrheit deiner Weissagung? Sie gaben den Wochentagen folgende 
Namen: al-Awwal (Sonntag), Ahwan, Dobâr, Gobâr, Mûfis, 'Aruba 
Schiyär. Die Lähmung hatte am Mittwoch stattgefunden. Çâlih ant- 
wartete daher auf ihre Frage: Das Zeichen ist, dass morgen früh, 
am Müfistage, eure Gesichter gelb, am 'Arüba roth und am Schiyär 
schwarz sein werden, und am Awwal tritt die Strafe ein. Zu ih- 
rem Schrecken waren sie am Donnerstag früh sämmtlich gelb. Nun 
waren sie überzeugt, dass sie ihrem Schicksal nicht entgehen können 
und entschlossen sich, den Çâlih zu todten, welcher sich deshalb zu 
der thamüdischen Familie der Banü Ghanm flüchtete. Obschon ihr 
Häuptling Abu Hodb Nofayl ein Polytheist war, schützte und verbarg 
er ihn so, dass sie ihm nicht zu Leibe kommen konnten« Sie liessen 
nun ihre Wuth an seinen Anhängern aus, folterten sie und bestan- 
den darauf, dass sie seinen Aufenthaltsort verrathen sollten. Einer 
von ihnen, Myda b. Har im fragte den Propheten, ob er und seine 
Gefährten ihnen seinen Aufenthaltsort anzeigen sollten, um den 
Qualen zu entgehen. Er antwortete: Ja. Myda' sagte ihnen nun, 
wo er sich befinde, und sie begaben sich zu Abü Hodb. Dieser ge- 
stand, dass er sich bei ihm auf halte, deutete ihnen aber zugleich 
an, dass er entschlossen sei, ihn zu vertheidigen. Sie verliessen sein 
Haus, ohne Gewalt zu gebrauchen, denn sie waren in Verzweiflung 
ob des gedrohten Strafgerichtes. Am Abend riefen sie sich einan- 
der mit Entsetzen zu: Ein Tag der «Frist ist bereits verstrichen! 
Am folgenden Morgen waren ihre Gesichter wie mit Blut bestrichen 
und am Samstag wie mit Pech beschmiert, und ihr Jammer ver- 
mehrte sich. Am Samstag Abend verliessen Çâlih und seine An- 
bänger ihre Heimath und begaben sich nach Ra'mla in Palästina. 
Am Sonntag früh wickelten sich die Thamüdäer in ihre Leichenklei- 
der, nämlich, der Landessitte gemäss, in rothes Leder, rieben sich, 
wie es bei Leichen geschieht, mit Aloe und Maghara (rother Erde) 
und warfen sich, den Tod erwartend, zu Boden. Da sie nicht wuss- 
ten, von woher die Strafe über sie hereinbrechen würde, blickten sie 
bald zum Himmel, bald zur Erde. Endlich während der grössten 
Hitze des Tages ertönte ein Schrei vom Himmel, heftiger als der 
Donner oder irgend ein irdischer Schall und ihre Herzen waren in 
der Brust zerrissen und sie lagen sämmtlich, gross und klein, todt 
auf dem Boden. Nur eine lahme Frau, Namens Dzary'a bint Silk, 
welche ungläubig und sehr feindselig war, blieb am Leben; ja, nach- 
dem sie das Strafgericht angesehen hatte, erhielt sie den Gebrauch 
ihrer Beine und sie lief so schnell wie ein Vogel in die Heimath 
und begab sich nach Korali. Dies ist der Name für Wädiy alkorä; 
es ist die Grenze zwischen Schäm (Syrien) und dem Higaz. Sie 



erzählte dort den Leuten, was sie mit angesehen hatte; und trank 
und nachdem sie gesättigt war, siel sie todt nieder.

Abu Zobayr, von Gäbir b. Abd Allah, erzählt: Als Mohammad 
im Feldzug gegen Tabük bei al-Higr vorüberging, sagte er zu sei- 
nen Begleitern, es solle niemand in diese Stadt hineingehen oder 
von dem Wasser trinken. Besuchet diese dem Strafgericht Anheim- 
gefallenen nicht, es könnte euch dasselbe Schicksal treffen, welches 
sie getroffen hat. Dann fuhr er fort: Fordert ja kein Wunder von 
eurem Propheten. Das Volk des Çâlih ist seinem Gottgesandten um 
ein Wunder angegangen und Gott hat die Kameelstute geschickt. 
Sie ging aus dem Felsen hervor, und als sie eines Tages die Tränke 
hatte, lähmte es dieselbe. Gott sandte dann das Strafgericht über 
sie, und nur ein Mann, Abu Righâl, der Stammvater der Thakyfi- 
ten, blieb übrig, weil er sich im heiligen Gebiete von Makka be- 
fand. Als er das heilige Gebiet verliess, hatte er dasselbe Schick- 
sal, welches sein Volk gehabt hatte; er wurde begraben und mit 
ihm ein Zweig von Gold. Darauf zeigte er ihnen das Grab; sie 
aber öffneten es mit Hülfe ihrer Säbel und nahmen den Goldzweig 
heraus. Der Prophet hüllte sich in seine Kleider und beschleunigte 
den Marsch, bis er beim Wädiy vorüber war. Einige gelehrte Man- 
ner behaupten, dass Çâlih zu Makka in einem Alter von achtund- 
fünfzig Jahren gestorben sei. Er habe sich nämlich nach dem Un- 
tergange seines Volkes von Schäm nach Makka begeben, um Gott 
zu dienen. Er wirkte unter seinem Volke zwanzig Jahre als Pre- 
diger.

III. Predigt ans dem Hügel Çafâ.

Wenn 8. 476 gesagt wird, Mohammad habe eine öffentliche 
Anrede an die Heiden von Makka gehalten, so stimmt dies mit der 
Angabe der Biographen überein; ich will aber nicht verhehlen, dass 
sie sich nicht so fest begründen lässt als es wünschenswerth wäre. 
Die Untersuchung der Original-Traditionen zeigt, dass sie nur auf 
der Auktorität des Ibn Abbas beruhe und dass er dadurch den Ko- 
ränvers 26, 214, in welchem gesagt wird ״warne deine nächsten 
Verwandten“ erklärte, welcher Vers von Abü Horayra anders erklärt 
worden ist. Es fragt sich also, ob Ibn Abbas eine wirkliche Thatsache 
zur Erklärung dieses Verses herbeizog oder ob er, darauf gestützt, 
die Erzählung erdichtete. Ehe wir diese Frage zu lösen suchen, wol- 
len wir die darauf bezüglichen Traditionen anführen :
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Ibn Sad, fol. 38, von Wâkidy, von Gâriya b. Abû Imrân Ma- 

dany, von Abd al-Rahmân [b.] Kâsim (f 126), von seinem Va- 
ter (f 106):

 Dem Propheten wurde befohlen, die Offenbarung, die er von״
Gott erhielt, zu veröffentlichen, den Menschen Gottes Gebot zu ver- 
künden und an sie den Aufruf ergeben zu lassen. Die ersten drei 
Jahre seiner Mission pflegte er heimlich zu predigen, dann wurde 
ihm befohlen, es öffentlich zu thun.“

Damit stimmt auch Ibn Ishâk S. 166 überein.
Ibn Sa d, fol. 38, von Wâkidy, von Ibrahym b. Isma'yl b. Aby 

Habyba, von Dawûd b. Hoçayn, von 'Ikrima, von Ibn Abbas:
 -Nachdem der Koranvers 26, 214 geoffenbart worden war, be״

stieg der Prophet den Çafà und rief aus: O Korayschiten! Die 
Leute sagten : Mohammad steht auf dem Çafâ und ruft. Sie ver- 
sammelten sich um ihn und fragten, was er wollte. Er antwortete: 
Würdet ihr mir glauben, wenn ich euch sagte: es ist eine Armee 
auf der andern Seite dieses Berges? Sie sagten : Ja, denn wir ha- 
ben keinen Verdacht gegen deine Wahrhaftigkeit, da du noch nie 
eine Lüge gesprochen hast. Er fuhr fort: Ich komme zu euch als 
Warner (Nadzyr) und als Vorläufer einer fürchterlichen Strafe. O 
Banü Abd al-Mottalib, o Banû 'Abd Manâf, o Banü Zohra — so 
zählte er alle Familien des Korayschstammes auf — Gott hat mir 
befohlen, meine nächsten Verwandten zu ermahnen. Ich kann euch 
weder in dieser Welt nützen (die Strafe von euch ab wenden), noch 
bin ich im Stande, euch für das nächste Leben ein Versprechen zu 
geben, wenn ihr nicht saget: Es gibt keinen Gott ausser Allah. 
Abû Lahab rief ihm zu: Verderben über dich für alle deine Tage! 
Zu diesem Zweck hast du uns versammelt? Darauf wurde die 
ganze Süra 111 geoffenbart.“

Bochâry, S. 702. 743, Wâhidy, Asbâb 111, 1, und Baghawy, 
lass. 111, 1, von 'Amasch, von Amr b. Moira Gamaly, von Sa'yd 
b. Gobayr, von Ibn 'Abbâs, theilen drei Versionen dieser Erzählung 
mit, welche zwar kürzer, aber zum Theil in denselben Ausdrücken 
abgefasst sind. In einer Versidn steht statt ״Çafâ“ ״er bestieg ei- 
nen Hügel in den Bathä von Makka.“

Zwei zuverlässige Schüler des Ibn 'Abbâs haben dieselbe Er- 
Zahlung von ihm gehört, es unterliegt also keinem Zweifel, dass er 
sie vorgetragen habe, indessen, wie gesagt, gegen Abbâs eigene Zu- 
verlässigkeit erheben sich Bedenken, und zwar wegen folgender 
Tradition :

Bochâry, S. 702, von Zohry, von Sa'yd b. Mosayyab und Abu 
Salama b.'Abd al-Rahmân, beide von Abû Horayra:

 Als dem Propheten K. 26,214 geoffenbart worden war, stand״
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er auf, warnte seine nächsten Verwandten und sprach: O Koray- 
schiten — oder ein ähnliches Wort — kaufet euch von der Strafe 
los durch euren Glauben; ich vermag nichts für euch vor Allah. O 
Söhne 'Abd Manäf’s, ich vermag nichts für euch vor Gott; o Abbas, 
Sohn des Abd al-Mottalib, ich vermag nichts für dich vor Gott; 
o Çafyya — sie war die Tante des Propheten — ich vermag nichts 
für dich vor Gott; o meine Tochter Fatima (Zaynab?), ich will dir 
von meinem Vermögen gewähren, was du willst, aber vor Gott ver- 
mag ich nichts für dich.“

Halaby, fol. 112, setzt noch hinzu: Wenn ihr nicht das Glau- 
bensbekenntnifs ab legt: ״es gibt keinen Gott ausser Allah“.

Man muss die Koränstelle 26, 214 — 220 im Zusammenhang lesen 
und nicht bloss den ersten Vers: ״Warne deine nächsten Verwand- 
ten“ herausreissen, um die Tradition des Abü Horayra würdigen zu 
können. Es wird gesagt: ״Das Strafgericht rückt heran; suche deine 
nächsten Verwandten zu retten, wenn sie dir nicht folgen, so bist 
du weiter nicht für sie verantwortlich, beschütze aber deine Anhän- 
ger.“ Um uns diesen Sinn der Koränstelle recht deutlich zu ma- 
eben, lässt Abü Horayra den Mohammad einige seiner nächsten Ver- 
wandten mit Namen anrufen und ihnen erklären, dass, wenn sie nicht 
glauben, er für sie nichts vermag. Ibn 'Abbas hingegen richtet seine 
ganze Aufmerksamkeit auf: ״Warne deine nächsten Verwandten“, 
und lässt ihn den Befehl auf die möglichst feierliche Weise ausfüh- 
ren und noch mehr thun, indem er ihn eine Predigt an alle Ko- 
rayschiten halten lässt.

Wenn auch die Erklärung des Abü Horayra die Nachricht des 
Ibn‘Abbas nicht geradezu verneint1), so schwächt sie doch unsern 
Glauben an dieselbe und wir sehen uns nach einem andern Zeug- 
nisse um, ehe wir annehmen, dass seiner Erzählung wirklich etwas 
Thatsächliches zu Grunde liege. Es ist zu Gunsten des Berichtes 
des Ibn‘Abbas, dass ältere Traditionen darin ausgenommen sind, wie 
z. B. folgende:

*) Diese beiden Traditionen sind mit vieler Geschicklichkeit ausgeführt 
worden. Halaby, fol. 111, (ohne die Auktorität anzugeben) sagt: Als die Worte 
 warne deine nächsten Verwandten etc.“ geoffenbart worden waren, geriet!! der״
Prophet in grosse Angst und Besorgniss und er verliess einen Monat sein Haus 
nicht. Seine Tanten glaubten, er sei krank und kamen, um ihn zu besuchen. 
Er eröffnete ihnen den Grund seiner Abgeschlossenheit und drückte den Wunsch 
aus, dass seine nächsten Verwandten, nämlich bloss die Nachkommen des‘Abd 
al-Mottalib, sich bei ihm versammeln möchten. Es gelang den Weibern auch 
wirklich, sie zusammenzubringen, und nun eröffnete er ihnen seine Botschaft.

Diese Version der Geschichte wurde von der Schy a-Sekte ausgebeutet. Ih- 
nen zufolge lud er seine Verwandten zu einem Gastmahl ein und erklärte bei 
dieser Gelegenheit, dass ‘Alyy sein Bruder, Wazyr und Testaments-Vollstrecker sei.
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Mawâhib alladdonnyya 8. 59, von Abû Obayda b. 'Abd Allah 

b. Mas'ûd (j* kurz nach A. IL 80): Der Prophet predigte ohne Aus- 
nähme heimlich, bis ihm geoffenbart wurde: ״Veröffentliche die Auf- 
träge, die du erhalten (Süra 15, 94)“.

Noch wichtiger ist folgende Tradition des Moslim, Bd. 2 S. 412, 
von Borayd, von Abû Borda, von Abû Mûsà:

 Der Prophet sagte: Ich bin in Bezug auf die Botschaft, mit ״
der mich Gott gesandt hat, wie ein Mann, welcher zu seinen Stamm- 
genossen eilt und ausruft: O Leute, ich habe die Armee, welche im 
Anzuge ist, mit meinen Augen gesehen! Ich bin wahrlich der un- 
bewaffnete Warner (Nadzyr), rettet euch! Einige seiner Stammge- 
nassen würden ihm gehorchen, sich bei Anbruch der Nacht fluch- 
ten und bequem abziehen, während andere ihn der Lüge zeihen ; 
am Morgen, wenn der Feind heranrückt, würden diese noch in ih- 
rer Lagerstätte sein und von den Feinden vernichtet werden. So 
wird auch das Schicksal der beiden Parteien sein: derer, welche 
meiner Lehre folgen und derer, welche sie verwerfen.44

Man sieht also, dass die Nachricht des Ibn Abbas aus ältern 
Materialien zusammengesetzt ist, und es wäre möglich, dass er auch 
für die Thatsache eine damals allgemein bekannte Nachricht hatte.



Siebentes Kapitel.

Mohammad droht eine zeitliche Strafe.

Anfangs wollte der Gottgesandte die Widerspenstigen mit 
der Strafe des Jenseits erschrecken; aber ihr Glaube an 
die Fnsterblichkeit war schwach und unbestimmt und am 
Ende leugneten sie sie ganz und gar 1). Wenn er sie ih- 
nen beweisen wollte, antworteten sie: Du behauptest, dass 
unsere Väter auferstehen werden. Wohlan, bringe sie zu 
uns zurück und wir wollen dir glauben 2). Was war zu 
thun ? — Mohammad drohte eine zeitliche Strafe wie die, 
welche Sodoma betroffen hatte, wenn sie seine Lehren, 
darunter die von der Auferstehung, nicht annehmen woll- 
ten, und unterstützte seine Drohungen mit den im vorigen 
Kapitel erzählten Legenden.

Seine Weissagungen machten einen tiefen Eindruck, 
und viele, ja die meisten Makkaner waren in Angst. Un- 
ter den Gläubigen schlug die Furcht so tiefe Wurzeln,

’) Kor. 23, 34 — 38. 37, 50 ff. 74, 53.

2) Kor. 44, 33. Jene (die Ungläubigen) sagen :
34. Wir haben nur dieses erste Sterben zu überstehen und wer- 

den nicht auferweckt werden,
35. bringt unsere Väter zurück, wenn ihr die Wahrheit sagt 

[in Bezug auf die Auferstehung].
34
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dass sie selbst nach seinem Tode bei Gelegenheiten wie- 
der auftauchte. Ibn Abbas sagte 1), nachdem der greise 
Chały f Othman ermordet worden war: Wenn sich das 
ganze Volk an der blutigen That betheiligt hätte, würde 
es durch einen Steinregen vertilgt worden sein, wie das 
Volk des Lot.

Wer die menschliche Natur kennt, wird sich wun- 
dein, dass die vornehmen Makkaner den Muth und die 
Einsicht hatten, Weissagungen, welche unter so äusserer- 
deutlichen Umständen und mit so vieler Beredsamkeit ge- 
macht wurden und wofür die Geschichte und gewisserma- 
fsen die umliegenden gebildeten Nationen Zeugniss ableg- 
ten, zu widerstehen. In unserm Jahrhundert der Aufklä- 
rung werden *von Zeit zu Zeit Vorhersagungen des 1 n- 
terganges der Welt laut; sie gehen von Mund zu Mund 
und wenn sie auch nur von Wenigen geglaubt werden, 
machen sie doch aus viele einen grossen Eindruck ; sie den- 
ken, es wäre doch möglich, dass es so komme. In Zei- 
ten, wo Glaubensbedürfniss wie eine Epidemie herrscht, 
finden Schreckensboten allgemein günstige Aufnahme. Auch 
in den Tagen der Apostel bewegten ähnliche Befürchtn!!- 
gen wie die, welche Mohammad anregte, die Gemüther, 
und sie mögen nicht wenig zur Verbreitung des Christen- 
thums beigetragen haben2).

') Ibn Sa'd, fol. 194 r., von'Abd Allah b. Idrys, von Layth, 
von Ziyäd b. Aby Molayh, von seinem Vater, von Ibn Abbas.

2) Der heilige Peter schreibt im 2. Brief, Kap. 2.
4. So Gott der Engel, die gesündigt haben, nicht verschont 

hat, sondern hat sie mit Ketten der Finsterniss zur Hölle versto- 
fsen, und übergeben, dass sie zum Gerichte behalten werden;

5. und hat nicht verschont die vorige Welt, sondern be- 
wahrte Noah, den Prediger der Gerechtigkeit, selbacht, und führte 
die Sündfluth über die Welt der Gottlosen;

6. und hat die Städte Sodom und Gomorra zu Asche ge- 
macht, umgekehrt und verdammet, damit ein Exempel gesetzt den 
Gottlosen, die hernach kommen würden;
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Die Makkaner glaubten an die Möglichkeit eines Straf- 

gepichtes, aber sie warteten ein oder zwei Jahre zu und 
dachten, wenn sich die ersten Andeutungen zeigten, könn- 
ten sie vor Thürschluss doch noch Gnade finden. Moham- 
mad versicherte sie daher, dass die Strafe plötzlich eintre- 
ten werde und dass dann die Reue und Bekehrung zu 
spät sei. Auch diese \ ersicherung verfehlte ihren Zweck, 
und sie wurden nur noch verstockter. Ihr Zuwarten brachte 
den Propheten in grosse \ erlegenheit, denn die Eindrücke 
seiner Botschaft verflüchtigten sich. Wer die Massen in 
Bewegung erhalten will, muss immer etwas Neues*brin- 
gen1). 1 rei lich that das Mohammad, so weit es möglich 

7. und hat erlöset den gerechten Lot, welchem die schändli- 
eben Leute alles Leid thaten mit ihrem unzüchtigen Wandel:

8. Denn, dieweil er gerecht war und unter ihnen wohnte, dass 
er es sehen und hören musste, quälten sie die gerechte Seele von 
Tag zu Tag mit ihren ungerechten Werken.

9. Der Herr weiss die Gottseligen aus der Versuchung zu er- 
lösen, die Ungerechten aber zu behalten zum Tage des Gerichts, zu 
peinigen.

Auch in der Neuzeit bat man Versuche gemacht, die Menschen 
auf diese Art zu bethören, aber praktischen Erfolg scheinen sie 
nur in den dunkelsten Regionen der Christenheit gehabt zu haben. 
Im Jahre 1788 nämlich, als das Ministerium Turgot in Frankreich 
an’s Ruder kam und die Aufhebung der Klöster beantragte, fiel in 
der Peterskirche zu Rom ein Brief vom Himmel, welcher auf Be- 
fehl des heiligen \ aters veröffentlicht wurde und Stellen wie fol- 
gende enthielt: ״Wahrlich, ich sage euch, sofern ich nicht sehen 
werde Busse und Abbitte wegen der mir zugefügten Unehre, so soll 
euch mein Friede nimmermehr sein; ich werde durch Donner, Erd- 
beben, Wasser, Feuer und Schwert einen ewigen Krieg bereiten bis
zur Vollziehung einer allgemeinen Zerstörung  Ich werde 
euch schicken grossen Hunger, Krieg, Pest und schwarzes Ungezie- 
fer, die euch insgesammt aufzehren werden die, so diesen
Brief von mir schreiben und ihren Nächsten nicht mittheilen, sollen 
von mir verachtet sein bis an den jüngsten Tag, der in kurzer Zeit 
sein wird.“

*) Dass die Drohungen lange und oft wiederholt wurden und 
die Makkaner viel beschäftigten, sieht man schon daraus, dass man

34*
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war. Er wiederholt die Drohung in zahlreichen neuen For- 
men. Allein die Makkaner mussten doch einsehen, dass, 
wenn sie von einer I luth ertränkt würden, ein Steinregen 
sie zu zerschmettern überflüssig sei, und dass, wenn sie 
die Erde verschlinge, sie nicht noch dazu in Hunde und 
Schweine verwandelt würden; daher wagten sie es endlich, 
eine herausfordernde Stellung anzunehmen, und sagten: 
Wenn du die Wahrheit sprichst, so lass die gedrohte Strafe 
kommen. Anfangs beschwor er sie, sie möchten doch 
durch ihren Frevel das Strafgericht nicht beschleunigen; 
dann· sagte er, es werde kommen, wenn alle diejenigen, 
welche nach den Rathschlüssen Gottes zu glauben be- 
stimmt sind, den Islam angenommen haben würden, und 
dass es nicht eintreten könne, so lange er und die Gläu- 
bigen sich in Makka befänden (Kor. 17, 78— 79 und 37, 
174 — 175). Endlich, als sie darauf bestanden, dass er die 
Zeit angebe, wann es eintreten werde, bekannte er, dass 
er sich, indem er sich früher etwas zu bestimmt über die- 
sen Punkt ausgesprochen, geirrt habe und dass nur Gott die 
Stunde wisse; er fuhr aber fort damit zu drohen. Jahre 
waren verstrichen, die Heiden waren hartnäckig geblieben, 
und die Strafe war doch nicht gekommen. Nun musste 
er endlich seinen Drohungen eine ganz andere Bedeutung 
unterschieben und aus den jüngsten Tag beziehen. Diese 
neue Deutung steht mit christlichen Einllüssen aus Moham- 
mad im Zusammenhang und hat zu einer I nzahl von Ein- 
Schiebungen späterer in frühe Offenbarungen Veranlassung 
gegeben; dies ist auch der Hauptgrund, welcher den Mo- 
hammad veranlasst hat, die Inspirationen pêle-mêle so 
zusammenzuwersen, dass der Koran unverständlich wurde. 
Ich will nicht wagen zu bestimmen, wie weit er den Es- 
fekt dieser Verwirrung vorausberechnete. Es ist aber eine 
psychologische Thatsache, dass, je klarer die Wahrheit ist,

am Ende nicht von einer Strafe sondern von der Strafe sprach, 
?.. B. in Kor. 19, 77.



533

desto weniger wird sie geschätzt. Das V olk hält nur das 
Orakulöse, Unverständliche und Geheimnifsvolle für gött- 
lieh. Diesen Zweck, ob er ihm schon anfangs deutlich 
vorschwebte oder nicht, erreichte Mohammad dadurch, 
dass er ungefähr im Jahre 619 — 620 die frühern Olfen- 
barungen durcheinander warf und unverständlich machte. 
Seine neuesten Compositionen waren häufig geistreich, voll 
Schwung und Wahrheit und dem Bedürfnisse des Augen- 
blick es angemessen, während d ie ältern durch die Zusam- 
menstellung wenigstens für seine neuern Jünger (und der 
Islam verbreitete sich eigentlich erst in Madyna, nachdem 
mehr als die Hälfte des Korans geoffenbart worden war), 
ganz unverständlich und voll von Mysterien waren.

Wir werden sehen, dass Mohammad vorgab, dass der 
Koran einer Erklärung bedürfe, die er ohne göttlichen 
Beistand nicht immer zu geben im Stande sei. Dieser 
Beistand aber bestand in neuen Offenbarungen. Diese ganz 
vernünftige, aber auch recht bequeme Theorie, setzte ihn 
in Stand, Orakelsprüchen, die einen andern Sinn zuliessen, 
den Zeitumständen gemäss später eine neue Deutung zu 
geben, und um deutliche Aussprüche undeutlich zu ma- 
eben, war Transposition und Einschiebung das einfachste 
Mittel.

Ich schalte zunächst einen dokumentarischen Beweis 
dafür ein, dass er eine baldige zeitliche Strafe drohte.

Der Koranvers 16, 1 lautet:
»Das Einschreiten Allah s (d. h. die Zeit der Strafe) 

ist gekommen. Beschleunigt es nicht [durch \ ielgötterei, 
denn] weit entfernt und hoch erhaben ist Er über den 
Wesen, welche ihr ihm zugesellt (gleichstellt).«

Wie dieser Vers auszusassen sei, lernen wir von Ibn 
Abbas bei Wahidy: »Als Gott geoffenbart hatte, dre Stunde 
hat sich genähert und der Mond ward gespalten (Koran 
54, 1), sagten die Ungläubigen zu einander: Wir wollen 
uns einiger unserer bösen Thaten enthalten, um zu sehen, 
was geschehen wird; denn sie glaubten, dass der Tag der 
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Auferstehung nahe sei. Als sie aber bemerkten, dass er nicht 
eintrelse, so sagten sie: Wir sehen nichts. Darauf offen- 
barte Gott: »Die Zeit der Abrechnung hat sich genähert.« 
(Kor. 21, 1). Sie waren in Angst und glaubten, dass die 
Stunde wirklich nahe sei. Nach langer Zeit aber sagten 
sie: 0 Mohammad, wir finden, dass deine Drohung nicht 
in Erfüllung geht. Es wurden nun die Worte geoffenbart: 
»Das Einschreiten Allahs ist gekommen.« Der Prophet 
sprang vor Entsetzen auf bei dieser Offenbarung, und die 
Leute erhoben ihre Häupter. Dann wurde der Beisatz 
geoffenbart: »Beschleuniget sie nicht«. Dies beruhigte 
die Menschen. Der Prophet sagte darauf: »Meine Sen- 
düng und die Stunde (Auferstehung) sind so weit von 
einander als mein Zeigefinger vom Daumen«.

»Einige verstehen unter »Einschreiten Allah s« nicht 
die Auferstehung sondern die Strafe durch das Schwert. 
Es ist eine Antwort auf den Hohn des Nadhr b. Härith, 
welcher sagte: »Wenn das (deine Drohung) wahr ist, so 
lasse Steine auf uns herabregnen« (Kor. 8, 32), denn er 
beschleunigte durch diesen Frevel die Strafe.«

Weil die Drohung des Mohammad nicht cintras, so 
mussten seine Nachfolger nach seinem Beispiele die Worte 
auf den jüngsten l ag oder auf die Siege des Mohammad 
deuten 1). Ihre Bemerkungen beweisen jedoch unumstoss- 

1 ) Ein Moralist hat die Weissagungen des Mohammad in ge- 
schickter Weise auf die Moslime angewendet.

Tha'laby, Prophetenlegenden fol. 27 v., von Ishâk b. Isräyl und 
Obayd Allah b. Omar Kawâryry, beide von Ga'far b. Solayman 
Dhoba'y, von Farkad Sabachy, von Açim b. Omar Bagaly, von Abu 
Omâma Bâhily:

» Oer Prophet sagte: die Zeit wird kommen, dass eine Familie 
von dieser .Religionsgemeinde, nachdem sie gegessen, getrunken und 
sich ergötzt bat, zu Bette geht und am nächsten Morgen in Affen 
und Schweine verwandelt wird. Wahrlich die Leute werden von 
der Erde verschlungen werden und es wird Steine auf sie regnen; 
man wird sich erzählen: letzte Nacht sind die Band N. N. von der 
Erde verschlungen, und: letzte Nacht sind die Bann X durch einen
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lich, dass unsere Auffassung richtig sei und dass selbst um 
die Mitte des ersten Jahrhunderts die Thatsache seststand, 
dass er eine Strafe, die bald kommen werde, gedroht habe ').

Dem oben Gesagten zufolge haben wir drei ziemlich 
streng geschiedene Perioden, welche ich Strai- oder 
Dro hungs peri öden nenne: 1) Die Drohung und das 
Zuwarten der Ungläubigen; 2) ihre frevelhafte Auflorde 
rung, die Strafe eintreten zu lassen und Mohammad s Aus- 
weichen; 3) die neue Deutung seiner Drohung auf den 
jüngsten Tag. Ich muss hier bemerken, dass Mohammad 
wegen seiner unerfüllten Drohungen genöthigt war zu be- 
haupten, dass der jüngste Tag bald kommen werde, und als 
die Welt 900 Jahre nach seinem Auftreten noch immer 
fortdauerte, waren die Moslime solcher Aussprüche wegen 
in so grosser Besorgniss, sie würden das tausendste Jahr 
nicht überleben, dass Soyùty es für nothwendig land, eine 
Abhandlung zu schreiben, in der er diese Besorgnisse be- 
schwichtigt2). Ausser den drei genannten gibt es noch eine

Steinregen vertilgt worden. Gewiss wird Gott den Sturmwind über 
die Menschen senden, welcher einst die 'Aditen vertilgt hat, weil 
sie Wein trinken, sich von Wucher nähren, Dirnen halten, sich in 
Seide kleiden und die Familienbande nicht achten.“

') Wie wir sehen werden, wollten die Moslime nicht glauben, 
dass ihr Prophet sterblich sei. Er starb. Es wurde ihm nun soi- 
gender auf seine Drohungen bezüglicher Ausspruch in den Mund 
gelegt (Moslim, Bd. 2 8. 414, von Borayd b. Abd Allah, von Abü 
Borda, von Abu Mûsà:)

 -Will Gott gnädig sein gegen ein Volk, so lässt er seinen Pro״
pheten zuerst sterben und macht ihn zu des Volkes Vorgänger und 
Einsatz, wenn er aber ein Volk vertilgen will, so bestraft er es 
während der Lebzeiten des Propheten, damit dieser die Freude ge- 
niefse, diejenigen, welche ihn verhöhnten, untergehen zu sehen."*

Traditionen wie diese sind Nachklänge der Schreckensbotschal- 
ten, welche Makka und das ganze Mittelarabien so lange in Bewe- 
gung erhalten hatten.

2) Noch grösser mag diese Furcht unter den Gläubigen gegen 
Ende des ersten Jahrhunderts gewesen sein, indem Traditionen wie 
die folgenden vorhanden waren: Içâba, unter Sofyän, von Scho'ba 
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vierte Strafperiode. Im Jahre 624 gewann Mohammad die 
Schlacht bei Badr und mehrere seiner heftigsten Wider- 
sacher wurden getödtet, und nun deutete er einige Stellen, 
in denen er eine baldige zeitliche Strafe droht, auf diese 
Schlacht (Kor. 47, 11 ff.). Die Erklärer des Korans trei- 
ben es noch weiter im Partikularisiren und beziehen alle 
persönlichen Anspielungen dieser Art auf Nadhr b. Härith, 
welchen Mohammad bei dieser Gelegenheit hinrichten liess. 
Da Mohammad solche Spiele trieb, begreift man leicht, wie 
sehr man aul der Hut sein muss, die Angaben der Exe- 
geten, der Schüler dieses gewandten Taschenspielers, als 
baare Münze anzunehmen.

Die G renzen dieser Drohungsperioden lassen sich, auf 
die genannten Grundpfeiler gestützt, mit hinlänglicher Ge- 
nauigkeit angeben, und mit diesen Drohungen hängen die 
meisten seiner Lehren in Makka zusammen, so z. B. die 
verschiedenen Momente in der Beschreibung des Tages 
der Aulerstehung, die Lehre über Offenbarung und seinen 
eigenen Berus etc. Wir haben daher eine grosse Anzahl 
von Läden, durch welche die Offenbarungen zusammen- 
gehalten werden, und wenn wir uns durch sie leiten las- 
sen, wird es uns möglich, in diesem Labyrinthe den Weg 
zu finden und den Koran chronologisch zu ordnen.

In diesem Kapitel will ich nur die deutlichsten Weis-

b. Aby Schimr Scbaybâny : ״Ich hörte den Sofyän b. Wahb erzäh- 
len : der Prophet sagte in meiner Gegenwart, es werden nicht hun- 
dert Jahre vergehen und kein Mensch ist mehr übrig auf Erden.“

In einer Tradition bei Moslim zeigte Mohammad auf einen jun- 
gen Mann aus dem Stamme Azd Schanwa und sagte, ehe dieser 
zum Greise wird, wird die Stunde über euch hereinbrechen.

Die Ungewissheit der Auferstehungszeit setzt den moslimischen 
Prediger in Stand, seine Gemeinde in beständiger Furcht zu erhal- 
ten, und wenn auch die Auferstehungslehre ursprünglich von den 
Persern kommt, so ist es doch eine grosse Verbesserung, deren 
sich auch das Christenthum erfreut, sie nahe zu rücken, aber die 
Zeit unbestimmt zu lassen. Bei den Persern war der Termin be- 
stimmt und viel zu ferne.
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sagungen der ersten Drohiingsperiode zusammenstellen, und 
um die obigen Behauptungen durch einen Beleg deutlich 
zu machen, füge ich schon hier am Ende ein Stück aus 
der dritten Periode hinzu.

41, 12. Wenn sie (die Makkaner) sich von dir abwen- 
den, so sage : Ich verkünde euch einen Orkan, wie der Or- 
kan war, welcher die 'Äditen und Thamùdüer vertilgt hat.

13. Die Boten waren nämlich von vorn und von hin- 
ten zu ihnen gekommen mit dem Aufruf: Betet kein We- 
sen an ausser Allah. Sie sagten : Wenn unser Herr [Bo- 
ten senden] wollte, so würde er Engel schicken, wir keh- 
reu uns an eure Botschaft nicht.

14. Was die Aditen betrifft, so waren sie übermüthig 
auf Erden ohne Grund und sagten: Wer ist stärker als 
wir? Sahen sie denn nicht ein, dass Allah, Er, der sie 
erschaffen hat, stärker ist als sie. Sie stellten unsere 
Zeichen in Abrede.

15. In unheilvollen l agen sandten wir einen Sturm- 
wind wider sie, um sie die Strafe der Erniedrigung in die- 
sem Leben kosten zu lassen, die Strafe des Jenseits aber 
ist noch schmachvoller; und sie werden [bei den Ginn] 
keinen Beistand finden.

16. Was die Thamüdäer betrifft, so haben wir sie 
geleitet; sie aber zogen die Blindheit der Leitung vor, 
und es hat sie der Orkan des erniedrigenden Strafgerich- 
tes ergriffen ob ihres Thuns.

17. Die Gläubigen retteten wir; denn sie hatten sich 
gehütet.

Einige Jahre später hat Mohammad dieser Drohung 
eine Beschreibung des Aulerstehungstages angehängt.

18. Eines Pages werden die Feinde Gottes am Rande 
des llöllenfeuers versammelt werden und dann werden sie 
hineingestossen u. s. w.

Gott droht eine zeitliche Strafe, welche darin beste- 
hen wird, dass die Menschen, in Rauch eingehüllt, erstik- 
ken werden; als Beispiel wird der Untergang des Heeres 
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des Pharao erzählt, welches aul ähnliche Art im Wasser 
umkam.

44, 6. Er ist der Herr der Himmel und der Erde und 
was zwischen beiden ist. [Das gebt ihr zu], wenn ihr 
richtig urtheilt.

7. Es gibt keinen Gott ausser Ihm, Er gibt Leben 
und Tod. Er ist euer Herr und der Herr eurer Vorväter.

8. Aber sie tragen Bedenken [gegen die Offenba- 
rung] und spielen ).1

9. Warte nur zu, ein l ag wird kommen, an welchem 
sich unverkennbarer Rauch am Himmel zeigen

10. und die Menschen umhüllen wird. — Das ist eine 
peinliche Strafe!

11. [Sie werden ausrufen]: Herr, nimm die Strale 
weg von uns; wir wollen ja glauben!

12. Woher diese plötzliche Bekehrung? Es ist doch 
früher ein unverkennbarer Bote [ Gottes] zu ihnen ge- 
kommen!

13. Sie aber haben ihm den Rücken gezeigt mit den 
Worten: Ein abgerichteter Narr!

14. Gesetzt, wir nehmen die Strafe ein wenig von 
euch weg, so kehret ihr unfehlbar [zum Unglauben] zurück.

15. Ein Tag wird kommen, an dem wir den grolsen 
Angriff (batscha) ausführen werden; denn wir wollen uns 
rächen.

16. Schon vor ihnen haben wir die Leute des Pha- 
rao versucht; es kam nämlich ein edler Bote zu ihnen 
[mit den Worten]:

17. Ueberlasst mir die Diener Gottes (die Israeliten), 
denn ich bin ein treuer Bote an euch,

18. und erhebet euch nicht über Allah; denn ich bin 
mit unverkennbarer \ ollmacht ausgerüstet.

') So erklärt Baghawy den Sinn, weil im Vers 1—5 vom Ko- 
ràn die Rede ist.
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19. Ich habe mich unter den Schutz meines Herrn 

und eures Herrn gestellt, weil ihr mir nachstellet.
20. Wenn ihr mir nicht glaubet, so haltet euch fern 

von mir (d. h. bleibet neutral und verfolget'mich nicht).
21. Dann rief er zu seinem Herrn: Dies ist ein bos- 

haftes Volk!
22. [Gott sprachj: Ziehe mit meinen Dienern wäh- 

rend der Nacht aus, denn sie (die Egypter) haben im 
Sinn euch zu verfolgen,

23. und lasse das Meer klaffend offen, denn sie sind 
eine Armee, die ertrinken soll.

24. Wie viele Lustgärten und Quellen,
25. Saaten und schöne Plätze
26. und Annehmlichkeiten, an denen sie sich ergötz- 

ten, haben sie zurückgelassen!
27. Und wir haben auf diese Art (indem wir die 

Egypter ertränkten) sie einem andern Volke als Erbe ge- 
geben.

28. Der Himmel und die Erde haben über ihren V er- 
lust nicht geweint, noch wurde ihnen Bedenkzeit gestattet.

29. Wir haben die Israeliten gerettet aus der Schmach- 
vollen Qual

30. des Pharao; denn er war hochmüthig und trieb 
es zu weit,

31. und wir haben sie vorsätzlich vor allen andern 
Völkern auserkoren,

32. und wir haben an ihnen Zeichen gewirkt, die of- 
fenbar zur Prüfung bestimmt waren.

Diese Weissagung ist so deutlich, dass es den Ira- 
ditionisten schwer wurde, sie zu verdrehen. Einige be- 
haupteten, dass ein Rauch am jüngsten Page aufsteigen 
werde 1). Diese Erklärung ist jedoch so jung, dass sie in

’) Ibn Abbas, Ibn Omar und Hasan bei Baghawy 44, 10. 
Schon Hodzayfa b.Yamàn soll gesagt haben: ״Der Prophet sprach: 
das erste Zeichen des Gerichtstages ist der Rauch und das Herab- 
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die canonischen Traditionensammlungen nicht ausgenommen 
worden ist. In frühem Zeiten wurde zugegeben, dass »der 
Rauch« eine Strafe ist, die sogleich eintreten würde, und 
behauptete man, dass sie auch wirklich eingetreten sei. 
Die Berichte über dieses Phänomen weichen jedoch von 
einander ab. Der neuern Version zufolge waren die Au- 
gen der Ungläubigen während eines Missjahres durch Hun- 
ger so geschwächt, dass sie einen Nebel vor sich zu se- 
hen glaubten 1), nach der ältern \ ersion war zwar auch

steigen Jesu, und ein Feuer, welches aus dem Erdschlund von‘Aden 
Abyan hervorbrecben und die Menschen zum Versammlungsplatz trei- 
ben wird zur Mittagszeit, wenn sie ruhen werden.“ Ich sprach zum 
Propheten, erzählt Hodzayfa weiter: Was ist denn der Rauch? Er 
recitirte Kor. 44, 9 und setzte hinzu: ״Dieser Rauch wird die Erde 
von Osten bis Westen erfüllen und vierzig Tage dauern. Die Gläu- 
bigen werden davon nur eine Art Schnupfen haben, aber die Un_ 
gläubigen werden wie betrunken sein, und aus ihren Ohren, Nasen 
und allen Oeffnungen des Körpers wird der Rauch hervorströmen.“

') Baghawy, Tafsyr 44, 9, von Sofyän, von Mançûr [b. Mo'ti- 
mar] und A'masch, von Abu Dhohà [Moslim], von Masrük:

 :Ein Mann erzählte unter den Kinditen [in einer Militärstation]״
Am Tage der Auferstehung wird ein Rauch aufsteigen und den 
Heuchlern das Hören und Sehen benehmen, während er den Gläu- 
bigen nur etwas wie Schnupfen verursacht. Nachdem wir aus ein- 
ander gegangen waren, besuchte ich den Ibn Mas üd. Ich fand ihn 
auf einem Kissen sitzend. Als ich ihm dieses erzählte, war er voll 
Zorn; er richtete sich auf und sprach: Wer etwas weiss, soll spre- 
eben, und wer nichts weiss, soll sagen: Gott weiss es, mir aber ist 
es nicht bekannt. Ein solches offenes Bekenntnifs ist ein Zeichen 
von Bildung. Gott offenbarte (Kor. 38, 86) ״Sprich: Ich verlange ja 
keinen Lohn dafür, noch nehme ich mir etwas heraus.“ Die Ko- 
rayschiten wollten den Islam nicht annehmen. Der Prophet bat da- 
her zu Gott, er möchte sie mit sieben Hungersjahren heimsuchen, 
wie er einst die Egypter zur Zeit des Joseph heimgesucht hatte. Es 
betraf sie also ein solches Jahr. Die Noth war so gross, dass sie 
Aas und Knochen assen, und in Folge des Hungers kam es den Leu- 
ten vor, als wenn ein Rauch zwischen Himmel und Erde wäre. Abü 
Sofyän kam zum Propheten und sprach: Du befiehlst doch Wohl- 
thätigkeit gegen Verwandte und siehe, dein Stamm geht zu Grund, 
bitte Gott um Regen. Der Prophet trug nun Kor. 44, 9—14 vor.
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eine Hungersnot!!, aber es stieg wirklich ein Rauch von 
der trockenen Erde auf1). Wenn wir eine noch ältere 
Version hätten, würde es sich wahrscheinlich herausteilen, 
dass gar keine Hungersnoth war, sondern dass der Ersin- 
der der Tradition, um die Weissagung zu rechtfertigen, 
einfach behauptete, es sei ein Rauch von der Erde auf- 
gestiegen. Allein, wenn wir uns weiter irn Koran umse- 
hen, so stellt es sich heraus, dass Mohammad nicht bloss 
einen von der Erde aufsteigenden Rauch meinte. Gott 
betheuert in einer andern Offenbarung mit einem phan- 
tastischen Schwur, dass eine zeitliche Strafe eintreffen 
werde, welche dort näher beschrieben wird: Der Hirn-

Die Strafe hörte auf und sie kehrten zum Unglauben zurück. Es 
wurde deshalb Vers 15 geoffenbart, in dem der grosse Angriff ge- 
droht wird. Darunter ist, wie auch unter dem ״an die Haut ge- 
hen“ die Schlacht von Badr zu verstehen.“

*) Bochâry, S. 714, von Scho ba, von A'masch und Mançûr, 
von Abû Dhohà, von Masriik, von Ibn Mas'üd:

 :Gott sandte den Propheten und offenbarte ihm (Kor. 38, 86-88)״
Sprich: Ich verlange von euch keinen Lohn dafür, noch nehme ich 
mir etwas heraus. [Was ich predige, ist nichts mehr oder weniger 
als eine Ermahnung für die Welten. Nach einer Weile wird sich 
auch die Weissagung bewähren.] Dann als der Prophet sah, dass 
die Korayschiten ihn hartnäckig verwarfen, rief er: O Gott, suche 
sie mit sieben Hungersjahren heim, wie du einst die Egypter zur 
Zeit des Joseph heimgesucht hast. Es betraf sie also ein Missjahr, 
alle Lebensrnittel waren verzehrt, und sie assen Knochen und Häute 
— nach einer Version: sie assen Häute und Aas — und es stieg 
ein Dampf aus der Erde auf wie Rauch. . Abû Sofyân ging zu Mo- 
hammad u 8. w. (wie in der vorigen Version).“

In der erstangeführten Version wird auch die darin vorkommende 
Koränstelle ganz anders angewendet, als in der Absicht des Versas- 
sers stand. Dieser wollte sagen, dass ihnen Gott eine Strafe ge- 
gedroht hatte, und weil sie dennoch hartnäckig geblieben, der Pro- 
phet zu Gott um die Strafe flehte. Der Ueberlieferer hingegen wen- 
det die Worte ״noch nehme ich mir etwas heraus“ an als Beleg 
für Ibn Mas'üd’s Ermahnung, man solle nicht lehren, was man nicht 
weiss. Die erstangeführte Version kommt auch in Bochâry auf die 
Auktorität des Waky und Abû Mo'âwiya vor.
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mel wird erschüttert, cl. h. Orkane wüthen und die Berge 
werden sich sortbewegen, und da diese Pfähle die Erde 
nicht mehr befestigen, wird sie wie ein Schiff, welches 
den Anker verloren hat, schwanken.

52, 1. pich schwöre J beim Tur 1),
2. bei einem Buche, das geschrieben steht
3. auf ausgebreitetem Pergament (d. h. die Tora),
4. beim Hause (der Kaba oder dem Tempel zu Je- 

rusalem), zu dem man wallfahrtet,
5. beim hohen Dache pdes Himmels(
6. und beim schwellenden Meere,
7. dass das Strafgericht deines Herrn im Anzug ist, 
8. welches Niemand abwenden kann2).
9. An jenem Tage' an dem der Himmel erschüttert 

schwanken wird,
10. und an dem die Berge sich fortbewegen und ge- 

hen werden;
11. wehe an jenem Tage den Läugnern,
12. welche scherzend spielen!

*) Tür, sagt Thalaby, heisst überhaupt Berg; hier ist der 
Berg auf dem heiligen Boden, im Midianitischen, zu verstehen, auf 
dem Gott zu Moses geredet hat. Er heisst Zynà. Mokàtil sagt: 
es gibt zwei Tür, der eine wird Zynà, der andere Zayta geheissen. 
Sie haben diese Namen nach der Feige (tyn) und Olive (zaytün). 
Diese Bemerkung erklärt die weiter unten übersetzte Süra 95.

2) Dieser Satz beweist unwidersprechlich, dass von einer zeit- 
liehen Strafe die Rede ist Vergl. Kor. 13, 30. 6, 35. 11, 11.

Wenn folgende Tradition auch erdichtet sein soll, so lehrt sie 
uns doch die frühste Auffassung dieser Stelle: Gobayr b. Mot'im er 
zählt: ich kam nach Madyna, um mit Mohammad über die Badri- 
sehen Kriegsgefangenen zu sprechen. Als ich mich ihm näherte 
verrichtete er so eben das Abendgebet, und ich konnte seine Worte 
ausserhalb des Bethauses vernehmen, er sprach eben die Worte: Beim 
Berg Sinai — — — das Strafgericht deines Herrn ist wahrlich im 
Anzuge. Ich hatte mich damals noch nicht bekehrt, aber dennoch 
bewegten diese Worte mein Herz; es war mir wie wenn die Strafe 
jeden Augenblick hereinbrechen würde, und aus Furcht legte ich 
das Glaubensbekenntnifs ab.
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Hier folgt im Original dieser \ ers:
13. Eines Tages werden sie in das Gehannam (Hölle) 

geworfen werden etc.
Ich halte ihn und was darauf folgt bis V. 43 für eine 

andere spätere Inspiration. Die Beweise dafür ein wenig 
weiter unten, hier die Fortsetzung dieser oder wenigstens 
einer ähnlichen Inspiration:

44. Wenn sie Stücke des Himmels herabsallen 
sehen, werden sie noch sagen : Es sind dichte Wolken.

45. Lass sie daher nur gewähren, bis ihr | Schlacht-J 
Tag kommt, an welchem sie im Orkan ) untergehen 
werden.

1

46. Es kommt ein J ag, an dem ihre List nichts huch- 
ten wird und sie keine Hülfe finden werden.

47. Wahrlich, der 1 !!gerechten wartet noch eine Strafe 
ausser dieser [nämlich in dem andern LebenJ, aber die 
meisten von ihnen wissen es nicht.

48. Du aber erwarte in Geduld den Urtheilspruch dei- 
nes Herrn. Unsere Augen wachen über dich. Lobpreise 
deinen Herrn, wenn du aufstehst

49. und des Nachts, und preise ihn, wenn die Sterne 
heimkehren.

Diese Drohung wird mit bescheidenem Rückhalt in 
Kor. 34, 9 wiederholt: »Wenn wir wollten, liessen wir die 
Erde sie verschlingen oder den Himmel — nämlich 
in Stücken — auf sie herabsallen.« Nach einer andern 
Stelle (K. 26, 187 — 189) hat dieses Herabfallen von Stücken 
des Himmels schon einmal stattgefunden und wir sind da- 
her im Stande ausfindig zu machen, worin es besteht. Die 
Madyaniter sagten nämlich zu ihrem Propheten: »Wenn 
du die Wahrheit sprichst, so lasse den Himmel, nämlich 
in Stücken, auf uns herabsallen.« Dies geschah auch. »Sie 
fuhren fort, ihn als einen Lügner zu erklären, und es traf

') Wörtlich: einschlagendem Blitze. Auch die Thamüdäer wur- 
den durch einen Orkan vertilgt, Kor. 51, 40.
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sie die Strafe eines gewitterschw angern Tages. Es war 
in der That die Strafe eines ernsten ^Schlacht-J Tages.« 
Nach Kor. 17, 94 waren die Makkaner ebenso verwegen 
wie die Madyaniter und erinnerten den Mohammad an seine 
Iriihere Drohung und sagten, er möge doch den Himmel, 
nämlich in Stücken, auf sie herabfallen lassen. Die Stelle 
lautet in wörtlicher Uebersetzung:

92. Sie sagten: Wir werden dir nimmer glauben, bis 
du nicht aus der Erde einen Quell hervorsprudeln lässt,

93. oder bis dir ein Garten gegeben wird von Pal- 
men und Datteln, durchschnitten von Bächen,

94. oder bis du, wie du vorgabst, den Himmel auf 
uns herabfallen machst, nämlich in Stücken, oder uns den 
Allah und die Engel vorführest.

Man muss nicht denken, dass Mohammad oder die Mak- 
kaner sich einbildeten, das Gewölbe des Himmels werde 
einstürzen und sie zerschlagen. Eine solche Auffassung 
wäre dem Zusammenhänge der Stelle zuwider, denn sie 
versprechen ja zu glauben, wenn er dieses Wunder ge- 
wirkt habe. Ibn Kotayba sagt im Adad alkottàb: »Alles 
was über uns ist, wird im Arabischen Samä (Himmel) ge- 
nannt, daher heisst man das Dach des Gezeltes und eine 
Wolke Samä« 1). Demnach dürften wir übersetzen: »ehe 
du nicht ein Stück des Gewölks auf uns herabfallen lässt.« 
Dass dies die richtige Auffassung sei, wird durch den Bei- 
satz »nämlich in Stücken oder ein Stück davon (Kisafàn)« 
zur Gewissheit. Dieser Ausdruck kommt auch in Kor. 30, 
47 vor: »Allah ist es, welcher den Wind sendet. Er (der 
Wind) hebt eine Wolke in die Höhe und verdünnt (zer- 
streut) sie am Himmel, wenn es Allah so gefällt; ein anderes 
Mal häuft er sie in Kisaf (Stücke) zusammen, und du siehst 
den Regen daraus hervorströmen. 1 nd wenn er solche

*) Das Adjectiv Sâmiy, welches wahrscheinlich älter ist als 
Samä, bedeutet nicht himmlisch, sondern hoch.
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von Gottesdienern trifft, für die er ihn bestimmt hat, so 
freuen sie sich.«

Bekanntlich beobachtet man häufig- am tropischen Hirn- 
mel schwarze Wolken, welche so dicht aussehen wie schwe- 
bende Berge; sie haben sehr scharfe Ränder, manches Mal 
von den brillantesten Farben. In diesen und allen andern 
Stellen im Koran sind solche Gewitterwolken zu verste- 
hen, die sich in seltenen Fällen unter den furchtbarsten 
Orkanen entleeren. Ich hatte im September 1853 Gele- 
genheit, in Calcutta einen solchen Wolkenbruch zu beob- 
achten. Dass sie auch in der Gegend von Makka ein tref- 
fen, wissen wir aus der Geschichte: so wurde während 
der Lebzeiten des Mohammad die Ka ba in Folge eines 
solchen Regens beinahe zerstört. Er drohte nun, wie es 
scheint, einen ähnlichen Orkan in grösserem Maassstabe. 
Aus obiger Stelle (Kor. 52, 44) geht hervor, dass Moham- 
mad sich einen solchen Orkan zwar einer Naturerscheinung 
ähnlich dachte — denn die Ungläubigen halten ja das, was 
den Himmel verhüllt und was er früher (Kor. 44, 9) einen 
Rauch geheissen hatte, für eine Wolke — aber ihn über- 
natürlichen Kräften zuschrieb und demnach fürchterlichere 
Folgen erwartete. Ich habe in unserm aufgeklärten Europa 
Menschen gekannt, die mit eigenen Augen die Hexen bei ei- 
nem heftigen Gewitter auf Besen in den Wolken herumrei- 
ten sahen und sie für die Ursache des Sturmes hielten; 
sollen die Makkaner weniger abergläubisch gewesen sein?

Es ist eine populäre Tradition unter den Christen, 
dass Mohammad einem Berge befohlen habe zu ihm zu 
kommen und, als der Berg nicht kommen wollte, seiner 
Hartnäckigkeit nachgab und zum Berge ging; daher das 
englische Sprüchwort: Mahomet and the mountain. Die 
Geschichte scheint einigen Grund zu haben. — Nach den 
Ideen des Mohammad und seiner Zeit sind die Berge in 
die Erde gesetzt, damit sie sich nicht fortbewege, und sie 
sind für die Erde dasselbe, was der Anker für das Schiff 

35 
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ist (Kor. 21, 32. 16, 15. 79 , 32). Daher bedeutet der Aus- 
druck »die Berge zum Gehen bringen« oder »verschwin- 
den machen« so viel als: das Unmögliche thun, z. B. Ko- 
ran 14, 47: »Wenn die Ränke der Ungläubigen so mächtig 
wären, dass sie die Berge verschwinden machen könnten, 
so stünden sie doch in Gottes Hand«, und Kor. 13,30: 
»Wenn durch den Koran die Berge zum Gehen gebracht, 
die Erde zerstückelt oder die Todten reden gemacht wür- 
den, so würden die Menschen doch nicht glauben.« Das 
Einstürzen der Berge bedeutet so viel als Untergang. — 
Kor. 19, 91—92: »Zu sagen, dass Gott ein Kind habe, ist 
eine solche Gotteslästerung, dass sich beinahe die Himmel 
spalten, die Erde sich aufthut, und die Berge einstürzen.« 
Das Vergehen der Berge trifft nun wirklich ein, wenn Gott 
die Ungläubigen bestraft. Mohammad scheint aber über 
die Art, auf welche sie verschwinden, nicht immer die- 
selbe Vorstellung gehabt zu haben, nach einigen Stellen 
beben sie und werden zu Sandhaufen zermalmt (Kor. 73, 
14. 77, 10. 69, 14). Nach andern Stellen werden sie tort- 
getrieben und zum Gehen gebracht (Kor. 56, 5, 81, 3. 16, 
45. 52, 10. 29, 90), während sie nach andern Ausdrücken 
gar wie Wollllöckchen oder Nebel in der Luft herum die- 
gen (Kor. 70, 9. 101, 4. 78, 20). Dass er voraussagte, diese 
Erscheinungen werden am jüngsten läge eintreffen, ist 
ganz gewiss, indessen, wie wir gezeigt haben, beziehen 
sich einige dieser Stellen (z. B. Kor. 52, 10) auf eine ir- 
dische Strafe, womit Mohammad den Makkanern drohte. 
Weil die Berge auf ihrer Stelle blieben, obwohl seine 
Gegner in ihrem Unglauben verharrten, so machten sie 
sich über ihn lustig, und die genannte christliche Tradi- 
tion mag auf diese unerfüllte Prophezeihung hindeuten. 
Es kommt eine Stelle im Koran (20, 105—127) vor, aus 
welcher hervorgeht, dass er in einer verloren gegangenen 
Offenbarung diese Drohung so deutlich ausgesprochen hat, 
dass alle Versuche, sie anders zu deuten, scheiterten; er 
nahm sie daher zurück und gab sie als einen Irrthum aus, 
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wie er dies ja auch in andern Fällen gethan hat (vergl. 
Kor. 13, 36—39).

Die betreffende Stelle fängt mit der Formel »sie be- 
fragen dich« an, mit der er gewöhnlich die Einwürfe sei- 
ner Feinde anführt. Dann folgt die Antwort, dass die Berge 
allerdings weggewann et werden, aber erst am Tage der 
Auferstehung1). Nach einer kurzen Beschreibung der 
Schrecknisse jenes Tages sagt Gott (Vers 113—114) zu 
Mohammad: »Du musst dich nicht übereilen und etwas 
als Koran (Offenbarung) betrachten, ehe die Inspiration 
vollständig ist. Du hast aus Vergessenheit (oder Irrthum) 
einen Missgriff gemacht; bitte daher zu Gott, dass er deine 
Kenntniss vermehre. In Bezug auf deine Vergessenheit 
(oder Irrthum) sei nicht zu ängstlich. Schon Adam hat 
einen Fehler begangen, und wir haben ihm verziehen.« 
Nach dieser Erklärung erzählt er den Fall der Engel und 
die Sünde der ersten Eltern fast in denselben Worten, 
wie in fünf anderen Stellen des Korans, nur eilt er hier 
über den Hochmuth des Iblvs (Teufels) hin und drängt 
ihn in׳ einen Vers zusammen, während er (in V. 120) be- 
tont, dass Gott den Adam [ungeachtet seiner Sünde] aus- 
erkoren, sich ihm zugewendet und ihn geleitet habe.

Wenn unsere Vermuthung, dass Mohammad eine Ko- 
!-anstelle unterdrückt habe, richtig ist, so muss sie dem 
Vers 20, 105 zufolge die Drohung enthalten haben, dass 
»die Berge weggewannt würden«. Der Ausdruck für 
wegwannen ist nass; wir finden ihn in Allem dreimal im 
Koran. In der bereits erwähnten Stelle 20, 105, einige 
Verse früher (20, 97), wo Gott von dem Verführen der 
Israeliten zur Anbetung des Kalbes spricht, und in Sura 77. 
Die ersten sieben Verse dieser Süra lauten:

') 20, 105. Sie befragen dich in Bezug auf die Berge. Ant- 
worte: Mein Herr wird sie zerstäuben und wegwannen,

106. und er wird die Stelle leer und flach lassen, und du wirst 
keine Krümmung oder Unebenheit wahrnehmen.

107. An jenem Tage werden sie dem Rufenden folgen u. 8 w.
30*
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77, I. [Ich schwöre] bei den schaarenweise Abgehenden

2. und mit Ungestüm Wehenden,
3. bei den sich fächelnd Verbreitenden
4. und den mit Schärfe Scheidenden
5. und den Erinnerung (Offenbarungen) Eingebenden, 
ti. welche Entschuldigung und Warnung enthält,
7. dass das, was euch gedroht wird, wahrlich im 

Anzuge ist.
Darauf folgt die Beschreibung des jüngsten Tages, in 

welcher die Worte: »und wenn die Berge weggewannt 
werden« vorkommen. Ich glaube, dass die im letzten 
Verse (77, 7) ausgesprochene Drohung sich ursprünglich 
auf eine zeitliche Strafe bezog, die Beschreibung des jüng- 
sten Tages aber eine neue Inspiration sei, welche statt 
unterdrückter Verse eingeschaltet wurde, um den Eindruck 
der nicht erfüllten Weissagung zu verwischen. Wir fm- 
den hier einen andern Ausdruck, der uns weiter hilft, näm- 
lieh »die Strafe ist im Anzug« oder wörtlich: im Fallen 
(Eintreten) begriffen. Der Ausdruck hat nichts Techni- 
sches, aber wir sehen, dass es eine Zeit gegeben hat 
(wahrscheinlich Mai 616) 1), zu der es Mohammad für 
zweckmässig hielt zu sagen: Kur wenige Wochen dauert 
der Aufschub, und wenn ihr innerhalb derselben nicht 
glaubt, tritt diese oder jene Strafe ein. Wir haben be- 
reits eine Stelle (Kor. 52, 6) kennen gelernt, in welcher 
gesagt wird, die Strafe ist im Anzuge. Dort wird die 
Strafe, welche im Anzuge ist, folgendermassen beschrie-

') Dass zu Anfang des Jahres 616 die Drohung einer zeitli- 
eben Strafe ihre Höhe erreicht habe, unterliegt keinem Zweifel. Ich 
nehme aber deswegen den Mai als das Datum an, weil Mohammad 
im folgenden Monat die Götter der Heiden anerkannte, um sie zu 
gewinnen. Er konnte die Drohung mit solcher Bestimmtheit nur 
in der Hoffnung, dass sie sich bekehren wurden, aussprechen; weil 
er sich nun in seiner Hoffnung getäuscht sah, führte er dieses Re- 
sultat durch Verläugnung seiner Ueberzeugung herbei, um in seiner 
Weissagung nicht zu Schanden zu werden.
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ben : Es kann sie niemand ab wenden, es werden sich die 
Berge fortbewegen, und der Himmel wird schwanken (V. 9) 
und in Stücken herabfallen; und in V. 12—13 wird den 
Ungläubigen der Vorwurf gemacht, dass sie bei solchen 
Aussichten noch scherzen und spielen. Da nun diese Dro- 
hung nicht in Erfüllung ging, so wurde Mohammad von 
seinen Gegnern darüber zur Rede gestellt, und er ant- 
wartete (Sura 70):

1. Es fragte dich einer in Bezug auf eine Strafe, 
»welche im Anzug ist«

2. lür die Ungläubigen ), »die Niemand abwenden 
kann«

1

3. und »die von Allah, dem Herrn der Stufen, kommt«,
4. »zu welchem die Engel und der [heilige] Geist 

hinaufsteigen in einem Tag, welcher fünfzig Tausend Jahr 
dauert.«

5. Sei du nur auf edle Art geduldig.
6. Sie halten die Strafe für unwahrscheinlich (wärt- 

lieh »ferne«),
7. wir aber halten sie für nahe (oder unzweifelhaft).
8. Eines Tages wird der Himmel wie Oelhefen sein2),
9. und die Berge werden wie Wolle von verschie- 

den er Farbe [welche in der Luft herumfliegt] aussehen,
10 und die Nachbarn werden sich nicht um einan- 

der erkundigen (bekümmern),
11. obschon dafür gesorgt wird, dass sie sich einan- 

der sehen; aber [so sehr ist jeder mit sich selbst beschäf- 
tigt, dass] der Sünder froh wäre, wenn er sich von den 
Qualen jenes Tages durch seine eigenen Kinder loskaufen 
könnte,

12. und durch seine Frau und seinen Bruder

*) Das ist der Sinn dem Katada und Hasan zufolge; man sagt 
nämlich im Arabischen asäl hihi chabyrän ״frage darüber einen Kun- 
digen.“ Ibn'Abbas aber behauptet, der Vers heisse: Es hat Jemand 
um eine Strafe gefragt (gebeten).

’) Vergl. Kor. 52, 44.
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13. und durch alle seine Angehörigen, welche ihm 

[jetzt] Schutz gewähren,
14. und durch die ganze Welt, wenn er sich nur 

retten könnte.
15. Aber das geht nicht, denn dort lodert die Flamme,
16. welche das Fleisch von den Knochen brennt
17. und denjenigen zu sich ruft, welcher [der Wahr- 

beit] den Rücken gewendet hat und davongegangen ist,
18. und [Reichthümer] gesammelt und aufgespei- 

chert hat.
Hier endet die Inspiration, aber es schliesst sich soi- 

gende daran an (Süra 70):
40. Wir brauchen nicht beim Osten und Westen zu 

schwören, dass wir im Stande sind,
41. [sie zu vertilgen und j mit Guten zu vertauschen. 

Niemand könnte uns etwas in den Weg legen ).1
42. Lass sie nur gewähren: sie mögen Scherz trei- 

ben und spielen  ), bis ihr Tag anbricht und ihnen das zu 
Theil wird, was ihnen gedroht worden ist,

*2

43. der Tag nämlich, an dem sie aus den Gräbern 
hervorgehen, so schnell wie wenn es ein Wettrennen gälte,

44. die Augen niedergeschlagen und mit Schande 
beladen. Dies ist der Tag, der ihnen gedroht worden ist.

’) Wenn man die Beschreibung des Gerichtstages und andere 
Gemeinplätze überspringt so bleiben besonders die Verse 40—41 und 
44, welche den eigentlichen Zweck des Verfassers enthalten.

2) Vergl. 52, 12. Wie hier die Inspiration mit diesem Vor- 
wurf endet, so muss auch die parallele Inspiration in 52 damit ge- 
endet haben. V. 44 — 45 ist eine neue Inspiration, die unmittelbar 
darauf folgte und sich daran anschloss

In dieser Offenbarung werden auch andere Interpella- 
tionen beantwortet, namentlich dass die Strafe, »welche im 
Anzug ist«, »vom Herrn der Stufen« kommt. Da nun die 
»Strafe, welche im Anzug ist«, in Sura 77 gedroht wird, 
die Inspiration aber auffallend unvollständig ist, so glaube 
ich, dass die unterdrückte Stelle sich an die stehen geblie
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bene Drohung anschloss und das soeben angeführte Stück 
als Ersatz für das unterdrückte geoffenbart worden sei.

Der unterdrückte Passus mag gelautet haben wie folgt: 
77, 1 [Ich schwöreI bei den schaarenweise Abgehenden, 

2—6. bei den mit Ungestüm etc.,,
7. dass das, was euch gedroht wird, wahrlich im An- 

zuge ist.
8. Folglich in fünfzig L agen Lo^j (jy***5>
9. wird dein Herr die Berge wannend wegwannen 

IäavJ JUjsJ <_Λαμ-λ-1 ,

10. welcher über die Menschen um Stufen (d. h. weit) 
erhaben ist

Ich bestimme die Anzahl der Tage, blols um den 
Satz vollständig zu machen. Es ist durchaus kein Grund 
vorhanden anzunehmen, dass Mohammad fünfzig gesagt ha- 
ben soll, aber wahrscheinlich ist es, dais er die Zeit in 
Tagen bestimmt habe; denn wenn er behauptete, ein Tag 
Gottes sei gleich fünfzig Tausend (nach einer andern 01- 
fenbarung, Kor. 22, 46, ein Tausend) Jahren, so will er 
dadurch wohl nur seine Weissagung rechtfertigen — er 
meinte Tage Gottes.

Uebrigens wie immer die Drohung gelautet haben mag, 
so viel scheint aus dem Geständnisse, er habe sich über- 
eilt und einen Irrthum begangen, mit Gewissheit hervor- 
zugehen, dass er eine auf die Berge bezügliche Offenba- 
rung zurückgenommen und an ihre Stelle eine Beschrei- 
bung des jüngsten Tages gesetzt habe, in welcher das 
Wegwannen der Berge ebenfalls vorkommt. Im Koran 
wird alles zwei oder drei Mal wiederholt, und es ist zu 
erwarten, dass sich auch ein Duplikat der unterdrückten 
Stelle in weniger bestimmter Form vorfindet. AVir finden 
wirklich in Süra 73 ein Fragment, welches, wenn man 
spätere, aber mit vielem Geschick gemachte Einschiebun- 
gen weglässt, unserm Bedürfnisse entspricht.

73, 14. Eines Tages werden die Erde und die Berge 
beben und sie werden wie Flugsandhaufen sein.
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15. Wir haben ja einen Boten zu euch gesandt, da- 
mit er Zeugniss wider euch ablege, wie wir zu Pharao 
einen Boten gesandt haben.

16. Pharao hat sich dem Boten widersetzt, und wir 
haben ihn furchtbar mitgenommen.

17. Lnd wenn ihr im Frevel fort fahrt, wie werdet 
ihr geschützt sein an einem Tage, welcher Kinder grau 
macht;

18. der Himmel spaltet sich, und Gottes Drohung ist 
erfüllt.

19. Hier habt ihr die Warnung. Wer will, lenke 
seine Schritte zu Gott ).1

*) Mohammad wurde wegen der Nichterfüllung dieser Weis- 
sagung verspottet. Er lässt sich daher von Gott zurufen:

73,10. Und ertrage was sie sagen mit Geduld und fliehe sie auf 
anständige Weise.

11. Lasse mich und die im Wohlstände schwelgenden Ungläu- 
bigen allein und gewähre ihnen eine kurze Frist;

12. bei mir finden sie Ketten und loderndes Feuer,
13. und würgende Kost und Qual ohne Trost.
Entweder sind diese drei Verse ein Fragment oder sie sollen 

nach der obigen Stelle stehen.

Folgerichtigkeit ist für einen Prediger von weniger 
Wichtigkeit als Mannigfaltigkeit. Wenn er an einem warmen 
Sommertag die Hölle recht heiss gemacht hat, so thut er 
wohl daran, sie um Weihnachten eisig kalt zu schildern; 
keiner der schnatternden Zuhörer wird ihm sagen, dass sie 
doch nicht zugleich heiss und kalt sein könne. Mohain- 
mad hat es vortrefflich verstanden, auf die Massen zu wir- 
ken, und er stellte den Makkanern eine solche Mannigfal- 
tigkeit von Strafen in Aussicht, dass die Phantasie aller, 
wie verschieden auch ihr Geschmack sein mochte, von be- 
vorstehenden Greuelscenen erfüllt sein musste. Wir gehen 
nun auf andere Predigten über, in welchen nicht nur die 
Form der Darstellung, sondern auch die gedrohten Stra- 
fen verschieden sind (Sura 21): * 11
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1. Die Zeit der Abrechnung hat sich den Menschen 

genähert, doch sie, in ihrer Sorglosigkeit, wenden sich hin- 
weg [von der Warnung vor der Strafe].

2. So oft eine neue Erinnerung (Warnung) von ih- 
rem Herrn an sie ergeht, hören sie selbe an, um damit 
ihren Scherz zu treiben;

3. Ihre Herzen sind ohne Ernst und die Ungerech- 
ten haben das Geheimnifs (d. i. ihre Machinationen) geheim 
gehalten ), [nämlich die Behauptung:] ist dieser [Prophet] 
etwas anders als ein Mensch wie ihr; wollt ihr denn mit offe- 
neu Augen euch in seine Taschenspielerei (Betrug) fügen ?

1

4. Sprich: Mein Herr weiss, was im Himmel und auf 
Erden gesprochen wird. Er hört und weiss alles (und 
durch ihn habe ich eure Worte erfahren].

5. Sie haben sogar gesagt: [Der Koran enthält] ver- 
worrene Träume — nein, er hat ihn erdichtet — nein, 
er ist ein Poet! — Lass ihn ein Zeichen (Wunder) thun, 
wie die Zeichen, womit die alten [Propheten[ beglaubiget 
worden sind.

6. Aber [ungeachtet der Wunder[ haben die Städte 
vor ihnen, welche wir zerstört haben, nicht geglaubt; wür- 
den nun wohl sie (die Makkaner) glauben, [wenn sie auch 
Wunder sähen?]

7. Auch vor dir haben wir nur Menschen gesandt, 
denen wir uns offenbarten. Fraget nur die Besitzer der 
Erinnerung  ), wenn ihr dies nicht wisset.*2

8. Auch gaben wir ihnen (den Propheten) keinen soi- 
chen Körper, der ohne Speise hätte bestehen können, noch 
waren sie unsterblich.

9. Wir haben aber ihre Drohungen in Erfüllung ge- 

’) Asarrü heisst auch ״ veröffentlichet d. h. sie sind damit
herausgekommen.

 Erinnerung“ dzikr hat hier, in V. 2 und in V. 10 dieselbe״ (2
Bedeutung; die Besitzer der Erinnerung sind die Hanyfe, von de- 
ren Bibel Mohammad die Straflegenden entnommen hat. Vergl. 
8. 469 — 470. '
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hen lassen ; und wir haben sie und die, welche wir woll- 
ten, gerettet, während wir die Frevler vertilgten.

10. Wir haben nun für euch eine Bibel geoffenbart, 
welche die Erinnerung, die wir |vor der Strafe] an euch 
ergehen lassen, enthält. Kommt ihr denn nicht zur Be- 
sinnung?

11. Wie viele Städte haben wir nicht vertilgt, weil 
sie ungerecht waren? und wir haben andere \ ölker auf 
diese folgen lassen.

12. Sobald sie unsere Strenge fühlten, machten sich 
]die Einwohner] auf und davon;

13. [es wurde ihnen aber höhnend zugerufen:] I lie- 
het doch nicht, kehret vielmehr zu euren Vergnügungen 
und Wohnungen zurück; vielleicht werdet ihr noch befragt.

14. Sie aber antworteten: Wehe uns, wir sind wirk- 
lieh ungerecht gewesen!

15. Diese ihre Wehklagen liessen nicht eher nach, 
als bis wir sie abgemäht und vertilgt hatten.

Nach seiner beliebten Weise lässt Mohammad in Sûr. 54 
die Zeitgenossen früherer Propheten dieselben Einwürfe ge- 
gen sie erheben, welche seine Gegner unter dem erschüt- 
terten und halb zum Glauben geneigten Volke gegen ihn 
verbreitet: Noah wurde für besessen gehalten; die Tha- 
müdäer konnten nicht glauben, dass ein Mann aus ihrer 
Mitte, der doch sonst keinerlei \ orzüge besass, ein Bote 
Gottes sein könne; Lot fand keinen Glauben, als er das 
nahe Strafgericht verkündete. Kurz, alle vertilgten Völker 
waren gerade so hartnäckig wie die Makkaner. Auch dieser 
Offenbarung zufolge kommt die Strafe sehr bald und plötz- 
lieh, und dauert nur einen Moment. Die Ursache, warum 
sie unerwartet eintritt und schnell vorübergeht, habe ich 
S. 531 erwähnt.

54, 1. Die Stunde hat sich genähert, und der Mond ist 
gespalten worden

2. und wenn sie ein Wunder sehen, wenden sie den
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Rücken und sagen : Eine beharrliche Zauberei (Taschen- 
Spielerei).

3. Sie haben die Offenbarung als Lüge erklärt und 
sind ihren Gelüsten gefolgt. Aber jede Handlung ist dau- 
ernd in ihren Folgen.

4. Es sind ihnen abschreckende Beispiele [ungläubi- 
ger Städte, im Koran | erzählt worden.

5. I Diese Mittheilungen] waren vollendete Weisheit, 
aber was hilft Warnen?

6. Wende ihnen daher den Rücken |0 Mohammad]. 
Eines Tages wird der Rufende sie zu etwas Schreckli- 
ehern rufen (ihnen etwas Schreckliches verkünden) ).1

8. Ihre Hälse gegen den Rufenden (Prediger) hin- 
streckend, werden die Ungläubigen dann schreien : Dies 
ist ein harter Tag!

9. Schon vor ihnen waren die Zeitgenossen des 
Noah ungläubig und erklärten unsern Knecht für einen 
Lügner und sagten: »Er ist besessen.« Er wurde abge- 
wiesen.

10. Er rief daher zu seinem Herrn : Ich bin überwäl- 
tiget! verleihe mir Sieg!

11. Wir öffneten die Schleusen des Himmels für die 
Ströme des Wassers,

12. und wir öffneten die Erde, dass allenthalben Quel- 
len hervorquollen, und die Wasser trafen sich nach vor- 
herbestimmtem Rathschluss.

13. Wir erhoben ihn auf mit Nägeln zusammengefüg- 
ten Balken,

14. welche tinter unsern Augen [mit unserm Beistand | 
schwammen, als Belohnung für den, der Undank geduldig 
ertragen hatte.

*) Folgenden Vers halte ich für ein späteres Einschiebsel:
7. Mit niedergeschlagenen Augen werden sie aus den Gräbern 

hervorgehen wie zerstreute Heuschrecken.
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15. Wir haben die Balken aufbewahrt als ein Zei- 

eben. Gibt es einige, die es zu Herzen nehmen?
16. Wie war mein Strafen und mein Warnen !
17. Wir haben den Koran leicht für die Beherzigung 

(d. h. recht eindringlich) gemacht; gibt es auch solche, die 
ihn zu Herzen nehmen?

18. Auch die Aditen waren ungläubig, und wie war 
mein Strafen und mein Warnen?

19. Wir haben über sie einen Sturmwind gesandt an 
dem Tage des nachhaltigen Unglücks,

20. er streckte die Menschen nieder wie entwurzelte 
Palmstämme.

21. Wie war mein Strafen und mein Warnen !
22. Wir haben den Koran recht eindringlich gemacht; 

gibt es auch solche, die ihn zu Herzen nehmen?
23 Die Thamüdäer haben mein Warnen für eine Lüge 

gehalten
24. und haben gesagt: Wie, ein alleinstehender Mensch 

aus unserer Mitte erhebt sich und ihm sollen wir folgen ? 
Da müssten wir doch verrückt und im Irrthum sein !

25. Wie, er soll vor uns allen die Ermahnung (Olfenba- 
rung) erhalten? Nein — er ist ein unverschämter Lügner.

26. Aber morgen sollen sie wissen, wer der unver- 
schämte Lügner ist.

27. Wir wollen die Kameelin senden, sie zu versu- 
eben, und du beobachte sie geduldig.

28. \ erkünde ihnen, dass das Wasser unter sie ver- 
theilt ist [d. i. einen Tag sollen sie es haben und einen 
Tag die Kameelin] : wer an der Reihe i’st, der stelle sich 
zum Trinken ein.

29. Sie riefen ihren Mann [den Kodar b. Salis, wel- 
eher ihr Ohaymir war] herbei; er machte sich auf und 
tödtete sie,

30. Und wie war mein Strafen und mein Warnen!
31. Wir sandten nur einen Ruf gegen sie und sie ' 

wurden dürr wie Reisig, mit dem man Vieh-Gehege macht.
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32. Wir haben den Koran recht eindringlich J ge- 

macht. Gibt es auch solche, die ihn zu Herzen nehmen?
1

33. Die Zeitgenossen des Lot haben mein Warnen 
für Lüge gehalten.

34. Wir sandten einen Sandsturm gegen sie, aus dem 
wir bloss den Lot Frühmorgens erretteten

35. aus Gnade, welche wir ihm gewährten, denn so 
belohnen wir die Dankbaren.

36. Lot hatte ihnen unsern Angriff (batscha) ange- 
kündigt, aber sie hegten Zweifel gegen die Ermahnung.

37. Sie hatten sich nämlich unterfangen, sich an sei- 
nen Gästen zu vergreifen. Wir berührten ihre Augen 
(schlugen sie mit Blindheit) mit den Worten: Kostet mein 
Strafen und mein Warnen!

38. Am folgenden Morgen traf sie eine anhaltende 
Strafe.

39. Kostet unsere Strafe und unser Warnen!
40. Wir haben den Koran recht eindringlich gemacht; 

gibt es auch solche, die ihn zu Herzen nehmen?
4L Die Familie (Unterthanen) des Pharao ist gewarnt 

worden.
42. Und sie hielt alle unsere Zeichen für Lügen ; wir 

ergriffen sie auf eine grossartige, unwiderstehliche Weise.
43. Sind die Ungläubigen unter euch [o Makkaner| 

besser als diese? oder ist euch in den Zobor (geoffen- 
barten Büchern) Sicherheit verheissen worden?

44. Sagen sie vielleicht: Wir sind vereinigt und un- 
überwindlich?

45. Aber die vereinte Bande wird fliehen und den 
Rücken kehren.

46. Ja, die Stunde | welche sich genähert hat] ist die 
Zeit ihres Stelldichein 2), und es gibt nichts Schreckliche- 
res und Bittereres als die Stunde.

*) Wörtlich: leicht zu beherzigen.
’) Dieses Bild ist von der Sitte der Araber hergenommen, am
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47. Wahrlich die Sünder sind verrückt und im Irr- 

thun! ).1
49. Wir haben nämlich alles nach einem bestimmten 

Maass erschaffen | und die Stunde wird eintreten, wenn das 
Maass voll ist]

50. und unser Einschreiten dauert nur eine Stunde 
(Moment) wie das Winken des Auges.

51. Schon ehedem haben wir viele Völker von eurer 
Sorte vertilgt. Gibt es auch solche unter euch, die es zu 
Herzen nehmen?

52. Alles, was sie gethan haben, steht in den Zobor 
(alten Schriften) geschrieben;

53. das Kleine und Grosse ist ausgezeichnet2).
Der erste Vers dieser Offenbarung verursacht einige 

Schwierigkeit. Die Worte: der Mond ist gespalten wor- 
den, fasse ich als ein prophetisches Praeteritum auf. Auch 
in der vorhergehenden Offenbarung, und in Kor. 16, 1. 50

Ende einer unentschiedenen Schlacht sich einen Tag und Ort zu he- 
stimmen, wo sie den Streit ausfechten wollen. Auch in den vorher- 
gehenden Versen schwebt dem Propheten ein Kampf vor Augen, und 
in vielen Koränstellen nennt er die Vertilgung untergegangener Na- 
tionen ihre Schlachttage.

') Den folgenden Vers halte ich für ein späteres Einschiebsel:
48. Eines Tages müssen sie, die Gesichter abwärts gekehrt, auf 

dem Feuer schwimmen, und es wird ihnen zugerufen : Geniesset die 
Berührung des Sakar!

Den Exegesen zufolge bildet auch der folgende (49 ste) Vers 
eine unabhängige Inspiration. Es sagen nämlich Baghawy, Tafsyr 
54, 49, Wähidy, Ibn Aby Schayba und Moslim, alle von Thawry, 
von Ziyäd b. Isma'yl Sahmy, von Mohammad b.'Abbâd Machzümy, 
von Abü Horayra: Die heidnischen Korayschiten kamen zum Pro- 
pheten und disputirten mit ihm über die Vorherbestimmung, und es 
wurde Kor. 54, 49 geoffenbart.

2) In der dritten Drohungsperiode hat Mohammad noch fol- 
gende Verse hinzugefügt:

54. Die Gottesfürchtigen werden sich in Gärten und an Bä- 
eben freuen,

55. in den Wohnsitzen des Wohlwollens, beim mächtigen König. 
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18. 10 , 55. 53 , 58. 36 , 51,52. 19 , 62 wird von etwas, was 
bald und unausbleiblich kommen wird, in der vergangenen 
Zeit gesprochen '). Allein schon im ersten Jahrhundert 
ist der Ausspruch wörtlich verstanden und behauptet wor- 
den, dass der Mond zur Zeit des Propheten wirklich ge- 
spalten worden sei * 2). Entweder müssen wir dieses für 
eine Unwahrheit ansehen oder annehmen, Mohammad habe 
eine meteorologische Erscheinung oder vielleicht das Er- 
scheinen eines Kometen, den er für ein Stück des Mon- 
des hielt, dazu benutzt, den Makkanern Furcht einzujagen.

*) Aehnliche Verwechselungen der Tempora findet man auch 
bei andern orientalischen Nationen. Wenn man in Indien einem Die- 
ner einen Befehl gibt und er sich mit einiger Höflichkeit ausdrückt, 
so antwortet er: ich habe ihn befolgt. Er will damit nicht eine 
Unwahrheit sagen, sondern ausdrücken, dass er den Befehl äugen- 
blicklich befolgen wolle.

2) Ibn Masüd, 32, Ibn Abbas, -s- 68, und Anas, bei Bochäry 
8. 513 und 721, und 1ha laby, Tafsyr 54, 1. Auch aus folgender 
Tradition geht dasselbe hervor. Bochäry, 8. 702, und Baghawy, 
Tafs. 44, 12, von al-A'masch [Solaymän], von Moslim [b. Çobayh, 
f 100], von Masrûk fb. al-Açda], von Abd Allah [b. Masüd]:

 -Fünf [Zeichen des jüngsten Tages] sind schon vorüber, näm״
lieh der Rauch [Süra 44,9], der Mond [Süra 51, 1], der Sieg der 
Römer [Süra 30,1], die Batscha oder der Angriff [Süra 44, 15], und 
die Kriegserklärung oder das ״an die Haut gehen“ [Süra 25,77].“ 
Diese fünf Zeichen sind missdeutete Weissagungen einer zeitlichen 
Strafe. Von dem Rauch haben wir bereits gesprochen, und von den 
letzten drei werden wir ein Näheres unten hören.

Ich gehe nun auf eine andere Weissagung über. In 
Süra 26 lesen wir:

117. Noah sprach: Herr, mein Volk verschreit mich 
als einen Lügner,

118. lass daher zwischen mir und ihnen eine entschei- 
dende Krisis eintreten und rette mich und die Gläubigen, 
die mit mir sind.

119. Wir retteten ihn und die, welche mit ihm wa- 
ren, in der vollgestopften Arche.
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In Kor. 7, 87 bittet Scho'ayb um eine Krisis mit 

demselben Erfolg.
Das Wort, Fath, welches ich durch Krisis übersetze, 

bedeutet eigentlich Eröffnen, dann auch die Eroberung ei- 
ner Stadt und überhaupt Sieg. Begreiflicher Weise be- 
ziehen die Kommentatoren folgende drei Verse auf Mo- 
hammad’s vierzehn Jahre später erfolgte Eroberung von 
Makka1); ich aber verstehe darunter eine Krisis wie die, 
um die Noah gebeten hat.

·) Wenn in der Tradition 8. 559 von dem Sieg (Fath) der 
Römer gesprochen wird, so ist dies eine andere Deutung dieser 
Weissagung, die sich auf Süra 30 gründet.

2) Die Offenbarung ist an die Gläubigen gerichtet und fällt 
wohl in die Zeit, in welcher das Zuwarten der Heiden es noch nicht 
nothwendig machte zu sagen, das Strafgericht werde plötzlich ein- 
treten und im Nu vorüber sein.

110,1. Wenn die Hülfe Allah’s und die Krisis kommt,
2. so wirst du sehen, dass sich die Menschen trup- 

penweise der Gerichtsbarkeit Allah’s unterwerfen.
3. Singe daher das Lob deines Herrn und flehe zu 

ihm um Vergebung, denn er ist nachgiebig * 2).
In .der folgenden, auf die Krisis bezüglichen Stelle 

ist ein Schwanken, welches auf einen spätern Ursprung, 
also auf die zweite Drohungsperiode, hinzudeuten scheint 
(Sura 32):

21. Und wir werden sie wahrlich die geringere Strafe 
fühlen lassen und nicht die grössere; — vielleicht kehren 
sie um.

22. Wer ist ungerechter als derjenige, welcher durch 
die Zeichen seines Herrn ermahnt worden ist und daraus 
sich von ihm abgewendet hat; aber wir werden uns an 
den Frevlern rächen.

26. Und ist es nicht ein Fingerzeig für sie, dass wir 
so viele Geschlechter vor ihnen vertilgt haben? Sie ge-
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hen über ihre Wohnstätte. Darin sind wahrlich Zeichen. 
Hören sie denn nicht?

27. Und beobachten sie nicht, dass wir das Wasser 
(den Regen) auf ein trockenes Land hintreiben und da- 
durch Saaten hervorbringen, wovon die Hausthiere und sie 
selbst sich ernähren. Sehen sie denn nicht?

28. Sie sagen : Wann wird diese Krisis eintreten? 
Sagt es uns, wenn ihr die Wahrheit redet.

29. Antworte: Am Page der Krisis wird der Glaube 
denjenigen, welche ungläubig gewesen, nichts nützen und 
sie werden nicht berücksichtigt werden.

30. Zieh dich von ihnen zurück und warte zu, auch 
sie warten zu.

Auch die Batscha (d. h. der Angriff) ist nach der Tra- 
dition des Bochary (S. 559 Note) eines der Zeichen des 
jüngsten Tages, das schon vorüber ist, nach unserer An- 
sicht aber eine nicht erfüllte Weissagung. Nach 54, 36 
hat Lot den Sodomiten die Batscha des Herrn angekün- 
digt, sie erfolgte auch ; und in 54, 15 wird den Makkanern 
ein ähnlicher Angriff gedroht. Ob folgende Stelle, wo der 
Angriff ebenfalls erwähnt wird, sich auf eine zeitliche oder 
ewige Strafe bezieht, wage ich nicht zu bestimmen:

85, 12. Der Angriff deines Herrn ist heftig.
13. Er bringt Alles hervor und führt es wieder j in s 

Nichts] zurück,
14. er ist nachsichtig und liebevoll,
15. der Herr des glorreichen Thrones,
16. der \ oll bringe!· dessen, w as ihm gefällt.
Das in derselben Tradition erwähnte »an die Haut 

gehen« wird in einer interessanten Offenbarung gedroht:
20, 128. Und ist es ihnen denn nicht bekannt, wie viele 

Geschlechter wir schon vor ihnen vertilgt haben? Sie 
(die Makkaner) gehen doch über deren frühere Wohnsitze, 
und diese sind wahrlich Zeichen für Leute von gesundem 
Verstände.

36
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129. Wenn dein Herr nicht bereits gesprochen hätte, 

wäre es ihnen schon an die Haut gegangen. — Aber der 
Termin ist festgesetzt.

130. Ertrage ihren Spott [ob des Nichteintretens der 
Strafe] geduldig und lobpreise deinen Herrn vor Sonnen- 
aufgang, vor ihrem Untergang und auch in den Nachtstun- 
den. Preise ihn! Am Anfang und Ende des Tages ist 
es dir vielleicht gelegen (oder du wirst Gott gefallen) )-1

133. Sie sagen: Warum liefert er uns nicht ein Zei- 
eben von seinem Herrn? — Ist ihnen nicht die Wieder- 
Offenbarung dessen, was in den ältesten Rollen steht, ge- 
liefert worden?

134. Hätten wir sie früher (vor der Bekanntmachung 
dieser Wiederoffenbarung, welche Drohungen und warnende 
Beispiele enthält) durch eine Strafe vertilgt, so würden 
sie gesagt haben: Herr, warum hast du keinen Boten ge- 
schickt? Wir würden deinen Zeichen gefolgt sein, ehe 
wir uns der Erniedrigung und Schande preisgegeben hätten.

1 ) Wenn auch die folgenden zwei Verse zur selben Inspiration 
gehören, so stören sie doch den Zusammenhang und werden besser 
ausgelassen:

131. Mache nicht gierige Augen nach den Genüssen, welche 
wir Manchem von deinen Gegnern bescheert haben; dies ist so eine 
Tünche über das irdische Leben, sie zu versuchen. Die Gaben dei- 
nes Herrn sind besser und dauerhafter.

132. Trage den Deinigen das Gebet auf und sei auch selbst 
ausdauernd darin. Wir haben dir ja keine Lebenssorge auferlegt, 
sondern bescheeren dir deinen Unterhalt, und am Ende siegt die 
Gottesfurcht.

2) Hier wie in Kor. 24,14 wird das Verbum nach lawla aus- 
gelassen. In dieser Stelle muss man sabaka suppliren.

Ich glaube, dass folgender Vers, welcher sich in eine 
andere Süra verirrt hat, in der er aber ganz vereinzelt 
am Ende steht, zu diesem Stück gehört:

25, 77. Antworte: Mein Herr würde sich nicht in Schlacht- 
Ordnung gegen euch stellen, wenn nicht die Aufforderung 
an euch ergangen wäre 1 2), [den Propheten anzuerkennen].
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Ihr aber habt den Boten als Lügner verschrien, es wird 
euch daher bald an die Haut gehen.

Dieser Vers ist, wie es scheint, von Mohammad un- 
terdrückt worden, und wir haben seine Erhaltung nur dem 
unbescheidenen El ei Ise der Sammler des Korans zu verdau- 
ken, er aber hatte den folgenden an seine Stelle gesetzt: 

20, 135. Antworte : Jeder wartet zu. Wartet nur zu ; 
ihr werdet wissen, wer auf der ebenen Strasse (çirât) ist 
und wer geleitet wird.

Dieser \ ers ist aus der zweiten Drohungsperiode ; das 
Vorkommen des lateinischen Wortes çirât (strata via — 
Strasse) beweist, dass er nach Ankunft der Christen in 
Makka geoffenbart worden sei. Mohammad glaubte, dass 
durch die Entfernung des ursprünglichen Nachsatzes und 
Substituirung dieses Verses allen Einreden vorgebeugt sei, 
und verabsäumte, das »an die Haut gehen« auf den jüng- 
sten l ag zu übertragen. Das haben nun die Exegeten 
gethan, welche unter lizam »an die Haut gehen« die Auf- 
erstehung, den Tod und alles Erdenkliche verstehen.

Der l ebergang von der Drohung einer zeitlichen 
Strafe zu der der ewigen und die kunstreiche Verände- 
rung seiner eigenen Weissagungen werfen so viel Licht 
auf den Charakter des Propheten, wie auch auf die Mittel, 
durch welche Religionen gestiftet werden, dass ich selbst 
auf die Gefahr hin, den Leser zu ermüden, in fernere Ein- 
zelheiten eingehe. Um den Gegenstand recht klar zu ma- 
chen, verfolge ich den Gebrauch einiger Worte, denen Mo- 
hammad später eine andere Bedeutung beilegte, als sie im 
Jahre 616 hatten.

Çayha bedeutet einen Ruf oder Schrei, um einen an- 
dem zu erschrecken und Furcht einzujagen ; so im Ko- 
rän 63, 4: »Wenn sie einen Schrei hören, glauben sie [aus 
Feigheit], er sei gegen sie gerichtet.« Die Thamüdäer 
wurden der Legende zufolge durch einen Orkan (Kor. 41, 
16) und Erdbeben (Kor. 7, 76) vertilgt. Es ist nun recht 
poetisch, wenn Kor. 54, 31 gesagt wird: »Wir sandten nur 

36* 
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einen Ruf gegen sie und sie lagen todt und dürr wie 
Reisig auf der Erde.« In der Folge erhielt dieser poeti- 
sehe Ausdruck eine technische Bedeutung, und Moham- 
inad sprach von »dem Ruf«. Die Thamüdäer werden 
demnach einer spätern Version zufolge Morgens von dem 
Ruf ergriffen (Kor. 11, 70. 15, 83 und 23,43, wo »von 
dem Ruf voll Wirklichkeit« steht). Auch die Madyaniter - 
werden von »dem Ruf« ergriffen (Kor. 11, 97) und so 
auch die Sodomiten ( Kor. 15, 73). In letzterm Falle war 
er aber von einem Steinregen begleitet, der seine Wir- 
kung gewiss sehr vermehrte. Im Koran 29, 39 heisst es: 
»Ueber einige ungläubige Völker sandten wir einen Wind, 
andere ergriff der Ruf, andere liessen wir die Erde ver- 
schlingen und andere ersäuften wir.« Man bemerke, dass 
vor Wind der unbestimmte und vor Ruf der bestimmte
Artikel gebraucht wird.

Wir haben also zwei Perioden im Gebrauche des
Wortes: in der ersten steht »ein Ruf« poetisch statt ? 
Sturm, in der zweiten hat »der Ruf« eine technische 
Bedeutung; es bedeutet aber immer noch eine zeitliche 
Strafe.

Das Wort ging aber noch in ein drittes Stadium über. 
Kor. 36, 48 — 50: »Sie [die Makkaner] fragten: Wann wird 
diese Drohung in Erfüllung gehen? Sie haben nur einen 
Ruf zu erwarten, welcher sie ergreifen wird, während sie 
sich zanken, und sie werden nicht Zeit haben, ein Testa- 
ment zu machen oder zu den Ihrigen zurückzukehren.« 
Aach dem Gesagten ist kein Zweifel, dass auch hier von 
einer irdischen Strafe die Rede ist; die Ausdrucksweise *9
ist parallel mit Kor. 38, 14 und in beiden Stellen droht er 
den Makkanern, wenn sie sich nicht bekehren, eine Strate 
wie die der Thamüdäer. Die boshaften Makkaner spotte- 
ten seiner ob der Nichterfüllung seiner Drohung, und jetzt 
ruft ihm Gott zu:

50, 38. Ertrage geduldig, was sie sagen, und singe das

*
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Lob deines Herrn vor Sonnenaufgang und vor Sonnenun- 
tergang 1).

40. Denn horche: Eines Tages wird der Herold an 
einem nahen Orte rufen,

41. eines Tages vernehmen sie den Ruf, voll von 
Wirklichkeit — dieses ist der Tag des Hervorgehens [aus 
den Gräbern].

42. Wahrlich, wir geben Leben und Tod und zu uns 
führt der Weg.

43. Eines Tages wird die Erde sich über sie spalten 
und sie werden schnell aufspringen, denn sie so zu ver- 
sammeln, ist ein Leichtes für uns.

44. Wir wissen am besten, was sie sagen, du hast 
keine Gewalt über sie;

45. führe daher nur Jenen, welche die Drohung fürch- 
ten, den Koran zu Herzen.

Hier werden die Todten durch den Ruf eines He- 
rolds aus den Gräbern erweckt. Es wird zwar schon im 
Evangelium (Job. 5, 25 und 28) gesagt, dass sie durch die 
Stimme des Menschensohnes erweckt werden, allein im 
Koran wird w eder der Ruf noch der Herold bei der Auf- 
erstehung ferner erwähnt, sondern es erhält die feierli- 
chere Posaune ihren Platz, die auch schon bei den Juden 
und Christen eine grosse Rolle spielt. Es kommt mir da- 
her vor, dass Mohammad hier den Herold einführe, nicht 
um seine Lehre mit frühern Sagen in Einklang zu brin-

*) Vers 39, welcher den Zusammenhang unterbricht, ist wohl 
später eingeschoben worden; er lautet: ״Auch des Nachts lobpreise 
ihn und verrichte die nachträglichen Prosternationen.“

Wir müssen uns in die Zeitverhältnisse versetzen, um solche 
Einschaltungen zu verstehen. Früher hatte Mohammad die Vigilien 
eingeführt. Ein Schüler mochte ihn fragen, ob Gott sie durch die- 
sen Vers abgeschafft habe. Diese Auffassung des Zweckes der Of- 
fenbarung machte aber die im Einschiebsel enthaltene Ergänzung 
nöthig.
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gen, sondern um die in Kor. 54, 6 gemachte Weissagung 
genügender zu verdrehen, als dies in dem eingeschobe- 
nen Verse 54, 7 geschieht.

Dyn heilst im Koran bisweilen Gericht, Urtheil und 
V erurtheilung, und obschon die Wurzel, von der es abge- 
leitet wird, auch in verschiedenen Formen im Arabischen 
vorkommt1), so glaube ich doch, dass es in dieser Be-

1 ) Die Derivativa von der Wurzel, aus welcher dyn entspringt, 
haben Bedeutungen, welche es schwer machen, den Sinn der Wurzel 
zu erörtern. Am bestimmtesten ist die Bedeutung von dayn, Schuld 
(aes alienum), daher madyün verschuldet; da dieses das Part. Pass, 
ist, muss dintoho heissen : ich habe ihn [durch ein Darlehn] zum 
Schuldner gemacht. In folgendem Verse des Labyd wird es in ei- 
ner ähnlichen Bedeutung gebraucht:

Le^-1 O-Cy, Lo

Deine Ernte wird eines Tages sein, was du gesäet hast, wahrlich 
dem Menschen wird eines Tages bescheert, wie er [anderen ] 
bescheerte.

Die Idee ist wohl die: was du ausleihest, wird dir zurücker- 
stattet werden. Dintoho heisst aber auch : ich habe ihn mir unter- 
worfen, und dinto laho: ich habe mich ihm unterworfen; vielleicht 
ist diese allgemeinere Bedeutung die ursprüngliche. Dyn, das Subst. 
verbale der Wurzel, heisst daher Unterwürfigkeit, z. B. im Verse 
des A scha:

»«y*? 31 1^11 qÎô

Er hat sich die Bündler unterworfen, obschon sie die Unterwürfig- 
keit verabscheuten, indem er sie mit Krieg und Angriffen verfolgte.

In einer ähnlichen Bedeutung kommt dyn im Koran 12, 76 vor. 
Es heisst nämlich Jurisdiction. So auch in einem Verse des Zobayr: 

uiuXi ·; ►-*c qjö 3 iXwl 3 ^3
Wenn du in einem Thaïe unter den Banü Asad wohnest, unter 
der Jurisdiction des Amr, und uns Fadak scheidet.

Vergl. auch Koran 24, 2 und 16, 54, wo es mit Herrschaft zu 
übersetzen ist. — Es bedeutet auch Manier, Art und Weise, so z. B. 
bei al-Mothakkib Abdy:

11X3 xajö L^J i31
Sie sagt, wenn ich ihr meine Matratze auf dem Sattel ausgebreitet 
habe: ist dieses immer seine Art und meine Art.
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deutung ein aramäisches Wort sei. Es bestärkt mich in 
dieser Voraussetzung der Umstand, dass Ma-dyna, die 
Stadt, so wenig ein arabisches Wort ist, dass die Araber 
nicht wussten, welche drei Buchstaben als die Wurzel an- 
zusehen seien 1). Es ist aramäisch und bedeutet einen 
Ort, wo das Besetz waltet, im Gegensatz zu der Wüste, 
wo das Faustrecht entscheidet.

Ganz im ursprünglichen aramäischen Sinne wird dyn 
in folgender Koranstelle benutzt:
24, 24. Eines Tages werden ihre Zungen, Hände und 

Füsse gegen sie Zeugniss über ihre Thaten ablegen;
‘25. an jenem Tage wird Allah das von ihnen ver- 

diente Dyn (Urtel oder Strafe) vollstrecken, und sie wer- 
den dann wissen, dass Allah das unverkennbare Wahre ist.

Nach diesen sprachlichen Bemerkungen sei es mir er- 
laubt, auf den eigentlichen Gegenstand dieser I ntersuchung 
überzugehen. In Sura 51 sagt Gott:

1. [Ich schwöre bei den Winden], den zerstreuend 
säenden

2. und den [mit Wolken] belastet wehenden

') Ich berufe mich nicht bloss auf die Theorie der Philologen, 
von denen viele logen, sondern auf das Sprachbewusstsein der Na- 
tion. Der üblichste Plural von Madyna ist Modon; denen, welche 
jhn gebrauchen, schweben mdn als Radicalbuchstaben vor. Im Ko- 
ran aber ist Madäyin der Plural, es schwebte also dem Mohammad 
dyn als die Wurzel vor; denn ma-dyna, ma-dâyin ist analog mit 
ma-drasa, ma-däris. Dieser Plural war unter den am Tigris le. 
benden Arabern schon vor dem Islam gebraucht, denn, weil Ctesi- 
phon auf beiden Seiten des Tigris lag und aus mehreren Städten 
bestand, hiessen sie es Madâyin Kisrà d. h. die Städte des Chos- 
roes. Im nordwestlichen Arabien wird zwar schon in der Genesis 
Midyan, welches die Araber Mady an aussprechen, genannt, dennoch 
wäre es möglich, dass das Wort Madyna vom östlichen Arabien 
nach Makka kam. Der einheimische Ausdruck für Stadt in Higäz 
war Karya, welches im Koran (vergi. 36, 12 mit 36, 19) als gleich- 
bedeutend mit Madyna gebraucht wird. Madyna, weil fremd, galt 
aber dem Mohammad für vornehmer.

t
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3. und den leicht einhergehenden
4. und den uns mit Regen versehenden,
5. dals, was euch gedroht wird, wahr
6. und die Strafe (Dyn) im Anzuge ist.
In einer anderen Offenbarung betheuert Gott noch 

feierlicher, dals die Strafe nicht ausbleiben werde und 
deutet zugleich an, worin sie bestehe.

95, 1. [Ich schwöre] bei der Feige und der Olive
2. und beim Berge Sinai
3. und bei dieser sichern Stätte,
4. dals wir dem Menschen die schönste Gestalt ge- 

geben hatten;
5. dann aber machten wir ihn zum niedrigsten der 

niedrigen Geschöpfe,
6. mit Ausnahme der Gläubigen und derer, welche 

Gutes thun, denn sie erwartet unbegrenzter Lohn.
7. Was kann dich jetzt noch veranlassen, das Gericht 

(Dvn) zu leugnen?
8. Ist Allah nicht der grösste Richter?
Die Andeutung ist sehr dunkel und die Commenta- 

toren sind in \ erzweiflung über den Sinn dieser Sura. 
Sie sagen, dass der Mensch das elendeste Geschöpf im 
Alter werde. Aber die Gläubigen und Frommen machen 
doch keine Ausnahme. Ferner wozu das Praeteritum in 
»wir machten den Menschen zum niedrigsten der niedri- 
gen Geschöpfe« ? Es handelt sich hier um etwas Vergan- 
genes — ein abschreckendes Beispiel. Die Geschichte, 
auf welche Mohammad anspielt, wird in Süra 7 erzählt:

163. Frage sie über die Stadt [A via], welche am Meere 
lag. Ihre E inwohner versündigten sich gegen die Sabbath- 
feier; denn die Fische, von denen sie lebten, zeigten sich 
ihnen, wenn sie einen Feiertag hatten, und wenn sie kei- 
neu Feiertag hatten, kamen sie nicht. So plagen (versu- 
chen ) wir sie wegen ihrer Uebelthaten.

164. Ein Häuflein von ihnen sagte: Warum predigt 
ihr [uns] — einem \ olke, welches Allah ohnedies vertilgen 
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oder schwer bestrafen will ? Sie antworteten : Es soll uns 
zur Entschuldigung dienen vor eurem Herrn, und es ist 
doch möglich, dass ihr gottesfürchtig werdet.

165. Nachdem sie vergessen hatten, was ihnen ans 
Herz gelegt worden war, retteten wir Diejenigen, welche 
sich des Bösen enthielten und verhängten eine schlimme 
Strafe über die Frevler;

166. denn als sie unser \ erbot verschmähten, spra- 
oben wir: Seid verworfene Affen ).1

Die Tradition ergänzt diese Erzählung: Die Juden in 
Avla bemerkten, dass sich am Sabbath eine I nzahl von 
Fischen im Meere zeigten, während an den übrigen Wo- 
chentagen keine zu sehen waren. Einige von ihnen über- 
traten das Gebot der Heiligung des Sabbath und fingen 
Fische, wofür sie in Affen verwandelt wurden (siehe auch 
Koran 2, 61).

In einer andern Stelle droht er den Makkanern eine 
solche Metamorphose in deutlichern Worten als die obigen:

5, 65. Sprich: Soll ich euch eine noch schwerere Strafe 
erzählen als die genannte, welche Allah über diejenigen 
verhängt hat, die er verflucht hatte und auf die er zürnte? 
— er verwandelte sie in Alfen und Schweine. [Die so 
Bestraften glaubten an die Schrift], die Anbeter ‘2) des Ta- 
ghüt aber stehen niedriger als sie3); denn sie sind wei-

*) Wenn wir hier den Vers schliessen, so hat er den Reim 
der Süra. Folgender Zusatz dazu, welcher eine ganz andere Ten- 
denz hat und in eine Periode fällt, in der Mohammad die Juden 
verfolgte, halte ich für ein viel späteres Einschiebsel: Deinem Herrn 
gefällt es auch bis an den Tag der Auferstehung, stets Jemanden 
zu senden, der harte Qualen über sie verhängt; denn dein Herr ist 
schnell im Strafen und er ist zugleich versöhnlich und mild.

2) Ich lese 'abdo oder ibädo, welches nach koränischer Or- 
thographie ohne Alis geschrieben wurde.

3) Er stellt die Juden, wie er das zu Anfang seines Amtes 
stets that, über die Heiden. Dies bestätigt die in der Note 1 aus- 
gesprochene Vermuthung. Erst in Madyna, nach der Schlacht von 
Badr fing er an, die Juden zu verfluchen.
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ter entfernt von dem geraden Wege [ihnen wird es also 
noch schlimmer gehen — sie können in Hunde verwandelt 
werden].

Wo diese Stelle steht, passt sie durchaus nicht in 
den Zusammenhang. Sie wurde nur wegen der Gleichheit 
des Anfangs (auch Koran 5, 61 fängt mit » Sprich « an) 
dahin gesetzt.

Da die Makkaner ungeachtet ihres Unglaubens weder 
in Schweine noch Hunde verwandelt wurden, so erinnert 
er sie wieder an die edle Gestalt des Menschen und ver- 
sichert sie, dass, wenn auch die Strafe nicht so bald ein- 
tritt, ihr Frevel nicht vergessen werde, denn alle ihre 1ha- 
ten werden ausgeschrieben. Zugleich deutet er an, dass 
er unter Dyn eine ewige Strafe meine, und gebraucht das 
erste Mal den auch in der syrischen Uebersetzung des 
neuen Testaments vorkommenden Ausdruck yawm aldyn 
»Gerichtstag« ').
82, 6. 0 Mensch, was entfernt dich von deinem Herrn, 

dem Gnädigen,
7. welcher dich erschaffen, mit Sinnen ausgerüstet 

und symmetrisch gebildet
8. und dir eine Gestalt gegeben hat, die ihm gefiel.
9. Die Ursache ist, dass ihr [statt dies zu bedenken] 

das Dyn (Vergeltung) leugnet.
10. Unterdessen edle Schreiber wachen über euch, 

[welche eure Thaten aufzeichnen]
12. und wissen, was ihr thut.
13. Die Guten sind wahrlich wohl daran,
14. die Bösen aber steigen in die Hölle hinab,
15. wo sie am Gerichtstag ( Tag des Dyn ) gebraten 

werden,

■) Der arabische Ausdruck für Gerichtstag, welcher auch im 
Koran vorkommt, ist yawm alfaçl. Dass façl Gericht bedeute, 1er- 
nen wir aus Kor. 60, 3. In der Hist. Joseph! Eign. cap. 26 wird 
der Gerichtstag yawm aldaynüna geheissen.
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16. und von welcher sie keinen Augenblick abwe- 

send sein werden.
17. Weifst du auch, was der Gerichtstag (Tag des 

Dyn) ist?
18. Noch einmal: Weisst du, was der Gerichtstag ist?
19. Es ist ein Tag, an dem die Seele für eine [an- 

dere] Seele nichts thun kann, und an dem das Walten 
Allah s eintritt.

Die Spötter fuhren fort, ihn zu tragen, wann das 
»Walten« Gottes, welches nach seiner \ ersicherung »im 
Anzuge« ist, kommen würde. Er fügt nun der Ollenba- 
rung, in der er sich etwas zu bestimmt ausgesprochen 
hatte, folgende Verse hinzu:

51, 12. Sie fragen dich: Wann ist der Gerichtstag (Tag 
des Dyn)?

13. [Antworte:] An einem Tage, an dem sie in das 
Feuer geworfen werden

14. [unter dem Zuruf:] Geniesset die Früchte des 
von euch angerichteten Unheils. Das ist es, was ihr be- 
schleuniget habet [indem ihr sagtet: Lass die Strate kom- 
men].

15. Die Festen im Glauben werden in Gärten und 
an Quellen sein etc.

Der sag des Dvn (Gerichtstag) kommt ausser den 
genannten Stellen nur noch in neun Versen im Korän vor, 
nämlich in 1, 3. 15, 35 und in dem damit parallelen 38, 79 
und in 26 , 82. 83, 11. 74, 17 . 70 , 26. 37 , 20. 56, 56. Kei- 
ner von diesen \ ersen ist in Madvna geoffenbart worden, 
sondern alle fallen in dieselbe Periode und, wie wir an 
einem andern Orte zeigen werden1), sind die drei erst- 
und die fünf letzterwähnten auch durch andere Fäden ver- 
bunden, und wenn wir alle Inspirationen, in welchen der 
Ausdruck Gerichtstag vorkommt, mit einander vergleichen, 
so finden wir, dass er ihn nur etwa ein Jahr lang ge-

■) In den Bemerkungen über Rahman, Kap. 11. 
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brauchte und sich während dieser Zeit in einem engen 
Ideenkreis bewegte und unter christlichem Einfluss war1).

Wir sind es dem Mohammad schuldig, hier schon 
den s ebergang von der zweiten zur dritten Drohungspe- 
riode zu erklären. Es ist weniger Betrug darin, als es 
beim ersten Anblick den Anschein hat. In Ermangelung 
direkter Nachrichten müssen wir uns wieder an die An- 
Wendung eines Wortes im Koran halten und, durch die- 
sen Faden geleitet, die Inspirationen, welche den Leber- 
gang bezeichnen, aufsuchen. Das Wort ist 8a a.

8aa bedeutet Stunde und ist, wie ursprünglich im 
Deutschen, der Ausdruck für das kürzeste Zeitmaafs. Weil 
die Nacht in Wachen eingetheilt wird, sagt man auch 
Stunde des Tages ( Kor. 10 , 46. 46 , 35). Allein es wird 
auch in Fällen gebraucht, wo wir Moment oder Augen- 
blick sagen würden 2). Auch im Koran kommt es in die- 
ser Bedeutung vor in 21, 50. 7 , 32. 10, 50. 16 , 63 und 30, 
55. Dann wird es, wie unser »sein Stündlein wird schla- 
gen«, auch figürlich angewendet, um einen entscheidenden, 
grauenvollen Moment zu bezeichnen ; so lesen w ir im Ko- 
ran 9, 118 von einer harten Stunde, in der die Gefährten 
des Propheten ihrem Meister treulich folgten. Auch im 
Aramäischen wird es auf diese Weise an־״ewendet. So

') In vielen andern Stellen, besonders in madynischen Inspi- 
rationen (z. B. Kor. 2, 126), kommt Dyn in der Bedeutung von Re- 
ligion, Gesetz, Islam vor. Es wird auf eine sonderbare Art ange- 
wendet, wie z. B. dem Allah die Religion ausschliesslich darbrin- 
gen (Kor. 98, 4. 4, 145). Der Ursprung dieser Bedeutung lässt sich 
nicht gut erklären. Wir finden zwar auch das Verbum yadyn, eine 
Religion bekennen, dennoch zweifle ich, dass es ursprünglich se- 
mitisch sei, es mag persischen Ursprungs sein. Vergl. Vullers Lex. 
Pers. Lat.

2) Im modernen Arabisch wird es in dieser Bedeutung in vie- 
len Phrasen gebraucht, in denen das Ayn fast gar nicht gehört 
wird, wie lissa, issâ etc.
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sagte Christus — und er sowohl als der Evangelist dachten 
aramäisch — »die Stunde ist gekommen. Siehe, der Men- 
sehen Sohn wird überliefert werden in die Hände der 
Sünde1).« Im Johannes 12, 27 kommt Stunde, wie im Ko- 
ran, für Bedrängniss vor: »\ ater hilf mir in dieser Stunde, 
doch darum bin ich in diese Stunde gekommen.« In der 
syrischen und, arabischen Uebersetzung steht in beiden 
Fällen Sa a für Stunde. Wir werden also nicht erstaunt 
sein, wenn der für die Menschheit entscheidendste aller 
Momente, der jüngste l ag, die Stunde (mit dem bestimm- 
ten Artikel) genannt wird. Diese Bedeutung hat es auch 
— ohne Beisatz — im Koran fast in allen Stellen, in de- 
neu es vorkommt, und es hat sogar einige Schwierigkeit 
zu beweisen, dass es in irgend einem Koranvers einen an- 
dem Sinn hat. Es ist jedoch ziemlich klar aus dem Con- 
text zu ersehen, dass es in den beiden obigen Stellen 
(21, 1 und 46) den furchtbaren Moment eines zeitlichen 
Strafgerichtes bedeutet, und in diesem Sinne ist es auch 
von einigen der ältesten Commentatoren aufgefafst worden, 
welche in der Niederlage, die die Feinde des Mohammad 
bei Badr erlitten, die Erfüllung dieser Weissagung erblick- 
ten 2). Auch in Sura 15 bezieht es sich auf eine zeitli- 
ehe Strafe. Er erzählt die Geschichte der Vertilgung der 
Thamüdäer, dann fährt er V. 85 fort: »Die Stunde [für 
die Makkaner] wird schon kommen, warte nur geduldig.«

Dies sind die einzigen Stellen, in denen »die Stunde« 
schon in dieser Welt eintritt, aber auch die einzigen vor 
616 geoffenbarten, in denen es vorkommt. Wir haben be- 
merkt, dass der I ebergang von der poetischen zur tech- 
nischen Anwendung von Çayha, Ruf, allmählich war; alsàa, 
die Stunde, hingegen erhält schon in dem zu Ende 616

*) Marcus 14, 41.
a) Obayy b. Kab Koratzy f zwischen 119—132, Mogähid, 

Dhahhâk, Soddy, Katäda etc.
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geoffenbarten Vers 22 , 54’) und 19, 77 seine technische 
Bedeutung.

19, 76. Sprich : Denen, welche im Irrthum sind, mag der 
Rah man die Frist verlängern,

77. bis sie, was ihnen gedroht worden, mit Augen 
sehen, nämlich die [gedrohte] Strafe oder die Stunde. 
Dann werden sie wissen, wer die schlechteste Position 
inne hat und wessen Armee am schwächsten ist.

Die Neuheit des Wortes in dieser technischen An- 
Wendung und die Inbekanntschaft mit der Idee ist die 
Ursache, dals die Makkaner es nicht verstanden und nicht 
verstehen wollten:

45,31. Wenn man ihnen sagte: Mit der Drohung Gottes 
hat es seine Richtigkeit und die Stunde ist ausser Zwei- 
fei, antwortetet ihr: Wir wissen nicht, was die Stunde ist 
und haben nur eine ungewisse Vermuthung darüber, aber 
keinen bestimmten Begriff.

Da Sura 19 unter christlichem Einfluss geoffenbart 
worden ist, so zweifeln wir nicht, dass Mohammad die 
technische Anwendung des Wortes von den Christen ent- 
lehnt habe. Er hat aber nicht bloss den Ausdruck, son- 
dem auch die damit zusammenhängenden Gedanken von 
ihnen erhalten. Im Neuen Testament wird »die Stunde״ 
zwar noch nicht technisch gebraucht, aber wir sehen doch 
daselbst folgende Stellen:

Dies Geschlecht wird nicht vergehen, bis dass dies 
alles geschehe.

Von dem läge und der Stunde aber weiss Niemand, 
auch die Engel im Himmel nicht, auch der Sohn nicht; 
sondern allein mein Vater.

Des Menschen Sohn wird kommen zur Stunde, die 
ihr nicht wisset.

') Siehe Kap. 8. In diesem Vers wird wohl das erste Mal 
die zeitliche Strafe oder ״die Stunde“ gedroht.
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Es kommt die Stunde und ist schon jetzt, dass die 
Todten werden die Stimme des Sohnes Gottes hören.

Und er wird senden seine Engel mit hellen Posaunen 
und sie werden sammeln seine Auserwählten von den vier 
Winden.

Alle in diesen Bibelstücken enthaltenen Momente fin- 
den wir im Koran weiter entwickelt, und wir erkennen in 
dieser Fortbildung nicht Missverständnisse des Mohammad, 
sondern eine unter den Christen in den Mund des \ olkes 
überlieferte Version derselben, welche nicht das Gepräge 
der Willkür, sondern das der Zeit an sich trägt. Das erste 
Moment ist: die Stunde wird sehr bald kommen. So auch 
im Koran :

47, 20. Erwarten sie etwas anderes, als dass die Stunde 
plötzlich komme. — Die Bedingungen dazu (\ orzeichen) 
sind schon eingetreten.

42, 16. Allah ist es, welcher das Buch ganz ächt und 
die Waage gesandt hat. Wie kannst du denn wissen, dass 
die Stunde nicht nahe ist; [denn dies sind die Bedingun- 
gen: das im Himmel ausbewahrte Buch ist im Koran ent- 
halten, und die Gelegenheit, welche durch das Predigen 
des Mohammad den Menschen geboten worden ist, sich 
zu bekehren, ist die Waage, durch welche die Vollge- 
wichtigen von den Zuleichten geschieden worden sind. 
Es kann also das Gericht eintreten|.

Das zweite Moment ist: dass die Stunde unerwartet 
kommen wird. Diese Versicherung wird im Koran we- 
nigstens zwanzig Mal wiederholt:

43, 66. Erwarten sie etwas Anderes, als dass sie die 
Stunde plötzlich überrascht und ohne dass sie es vermuthen?

Das dritte Moment ist: dass sie ausser Gott Niemand 
weiss. Die Zeit des jüngsten Gerichtes ausfindig zu ma- 
eben, war für die Christen von jeher eine ebenso inter- 
essante Spekulation als für die Juden, den grössten Namen 
Gottes zu ermitteln.



576
41, 47. Gott allein weiss die Stunde.
20, 15. [Gott spricht zu Moses:] Die Stunde ist im 

Heranrücken ; ich habe Muhe, sie länger zu verbergen.
Dass gar keine Möglichkeit vorhanden sein soll, die 

Stunde ausfindig zu machen, weder durch cabbalistischen 
Scharfsinn, noch durch Bussübungen, ist eine Idee, welche 
dem menschlichen Geist unerträglich ist, und so hat man 
denn in alter wie in neuerer Zeit sie mit Bestimmtheit vor- 
ausgesagt, und somit diese λ ersicherung praktisch geläugnet. 
Obwohl der Evangelist deutlich sagt, dass des Menschen 
Sohn die Stunde nicht wisse, so mag sich doch bei den 
Christen über diesen Punkt schon früh eine andere An- 
sicht geltend gemacht haben. So wird denn auch im Ko- 
ran gesagt:

72, 26—27. Gott weiht Niemanden in seine Geheimnisse ' 
ein, ausser etwa einen Boten, an dem er Wohlgefallen hat.

Wenn ich Kor. 43, 61 richtig aussasse, war Jesus der 
Bote, welcher sie wusste: »Jesus wusste von der Stunde, 
bezweifelt sie daher nicht« 1).

Im Koran tritt noch ein anderes Moment hinzu: die 
Schwierigkeit, die Leute an die Stunde glauben zu ma- 
eben. Unter den Beweisen dafür fällt uns einer auf: Mo- 
hammad erzählt die Geschichte der Siebenschläfer und den- 
tet an, dass ihr Erwachen, nachdem sie so viele Jahre ge- 
schlafen hatten und gleichsam todt gewesen waren, ein 
Beweis für die Stunde ist. Es unteriigt keinem Zweifel, 
dass die Geschichte der Siebenschläfer eine christliche Le- 
gende ist, möglicher Weise hat er auch diese Anwendung 
den Christen abgelauscht.

Wenn im Koran 22, 1 das Beben der Stunde als et- 
was Fürchterliches beschrieben wird (vergl. Matth. 24, 7), 
und wenn es (Kor. 45, 26) heisst: Am l äge, an dem die

’) Statt ilm wurde ich die Lesart alim vorschlagen; aber 
'alam kommt mir unzulässig vor, weil der Stelle nur mit Noth ein 
Sinn aufgezwungen werden kann.
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Stunde eintritt, werden sie versammelt werden (vgl. Matth. 
24, 31), so gehören diese Ereignisse zum Schreckensappa- 
rat des Gerichtstages, von dem wir an einem andern Orte 
sprechen werden.

Da nun die einzelnen Momente der Stunde im V er- 
laufe der Zeit auf diese Art ausgebildet worden sind, so 
werden wir nicht erstaunen, wenn auch der Ausdruck so 
technisch geworden ist, dals er in Phrasen gebraucht wird 
wie folgende:

30, 11. Eines ! ages wird die Stunde aufrecht stehen 
(d. h. stattfinden)1) und die frevler werden in Verzweif- 
hing sein.

54,46. Die Stunde ist euer Stell-dich-ein, und die 
Stunde ist das Schrecklichste und Bitterste.

Im Sommer 616 hat Mohammad seine Drohung einer 
zeitlichen Strafe auf das Aeufserste getrieben und die Hei- 
den durch Zugeständnisse bewogen, ihn anzuerkennen. 
Einige Monate später kommen Christen nach Makka, er 
nimmt seine Zugeständnisse zurück, «las gute Vernehmen 
mit den Heiden zerschlägt sich2), und sie fordern ihn auf, 
die gedrohte Strafe eintreten zu lassen. Wie gelegen kam 
ihm »die Stunde« mit den genannten Momenten! Sie 
palste ganz in seinen Kram, und er hatte dafür das Zeug- 
nifs der ganzen christlichen Welt. Er selbst glaubte, dass 
die ( !nisten wirklich eine Offenbarung besitzen, glaubte 
also auch an ihre Nachrichten über die Stunde und machte 
sie zu seiner eigenen — nein, zu göttlichen Offenbarungen.

Aul die fragen: Wann wird Makka vertilgt werden? 
wann wird 1 euer vom Himmel fallen, um uns zu verzoll- 
ren? wann wird uns die Erde verschlingen? fuhr er fort,

*) Auch diese Redensart und ״das Ankern der Stunde“ (Kor. 
7, 186 und 79, 42) scheinen mir technisch und von den Christen ent- 
lehnt zu sein, man sagt übrigens auch im Arab, yakûm alsùk;, der 
Markt steht aufrecht, d. h. findet statt.

a) Diese Vorgänge bilden den Gegenstand des Kap. 8.
37
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ausweichende Antworten zu geben, ja er drückte bald 
selbst Zweifel aus, ob es wirklich geschehen werde, setzte 
aber, da er das baldige Eintreten der Stunde zu weissa - 
gen angefangen hatte, hinzu, vielleicht kommt noch vor 
dem zeitlichen Strafgerichte die Stunde z. B.

12, 107. Sind sie sicher, dass nicht ein vertilgendes Er- 
eign iss des Strafgerichtes Allahs sie heimsucht oder dass 
die Stunde sie plötzlich überrascht, ohne dass sie es ver- 
muthen.

1 ms Jahr 619 — 620 endlich war in seiner Seele 
die Idee einer zeitlichen Strafe (wenn er je daran ge- 
glaubt hat) verbraucht, während die Stunde seine Phanta- 
sie vollends erfüllte, und er sprach daher nichts mehr von 
der erstem, verfasste aber einige der poetischsten Suren 
des Korans, in welchen er das Weltgericht und dessen 
Schrecken beschreibt.

So weit konnten wir den L ebergang als Glauben und 
Selbsttäuschung erklären, aber da er kunstreich durch Ein- 
Schiebungen, Abänderungen und Auslassungen die frühern 
Weissagungen zu verwischen sucht, müssen wir ihn des 
absichtlichen Betruges schuldig halten. Wer ist jedoch 
im Stande, bei krankhaften Seelen oder Frömmlern die 
Grenze zwischen Betrug und Selbsttäuschung anzugeben ? 
Die von jenen Menschen, welche die Religion zum Ge- 
schäft machen, im socialen und politischen Leben ange- 
richteten Uebel sind so gross, dass man es nicht oft genug 
wiederholen kann, dass auch Selbsttäuschung, wenn sie so 
weit getrieben wird, von der Moral als selbst verschuldet 
verdammt werden muss.

Ende des ersten Bandes.



Nachtrag zum ersten Bande.

Zu 8. 19.

Th a laby, Tafsyr 2, 58, stellt die Ansichten der ältesten Koran- 
erklärer über die Çâbier im Auszuge zusammen. Die wichtigste ist 
die des Kalby, weil er der gelehrteste arabische Archäolog ist. Sie 
sind, sagt er, Leute zwischen den Juden und Christen, rasiren die 
Haare in der Mitte des Kopfes und entmannen sich

ÎÂx . Der Ausdruck
für entmannen (exstirpant testiculos suos) ist so bestimmt, dass er nicht 
figürlich gemeint sein kann, und ist also wohl auch die Stelle in Mat- 
thäus 19,12 wörtlich zu nehmen. Es ist klar, dass hier von Asceten die 
Rede ist und nicht bloss von Häretikern im gewöhnlichen Sinne. 
Es gibt heutzutage noch Brüderschaften von Çûfies, deren Glau- 
bensansichten von denen der übrigen Moslime grundverschieden sind, 
die aber dennoch unter den andern Moslimen leben und von ihnen 
als Heilige verehrt werden. Das mag auch das Verhältniss der Çâ- 
hier zum Volke gewesen sein. Abd al-'Azyz b. Yahya [wahrschein- 
lich Kinâny, welcher unter Mâmûn nach Baghdâd kam und nach 
230 starb] sagt, dass die Çâbier verschwunden und keine Spur von 
ihnen übrig sei. Zur Zeit des Mohammad gab es noch Çâbier, und 
eine Bestätigung, dass die Bewegung von ihnen veranlasst wurde, 
finden wir darin, dass einer seiner Schüler ('Othmän b. Matz ün vgl. 
S. 389) ernsthaft im Sinne hatte, sich zu entmannen. Zu solcher 
Narrheit konnte der gute Mann doch nur durch Beispiele verleitet 
werden und ohne solche Vorbilder hätte er gewiss so wenig daran 
gedacht, als jetzt Jemand daran denkt.

37



580

Zu 8. 35 Note.

Weil jetzt die koränische Orthographie allgemein angenommen 
und als die einzig richtige angesehen wird, so ist sie in der Note 
S. 3d in ät.x> beibehalten worden. Wir lernen aber aus Tha'laby, 
Tafsyr 2, 96, dass es verschiedene Arten gab, dieses Wort oder 
vielmehr das entsprechende Masculinum auszusprechen. Er sagt: 
äAx5* Ml lXjlX-vXjΜ 0H.J s-.a 

0.C I—(4^X1 S-X\ Ls^ U2D4Ł

^Xl ^xXäj ^jJïLaJÎ Ls5 (**XI 6lX>; ״dieses Wort
wird auf viererlei Arten gelesen : Hasan spricht al-Marro, Zohry 
spricht al-Mor־־o, der Grossvater des Ya'küb las al-Mir׳ o, die 
Uebrigen sprechen al-Mar'O.“ Das Femininum wird jetzt al-Marra 
ausgesprochen. Im Alterthum war aber der Endconsonant deutlich 
vernehmbar und das Wort lautete al-Marrato und wenn das zweite 
a verschlungen wurde, al-Marrto.

Nach christlichem Sprachgebrauch setzt man 0-» Mart vor die 
Namen heiliger Frauen, besondere der Maria. Diese Gewohnheit 
ist wohl den Syriern entnommen, welche ihre Heiligen resp. Mar 
und Mart tituliren, allein das Wort ist ebensowohl arabisch als sy- 
risch, denn o-a ist nur eine andere Orthographie statt »p». Zu 
bemerken ist, dass auch alsayyida Mart Maryam vorkommt (z. B. 
im Evang. de Ins. c. 11 und 15). Da Sayyida Herrin heisst und 
den Artikel hat, während Mart ohne Artikel ist, so scheint Mart 
wirklich als ein Theil des Eigennamens betrachtet zu werden, wie 
bei uns in manchen Fällen St., und Epiphanias hatte Recht, Mar- 
thana Marias zu schreiben.

Zu 8. 66.

Es ist zweifelhaft, wie Mohammad den Namen Abraham aus- 
sprach: Ibn Abbas soll Ibrahäm gesprochen haben, Zayd b.
'Amr sprach Ibrahim oder Abrähim , in den Koränexempla- 

ren der Moslime von Syrien war geschrieben. Wenn sich
auch schon sehr früh die Aussprache Ibrähym unter allen Moslimen 
geltend gemacht zu haben scheint, so kann dieser Name doch nicht 
als Beweis dessen angeführt werden, was ich S. 66 beweisen wollte.
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Zu 8. 102.

Das Substantif lokma, ein Bissen, kommt häufig vor, aber das 
Verbum ist selten. Ich schreibe daher aus Dzohaby (unter Ha- 
san b. Aby-l-Hasan) eine Stelle ab, in der wir es finden: JÖ

Li**x*5  I LJ oo1r Öls
LłJiAj &Ä*Äj15 (j, &*X*5ÿ.5 X*JLv J»l ς>ΐ.5 X>L=>

iîUÂj axL j^äJI qI Jläj qIXs x*1c ^uX3

L$äx xj-ώ

Zu 8. 125 Note.

Hanänan kommt auch einmal im Koran (19, 14) vor und wird 
dort durch Mitleid rahmatan erklärt. Soyûty, Itkân S. 272.

Zu 8. 161.

Ernest Renan sagt in einer Note, Revue Germ, Tome 12 p. 6: 
J’objecterai aux raisonnements que vient de faire Μ. Sprenger que 
le nom de Mohammed se trouve sous la forme Μοαμεδης dans une 
inscription grecque de la province d’Arabie, antérieure de cinq siècles 
à l’hégire. Boekh, Corpus inscript, graec. n°. 4500; Letronne, Ana- 
lyse critique des inscr.; de Vidua (Paris 1828) p. 19 — 20.

Osiander, Zeitschr. d. d. morgenl. Ges. Bd. 15 S. 397, bezieht 
sich wohl auf dieselbe Inschrift, wenn er sagt: Auch ein Μοαμε- 
δος aus dem Jahre 113 n. Chr. ist gewiss der älteste bis jetzt be- 
kannte Mohammad.

Wenn auch später die Byzantiner den Namen des arabischen 
Propheten auf diese oder ähnliche Art schreiben, so wäre doch immer 
noch denkbar, dass Μοαμέδης für oder ein andres Wort stünde. 
Wenn es aber für steht, so wird nur die von den Moslimen 
gesammelte Liste von Männern, welche Mohammad hiessen, um ei- 
nen Namen vermehrt.

Zu 8. 306.

Nach einer Tradition des Masrük, von Àyischa, welche in der 
Beschreibung des Mi rag ihren Platz finden wird, soll es Zeile 1 und
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2 heissen : ״eines Tages, als sich Mohammad bei dem äussersten Si- 
drabaum befand, war der Baum mit Glanz und Herrlichkeit be- 
deckt.“

Zu 8. 324.

Abü Dzarr soll das Çalàt schon drei Jahre, ehe Mohammad 
auftrat, verrichtet haben. Vergi. S. 454 und 456.

Zu 8. 344 Note 2,

In Tha'laby, Tafs. Bd. 1 S. 15, ist eine andere Version dieser 
Tradition, nämlich von Çadaka b. 'Abd al-Rahman, von Rawh b. 
Kasim, von Abü Ishak. In dieser Version wird Abü Maysara nicht 
genannt und die für uns wichtigen Worte lauten:

Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Stallschreiberstr. 47.



Berichtigungen.

8. Z.
6 7 99 noch 99 nach

15 21 99 ungebildete 99 ungelehrte
24 29 99 denen 99 den
37 7 99 8. 253 99 8. 253 u. 8. 290, auch Taysir 8. 298
54 26 99 Käb 99 Ka'b
55 38 99 Thälaba 99 Tha'laba
63 28 99 8. 134 99 8. 134 und Th a'laby, Tafs. 2, 84
72 letzte 99 gewesen. 99 gewesen (vergl. Kor. 2, 39).
74 32 99 Ghadüba 99 Ghadhüba
76 24 99 Fäludza 9, Fâlûdza
81 20 99 Neffe 99 Vetter

128 38 99 ein 99 im
134 27 99 671 99 571
212 26-27 99 ■werde ... sei 99 werden ... seien
249 letzte 99 Kor. 6 99 Kor. 23, 93
271 5 99 Ergänzung 99 Erzählung
278 12 99 entsprechenden 99 Entsprechungen
294 16 99 an 99 um
295 27 99 den Zeugnissen 99 dem Zeugnisse
301 10 99 Belohnung 99 Belehrung
303 20 99 verkennen 99 erkennen
317 28 99 Nocturnus 99 Noct urnen
322 36 99 sie 99 er
357 9 99 Taghüta 99 Taghüte
358 14 99 alhäriy 99 albäriy
378 9 99 Chosroes 99 Chosroen
389 Note 4 ist ZU streichen.
390 11 99 ahmt ihr ihr Beispiel nach? lies: habt ihr von ihr etwas gekauft?
400 12 99 Aby Mo'yt lies: Aby Mo' ayt
456 28 99 'Abasa 99 ‘Anbasa
462 3 99 zerfressen 99 zerfressenen.
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